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Distichen, 


Diftichen. 


Bon Emanuel Geibel. 





Neue Theater zu bau'n ftet3 zeigt ihr euch willig und ſchmückt fie 
Prädtig von außen und ftellt eure Poeten davor; 

Aber im Inneren bleibt wie es war und der prunfende Becher 
Wird mit ſchalem Getränf heute wie gejtern gefüllt. 

Sorgt doc) lieber für edleren Wein! Wir würden mit beffer'm 
Dank ihn ſchlürſen und wär's aus dem bejcheidenjten Krug. 





Laßt vom barbarifchen Brauch und ruft zu der tragiſchen Mufe 
Feftlich geſchmücktem Altar wieder die Schwefter herein! 
Bon dem Gemwühle des Tags zu Melpomenes reinen Geftalten 
Kann euch die Brüde von Gold nur Polyhymnia bau’n, 





Könige führ' uns der Tragifer vor und vergangene Beiten, 
Dod) der Komöde das Volk, wie es fich heute gebahrt. 





Bweifelt, fo fang ihr entwerff, doch mitten im Guſſe des Kunſtwerks 
Denkt an den Spruch der Kritik, denkt an das Publikum nicht! 





Wollt ihr Schäe gewinnen und Macht, jo thut euch zufammen, 
Aber das Schöne gelingt ewig dem Einzelnen nur, 





Srret die Muthigen nicht. Oft glückt Teichtblütiger Jugend 
Was bei gediegnerer Kraft zweifelnd das Alter nicht wagt. 





Weichliche Rührung erichlafft das Gemüth, die Erfchütterung ftählt es; 
Aber die finfende Kunſt badet in Thränen fich gern. 
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Aus dem Tempel der Kunſt warın geißelt ein anderer Lejfing 
Bürnend wieder den Schwarm feilfchender Krämer hinaus? 

Nicht um die Gunst mehr frei'n fie der Muſe, fie frei'n um die Mitgift 
Und im gemeinen Erwerb ftirbt das entweihte Talent. 





Wenn mit der Kirche die Welt fi entzweit um Glauben und Willen, 
Dann vor Allem erjcheint Hoch mir des Dichter8 Beruf; 

Denn ihm ward e3 vergönnt, mit der Kraft der Empfindung den Zwieſpalt 
Auszugleihen und fromm ohne Bekenntniß zu fein, 

Wenn er, der Formel entrüdt, doch lauteren Sinns, wie ein Priejter, 
Menſchen und Völkergeſchick an das Unendliche fnüpft 

Und im lebendigen Bild uns das Walten der fittlihen Mächte, 
Die das Gemüth und die Welt ewig beherrſchen, enthüllt, 
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Haus Adelburg. 


Novelle 
von Erwin Schlieben. 





In gewiſſen Kreifen der öfterreichifchen Hauptjtadt, zu denen der Eingang nur dem 
feingebildeten Sinne, dem reinen Charakter und dem arbeitſamen Patriotismus offen 
fteht, war eine Zeitlang ein junger Mann beliebt, bei dem jene Eigenjchaften in jeltenem 
Maße vereinigt fchienen. Er ift jeitdem feinen zahlreichen Freunden und noch zahl- 
reiheren Freundinnen plößlich entriffen worden, und der Pla, den er in der Gejell- 
Ihaft und in einzelnen Herzen einnahm, war ſchwer wieder auszufüllen. Man hat über 
fein Schickſal nicht viel mehr erfahren, als den unglüdfichen Ausgang eines Zweikampfes, 
bei dem er die Todeswunde empfing; doch war diejes Ereigniß nur der Beginn einer 
Kette von Erfchütterungen, unter denen eine edle Familie noch heute leidet. — 

Helianth Ritter von Adelburg war der Name des jungen Diplomaten, dejjen Ver— 
luft für fein Vaterland nicht minder als für feine Freunde beklagenswerth ift. Aus einer 
angejehenen Familie entjproffen, vortrefflic erzogen und auf berühmten Univerjitäten 
borgebildet, war er im Begriff, auf feinen erften diplomatischen Poſten abzugeben, als 
er den Beſuch eines norddeutichen Univerfitätsfreundes empfing. Diejen hatte er in 
Bonn kennen gelernt, bei einem Gelage lieb gewonnen, in dauerndem Verkehr, zum 
geringen Theil auch bei gemeinfamen Studien zu feinem Freunde gemacht, und zuletzt 
mit Zuftimmung feines Vater, des greifen Generals von Adelburg, nad) Heidelberg 
und auf eine italienische Reiſe begleitet. 

Das freundſchaftliche Verhältniß des jugendlichen Ritters zu dem Grafen Alerander, 
wie diejer von feinen Tänzerinnen jchlehthin genannt wurde, erfuhr verjchiedenes Ur— 
tbeil, je nachdem ein folches von den Standesgenofjen, den Profeſſoren oder den Frauen 
ausging. Die Erften, alte wie junge, erflärten beide Jünglinge für Mufter adliger 
Jugend, in ihrer afademifchen Freiheit ein wenig unbändig, aber vollkommen beanlagt, 
jeder feinem Vaterlande als tüchtiger Arbeiter, und der Geſellſchaft als Vorbild guten 
Tones zu nügen. Die Profefforen bedauerten, daß Graf Alerander feinen Freund zu 
ſehr in das volle Menjchenleben mitriß und fo der Zukunft einen Staatsmann von be— 
deutender Gelehrſamkeit zu entziehen drohte; die Frauen aber trafen ihre Entſcheidung 
dahin, daß das Schickſal jelten zwei Freunde zufammengeführt habe, die einander jo 
volllommen ergänzten wie der norddeutjche und der ſüddeutſche Kavalier. Graf Alerander 
ftrahlte von Lebensmuth und ftrogte von Lebenskraft; Helianth erſchien im Helldunkel 
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einer lächelnden Melancholie, welche die jüngeren Frauen reizend fanden, die älteren 
durch den Einfluß des Freundes gemildert wünjchten. Der nordiiche Graf brachte überall 
ein offenes Herz für alle weiblichen Wejen mit, während der Ritter vom Süden durd) 
eine fast jungfräufihe Schüchternheit in vielen Herzen die Hoffnung erwedte, er werde 
endlich Einer angehören. 

„Wären die Beiden ein Mann“, jagte jehr Hft die Gemahlin eines berühmten 
Pſychologen, „jo hätten wir Aktivität und Paſſivität zu einem Temperamente vereinigt, 
das dem Ideal jehr nahe käme“, 

Die Wahrheit zu jagen, war die gegenfeitige Ergänzung der Freunde nicht für 
beide Theile jo vortheilhaft, wie es ji im Schimmer fittfamer Abendgefellihaften ausnahm. 
Helianth hatte mehr als einen dummen Streich zu bereuen, bei dem Graf Alerander 
der Anführer gewejen, und die freundichaftliche Wechſelwirkung zwiſchen beiden jungen 
Männern bejtand vorzugsweiſe darin, daß der Graf feinen Freund mit allem Zauber 
finnlichen Genuffes und durch den ganzen Reiz feiner Alcibiades-Natur feflelte, während 
diefer durch fein oft erwachendes, wo nicht immer reges Bewußtjein von Menſchenwürde 
ein entweihendes Uebermaß fernhielt. 

Auch blieb den gejclligen Kreifen die Abkühlung verborgen, die in dem Freund« 
ihaftsbunde gegen das Ende des Heidelberger Aufenthaltes eintrat. Zwar umarmte 
man fich, durch die Trennung gerührt, aufs Herzlichite und verſprach ſich fleißige Briefe; 
aber Beide empfanden doch, als fie einander aus dem Gefichte verloren hatten, daß es 
ihnen wie eine Laſt vom Herzen gefallen ſei. Der Eine fühlte fi einer lauteren Lebens— 
führung wiedergegeben, die das Element feiner Familie war; der Andere fah nun für 
gewiffe Liebeshändel, bei denen ihn nur die Bereitwilligteit der betreffenden Damen 
entichuldigte, freiere Bahn vor ſich. 

Das Verſprechen fleigigen Briefwechiels wurde gleihtwohl von beiden Theilen ein 
Jahr lang gehalten; doc führte dafjelbe nicht zu jenem Austauſch von Lebensfrüchten, 
den Helianth von feinem Freunde verlangte, und der ihm angemefjen erfchien bei jungen 
Männern, die nach mehrjähriger akademiſcher Erholung ihre Arbeit dem Vaterlande 
widmen wollten. Die Berichte über Studien und deren Ergebniſſe füllten nur einen 
geringen Theil der Briefe von Berlin; der größere war in Anfpruch genommen von 
einer buntjchedigen Schilderung des erotischen Lebens in der Hauptjtadt, und oft pulfirte 
in diejen Ergüfjen einer glühenden Seele eine fat dämoniſche Lüfternheit. Helianth 
jah einen Geift von bedeutenden Anlagen allmählich durch Genußfucht getrübt, ein Ge— 
müth, das früher für Gutes nicht unempfänglich war, durch Sinnlichkeit verflacht, einen 
Charakter, der den Füngling bereit3 ausgezeichnet, durch Zügellofigkeit verwildert und 
dadurch jchneller Erichlaffung verfallen. Er ſah, wie ein Menſch, in einem Punkte von 
der Leidenſchaft beherricht, fich in allen Theilen jelbft vernichtet. 

Helianth trug fein Bedenken, ja er hielt es für feine Pflicht, dem Freunde feine 
Selbftzerftörung vorzuwerfen, zulegt jogar feine mitwifjende Theilnahme abzulehnen. 
Er machte mehr als eine herbe Bemerkung über des Grafen Stellung in der Frauenwelt 
und über den Vorzug, der ihm hier feines Ranges und Vermögens wegen zufiel. Uber 
weit entfernt, fich durch ſolche Vorjtellungen verlegt zu fühlen, erwiderte der leichtlebige 
Graf fie vielmehr mit anmuthiger Nederei und vermaß fi), den Tugendhelden, hätte 
er ihn nur für ſechs Wochen im Kreije feiner Berliner Schönen, mit Kopf und Herz für 
jeine Praxis zu gewinnen, 
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„Nie und nimmer!” antwortete ihm Helianth. „Der Einfluß der Frauen in meiner 
Umgebung ift jeit Jahren jo wirkſam gewejen, daß ich nur auf furze Zeit, und ftet3 mit 
bitterer Neue, den Grundfäßen, die mich leiteten, untreu werden konnte, und daß id) 
Schnell zu ihnen zurüdfehren mußte, jobald ich wieder in die Nähe derer fam, denen ich 
fie verdanfe. Wer unter feinem Dache nur ehrbare Frauen fieht, kann ſich auch draußen 
gegen die Frauen nicht anders als ehrbar verhalten.“ 

Diejer Brief war der erfte, welcher den Grafen für einige Minuten verftimmte, 
Denn fo oft er im Tone der Unfehlbarfeit, ſowie unter allgemeinem Beifall der Kameraden 
vom Regiment, feine Ueberzeugung verfünden mochte, die Frauen im Allgemeinen wären 
der Achtung nicht werth, die man ihnen in der beſſeren Gejellichaft entgegenbrädte — 
feine Mutter und die Comteſſen wollte er, wie alle Herrn Kameraden, doch von der 
Regel ausnehmen. 

In dem nächſten Briefe an Helianth fam dieſer Gedanke in einigen etwas gereizten 
Worten zum Borjchein. Er hätte zwar auch eine ehrwürdige Mutter, jchrieb er, und 
ehrbare Schweitern, aber unter Nymphen den Kofeph zu jpielen, hätten fie ihn nicht ge— 
fehrt. Er wäre begierig, die ausbündigen Tugenden zu erproben, welche fich jo im 
Namen ihres ganzen Gejchlechtes auf die Höhe ftellten, und gedenke dereinft, jeine etwas 
durchlöcherte Ehrbarkeit mit dem Spinngewebe frauenhafter Zucht auszubefjern. 

Auf diefe Unhöflichkeit hatte Mdelburg fein Wort der Erwiderung. Er ließ ſich 
vielmehr durch einen zweiten Brief, der im Raufche eines neuen Liebeshandel3 gejchrieben 
war, um Antwort mahnen und vermied im Verlauf eines immer jpärlicheren und ver- 
drofjeneren Briefwechſels Alles, was einem Wunſche des Wiederjehend oder gar einer 
Einladung nad) Wien ähnlich gefehen hätte. 

So vergingen vier Jahre. Der Graf hatte ſich in Frankreich durch Tapferkeit aus— 
gezeichnet, und war überladen mit deutſchen Ehrenzeichen und wälſchen Liebestriumphen, 
zurüdgelehrt, während Adelburg, obfchon vorläufig gleihfall3 Reiteroffizier, fich in der 
ihönen Stille des elterlichen Landhaufes und im Verkehr mit guten Geiftern jeines 
Vaterlandes für die Stellung vorbereitete, die ihm von feiner Regierung beftimmt war. 
Seine akademiſche Freundichaft, mit dem Vorſatze lebenslanger Treue geſchloſſen, er: 
ſchien ihm nur noch wie eine Frühlingsblume, von der man im fteigenden Sommer Duft 
und Dauer nicht mehr verlangen dürfe. — 

So war denn Helianth nicht zum Angenehmften überrafcht, als an einem friichen 
Herbjtmorgen Graf Alexander fich melden ließ. Bis derjelbe eintrat, war eben noch Zeit, 
fo viel Selbftbeherrihung zu jammeln, daß die Begrüßung einigermaßen der Unbefangen- 
heit entiprah, mit welcher der rothiwangige Graf den Freunde gegenüber trat. Jener 
blidte jo frifch, heiter und lebenskräftig drein, daß Helianth in lebhafter Erinnerung an 
Bonn und Heidelberg feinen Händedrud wärmer abgab, als er kurz zuvor für anges 
meſſen erachtet; auch widerjtand er der Ungeduld des Grafen, wodurch diefer zwijchen 
Seſſel und Fenfter hin und her getrieben wurde, nur kurze Beit. Man beftellte Pferde 
zu einem Ritt in den Prater, man tummelte fi nad) Herzensluft; aber Helianth ver- 
mied den Weg nad; dem elterlichen Haufe, und als die Qujtbarfeit vorüber war, bewir- 
thete er den Grafen in einem Gafthof, ftatt ihn, wie derjelbe erwartete, jeiner Familie 
zuzuführen. Der Graf fragte nad) ihr, als fie beim Weine ſaßen. 

„Es bat fich nichts verändert“, antwortete Helianth. „Mein Vater ſowohl wie 
meine Mutter find zu jenen Jahren gelangt, da man zur Rückſchau ftille fteht und im 
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ausruhenden Nachgefühl wohl angewandter Kräfte eine Zeitlang beharrt, bis man 
ſchleuniger zum Ende eilt.“ 

„Du ſprichſt wie ein reis“, lachte Graf Alexander. „Ein alter Oberjt, der 
nad einem halben Dugend rühmlicher Gefechte zur Ruhe gejegt wäre, könnte nicht fo 
viel Weisheit im Munde führen. Schäme Dich, in Deinen Jahren fo viel melandolifchen 
Ernft in Deinen Wein zu mifchen.” 

„Diejer Ernft ftimmt zu mir, fo jung ich bin, beſſer als Du glaubft. Seit früher 
Jugend bin ich von dem Gefühle beherrfcht worden, daß ich bald am Ziele ftehen werde, 
und wenn ich mich in afademijcher Zeit dem Einfluffe deiner Lebensluſt hingab, jo ge= 
ſchah es nicht zu geringem Theil aus dem Antriebe, den Genuß eines Menſchenlebens 
in eine geringere Spanne Beit zufammen zu drängen, al3 den Menjchen ſonſt wohl zu= 
gemefien ift. So fühle ich mic) eben fo oft zum Rückblicke genöthigt, wie irgend ein alter 
Mann, der ein reiches Leben hinter fich hat.“ 

„Grillen!“ rief der Graf: „Mönchiſche Hirnkongeftionen! Das haft Du von Deiner 
Enthaltfamfeit gegenüber den Weibern. Wir Männer dürfen über unjern höheren Be— 
jtrebungen nicht vergeflen, daß die Menjchheit zwei Geſchlechter hat; das rächt fich jonjt 
an unſren Geiftesfräften und an unfrer Arbeit. Diefem Grundfage huldigte ich früher 
vielleicht etwas zu jehr, ich will e3 einmal zugeben. Seitdem habe ich Manches erlebt, 
Entjegliches, Haarfträubendes, was Einem das heiße Blut gefrieren macht, und wieder 
Grofartiges, Weltgefchichtliches, was Einen über Tändelei hinausbringt und zum Ernfte 
ftimmt. Ich bin in manchem Stüd vernünftiger geworden, feit ich bei großen Ereignifjen 
mitgewirkt. Ich habe einjehen gelernt, daß man in der Welt zu etwas mehr da ift, als 
fi) zu bilden oder zu genießen, was manchmal auf Eins heraus fommt. In einem 
Punkte aber bin ich derjelbe geblieben: meine Wehrlofigfeit gegen hübjche Frauen hat 
alle Schreden, Anjtrengungen, Entbehrungen und Blutverlufte überdauert, und da ic) 
ſonſt Leidlich charakterfeit bin, jo vermag ich hier nur das Walten elementarer Kräfte zu 
jehen, gegen die feine Schule der Vernunft oder des Lebens wirkt, und wider die fich 
Niemand ungeftraft auflehnt.” 

„Wenn wir das Element in uns als Rechtfertigung nehmen dürften,” erwiderte 
Helianth, „nun jo wären alle Geſetztafeln und Geſetzbücher in der Geſellſchaft, alle 
Sitte und Uebereinkunft fchleunigft zu kaffiren. Dann aber wäre e3 mit dem Erjchaffen 
und Auferbauen in der Menjchheit zu Ende, und die elementaren Kräfte in ung wären jo 
viel werth, wie Waſſer und Feuer im Chaos. Nuraus ihrer Eindämmung entjtehen Schran- 
fen, aus ihrer Beherrſchung Gefege, aus ihrer maßvollen Verwertung. Sakramente.“ 

„Hab’ ichs nicht gedacht, Du wirft darauf hinaus fommen! Du machſt es wie ein 
Mädchen, das in den erften Stunden nad) Beginn eines Abenteuers fchüchtern an den 
Katechismus erinnert. Mir ift, ala hörte ich die Schweiter jtatt des Bruders. Du haft 
mir früher von ihr erzählt.“ 

„Sch habe jegt nichts hinzuzufügen“ — fo fuchte Helianth abzubrechen. 

„Ic muß diefe Frauen kennen lernen!“ rief der Graf, „die Deine Jugendkraft jo 
im Bann halten, daß Du ihnen zu Ehren jedes Kammermädchen der Aphrodite wie eine 
Priefterin der Veſta behandeln willft. Aufrichtig, ich jehe darin nicht viel Verdienftliches. 
Einft auf dem Heidelberger Schloß, als Du, die Wangen vom Wein erfrifcht, der hübſchen 
Schließerin die Hand drüdteft und ihr gewiſſe Geheimnifje des hereinfinfenden Abends 
zuflüfterteit, da gefielft Du mir beſſer, als heute mit deiner hektiſchen Eheſtandsmoral. 
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Ich will nicht jagen, ich wäre ein abgefagter Feind des Eheftandes. Ich fehe nie zwölf 
Mädchen beifammen, ohne zu wünfchen, eine Dreizehnte möchte die nothiwendigen Eigen- 
Ihaften zu meiner Gemahlin befigen. Bisweilen ergreift mid) fogar mitten im Verkehr 
mit Regimentstöchtern und Negierungsdamen etwas wie Ermüdung und Widertille, 
als bedürfte ich endlich einer andern Art von Frauen, um wieder Quft am Leben und 
Berufe zu empfangen, und wer weiß, ob ich nicht zu Deiner Anſchauung befehrt werde, 
jollte ih Eine finden, bei der mir jene Anwandlung von Ueberdruß nad) vierundzwanzig 
Stunden der Belanntfchaft ausbleibt.” 

Die Beziehung der legten Worte auf Helianth’3 Schwefter war unverfennbar. Der 
Antrieb de3 Grafen zu feinem Befuch in der öſterreichiſchen Hauptſtadt war weniger der 
Genuß ihrer Freuden oder das Wiederjehen eines Freundes geweien, deffen Beftimmung 
für einen diplomatifhen Posten im Orient ihm befannt war, als vielmehr der [ange ge— 
nährte und nur in der Berftreuung des Berliner Lebens zurückgeftellte Wunſch, eine Wiener 
Edeldame fennen zu lernen, deren Vorzüge, nad) ihres Bruders Briefen zu urtheifen, 
ganz bejonderer Art fein mußten. — War e3 lediglich Neugier oder innewohnende Sehn- 
ſucht nad) dem Befjeren, was ihn trieb? — Er hatte ſich das wohl nicht far gemacht. 
Am wahrſcheinlichſten war es die Laune, einem feltenen Abenteuer eben jo willenlos 
und ohne Selbftüberwachung entgegen zu gehen, wie bisher täglich einem gewöhnlichen. 

Helianth erkannte, was eine ehrbare Familie von einem fo beweglichen Herzen zu 
erwarten” hätte, und welche Rolle ein folder Charakter in einem Haufe fpielen müffe, 
das ſich bisher von zwanglofer Leichtlebigkeit fern gehalten. Bei ihm, dem ehrfurchts— 
vollen Sohne und jorgfamen Bruder, ftand feit, daß er den unzüchtigen Mann, mußte 
er ihn ſchon als früheren Freund neben jich leiden, den Frauen feines Hauſes nicht vor 
Augen führen durfte, Er gelobte fich, ihn fo fchonend als möglic) fern zu halten, Er 
[ud ihn zwar wiederholt nad) feiner Wohnung in der Stadt und gab ihm zu Ehren Heine 
Mahlzeiten; ihn aber in das Landhaus der Familie einzuladen, vermied er unter ver— 
jchiedenen Vorwänden, die bei der Offenheit von Helianth’3 Charakter feine Verlegenheit 
bald verriethen. Auch dem Pförtner des Haufes, einem weißhaarigen, anhänglichen 
Diener, war eingefhärft, den blonden Herrn nicht vorzulaffen, welcher ſich al3 Ulerander 
Graf D. vorftellen würde, und fo mußte diefer zweimal von der Schwelle des Hauſes 
aus Gründen umkehren, welche der greife Pförtner zu erfinden geſchickter als fein junger 
Herr war. 

Dieſer Umftand bekräftigte den Eindrud der Abfichtlichkeit, mit welcher Helianth 
den Grafen von den Heiligthümern feines Haufes fernhielt, und wenn die Verbindlich" 
feit der Formen, unter denen man ſich gegen den Grafen abſchloß, diefem Zurüdhaltung 
auferlegte, jo empfand doch er ſowohl wie fein Freund bei der zunehmenden Schwüle 
ihres Verkehrs, daß elektrifche Ausbrüche bevorſtänden. 

Der Graf hatte Lebensart genug, eine förmliche Erklärung, und damit die Auf— 
wallungen zu vermeiden, die eine folche nad) fich ziehen mußte. Er dachte daran, das 
Feld zu räumen und, zögerte nur, um ſich nicht das Anfehen eines ſchnell Gefchlagenen 
zu geben. Andrerſeits ftachelte das Hinderniß, das fo feltfam auf der Schwelle des 
Landhaufes lag, feine Begier, fich den unnahbaren Frauen dennoch zu nähern und zu 
erproben, ob deren priefterliche Abfonderung vom Weltgebrauch das Ergebniß eigener 
Würde, oder vom Willen asketiſcher Männer auferlegt jei. — 

Nicht immer war der fteuerlofe Wille des jungen Kavaliers in der mannhaften 
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Faffung, feinen unruhigen Wünfchen Nahrung zu verfagen. Das beffere Selbft drang 
nur auf Minuten durch und hielt vor einem Iuftigen Gelage, einem muthwilligen Ge- 
fpräche oder einem loderen Buche nicht Stand. 

Vereinigte Wirkung diejer drei Bildungsmächte war es, die an einem mondhellen 
DOftoberabend ihn aus feinem Gafthofe nad Billa Adelburg zog. Lange umflogen feine 
Blide das fhimmernde Dad und fuchten aus den Schatten, die an den Vorhängen der 
Fenfter vorüberzogen, Perfönlichkeiten zu geftalten. Er verjuchte den Eingang zum 
Vorgarten und zog fi erjchroden zurüd, als der Drud an der Klinfe eine Glocke im 
Innern des Haufes wedte; und was er jonft nie erfahren: das Herz jchlug ihm, weil 
er, der überall eifrig aufgenommene Ravalier, der Held und Sieger in mehr als einem 
Boudoir, von diefem Haufe wie von dem Tempel einer Gottheit flüchtig werden mußte, 
zu deren Verehrung es ihm an Reinheit gebrad). 

Er gewann einen Weg zwifchen Gärten fort und gelangte gegenüber an ein Gitter, 
in welchem fein Ortsfinn ihm die Gartenpforte zum Haufe Adelburg verrieth. Sie gab 
dem Drude geräufchlos nach, und kein Laut im Innern des Haufes entſprach dem leiſen 
Dröhnen, mit welchem fie hinter dem Entretenden ins Schloß fiel. 

Am Boden ſchimmerte im Mondlicht weltes, nafjes Ahornlaub, und als der Graf 
mit Vorfiht, als hätte man das Raſcheln im Haufe vernehmen fönnen, einige Schritte 
zurücdgelegt hatte, zeigten fi hinter halbfahlen Geſträuchen Säulen und Giebel des 
Haufes, das nach dem Garten zu reicher al3 nad) der Straße ausgebaut war. Die 
Fenster dunfelten im Schatten der Säulen; fie verriethen hier noch weniger als drüben, 
und mißmuthig fchritt der Graf in einem Bogen durch zerftörte Blumenbeete am Fuße 
der Teraffe, um alsbald wieder nad) der Gartenpforte umzufehren. 

Da Hirrte eine Thür hinter den Säulen, und mit fchnellen Schritten trat jemand 
die Stufen hinab bis an den Rand der Teraffe vor. Der Graf jah nur flüchtig über die 
Schulter zurüd und gewahrte einen weißichimmernden Kopf, der verfhwunden war, als 
die Büſche jchnell darauf feinen Bli wieder frei ließen, Abermals flopfte dem ftolgen 
Manne das Herz, und energifcher arbeitete in ihm der Ingrimm, daß er hier nur den 
Späher, und beim geringften Geräufch den Flüchtling jpielen dürfe. 

Mit beichleunigtem Schritt, als käme Einer hinter ihm her, fuchte er den Rückzug 
zu gewinnen und vergaß den Säbel anzuheben, der nun bei jedem Schritte klirrend durch 
das herbjtlihe Laub hüpfte. Schnell ftand er vor dem Gitter; aber diejes wich dem 
erften Drude nicht. Er rüttelte heftiger, denn er glaubte Tritte hinter ſich zu hören, 
und eben al3 er die Pforte mit Fräftigem Ruck geöffnet, trat Helianth im weißen Reiter: 
mantel wenige Schritte fern aus dem Schatten. 

Nun vermochte Graf Alerander die Rolle des Flüchtigen nicht durchzuführen und 
blieb, feinen Freund erwartend, hinter dem Gitter ftehen. Auch Helianth unterbrach) 
unſchlüſſig feinen Schritt, und die beiden Frennde ftanden fich, noch durd) das Gitter ge— 
trennt, einige Sekunden lang ſchweigend gegenüber. 

„Du bift Schuld, Adelburg,“ nahm der Graf nun das Wort, „daß ich feinen Be— 
ſuch in Deinem Haufe wage, jondern wie ein Dieb umhertappe.“ 

Helianth öffnete die Pforte und trat hinaus. Gereizt durch diefen abendlichen 
Schleichweg verlor er die gleihmüthige Milde, die ihn fonft vor Zwiſt bewahrte. „Ich 
bedaure freilich,“ erwiderte er in fejtem Tone, „daß ich jenes Haus Deiner Leichtlebig- 
feit verfchließen mußte.“ 
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Der Graf braufte auf. Er ließ feinem Zorne freien Zügel, da e3 bequem war, das 
Bemußtjein diefer peinlichen Lage hinter gewaltjamer Gemüthsbewegung zu verbergen. 
„Sie beleidigen mid) tödtlich, Herr von Adelburg!” rief er, „und ich erfuche Sie, mich 
morgen früh wiſſen zu laffen, welche Genugthuung Sie mir geben werden.” — Damit 
falutirte er, wie um fich zu entfernen. 

„Wie Sie wollen“, erwiderte Helianth mit wachjendem Unmutb. „Sie wiffen 
zwar, wie ich über folche Säbelfertigfeit denke; indeffen gebe ich dem Vorurtheile unſres 
Standes nad), wenn Sie mir die lächerlichen Formen erlaffen wollen.“ 

„Nun jo wäre ja dies das Befte!“ ftieß der Graf zwifchen den Zähnen hervor, 
batte die Klinge bereit3 aus der Scheide und wog fie vor fi. Helianth warf den 
Mantel zurüd und hielt die Hand an der Waffe. „ft das Ernſt?“ fragte er. „Wollen 
wir den Bubenfünften unfrer Lehrlingsjahre auch nod) ala Männer die Entſcheidung 
überlaffen ?* 

Der Graf hörte nichts mehr. „Sie haben mid) auf den Tod beleidigt!” fo über- 
fchrie er die Worte feines Gegners: „Und find Sie nicht geneigt zu Förmlicher Genug 
thuung, jo verlange ich fie jo formlos, wie Sie mir gegenüber fich neuerdings gezeigt haben.” 

Bereits hatte er die fampfgerechte Stellung angenommen, und auch Helianth’s 
Waffe blinkte im Mondlicht. Zifchend und Hirrend kreuzten fich die feinen Klingen eine 
Minute lang: Da hielt Helianth inne, taftete um fich, während der Säbel ſank, athmete 
haftig und fiel ächzend in das herbftliche Riedgras. 

Der Graf genoß einen Augenblid der Genugthuung. Dann fi) mit einiger An— 
ftrengung des Willens beruhigend, ftieß er den Säbel an feinen Ort, beugte fi) zu dem 
Freunde, und als er defjen Blut in breitem Ninnfale aus der Schläfe riefeln jah, war 
es ihm, als bräche ihm das eigene Blut aus dem Herzen. Er fniete nieder, und eben 
fo beengt athmend wie der blutende Freund, juchte er das entfliegende Leben zurüd 
zu Dämmen. 

„Wie ift Dir zu Muthe?“ fragte er. „Es wird doch nicht ſchlimm werden?“ 

„sch weiß nicht”, antwortete Helianth, „es wird mir leichter.“ 

„Es wäre ja entjeglih, wenn Du an folder Dummheit drauf gehen jollteft!“ 
murmelte Graf Alerander, indem er feine Bemühungen fortjegte. Aber er jah bald, daß 
die Wunde zu bedeutend war, um fie mit unfundiger Hand zu beruhigen, und daß jede 
Verzögerung die Gefahr vermehrte. „Ih muß Did ind Haus bringen“, ſagte er. 
„Du haft für die wenigen Schritte doch wohl Kraft?” 

„Ich denke“, hauchte Helianth und ftemmte ſich auf den einen Arm. Der Graf 
balf ihm und trug den Freund durch das Gitter und den Park bis zum Blumengarten 
zurüd. „Halt einmal!” fagte Helianth hier Teife und Tieß ſich auf eine Bank nieder. 
„Du darfjt nicht in das Haus.“ 

Graf Alerander wußte nicht, ob Helianth mit diefen Worten feine Beleidigung er— 
neuern oder ihn ſchonen wollte, Aber auch für den erjten Fall Hatte er zum Zorne feine 
Kraft mehr und dachte nur an die Erhaltung des foftbaren Lebens, das auf dem blafjen 
Antlitz des Freundes bereits mit dem Tode zu kämpfen ſchien. „Nimm Vernunft an“, 
redete er ihm zn. „Die Nachtluft ift Gift für Deine Wunde, Du bift allein zu ſchwach, 
und ich wäre ein Elender, wenn mir um den Preis Deines Lebens die Entrüftung zu 
viel wäre, mit der mich die Deinen empfangen fönnten.“ 

„Nein, Du darfjt nicht in das Haus“, wiederholte ungeduldig der Verwundete, 








10 Arcue Monatsbefte für Dichtkunst und Britik, 





während fein Blut reichlicher über den weißen Mantel rann. „Du magjt mic bis zur 
Thür bringen; weiter nit. Man darf Dich nicht jehen; mein Vater würde Dich un— 
verjöhnlich verfolgen.“ 

„Sein Groll dauert hoffentlich nur jo fange wie Deine Wunde, Um Gotteswillen! 
Du Fühlft Dich doch nicht gefährlich verlegt?“ 

„Das Sprechen wird mir jchwer. Sch muß freilich ins Haus. Sollte das Bewußt- 
jein mich verlaffen, jo legſt Du mich auf die Schwelle. Verſprich mir. Du kannſt allen 
falls Hopfen, dann gehft Du. Verſprich mir bei Deiner Ehre, Dich nicht zu zeigen — 
Did) nicht ala Den zu nennen, der dies gethan hat —“ 

Er wollte weiter jprechen; aber das Wort verjagte ihm. Nur die Hand ftredte er 
dem Freunde entgegen, und Diejer mußte fie ergreifen, um ihn zu beruhigen. Nach 
furzem Verweilen half er ihm dann wieder auf und geleitete ihn durch die Blumenbeete, 
die Terajje hinan, die Marmorftufen hinauf. Wengjtlich tajtete Helianth nad) der nächſten 
Säule und ſank auf ihren Sodel. Der Graf erjah hieraus die wachjende Gefahr und 
ſchlug mit voller Fauft die Pforte, daß es durchs Haus jcholl. 

„Schnell fort!” flüfterte Helianth ungeduldiger, und als der Graf zögerte, erhob 
er fich mit dem Reſte feiner Kraft, ließ fi an die Säule Ichnen und jagte: „Wenn Du 
mich wenigjtens ruhig fterben laſſen willit, jo thu mir die Liebe und geh für immer.“ 

Diefes Wort grub ſich dem Grafen tief in die Bruft. Aber er konnte dem Willen 
des Todiwunden nicht entgegen handeln, wie ſchwer es auch wurde, ihm den Rüden zu 
fehren. Als nun im Innern des Hauſes Thüren gingen, und Helianth fich immer ängjt- 
licher geberdete, drüdte er mit haftigem Lebewohl des Freundes Hand und eilte zu den 
nächſten Büjchen hinab. Von hier aus ſah er die Thür fich öffnen und eine dunffe 
Geſtalt aus dem Lichticheine hervortreten, welche einen Schredensruf ausſtieß, als 
Helianth auf fie zuwankte. Dann geleitete jeine Phantafie den Freund über den Flur 
nach irgend einer dunflen Stiege, nad) irgend einem Gemach, und wartete zitternd ab, 
bis überall an den Fenftern Lichter auftauchten und haftig wanderten, dunfle Geftalten 
hinter ihnen her. Erſt als eine Seitenthür geöffnet wurde, und die Schritte eines 
jchwergeftiefelten Dieners fih nad) der Straße hin verloren hatten, da bewegte er fich 
hinter dem Buch, über welchen fein ftarrendes Haupt hinwegragte, und verließ den Garten. 

In der mondbeglänzten Näffe des Riedgrajes war ein Pla, der nicht glänzte: 
da war der Thau von den niedergetretenen Gräjern gejtreift. Der Graf warf einen 
ſcheuen Blid dahin und eilte vorüber. Ihm wars, als läge dort noch Helianth im weißen, 
bfutbefledten Mantel und ftredte den Arm hinter ihm her. Schaudernd fuchte er die 
belebtere Straße und wandelte vor dem Haufe, bis ein Arzt vorfuhr. Der brachte wohl 
eine Stunde lang im Haufe zu; Graf Alerander wid) nicht von der Mauerede am Vor— 
garten. Der alte Pförtner begleitete endlich den Arzt zu feinem Wagen. 

„Es kann kein Andrer gewejen fein, als der Offizier, den ich im Garten ſah“ — jo 
hörte der Graf den Alten berichten. „E3 war eine dunfle Uniform; das Regiment 
konnt’ ich nicht erfennen. Sch erzählte meinem jungen Herren davon, der eben feinen 
Mantel nahm, um nad) Haufe zu gehen, und da iſt er dann ftatt nad) der Straße zu 
feinem Unglüd in den Garten hinausgegangen, um den Kameraden aufzufuchen,“ 

„Es liegt hier ein Zweikampf vor, nichts Andres”, antwortete der Arzt, „ein Zwei— 
fampf, der freilich unter ungewöhnlichen Umftänden ftattgefunden hat. Der Hieb rührt 
von einer feinen Säbelflinge her, und die Spur des Thäters, falls diefer ſich verbergen 
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will, wird fchwer zu finden fein; es fei denn, der Verwundete nennt ihn. Aber darum 
handelt e3 fich für mich vorläufig nicht. Vor Allem gilt es, das Leben des jungen 
Mannes zu erhalten.“ 

„Der Herr Profeſſor glauben im Ernte, daß er zu retten ijt?“ 

„Was die Kunst vermag, wird gejchehen“ — fo brad) der Arzt ab und warf fich 
in den Wagen, der jchnell davon fuhr. Als der alte Pförtner die Thür des Haufes 
hinter fi ſchloß, verließ der Graf fein Verſteck und juchte fein jchlaflojes Lager. 


* * 
* 


Der Unfall des glänzenden Kavaliers machte in den Kreiſen ſeines Berufs und 
ſeiner Bekanntſchaft, ſowie in der Preſſe viel Aufſehen. Man beſprach freilich nicht die 
ungewöhnliche Erſcheinung, daß die elementaren Kräfte hier in der beſten Geſellſchaft 
ſich allem Geſetze zum Trotz Bahn gebrochen hatten, ſondern man fand nur die unerhörte 
Form anſtößig. Zu einem regelrechten und kavaliermäßigen Zweikampfe ſchienen die 
Haupterforderniſſe zu mangeln: Ehrenrath, Sekundanten, abgeſteckte Menſur und 
einiges Andre, was zuſammengenommen einen gewöhnlichen Mordanfall zu einem 
vorſchriftsmäßigen Duell veredeln konnte. Man gefiel ſich in Muthmaßungen, wer der 
formloſen That zu bezichtigen wäre, und empfand die Qual getäuſchter Erwartung, als 
das Verhör des Sterbenden fruchtlos ausfiel. 

Weder die Familie noch die Behörden durften zu ſtürmiſch in Helianth dringen; 
der Arzt verordnete, dem durch Blutverluſt Geſchwächten Ruhe zu gönnen. Er verſchwieg, 
daß es ſeiner Kunſt mißlungen war, eine durchhauene Ader zu vereinigen, und daß er 
mit den angelegten Verbänden nur ſeiner Pflicht genügt hatte, jeden Funken Leben, wo 
er ihn traf, möglichſt lange zur Verfügung der Natur zu erhalten. So geſchah es, daß man 
ſchon im Laufe des folgenden Abends durch die Nachricht von dem Hinſcheiden des viel— 
bewunderten jungen Mannes überraſcht wurde. — 

Graf Alexander hatte und verlangte keine ruhige Stunde. Die Morgendämmerung 
zeigte ihm an der Hand, dem Kleid und der Waffe Spuren von dem Blute des Freundes. 
Er ſprang mit der Angſt eines Mörders auf, um dieſe Zeugen einer unglückſeligen That 
zu entfernen, und unterbrach das traurige Geſchäft mit dem Gedanken, wie wenig im 
Grunde er Entdeckung zu fürchten hatte. Er verſchloß ſeine militäriſchen Kleider und 
Abzeichen, legte bürgerliches Gewand an und begann das ruheloſe Schweifen, dem er 
von nun an ſollte verfallen ſein. 

Nach dem Landhauſe war ſein erſter Gang; doch konnte er nichts erſpähen. Bekannte, 
die er traf, erzählten ihm das Entſetzliche, und er hörte mit einer Miene zu, aus der 
man, ſelbſt ſchmerzlich beſtürzt, nur ſchmerzliche Beſtürzung las. Er folgte ſogar einer 
Einladung, die Stätte des Zweikampfes zu beſichtigen. Stumpfen Blickes ſtand er dort 
und hörte mit innerer Empörung den Muthmaßungen der Andren zu, die ſich den Kampf 
mit vieler Sachkunde auszumalen ſuchten. 

Zugleich empfand der Graf bei dieſer Gelegenheit, daß er, um zu ſeinem böſen 
Gewiſſen nicht noch den Selbſtvorwurf der Heuchelei zu fügen, die Kreiſe vermeiden 
müſſe, mit denen Helianth in Beziehung ſtand. Er mußte ſich wie einen Ausgeſtoßenen 
behandeln, um nicht ſtets, wenn von des Freundes Unglück die Rede war, zum Abwenden 
der Augen und zu gemeinem Verſteckſpiele verurtheilt zu werden. Auch lag ihm der 
Gedanke nicht fern, ſich durch offenes Bekenntniß und freiwillige Sühne vor ſich ſelber 
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zu Ehren zu bringen. Dem aber ftand der Wunfc des Freundes entgegen, der feinen 
Mörder verborgen wiſſen wollte, und es war dem Grafen nicht zweifelhaft, welcher von 
beiden Pflichten zuvörderft zu genügen wäre. So beſchloß er denn, fich und feine That 
zu verbergen, und jene edleren Antriebe hatten ihn bereits auf feinen Weg gebradt und 
ihn zur Fortfegung ‚deffelben gezwungen, al3 in jpäteren Tagen die fühlere Anſchauung 
Raum gewann und die minder guten, deſto mächtigeren Motive der Selbftliebe und 
Selbfterhaltung hinzufügte. 

Sein Entſchluß gedieh zur Reife, als ihm am Abende ein vertrauter Freund des 
Haufes Adelburg, Baron Sigismund, auf einem wiederholten Wege nach dem unglück— 
fihen Haufe die Trauerbotichaft entgegen brachte. Er hätte ſich durch den Ausbruch 
feines Schmerzes jedem minder eiligen Boten verrathen; jo aber blich Jedermann um 
jo mehr ahnungslos über des Grafen Schuld, da defjen Mißſtimmung gegen Helianth 
ihrer zarten Natur gemäß niemals offenkundig gewejen war, am wenigften ein Merfmal 
der Feindſeligkeit hatte bliden Lafjen. 

Den Grafen litt e8 nicht mehr in Wien. Auf die Gefahr hin, durch ſeine plößliche 
Abreife Verdacht zu erregen, reifte er noch in derjelben Nacht ab und gelangte nach 
furzem Aufenthalt in Dresden nad) Berlin. Seine Kameraden vom Regiment fanden 
ihn an Aussehen und Stimmung verftört und fchrieben dieſen Umjtand den zahlreicheren 
Abenteuern zu, mit denen er feinen Aufenthalt in Wien verfüht habe. Sie mußten aber 
bald bemerken, daß der Herr Kamerad, hatten ihn dergleichen Händel wirklich in An— 
fpruch genommen, aus ihnen nur Ueberdruß geihöpft und den Geſchmack für feine 
Berliner Verbindungen verloren hatte. Ya, was dem eifrigen Soldaten, dem kühnen 
Reiter ſonſt am Herzen gelegen, jeine Schwadron und feine fhönen Rofje, Alles ſchien 
ihn mit wachſendem Unmuth zu erfüllen. Seine Vorgejegten fanden an ihm zu tadeln, 
feine Freunde warfen ihm vor, daß er außer Dienft häufiger in ſchwarzem, bürgerlichen 
Kleide, al3 in der geſchmackvollen Uniform feines Negimentes erjhien, daß man ihn 
über Büchern brütend oder in Gedanken vor fich hinftarrend antraf, und daß er die 
meiften Genüffe, denen er fich ſonſt lebensfreudig hingegeben, jet unmuthig koſtend 
wegwarf. Kurz, er fchien nicht mehr der Offizier, wie er fein muß, und es bedurfte für 
ihn faum des wohlgemeinten Rathes, die militärifhe Laufbahn zu verlaffen. Sein 
Wille wurde durch diefen Sporn nur befchleunigt, und ehe noch der Winter vorbei war, 
nahm er Abſchied von den Kameraden, die in ihm einen trübfinnigen, durch Unmaß oder 
Liebesgram gemüthöfranfen Schwädjling bemitleideten, und verjanf tiefer in Einſamkeit. 

Eine Zeitlang ftrich er unftät auf Straßen und Spazierwegen umher. Er verließ 
fein elegantes Quartier im beften Stadttheile und verbarg ſich in einer entfernten Straße, 
die faum einen Namen hatte, um den Befuchen neugieriger Freunde zu entgehen, So 
dauerte es nicht lange, und er hatte feinen Freund mehr. Seine Abfonderung vom Vers 
fehr wurde immer fchroffer, fein Leben jtumm, fein Gemüth reizbar gegen jeden Lärm, 
ja jedes Geſpräch. Zuletzt wagte er ſich nicht mehr auf die geräufchvolle Straße oder 
unter die gejtaltenreiche Menge, fondern führte in feierlichen Mufeen und auf verlaffenen 
Friedhöfen ein freudelofes Dafein. 

So trübjelig diejes Leben war — die Seele des Mannes reifte darin. Seine 
Bildung, auf der Hochſchule von vornehmen Geiftern ausgeftrömt, quoll aus dem 
Schlamme des Genußlebens herauf und ließ ihn die Stellung erkennen, in welche er 
durch feine blutige That und die Abwendung ihrer Folgen dem Geſetze, dem Staate, der 
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Gejellichaft gegenüber gerüdt war. Klar wurde ihm, warıım feine Seele jo belaftet, fein 
Wille gehemmt, jeine Thatkraft gelähmt war. Nicht nur entjprang das aus der grauen 
haften Vorftellung, daß ein jchönes, durch Lebenskraft hoffnungsvolles, von den Seinen 
vergöttertes Menfchenbild von feiner Hand zerfchlagen und dem Grabesmoder überliefert 
war; noch aus dem Vorwurf, daß gute Menjchen, deren Angeficht zu fchauen der Hin— 
geichiedene ihn niemals gewürdigt, durch feine Waffe in troftlofe Trauer verjenft waren 
— faſt mehr noch al3 dies Alles folterte ihn das Bewußtjein, da er fi), wenn auch 
nah dem Willen des todten Freundes, aller Vergeltung entzogen und die Welt in dem 
Glauben gelafjen habe, man dürfe ihr Recht aus dem Verfted hervor ungeftraft ver- 
legen. Die Majeftät des Gejeßes ftand mit düjterem Blide vor ihm, und er erfannte, 
daß jeine verfchüchterte, flügellahme Seele, fein böſes Gewiſſen vor Allem in der Straf« 
fofigfeit begründet fei, zu der er durch die Verzeihung feines Freundes verurtheilt 
war. Die Entjagung vom Genuffe, fein qualvolles, verftoßenes Leben ſchienen ihm feine 
Sühne, weil fie zu feiner Verdüfterung ftimmten und wohlthuend auf ihn wirkten, wie 
auf jedes Gefchöpf fein Element. Er meinte erft dann Erleichterung zu finden, wenn er 
ſich dem Rechte freiwillig ftellte, und jchon der Gedanke daran als an einen mannhaften 
Schritt gab ihm von dem alten Kraftgefühl einiges wieder. 

Aber vor der Sühne feine Erlöfung. Ein andrer Gedanke trat hinzu und ließ jeden 
Entichluß unreif abfallen: der Gedanke an den Willen des todten Freundes, Weberlieferte 
er fich dem Gejete, jo fam die Perſon des Thäters zur Kenntniß der Familie — und 
fonnte dadurch nicht irgend ein Unheil angeftiftet werden, das der verwundete Helianth 
noch mit Anftrengung jeiner erlöfchenden Lebenskraft abzuwenden bejtrebt war? — 

Diefer Kampf reifender Entichlüffe mit der Furcht vor ihren Folgen, ein Kampf, 
ernftlih bis zur Selbitzerftörung in der Bruft des Mannes durchgefämpft und in 
Willenlofigfeit abgejchloffen, riß den Unglüdlichen endlic; feinem Verhängniß entgegen. 
Als eine Reihe von ruhelofen Frühlingsnäcdhten feinen Zuftand bedenklich verfchlimmert 
hatten, entichloß er jich in einer Stunde äußerjter Neizbarkeit und Verblendniß, den 
Schauplatz jeiner That aufzufuchen und fi zum Zeugen, wenn möglich zum Mitdulder 
alles Unglücks zu machen, das in ihrem Gefolge wäre. Diejer Schritt war der Anfang 
zu dem vermefjenen Gedanken der Selbftfühne, zu der er fich in Ermangelung gejeplicher 
Vergeltung für verpflichtet, zulegt in feinem mit der Weltverlorenheit wachjenden Stolze 
berechtigt hielt. 


* * 
* 


Der neu aufkeimende Plan im Verein mit ſeiner Erſchöpfung beruhigten ſein Ge— 
müth. Er legte beinahe die ganze Strecke bis Wien ſchlafend zurück und war überraſcht, 
als er beim Erwachen die Nähe der öſterreichiſchen Hauptſtadt gewahr wurde. 

Ein Reiſegefährte, der ihm gegenüber ſaß, hatte den Schlafenden mit Theilnahme 
betrachtet und knüpfte mit dem Erwachenden ein Geſpräch an. Er gab ſich als einen 
Bildhauer zu erkennen, der ſich bereits durch einige Arbeiten belannt gemacht und ſich 
von Berlin, wo er feine Studien ergänzt, nad) Wien begebe, um einen ehrenvollen Auf- 
trag auszuführen. Es galt ein Denkmal für einen jungen Edelmann, der unter gewifien, 
bisher nicht aufgeflärten Umftänden, wahrjcheinlich bei einem Zweifampfe, gefallen war. 
Der Platz der dunffen That, belegen hinter dem Garten zum Elternhauje des Gefallenen, 
war von dem Vater angelauft und follte zur Erweiterung des Gartens dienen. Une 


14 Jeue Monntshefte für Bichthunst und Kritik, 








mittelbar über dem Orte, wo das Blut vergoffen war, follte ein Heiner Rundtempel für 
den Genius des Todes errichtet werden, und mit Herftellung dieſes Bildes war der 
Künstler beauftragt worden. 

Der Graf erfchraf bei der Erfenntniß, wie er, in feiner Selbftbeftimmung entfräftet, 
zu einem Spielwerf der Dämonen entwürdigt worden, und wie nun dieje, tüdifch zufammen= 
wirfend, den gewaltfamften ihrer Helfer, den Zufall, herbeigerufen. Seine qualvolle Theil— 
nahme wuchs, als der Bildhauer, der übrigens durch vollendete Form Ehrerbietung erzwang, 
ihm erffärte, daß er die Züge des Schlafenden mit Aufmerkſamkeit beobachtet habe 
und zu derlleberzeugung gelangt ſei, er fönne kein befferes Modell für feinen Genius finden. 
„In Ihren Zügen“, jo äußerte er fich, „liegt ein edler Realismus, wie er meine Ars 
beiten leitet. An und für fich ftofflich, erfcheinen fie mir durch ein bedeutfames, dem frifchen 
Leben feindliches Gefchid dDurchgeiftigt, und fo entfprechen fie meinem Gedanken, das friſche 
Leben mit dem Ausdrud des Todes zu durchweben und einen Genius darzuftellen, der 
im Lebendigen wirkſam und Leben vorbereitend, feine eigene Zerftörungsthat zu 
betrauern jcheint.“ 

An diefe Worte, welche der Graf ohne Erwiederung ließ, knüpfte der Bildhauer 
das Anliegen, fein Reifegefährte möchte ihm einige Situngen zu dem angegebenen Zwecke 
bewilligen. 

Der Graf war um eine Entjcheidung in peinlichfter Verlegenheit. Er jah fi) durch 
einen verhängnißvollen Zufall, der durch feine Bedeutſamkeit als Vorſehung erſchien, 
mitten in die Nachwirkungen feiner eignen That, durch eine Zufage vielleicht in ihren 
vernichtenden Strudel geworfen. Wie leicht konnte er durch die Arbeit des Bildhauers 
mit jener Familie in Berührung fommen, die er in Trauer verjegt, und von der Helianth 
ihn jo ängftlich fern gehalten! — 

Er Hatte nicht den Muth zuzufagen, und doc beherrfchte ihn der geheimnißvolle 
Zauber feines verborgenen Schidjals dergeftalt, daß er nicht abſchlug. Er machte feine 
Einwilligung von Umftänden abhängig, die er näher zu bezeichnen unterließ, ſodaß der 
Künstler nicht den Eindrud einer Ablehnung empfing und bei feinem Vorſatze beharrend, 
nad) der Wohnung des Grafen forjchte. Er befuchte ihn Schon am folgenden Morgen in 
feinem Gafthofe und gewann durch diefe Regjamkeit feines Willens einen Vortheil über 
den Grafen, der durch einen nächtlichen Beſuch des Haufes Adelburg feine Verzweiflung 
und feinen Vorſatz der Selbitfühne erneuert hatte. So empfing der Bildhauer feine 
Bufage unter der Bedingung unverbrüchlichen Geheimniffes. 


* * 
* 


Bereits am folgenden Tage begannen die Vorbereitungen zur Arbeit. Der Bild— 
hauer beſuchte den Grafen, legte ihm mehrere Entwürfe vor, von denen einer bereits die 
Billigung der Familie erhalten, und zeichnete dann den Kopf des Grafen, um deſſen 
Züge zu ſtudiren. Sein Geſpräch bezog ſich dabei, wie natürlich, auf ſeine Kunſt und 
ihre allmähliche Entwickelung, bis es zwanglos und zufällig auf die Verhältniſſe der 
Familie überging, die das Denkmal beſtellt hatte. Der Künſtler ſchien zu den Vertrauten 
dieſer Familie zu gehören; denn er zeigte ſich nicht bloß über die Aeußerlichkeiten ihres 
Hausweſens, ſondern über den Geiſt, von dem es beſeelt war, ſowie über die Wirkungen 
des kürzlich erlittenen Unglücks im Weſentlichen unterrichtet. 

Der Herr vom Hauſe, der mit ſeinem einzigen Sohne den Erben ſeines Namens, 
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Bermögens und Familienruhmes verloren hatte, war einjt al3 Neitergeneral nicht ohne 
Berbienft, jowie als offenherziger Staatsmann auf die Geſchichte feines Vaterlands nicht 
ohne Einfluß gemwejen. Zu einer Zeit, ala die Charaktere von entichieden deutichem Ge— 
präge unbequem jchienen, war er mit Ehren verabjchiedet worden und [ebte feit der Zeit 
in weihevoller Muße. Seine militäriihen AIntereffen wichen in dem Maße, als fein 
Baterland den Rath von Patrioten bedurfte, ſtaatsmänniſcher Beihäftigung, die durch 
manches ergreifende Wort vor den Regierungen, durch manche zündende Schrift vor 
den Regierten zur Geltung fam und fich in entjcheidender Zeit über die Grenzen der 
Heimat auf das Wohl des gefammten Vaterlandes verbreitete. Solche Beitrebungen 
fielen um jo mehr ins Gewicht, al3 der alte Ritter, ein wahrer Mann von Adel, durch 
Studium des gefhichtlihen Zufammenhanges und durch Betheiligung an feinen Konſe— 
quenzen wohl wußte, was für die Menfchheit und das Volk als heilfam erprobt und für 
deren Fortbildung vorläufig zu empfehlen wäre. Eine Leidenjchaft der Leberzeugung, 
welche, unterftügt von befonnener Logik und bei wärmftem Eifer maßvoller Beredjamteit 
fich leicht zur Herrin der minder begabten Naturen machte, und ftet3 das Recht, an der 
Spige zu jtehen, abſichtslos bewies, fie erflärte allein die Beſorgniß, mit welcher die 
Regierung, feitgebannt in Zwiejpalt und charakterlofe Buntichedigfeit, eine jo werthvolle 
Kraft von der Mitwirkung ausgejchloffen Hatte: — Nicht wider den Wunſch des alten 
Reiters, weil diefem, wie allen vorzüglichen Geiftern, der Wunſch nad) Unabhängigkeit, 
nur durch Pflichtgefühl befchränft, natürlich war. Zumal während der legten Tage pries 
er diefe Unabhängigkeit al3 das legte für fein Leben noch übrige Labjal. Denn an übel— 
gelohnte Wirkfamfeit in einer Zeit gebunden zu fein, da der Kummer um feines Erben 
Berlujt mehr noch ala das hereinbrechende Alter feinem Geifte Raft gebot — ſolch' ein 
Zwang hätte ihn vollends niedergebeugt. Frei wie er nun war, vermochte er fich der 
Trauer um jeinen Sohn mit aller Seelentraft hinzugeben; einer Trauer, die nicht in 
Leiden aufging, fondern fich, der Natur des Greifes gemäß, werkthätig, in Stunden der 
feidenjchaftlih aufbäumenden Kraft zum Ingrimm geftaltete. Für ihn gab es feine 
Stimmungen, nur Gewalten der Seele, feine Zuftände, fondern Thätigfeiten, wenig 
Selbftgenügen, viel mehr Offenbarung im Werte. 

So wurde feine Treue zum Kultus, welcher ſich die Fortdauer des Vernichteten 
innerhalb der Schranken menjchlihen Vermögens zur Aufgabe ſchuf. Daher die Eile, 
mit der bereit3 das Grabmal auf dem Gottesader beftellt war, die Ungeduld, Helianth’3 
Tempel vollendet zu jehn, die Sorgfalt, alle Denkmäler feiner unterbrochenen Thätigfeit 
zu bewahren und in einem weihevollen Raume zu vereinigen; daher aber auch ein fieber- 
bafter Eifer, das Geheimniß, welches noch über dem blutigen Ereigniß twaltete, zu durch— 
dringen und dem Mörder feines Sohnes, wie er ihn unbedenklich nannte, auf die Spur 
zu fommen. Der Gedanke an ihn und feine Straflofigfeit vermochte die Hohe, in ihrem 
Trauerfleide noch ehrwürdigere Gejtalt aufs mächtigſte zu erjchüttern, leider auch die 
bedeutenden Züge des greifen Hauptes mit maßlofer Entrüftung zu verunftalten. Dann 
verrieth da3 Zittern des weißen, hochwallenden Haares, wie der Greis in feinen Tiefen 
bebte, und fein überlautes Wort bewies, daß er feinen andren Wunſch mehr hege, ala 
die Entdeckung des Mörders und die Genugthuung, ihn nach des Geſetzes voller Strenge 
beftraft zu jehen. — 

War der alte Reitergeneral das Mufterbild vollendeter Mannheit, die erft gegen 
das Ende des Lebens durch ein Uebermaß von Schmerz Unmaß lernte, und, überall 
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ſonſt Herrin über ſich jelbft, in einem Punkte die Selbſtbeherrſchung verlor, jo erichien 
feine Gemahlin, an Kraft und Adel dem Manne ebenbürtig, al3 ein Bild von tadellofer 
Würde, welche fid durch wirfjamere Kräfte al3 die der Bildung über den größten 
Schmerz eines Mutterherzens erhob. Das geſchah vermöge einer ihr eigenthümlichen 
und mit ihr ftetig emporgewachſenen Religion, die durch ihre Klarheit über die chriftliche 
hinausging, ohne ihre Grundzüge zu verleugnen, und jedes einzelne Gejhid in den 
Zufammenhang einer großen menſchheit-umfaſſenden Entwidelung ftellte. Dieje religiöfe 
Ueberzeugung war nicht mit philofophijchen Stäbchen geftüßt, jondern aus einem natur— 
bürtigen Empfinden entwachſen, und wenn die edle Frau fich über den Tod ihres Sohnes 
mit den Worten tröftete: „Ich bin nicht die erjte Mutter, die ihren Sohn verlor” — 
jo dachte fie nicht nur an die eine Schmerzenreiche, deren werthvolles Bild in ihrer 
Hausfapelle ftand, jondern an den Schmerz alles Mütterlihen, das im Weltall die 
Bernichtung feiner Geburten beflagt. 

Dieje Anſchauungen zeigten die hohe Frau dem weihevollen Blid ihrer Freunde als 
eine Priefterin, deren Entſcheidung bei all’ ihrer Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit in 
ſchwierigen Conflicten und fittlihen Problemen als Orakel zu befragen wäre. Zumal 
in ihrer Trauerzeit brachten die Befferen aus dem Bekanntenkreiſe bei ihr Stunden der 
Erhebung zu, und schon der Anblid des herrlichen Hauptes, von defjen hellgrauem Haar 
ein ſchwarzer Schleier über die große, gelaffene Gejtalt hinabfiel, erwedte bei den Be— 
trachtern eine Empfindung, die der Andacht nicht ferne ftand, 

Der Bericht des Künstlers über die beiden chrwürdigen Alten war von feiner aufs 
richtigen Verehrung erwärmt; doc ſchien feine Erregung noch tiefer zu gehen, jobald er 
auf Veronica zu ſprechen fam. Zum erjten Male hörte der Graf Genaueres über die 
Schweiter jeines Freundes, deren Bild, von Helianth jo eiferfüchtig behütet, jenen mit 
dejto Fräftigerem Zauber angezogen hatte. Wortreich waren die Mittdeilungen des 
Bildhauers nicht; dejto beredter. Jugend und Schönheit de3 Mädchens zwang ‚den 
jungen Mann, ihr Aeußeres vor den Eigenschaften ihrer Seele zu rühmen, die er zu er— 
fennen wenig Gelegenheit erhielt; dejto forgfältiger jedoch jchien er zu vermeiden, daß 
man fein Wohlgefallen für ein anderes als künftlerifches auslegen möchte. Er rühmte 
ihr Verftändniß für die Kunſt und erffärte, daß fie bei ihrem Urtheil die ihr ein- und 
angeborene Schönheit ala Norm annehmen dürfte, und daß man die Würde des Vaters 
und die Weihe der Mutter anmuthig verjüngt in ihr wiederfinde. Vollends während 
der Trauerzeit habe fich in ihr dieje Vereinigung des väterlichen und mütterlihen Weſens 
dargejtellt, und fie beginne dadurd ergänzend einzutreten für den Mangel, welder durd) 
den Tod des Bruders ihren Eltern und dem ganzen Haufe fühlbar wäre. — 

Graf Alerander wagte die fargen Mittheilungen des Rünftlers über Veronica durch 
Fragen nicht ergiebiger zu machen, aus Furdt, e8 möchte der Zauber, der ihn zu ihr zog 
und durch Abenteuer und Gefahr ſchon Iodend genug wirkte, durd) die Schilderung ihres 
Bildes unmwiderjtehlicy werden. Ihn befümmerte nur, welche Empfindungen fie dem 
Mörder ihres Bruders, falls fie denjelben kennen lernte, entgegen bringen würde, und 
darüber ließ der Bildhauer feine vorfichtigen Fragen ohne Ergebniß. — 

In den erften zwei Wochen, während durch jene Mittheilungen fi das Bild der 
Angehörigen Helianth’3 vervollftändigte, wurden die Entwürfe vollendet, welche der 
Bildhauer vor Beginn feines Werkes den Beftellern vorzuzeigen hatte, Diejelben er- 
hielten Beifall; namentlich erffärte man eine Zeichnung des Kopfes, welche die Züge 
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des Grafen zu dem vorliegenden Zwecke veredelt wiedergab, ohne doch ihren Realismus 
zu verwijchen, für ein vortreffliches Stüd Arbeit. Dem Bildhauer ward es als eine 
anregende Aufgabe dargeftellt, den Ausdrud diejes Antliges in dem Marmor zu gleicher 
Wirkung zu bringen. Bejonders war e3 Veronica, welche den Wunjch äußerte, dieſes 
Geſicht in Marmor wiederzujehen, und der Bildhauer fühlte, daß fie mit der Frage 
zurüdhielt, ob dajjelbe dem Ideenreiche oder der Wirklichkeit angehöre. Er verſchwieg 
dem Grafen dieje Vermuthung nicht und erwedte in ihm die Empfindung, daß er ſich 
deito forgfältiger fern halten müffe. 

Auch das Eifengerüft für das Modell war unterdeffen vollendet, und als der Graf 
von dem Bildhauer zum erjten Male in defjen Werfftatt berufen ward, fand er ihn 
bereit3 bei der demiurgijchen Arbeit, aus Thon eine Geftalt zu bilden, die erft mit der 
Zeit das Gepräge eines Genius annahm. Von nun an wuchs die Theilnahme des 
Grafen. Er war täglich bei der Arbeit gegenwärtig, wie e3 der fleißige Künftler, deſſen 
Umgang jeiner Einjamfeit allgemad; unentbehrlich wurde, von ihm erbat. 

Bald wurde far, daß wer das Mufter zu dem Haupte des Genius bergab, ihm aud) 
die Glieder geben müfle; und mehr noch um die gemeinen Modelle von feinem andäch— 
tigeren Werfe zu entfernen, al3 um die richtigen Verhältniffe zu gewinnen, veranlaßte 
der Künſtler den Grafen, zum Vorbilde für das Ganze zu dienen. Diefer ſah nun mit 
geheimem Beben das Abbild jeiner Geftalt unter Künftlerhänden entftehen, und fagte ſich 
oft, daß diefer Thon, von einem rein empfindenden Künſtler befeelt, ein edleres Leben 
ausſtrahle, als die Bildnerin Welt es an feinem lebenden Leibe zu Stande gebracht 
habe. Mußte er fich doch, wie er da war, die ganze vom Künftfer gepriefene und ver- 
herrlichte Geftalt jammt ihrer Seele verwerfen, weil fie nur das Bild eines Mörders 
war. Dagegen jah er ſich aus Künftlerhänden als ein Götterbild hervorgehen, da3 zum 
Gedächtniſſe des Erjchlagenen beftehen jollte. Er jah fi in dem Kunftgebilde neu und 
beſſer geihaffen, und e3 gab Augenblide, da er es als einen Theil der Sühne empfand, 
jo durch geweihte Hand umgebildet zur Dauer, zur Unfterblicjfeit defjen beitragen zu 
dürfen, den er erjchlug. 

War das feine Sühne, fo war e3 wenigjtens vorbereitende Veredlung. Schon 
durch Reue und Einfamleit dem gemeinen Genuß entfremdet, jugendlicher Empfänglich— 
feit für die Wiffenfchaft zurüdgegeben, wenn aud) ihre thätige Anwendung fehlte, empfing 
er durch dieje fünstlerifche Epifode feines Lebens neuen Antrieb zur Vertiefung. Andrer— 
feits empfand er wiederum ſchmerzlich, daß er fich auch hier nur leidend verhielt, und 
daß der Fluch feiner That fo lange auf ihm ruhte, als diejelbe ihm Kraft und Gelegenheit 
zu freier Wirkſamkeit benehmen werde, 

Nicht jelten befuchte er den Pla, wo Helianth fiel und fein Denkmal ftehn jollte, 
Seit Beginn des Frühjahrs waren hier die Arbeiten fortgejegt, um eine würdige Um— 
gebung des Tempels herzuftellen. Der Raum war in weiten Umfreije mit einer niedrigen 
Mauer umgeben, auf welcher fi ein koftbares Gitter erhob, während durch Entfernung 
des alten Gitters die neue Anlage dem Park einverleibt wurde. Hohe Geſträuche ringsum 
entzogen ſchon jeßt das Innere des Heiligthums neugierigen Bliden, und als man die 
Werkſtücke zu dem Tempel herbeifchaffte, der zur Wohnung für den Genius bejtimmt 
war, verfchloß man das Gitter, und Graf Alerander konnte den Plat fortan nur um: 
wandeln, nicht mehr betreten. So blieb er bald gänzlich fern. 

Um indefjen für das Bedürfniß feines Herzens Erſatz zu haben, gewöhnte er fich, 
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das Erbbegräbniß der Familie Adelburg auf einem entfernten Gottesader zu beſuchen. 
Dies geihah nicht ohne genaue Erfundigung, ob und warn Mitglieder der Familie dort 
anzutreffen wären, und da der Bildhauer durch den Gärtner erfahren hatte, daß die 
Kränze aufdem Schlufßfteineder Gruft häufig erneuert würden, jo wählte der Grafzu feinen 
Beſuchen die ungewöhnlichiten Frühe und Abendftunden, um feinem ſchweren Entichluffe 
getreu, ein Zufammentreffen zu vermeiden. Er begnügte fi, vor dem einfachen Granit- 
baufe auf und ab zu wandeln und zeitweife durch die eifernen Arabesken der Pforte zu 
ſchauen, bis fein Auge in dem ſchwachen, bläulichen Lichte, das von oben hereinfiel, die 
goldenen Buchftaben auf Schwarzer Marmorwand gegenüber erkannte. Den Namen 
Helianth jedoch, jo jehr er danach ſuchte, fand er nicht. — 

Un einem Abende zu Anfang der Rofenzeit, als ein mächtiges Gewitter die Schwüle 
verjcheucht hatte, traf er furz vor Sonnenuntergang auf dem Gottesader ein, als noch 
rothe Gluth überall auf dem naffen Laube und an dem braunen Karnies des Grab- 
hauſes ſchimmerte. 

Er ſtand auf der Schwelle, mit dem Rücken gegen einen Pfoſten gelehnt, in ſich 
verſunken, unachtſam auf die Umgebung, zumal er bei der ſpäten Stunde und ungünſtigen 
Witterung vor einer Ueberraſchung ſicher zu ſein glaubte. So überhörte er, wie an der 
nahen Pforte hinter ihm ein Wagen vorfuhr. 

Der Diener half zuerſt einem hohen greifen Herrn aus dem Wagen und öffnete 
ihm die Pforte des Friedhofes, während eine jugendlich ſchöne Gejtalt in Trauerffeidern 
ohne Hilfe den Wagen verließ, einen Kranz von weißen Rojen vom Rüdfige nahm und 
dem Alten folgte. Auf dem weichen Boden jchritten fie unhörbar hin und ftanden vor 
der Thür des Grabhaufes, bevor der Graf ihre Annäherung bemerkte, 

Man hielt ihn für einen zufälligen Bejucher; aber er fchraf fo fichtbarlich zu- 
fammen, da es dem Fräulein auffiel. Darauf ſchnell gefaßt, grüßte er verbindlich und 
zog fich zurück, nicht jchnell genug, daß ihm ein ſeltſam ftaunender Blick Veronica’3 ent- 
gangen wäre. Er eilte wie betäubt dem Ausgange zu, und als er von hier flüchtig 
zurüdjah, war das trauernde Paar in dem Grabhaufe verſchwunden. — 


+ + 
* 


An einem der folgenden Tage, ald Graf Alerander in des Bildhauers Werkftatt 
erihien, um das Thonbild zu betrachten, welches nunmehr der Vollendung nahe ftand, 
erfuhr er, daß die junge Freiin von Udelburg Tags zuvor einen Beſuch gemadht und 
im Laufe des Geſprächs geäußert habe, wie ein Mann, den fie zufällig bei dem Erb- 
begräbniß getroffen, fie jo lebhaft an den Genius erinnert habe, daß fie auf die Ver— 
muthung gekommen, er habe diefem zum Modell gedient. Sie habe nicht geringe Luft 
bezeigt, Genaueres zu erfahren, da fie jedoch des Künftlers ablehnendes Benehmen 
empfunden, jede Frage unterlafjen. Zugleich bat derjelbe um Rath, welchen Beſcheid er 
im Falle einer Erfundigung zu geben habe und ob es dem Grafen nicht angenehm wäre, 
die Bekanntſchaft der ausgezeichneten Perfonen zu machen, 

Der Graf bebte in feinem Innern, als er bei diefem Zufpruche des Künſtlers fich 
auf dem Verlangen betraf, folder Aufforderung zu folgen. Das Bild des herrlichen 
Mädchens war ihm feit jener Begegnung am Grabhaufe nicht aus dem Sinn gefommen, 
und faum gelang e8 ihm, den mächtigen Eindrud, den es hinterlafjen, zu befchwichtigen. 
Die Eiferjucht des Bruders auf diejes vortreffliche Weſen, das freilich ſolcher Eiferfucht 
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werth erjchien, feine eigne, durch jenes Hinderniß angeftadhelte Sehnſucht, fie fennen 
zu lernen, die Schuld, die daraus hervorging, der Vorwurf, über ein Haus, das alle 
Bedingungen verdienten Glückes in fi ſchloß, Trauer gebracht zu haben: Alle dieſe 
Empfindungen, überdies mit einem Funken der alten Leidenschaft entzündet, ftürmten 
mit neuer Gewalt auf den Unglüdlihen ein. Die hocheblen Züge des blondhaarigen 
Hauptes, der bedeutfame Blick brauner Augen, die in der Ueberraſchung lebendiger 
athmende Lippe erſchienen durch die unabläffige Arbeit jeiner Phantafie mit verführerifcher 
Deutlichkeit in feinen Träumen und bildeten aud in wachen Stunden gegen feine 
gewifjenhafte Ueberzeugung ein bedenfliches Uebergewicht. Wenn er dem Zureden des 
Künftlers für jetzt auswich, fo geichah das mehr aus der Abneigung, einen Fremden, 
dem er nur äußerlich zugejellt war, in jeines Schickſals Entwidelung als Vermittler 
eintreten zu laſſen, denn aus willenskräftigem Entſchluſſe, den gefährlichen Regungen 
feines Herzens die Nahrung zu entziehen. Als im Verfolg der Künstler fein Anerbieten, 
ihn im Haufe Adelburg einzuführen, erneuerte, ließ er ſich allmählig fo weit gehen, daß 
er fich halb einverftanden erflärte, und er beſchönigte dieſe Nachgiebigkeit gegen feine 
Leidenschaft mit jenem Vorſatze der Selbitfühne, welche ihn ja mitten in die Kümmer— 
nifje des Trauerhaufes führen jollte, 

Einmal die Möglichkeit zugeftanden, in Verkehr mit der Familie des Freundes zu 
treten, deffen Mörder er war, mußte das Verlangen wachſen und jeder begünftigende 
Umftand als Fingerzeig des Schickſals, als unmwiderftehliches Verhängniß gelten. Das 
Verlangen wurde zur Sehnſucht, und diejes zur Begierde, als der Künftler berichtete, 
wie Veronica von Adelburg in feiner Werkſtatt häufiger als jemals erſchiene, und daß 
fie meiftens kurze Zeit vor dem Beſuche oder nad) dem Abjchiede des Grafen eintrete, 

Welh’ ein mißgünftiger Zufall! dachte der Graf. Warum glüdt es mir nicht fie 
zu treffen, ohne daß ich mich darum bemühe? Fit es ein Fingerzeig des Schidjals, fie 
zu vermeiden, oder der Gelegenheit nachzujpüren? — Und feine Ungeduld wuchs, je 
häufiger er Veronica verfehlte. Er begann ſogar, als die Erinnerung an frühere Liebes— 
fiege in ihm auftauchte, fich zu jchmeicheln, die häufigen Befuche des Fräuleins in der 
Werkſtatt jtänden nicht ganz außer Beziehung zu feiner Berfon, wenn er freilich aud) 
andrerjeit3 ertwog, daß das Thonbild in feiner gegenwärtigen Vollendung für ein kunſt— 
verftändiges Auge würdig genug häufiger Betrachtung fei, da es ja felbft ihn mit un- 
beimlihem Entzüden erfilllte. Aber der Gedanfe, es wäre davon ein lebendiges Urbild 
vorhanden — mußte er in Veronica nicht um jo größeres Verlangen nad) der Kennt- 
niß deſſelben erweden, als ihre Phantafie durch die flüchtige Begegnung mit diefem 
Urbilde erregt worden war? — 

Der Graf verlor unter folhen Betrachtungen die Kraft des Widerftandes. Faft 
unwillkürlich berechnete er eines Tages die Zeit, um mit der jungen Freiin zufammen 
zu treffen, und glaubte ſchon ihre Stimme zu vernehmen, als er die Thür zur Bildhauer- 
werfftatt öffnete. Statt der Erjehnten traf er ein junges Mädchen aus der Diener- 
ichaft, welches die Nachricht brachte, daß ihre Herrin mit ihrer Mutter, welche einer 
Zuftveränderung bedürfe, abzureifen im Begriffe fei, und daß der Herr General ihnen 
bald nachfolgen werde. Sie hofften zur Aufjtellung des Denkmals am Todestage He- 
lianth's wieder einzutreffen. 

Beim Eintritt des Grafen vollendete das Mädchen jchnell ihren Auftrag und ent— 
fernte fih. „Veronica will den gipfenen Tod nicht jehen“, fagte der Bildhauer. Der 

2* 
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Graf antwortete nicht. Er zürnte fih, daß er die Gelegenheit zu Veronica's Bekannt— 
ichaft jo lange verfäumt und nahm die eben erhaltene Nachricht für Strafe. Zugleich 
empfand er eine Ermattung, eine Unfuft am Leben, die er nur aus dem Sceiden 
Veronica's zu erklären vermochte. 

Der Bildhauer ließ die feuchten Tücher von dem Thonbilde entfernen und äußerte 
dabei, nun wär’ es hohe Zeit, zur Anfertigung des Gipsmodells zu jchreiten. Er begann 
noch in derjelben Stunde, indem er dem Genius das Haupt abnehmen ließ. Der Graf 
ftand mit Schaudern, halb abgewandt, dabei, als der feine, in den Händen des Formers 
faft unfichtbare Draht den Hals des Bildes durchſchnitt, nnd als dann das Haupt, ein 
Ganzes und doch nur ein Theil, auf einer Platte allein jtand. Er entfernte fih, um 
nicht eher wiederzufehren, al3 wenn das Bild feine Auferftehung in Marmor feiern 
werde. Es war ihm zu Muthe, al3 wäre mit feinem Abbilde er jelbft zerftört, und als 
führe er wie jenes, fo lange Veronica fern, ein zerftüdeltes Dafein. 

Wirklich vermied er während der folgenden Wochen den Bildhauer und jeine Werk— 
ftatt. Erſt als er die Nachricht empfing, daß der Gips vollendet und der Stein punftirt 
jet, faßte er wieder Muth, das fortichreitende Werf in Augenjchein zu nehmen. 

Der Künftler fam dem Eintretenden mit Bliden der Befremdung entgegen und 
äußerte diefelbe, foweit der gute Ton es zuließ. Er fand den Grafen mißfarbig und 
zufammengejunfen; bejonders fielen ihm die leeren Blide auf, mit denen ihn derjelbe 
mitunter anſah, als ftarrte er in die Luft. E3 waren Das unverfennbare Spuren einer 
Seelenfrantheit, deren Keim dem Bildhauer verborgen blieb, 

Die Arbeit rückte jchnell vor. Viel Fleiß wurde aufgewandt, das Werf für Mitte 
Herbit zu beendigen, und nad) dem Wunfche der Bejteller die Uebergabe des Standbildes 
für den Todestag Helianth’3 zu ermöglichen. Der Familie war viel daran gelegen, und 
Baron Sigismund erfhien zu verihiedenen Malen in ihrem Auftrage, um fi von den 
Fortichritten zu überzeugen. Einmal traf er mit dem Grafen zufammen und äußerte jein 
Befremden ſowohl über die Anwejenheit defjelben in der jübdeutichen Hauptjtadt, wie 
über die Veränderung, die feit dem legten Zufammentreffen aus dem lebensfriſchen 
Kavalier einen blaffen, welken Kopfhänger gemacht habe. „Sie jehen wirklich faum 
aus, als lebten Sie noch,“ fagte der Baron, „und der Marmor hier, der wieder zu etwas 

“wird, ift beffer daran ala Sie.“ 

Diefe Wendung des Geſprächs führte auf den todten Helianth, über deſſen legte 
Stunden Graf Alerander, als er mit Sigismund die Werkftatt verließ, Bericht ver— 
langte. Dieje Mittheilungen betrafen faſt nur die ängſtliche Sorge, mit welcher der 
Sterbende die Entdedung feines Mörders zu hintertreiben ſchien, indem er durch Heftige 
Abwehr nicht nur die eigene Familie, jondern felbft die verhörenden Beamten in Sorge 
verjegte. Man mußte von ihm ablafjfen, um feinen Zuftand durch dringendere Nach— 
forfhung nicht zu einem hoffnungsfofen zu machen. Bejonders neu war es für den 
Grafen, daß Helianth, während man ihn in Schlaf verjunfen glaubte, unter Beiftand 
des alten Pförtners, der ihm treuer als jelbft dem General anhing, eine Durchficht feiner 
Papiere vornahm, Briefe verbrannte und aus feinem Tagebuche eine Menge von Blättern 
riß. Sigismund feßte hinzu, diefer Umftand wäre um jo auffälliger, als die vernichteten 
Schriftſtücke wahrſcheinlich auf die Spur des Mörders geleitet hätten. 

Unter dergleichen Geſprächen war man in die Nähe des Haufes Adelburg gelangt, 
und als Alerander nun Abjchied nehmen wollte, forderte Sigismund ihn auf, mit ein— 
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zutreten, da er nur einige Bücher aus der Bibliothek zu wählen und der Dienerſchaft 
deren Nachſendung an die Generalin aufzutragen habe. Es wäre ja für einen genauen 
Belannten des Hingeſchiedenen auch wohl von Wichtigkeit, die Reliquien deſſelben, welche 
von der Familie in einem Helianth-Muſeum vereinigt wären, in Augenſchein zu nehmen. 

Graf Alexander glaubte dieſe Einladung nicht ablehnen zu dürfen. Seine Weigerung 
konnte auffallen; überdies trug er ja Verlangen, die Stätte kennen zu lernen, wo man 
um ſeinetwillen ſo viel gelitten hatte, und Gefahr für irgendwen, von ſeiner Perſon 
als gleichgültig abgeſehen, ſchien nicht vorhanden. Er ſchloß ſich alſo dem Hausfreunde 
an, welcher von dem greiſen Pförtner ehrerbietig empfangen wurde. 

Sobald Sigismund den Auftrag kundgegeben, der ihm von der Frau Generalin 
geworden, beeilte ſich der Pförtner, die Beſucher nach dem Muſeum zu geleiten. Mit 
lautloſer Feierlichkeit ſchritt man über die Teppiche der Marmortreppe und an glänzenden 
Thüren vorbei, hinter denen der Graf in feiner Aufregung Stimmen und Raufchen von 
Gemwändern zu vernehmen glaubte. 

Nunmehr trat man in ein Gemach, welches, fobald die Vorhänge zur Seite glitten, 
in ftilem Reichthum zu ſchimmern begann. Der Blick Alexander's traf jofort auf ein 
Bild über dem verfchloffenen Kamin, das Helianth in der Uniform feines Regiments 
darftellte und das Lob eines Meifterftüds verdiente. Er blieb betroffen vor diejem 
Bilde jtehen, deſſen Auge ihn lebendiger, als im Mondlicht einft des Verwundeten Blick 
an jeine Zufage zu mahnen fhien, und von deffen prächtiger Stirn ein Geift leuchtete, 
den des Malers Pinſel nicht Hinzugedichtet, nur wiedergegeben. — 

Welche Gedanken, vielleicht auffeimende Thaten, waren in jenem ſchönen Gehäufe 
bewahrt, als der Tod es vernichtete! — Der Graf fühlte fich erfchüttert bei der Erwägung, 
welchen Berluft er nicht nur diefem Haufe, jondern diefem Staate, vielleicht der Menſch— 
heit bereitet, und hätte er fich, bei feiner Betrachtung nicht von Sigismund abgemwendet, 
das Erbleihen und Zuden feines Antlitzes wäre diefem fehr fragwürdig erjchienen. — 

Der Pförtner hatte unterdefjen auch die Vorhänge im Mufeum befeitigt und defjen 
Reichthum dem finkenden Tageslicht eröffnet. Er zog fi dann in das Vorzimmer zurüd 
und ließ die beiden Herren allein. Graf Alerander durchwanderte tiefinnerlic) zitternd 
den feierlihen Saal und die wohlgeordneten Sammlungen, während Sigismund fich 
nebenan in der Bibliothek aufhielt. 

Helianth’3 Reliquien waren nad den Abjchnitten feines Lebens geordnet. Sie be- 
gannen links am Eingange mit einer Auswahl von mwerthvolleren Spieljahen in reich) 
ausgestatteten Glasſchränken und jchloffen rechts an der Fenſterwand mit der Waffe 
und den Handfhuhen, die er an feinem legten Tage trug. In der Reihenfolge fehlten 
nicht die erften Schuhe, die erfte Feder, die erjten unbeholfenen Verjuche in der Beichnen- 
kunst. Zahlreich waren an der Wand gegenüber die Andenken aus der Zeit der Hochſchule, 
und der Graf fand jeinen Namen auf manchem hübjchen Trinfgefäß, auf mancher werth— 
vollen Waffe, die er dem Freunde nach akademiſchem Brauche gewidmet. Ueberall traf 
das Auge auf Erzeugnifje kunftliebender Thätigkeit, hübſche Drechslerarbeit, Heine 
Modelle, Zeichnungen und Gemälde, an fi von geringem Kunſtwerth, doc Zeugniffe 
von der allmählichen Entwidelungde3verlofchenen Beiftes. Diefer liebte jeinegeiftige Arbeit 
ftet3 mit der Arbeit der Hand zu gefellen und ſchuf jo überall für fein Urtheil ſachlichen 
Grund, alfo jene Gediegenheit und Berechtigung, welche die Bekannten des aufjtrebenden 
Jünglings diefem zugeftanden. Die Sorgfalt des Familienfinnes hatte faum ein Stüd 
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verjchleudert, an welchem das Walten und Weben der jugendlichen Seele und des 
reifenden Geiftes fichtbar werden konnte, und der allmähliche Fortichritt vom unficheren 
Taften nad) dem Guten und Schönen zum bewußten Feithalten des Errungenen wurde 
deutlicher durch die Bildniffe des Kindes, des Knaben, des Hochſchülers, die in jedem 
Luſtrum durch Meifterhand gefertigt, zwiichen Gruppen von Waffen, Jagdgeräthen und 
mufifaliichen Werkzeugen an den Wänden hingen. Hier ftellten fich die Züge des Ver— 
ftorbenen dar, von der kindlichen Verſchwommenheit allmählich entichiedener durchgebildet 
bis zu mannhafter Schärfe, und blickte Graf Alerander nach dem Bilde des vollendeten 
Mannes zurüd, welches am Kamin des Vorzimmers auf feine Verlafjenihaft und feinen 
Mörder hineinfah, jo wurde Far, was für ein Mann in dem Augenblide vernichtet 
worden war, als er der Welt in jelbjtändiger Wirffamkeit angehören jollte. 

Des Grafen Aufregung wuchs mit jedem Schritt von Schrein zu Schreine, von 
Bild zu Bilde, und die fieberhaften Phantafien, mit denen fein Gemüth ſeit Veronica's 
Abreife auch in wachen Stunden geängftigt war, gejtalteten fi immer fichtbarer. Er 
glaubte Helianth hier bei dem Piano in der Mitte des Saales, dort in der ferniten Ede 
an jeinem Schreibepult hinter der grünverjchleierten Lampe zu gewahren, die einftmals 
mitternächtiger Gejpräche Zeugin war. Er wandte fein Auge gegen das Licht des Weftens, 
wohin die Fenſter hinausjahen; er ſenkte die Lider und preßte die Hand darauf — ver— 
geblih! Das Bild des Erjchlagenen ftand vor ihm, und mit Entjegen ward er inne, 
dies wäre eine Form von Gemüthskrankheit, die ihn zum Wahnfinn treiben könnte. 
Angft ergriff ihn, die er nicht zu bemeiftern vermochte. Haftig, jo daß Sigismund erſchrak, 
trat er in die Bibliothek und trieb mit gepreßter Stimme zum Aufbruch. 

Baron Sigismund hatte unterdeflen feinen Auftrag ausgeführt und willfahrte 
jeinem Begleiter, nadjdem er dem Pförtner die Bücher bezeichnet, welche an die Generalin 
zu jenden wären. Nach kurzem Aufenthalt im Mufeum, den Graf Alerander durd) zır= 
nehmende Aengftlichfeit beendigte, verließen die beiden Herren das Haus, und bei'm 
Abſchiede hielt Sigismund die Frage nicht zurüd, ob dem Grafen auch wohl ſei. Diejer 
gab eine kurze Antwort, welche jede fernere Theilnahme verbat, und wandte fich ſchnell, 
um feine Berftörung zu verbergen. Sigismund jah ihm lange voll Befremdung nad. — 

Erft als der Graf auf feinem Zimmer angelangt war, in welches der fchattige Abend 
Kühlung gebradjt, vermochte er fi) zu fammeln und der Verwirrung feiner Empfindungen 
durch Nachdenken zu fteuern, Er warf fi, wie er eingetreten war, in die Bolfter und 
ließ die Erlebnifje der legten Stunden an feiner Erinnerung vorübergehen. Der Phantas— 
magorien wurde fein Verſtand, jobald ihnen die Nahrung fehlte, leicht Herr; dafür be= 
gann eine defto peinlichere Betradhtung über die Stellung, welche Baron Sigismund 
dem Haufe Adelburg gegenüber einnehmen mochte. Ein vertrauter Freund des Erjchlagenen 
war er, das unterlag feinem Zweifel. Kam dieje Freundichaft ihm nach Helianth'3 Tode 
bei den Ueberlebenden, bei Veronica zu Statten? — Er befaß einige von den Eigen- 
ihaften, durch welche man Frauen gewinnt, und daß er ſchon zu Helianth's Lebzeiten 
bei deffen Familie Zutritt hatte, jchien anzudeuten, daß er aud) die Vorzüge befaß, die 
ihn nad Helianth’3 ftrengem Urtheil jolhes Umgangs würdig machten. Inwieweit 
wirkten nun wohl diefe Vorzüge auf des ſchönen Mädchens Herz? Trat zur Anerkennung 
derjelben auch noch jenes magnetijche Etwas, das erft Liebe erzeugt, und das ihm, dem 
Grafen, bei feinen jugendlichen Abenteuern mehr als feine Vorzüge zu Statten gefommen 
war? — Er empfing von der Familie Aufträge, die auf Vertraulichkeit deuteten, und 
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der Eifer, mit dem er fie ausführte, war unverfennbar. — War er alfo der Einzige, 
den man jo in Anſpruch nehmen durfte? War er der Unentbehrliche des Haufes? Der 
Berlobte der Tochter? War er e3 jchon jeßt oder in Zukunft? — Während der Trauer: 
zeit mußte ein jolches Verhältniß wohl zurüdtreten; aber vielleicht folgte der Uebergabe 
de3 Denkmals eine Hochzeit? — Der Eifer, den Sigismund für die Vollendung des 
Werkes bewies, jchien eine andere Deutung faum zuzulaſſen. 

Das waren die Fragen und Gedanken, mit denen der Unglücliche fih heut und 
fortan peinigte, und zu feinem böfen Gewiſſen, zu feiner Scheu vor Entdeckung, denen 
das Verlangen nah Sühne widerſprach, gejellte fich nagende Eiferjucht gegen Sigis- 
mund, durch welche auch das Verlangen nad) dem Wiederjehen Veronica’3 wuchs. 

Sp von vielen Dämonen gequält, jchleppte der Graf die langen Sommertage 
fummervoll hin. Die Stunden der Sammlung, die er wiflenjchaftlicher Beihäftigung 
widmen fonnte, wurden feltener. Raftlofigkeit beherrichte ihn mehr und mehr, jcheuchte 
feinen Schlaf, trieb ihn aus feiner Wohnung, jagte ihn Tage lang in der Umgebung der 
Stadt, auch auf Ausflügen in die Gebirgslande umher, und ohne Ergquidung, matt und 
oft nach dem Tode lechzend, kehrte er heim, um nad einigen Tagen ftumpfen Ausruhens 
wieder die Einfamfeit der Wälder, die NRaftlofigfeit aufreibender Bergwanderung zu 
fuhen. Den Bildhauer jah er nicht mehr, feit in deffen Werfftatt feine Gegenwart nicht 
mehr nothwendig, jein düjtrer Blick, jein abweifendes Benehmen nicht erwünſcht war, 
Niedergedrüdt unter der Laft feiner That, unfähig zu jedem erhebenden Gedanken, aus— 
geichlofien von fräftigender Wirkſamkeit, urtheilslos über die Dinge außer dem Bereiche 
feiner Leidenfchaft verharrte er in einer Art von geiftigem Tode während der Beit, die 
zwijchen der Bertrümmerung des Thonbildes und feiner®ollendung in Marmor Hinging. — 

Der Herbſt fam indefjen herbei. Der ioniiche Rundtempel im neuen Garten war 
vollendet, und für den Genius das Piedeſtal gejtellt. Der Bildhauer erfchien eines 
Tages bei dem Grafen, nahdem er öfters vergeblich vorgejprochen, und ſchüchtern, als 
fähe er ihn zum erjten Male, lud er ihn zum Bejuche des nahezu vollendeten Bildes 
ein. Kalt, als erfennte er den Künftler faum, jprach der Graf zu ihm und fchien fein 
Gedächtniß anzuftrengen, bevor er zuſagte. Der Künitler verlieh ihn jo bald als möglich, 
mehr aus Verſchüchterung über des Grafen Zuſtand, als verlegt durch deffen ungejelliges 
Benehmen. Er bereute ihn eingeladen zu haben; gleichwohl erwartete er ihn von Tage 
zu Tage, jo lange das Werk unter der Raspel war. Er ließ es fogar, dem Drängen 
des Baron Sigismund zuwider, einige Tage vollendet in der Werkſtatt, bis wegen 
bevorjtehender Ankunft der Familie Adelburg fernerer Aufſchub unmöglich wurde. Als 
das Bild bereits in einer Kifte ftand, um nad) dem Tempel gefchafft zu werden, fam 
der Graf, ließ fih von einem der Arbeiter Bejcheid jagen, warf einen Blid auf die 
Kifte: — „Das ift wie der Sarg eines Bettler”, jagte er, und verlieh ſchaudernd die 
Werkſtatt. 


* * 
* 


Die Familie Adelburg kam an und erfuhr mit Befriedigung, daß man mit der Auf- 
ftellung des Denkmals bejchäftigt wäre, und die Uebergabe am Todestage Helianth's ftatt- 
finden fünne. Man zog den Künftler zu Tiſche und verabredete mit ihm die Stunde der 
Sejtlichfeit, zu welcher ein ausgedehnter Kreis von Theilnehmenden einzuladen war. 


Auch dem Künftler wurde überlafjen herbei zu rufen wen er wollte, und er verfäumte 
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nicht, den Grafen in einem Schreiben von der Stunde der Feierlichfeit danfbarlichit in 
Kenntniß zu jegen, 

Der Graf überlegte nicht mehr, ob Gefahr vorhanden wäre, wenn er diejer Ein- 
Yadung folgte. Die Begier, in VBeronica’3 Nähe zu gelangen, überwog bereits jo weit 
alle Bedenken, daß er jogar neues Leben erwachen fühlte, als ihm Ausficht dazu wurde. 
Er genoß zum erften Male feit langer Zeit eine Nacht ungeftörten Schlafes, und wenn 
er auch die folgenden Tage in quälender Ungeduld über das Zukünftige hinbrachte, er 
fühlte doch die befebende Kraft der Hoffnung, als wäre mit Veronica’3 Nähe ihm auch 
Genefung beichieden. — 

Der verhängnißvolle Tag fam. E3 war ein Tag an Lichtern und Schatten jehr 
ähnlich jenem, an deſſen Abende Helianth fiel; er ftarrte blaß wie des todten Freundes 
Antlig in das Gemad) des Grafen, Aber der weiße Schimmer röthete fi allmählich, 
und ein funfelnder Morgen ftieg herauf. 

Gegen Mittag, als der Graf zwijchen den Gärten nach dem Orte der Feitlichkeit 
fuhr, war die Luft fat ſommerlich warm; aber jharf umriffen ftanden Wolfen im dunklen 
Blau des Himmels, und wenn fie unter der Sonne vorüberzogen, ging fröftelnder 
Schauer durd die Kronen der Bäume und die Glieder der Menjchen. 

Um den Tempel war eine glänzende Geſellſchaft verfammelt, und Andere famen 
fortwährend. Das Bild war innerhalb der fieben Säulen des Tempels durch einen 
Vorhang rings umſchloſſen, und der Bildhauer traf die legten Anordnungen, um die 
Hülle im rechten Augenblid ohne Schwierigkeiten zu ſenken. Er bemerkte den Grafen 
bald nach deſſen Ankunft und näherte fih ihm mit der Bejcheidenheit echter Künſtler— 
naturen, um ihm einen Pla zu empfehlen. Der Graf lehnte ab. Er wolle nur jehen, 
nicht gejehen werden, Er bejchwichtigte eine Stimme feines Gewiſſens mit der Selbit- 
überredung, daß er nicht8 thue, um Veronica's Blicke auf fid) zu ziehen. — 

Die Familie ließ nicht warten, Als die Anſpruchsvollen der Gejellichaft ſchwere 
goldene Uhren hervorzogen und ungeduldige Mienen machten, erjchien das weiße Haupt 
des Pförtners, welcher dur den Schwarm der Männer bis zur vorderen Reihe der 
Frauenplätze ſchritt und nad rechts und links hin die Annäherung feiner Herrſchaft 
meldete. So jchuf er einen Pfad für diefe, und die Köpfe der Geſellſchaft blieben in 
Erwartung rückwärts gewendet, bis die Hauptperfonen des Feſtes fihtbar wurden. 

Die Thurmuhren der Stadt wetteiferten mit priefterlihen Stimmen in der Ver: 
fündigung der Mittagftunde, als die Erwarteten mit der Höflichkeit von Fürften er- 
fchienen und die Beitmeffung der ſchweren goldenen Tafchenuhren verbefjerten. 

Boran kam, fein greijes Haupt wiederholt zum Gruß entblößend, der General, 
ftattlic in Schwarz; ihm am Arm Veronica in ſchwarzem Sammet von Haupt zu Fuß, 
ſodaß nur das Antlig frei blieb, auf welchem ein gejelliges Lächeln die Stimmung der 
Seele nicht verbarg. 

Diefem Paare folgte die Generalin, eine ähnliche Geftalt wie ihre Tochter, nur 
etwas Heiner und umficherer. Sie ftüßte fi auf den Arm des Baron Sigismund, der 
in glänzender Uniform ernft und jalonmäßig herfchritt. 

Die beiden Paare gelangten zu ihren Plägen in der vorderften Reihe, wo ihnen 
der Bildhauer entgegen fam, Während eines Furzen Gejpräches wandte Veronica den 
Kopf ein wenig und flüfterte dann ihrem Vater etivas zu. Sofort jpähte diefer mit er- 
hobenem Blid über die Häupter der Verjammelten nach dem Grafen, der etwas jeitab 
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und etwas verſchattet an einen Baum gelehnt ftand. Nun wandte er ſich an den Künſtler, 
der eine Geberde des Bedauerns machte, und alabald drängte Sigismund fich mit ver- 
bindliher Eilfertigkeit durch die Gejellichaft, die fich Hinter den beiden Paaren wieder 
zufammengefchloffen hatte. Er jchritt auf den Grafen Alerander zu und meldete ihm mit 
mehr Höflichkeit al3 Wohlmollen den Wunſch ihrer Ercellenzen, den Grafen kennen 
zu lernen. 

Diejer hatte bei Veronica's Aunäherung gefühlt, daß fie ihn bemerkte. Er kämpfte 
einen Augenblid mit fi, ob er gehen oder bleiben jollte, und blieb. Er jah unter Herz 
Hopfen jein Verhängniß fich vorbereiten, fah, wie man zu Rathe ging, ihn herbeizurufen, 
und obwohl jo lange vorhergefehen, empfand er Sigismund’s Einladung in feinem Kopfe 
wie einen Blißftrahl, der ihn betäubte. Er brachte kaum ein gebräuchliches Wort hervor 
und legte die Strede bis zu den Plägen der Familie faft bewußtlos zurüd. Aber bei 
dem erften Worte de3 Baron Sigismund, der vorjtellend feinen Namen nannte, fiegte 
die Gewöhnung feines Standes, fich zu beherrſchen. Er ftand in ftraffer Haltung da, 
und die Fräftige Willensanftrengung brachte Spannung und Gluth in fein bleiches, er- 
lojhenes Angeſicht. 

„Ich bedaure“, begann der General, „daß ein Kavalier, defjen Name in meinem 
Haufe oft genannt worden ift, und das Glüd feiner Bekanntſchaft jo lange vorent- 
halten hat“. 

„In einem Trauerhaufe ift der Fremde nicht immer willtommen“, antwortete der 
Graf. „Am Schluffe diefer Gedächtnißfeier hätte ich mir das Glüd, das Eure Excellenz 
ondeuten, nicht mehr verjagt.“ 

„Ein Freund meines unglüdlihen Sohnes wäre ſtets willkommen gewejen“, nahm 
die Generalin das Wort: „Zumal ein Freund, dem er fo zugethan war“, 

Dem Grafen hätte e3 an einer verbindlichen Erwiderung nicht gefehlt; aber fie 
wurde ihm erfpart durch die erjten Klänge einer feierlichen Muſik, deren Organe hinter 
Gebüjch verborgen waren, Die Generalin befahl ihm durch eine Handbewegung, den 
Plag neben ihr einzunehmen, den Sigismund feftordnend verlaſſen; und als dieſer 
wiedertam, ftellte er fich vor Veronica auf, die beim Beginne der Mufif ihren Pla 
zwiſchen Water und Mutter gefunden hatte. Man war zuleßt jo geordnet, daß Veronica 
das Angeficht des Grafen ernſt blidend zu prüfen vermochte, während diejer es nicht zu 
bemerfen jchien. 

Als das Tonſtück beendigt war, entjtand in der Verſammlung ein Murmeln des 
Beifalls, und die Kennerin Veronica that gegen ihren Vater eine lobende Aeußerung, 
die, nad) ihren Bliden zu urtheilen, auch an den Grafen gerichtet war. 

Nach kurzer Rüdjprache mit Sigismund näherte fi nun der Bildhauer der Gene— 
talin und erklärte, er fei bereit, das Werk, das ihre Ercellenz ihm aufgetragen, zu 
übergeben, jobald diejelbe befehlen wollte, 

Die Generalin verneigte fih, und Sigismund lächelte gegen einen ftattlihen alten 
Herren hin, der nach diefem Zeichen ausſpähte. Derjelbe trat nunmehr mit entblößtem 
Haupte ein Paar Stufen zu dem Tempel hinauf und feierte in angemefjenen Worten 
das Gedächtniß des Heimgegangenen. Es war ein kürzlich in Ruhestand verfegter Juftize 
präfident, der mit diefer Familie in feiner andern Beziehung ala einer oberflächlichen 
Belanntichaft ftand; auch zu dem Verftorbenen nur infofern, als er der ältefte in Wien 
anjäflige Herr aus Helianth’3 atademifcher Verbindung war. Er hatte fih von Amts» 
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wegen eifrig um die Aufflärung jenes dunflen Ereignifjes bemüht und fid in fort- 
dauernder Anhänglichkeit an feine Univerfitätsjahre, feine Commilitonen und Srrfahrten 
als Feſtredner angeboten. 

Er hob hervor, wie aus der Betrachtung des Bildes, das die Kunſt zu Helianth’3 
Gedächtniſſe geihaffen, ein Mufter zu gewinnen fei für die That, welche die Unſterb— 
lichkeit aus dem Reiche der Hirngefpinfte in die Welt der Wirkfichkeiten übertrage. 

Als er geendigt, verließ er die Marmorjchwelle des Tempels und näherte fih der 
Generalin, die fih vor ihm erhob. Auch der General trat hinzu und vereinigte feinen 
Danf mit dem feiner Gemahlin. In diefem Augenblide erregten einige ſchwungvolle 
Takte der verborgenen Muſik die Gemüther aufs Neue, und während auf diejes Zeichen 
fi) alle Augen nad) dem Tempel richteten, fiel zwischen den Säulen langjam die Hülle. 

Des Grafen und Veronica's Blide trafen fih. Erregt und erröthend, unter furcht- 
famen Bliden und fchnellen Athemzügen erhob fich diefe, als wollte fie auf das Bild 
zueilen; doc im nächſten Augenblide trat fie neben ihren Vater und wartete, bis er jein 
Geſpräch mit dem Auftizpräfidenten beendigt hatte und ihr den Arm bot, um fie nach 
dem Tempel zu geleiten. Der Bildhauer gejellte fih zu diefem Paare und führte es die 
Stufen hinan. Ihnen folgte die Generalin am Arme Sigismund’s, und in einiger Ent— 
fernung zögernd Graf Alerander mit dem Juftizpräfidenten, welcher Letztere nun erft 
erfuhr, daß jener mit Helianth der gleichen akademischen Verbindung angehört hatte, 
wie er jelber. Als diefe Perſonen den Tempel erreicht hatten, näherte fich auch die übrige 
Gejellichaft von verjchiedenen Seiten und ordnete fich auf den Stufen, um — mie jeder 
Einzelne fih Raum verſchaffen fonnte — das Werk des geachteten Künſtlers zu betrachten. 

Da jtand der Genius des Todes, aus dem das Leben auffeimt: Eine bedeutende 
Geſtalt, auf mäßig hohem Poſtament, anfcheinend etwas mehr als lebensgroß, wie denn 
auch ihr Mufter, Graf Ulerander, über eines Mannes gewöhnlichen Wuchs hinausragte. 
Bon derrehten Schulter fiel ein in Falten ſchmal zuſammengerafftes Gewand, das fich über 
der linfen Hüfte und nad) dem Rüden zu ftraff ausbreitete. Auf dem linken Fuße ruhend 
und den rechten darüber gefreuzt, ftüßte der Genius die linke Hand auf den Griff der 
geſenkten Fadel und hielt darüber den rechten Arm mit einer winfenden und beſchwörenden 
Bewegung der Hand, welche der Wendung des jeitwärts hinabjchauenden Hauptes ent— 
ſprach. Seine Miene, fein Auge, das bei dem augenblidlihen Licht eine faft malerische 
Wirkung ausübte, fchien aus dem Boden die Erneuerung des Lebens zu loden, das er 
ſoeben hatte auslöfchen müfjen, und felbft in der Anordnung des Haares jchien abfallende 
Erichlaffung mit fröhlich auffräufelnder Lebenskraft zu vortrefflihem Ausdrud des 
fünftleriihen Gedankens verflochten. Der Geift, der diejes Bild, eines Genius würdig, 
bejeelte und offenbar aus mächtigem Künftlergeifte gefloffen war, ftimmte den Betrachter 
fogleich zu mweihevoller Verſenkung, wie auch die feine, überall tadellofe Arbeit an dem 
augerlefenen Stoff die vom Meifter beabfichtigte Wirkung beförderte. 

Andächtig kamen, andächtiger gingen die Beſchauer, und jo ungeduldig ein Jeder 
nach dem günſtigſten Standpunfte ftrebte, den der Künftler den Mitgliedern der Familie 
bezeichnet hatte — Niemand wagte doch einen Gleichberechtigten zu ftören, der in das 
Anfchauen diejes edlen Kunftgebildes verfunten, feiner jelbjt und der Pflichten gegen 
die Umgebung vergaß. 

So gab e3 unter der Menge nur Drei, welche mit ihren Gedanken von dem gegen» 
wärtigen Bilde abwichen. Der Künftler felbft, der jeine Bekanntſchaft mit dem Grafen 
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auf Befragen Beronica’s hatte eingejtehen müffen, ohne jedoch von deſſen Beziehungen 
zu dem Runftwerfe zu fprechen, beobachtete heimlich, welches Ergebniß Veronica aus 
der Bergleihung des Bildes mit den Zügen des Grafen gewinnen würde. Wohl be- 
merkte er, wie ihre Augen in langen Zwijchenräumen von dem Marmor nach dem ſchönen 
Manne hinüberfahen, deffen Antlitz, noch vor einer Stunde matt und leihenblaß, nun 
mehr in erneuertem Leben flammte. Wer in das Geheimniß eingeweiht war und Kunſt— 
weihe genug bejaß, konnte leicht bemerken, wie die Neubejeelung abjterbenden Stoffes 
in dem Muskelſpiel auf des Grafen Antlit fich ebenfo ausprägte, wie in des Marmors 
unbeweglichen Zügen. Dachte man ſich diefe von warmem Leben geröthet und bewegt, 
fo wäre die Uehnlichfeit mit dem Grafen eine überrafchende, eine erichredende geweſen. 

Ahnungslos wie die Geſellſchaft über den obwaltenden Umftand war, blieb fie einer 
Bergleihung zwiſchen Urbild und Abbild fern, und da der Graf den meiften Anweſenden 
unbefannt war und auch jegt nicht auffiel, jo blieb das Geheimniß unter den Dreien. 
Daß Veronica fi zu Keinem darüber äußerte, konnte auffallen; indefjen darüber half 
fih der Graf mit dem Gedanken fort, das ſchöne Mädchen wolle fich nicht den Anjchein 
geben, als habe fie fich mit dem Grafen zu angelegentlich bejchäftigt. 

Der General wandte fi) aus der Betrachtung, die fein Auge — ungewiß ob von 
Begeifterung oder Thränen — erglänzen machte, zu dem Künftler mit einer Bewegung, 
die eine Umarmung andeutete, und’ während er feine Hand fejthielt, ſprach er zu ihm 
Worte warmer und jachkundiger Anerkennung. „Helfen Sie mir, Graf“ — fo rief er 
diefen dann herbei: — „Helfen Sie mir, dem Künjtler das Maß der Unerfennung zu 
geben, das ich in meiner Bewegung vielleicht nicht ausfülle, und das ich ihm Halbvoll 
nicht reihen mag! Sie find nicht jo nahe wie ich betheiligt, Sie urtheilen unbefangener, 
haben vielleicht die Fünftleriiche Richtichnur zur Hand, und der Künftler wird Ihrem 
fühleren Urtheile mehr vertrauen, als den Rhapſodien eines beivegten Vaterherzens! 
Nicht wahr, Graf — Ahr bedvädhtiger Spruch ftimmt zu dem Urtheil diefes alten, heißen 
Ropfes?“ 

Veronica überließ den Baron Sigismund, der ihr die Vorzüge des Marmorbildes 
unter fchnellgleitenden Bliden erflärte, der Generalin zu einem ähnlichen Geſpräche, 
trat einen Schritt näher an die Gruppe der drei Männer und erwartete mit geipannter 
Miene des Grafen Sprud). 

„Wir ftehen vor einem hervorragenden Kunſtwerk,“ jo äußerte fich diefer. „Zwar 
ift auch mein Urtheil noch nicht Hinlänglich durch ausgebreitete Kennerſchaft abgekühlt; 
aber wenn ber geiftvolle Künftler, der in mir den Enthufiaften mehr ald den Rritifer 
fennt, auf mein Urtheil Werth legt, fo befenne ich, daß ich einen philofophiichen Gedanken 
nie jo deutlich in Marmor geprägt ſah, 'auch bis heute nicht glaubte, es wäre das in 
einem jo hohen Grade möglich. Wer den Tod und das Leben in feiner Bruft empfunden 
hat, lieſt das Myſterium fchnell heraus, das der Künftler in jenen Stein geſchloſſen hat.“ 

„Das tft ganz Deine Idee!“ rief der General feiner Tochter zu, welche ernjt nach 
dem Standbilde hinüberfah. Dann fchnell zum Grafen gewendet, jagte fie: „Sie haben 
das Bild dort entftehen jehen, darum fennen Sie es jo gut.“ 

„Ih war oft dabei,“ antwortete der Graf raſch, „und dennoch — hätte ich bis 
heute nichts von dem Bilde gewußt, ich würde feinen andren Eindrud empfangen haben.“ 

„Wollen Sie jagen, daß Sie Tod und Leben gleich wohl kennen?“ 

Der Graf zögerte mit der Antwort. 
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„Ih glaube wohl” — fo half ihm der General: „Im lebten Kriege ift der Graf 
gewiß oft mitten durch den Tod gegangen.” 

Der Graf wiegte zuftimmend fein Haupt. In diefem Augenblide jhritt die Generalin 
an Sigismund's Arm die Stufen hinab, und aus ihrem Gruß gegen die Umftehenden 
Tieß fich entnehmen, daß fie in das Haus zurückkehrte. Sogleich ſchickte der General fich 
an, ihr zu folgen, und während er noch eine Einladung an den Bildhauer richtete, ftanden 
der Graf und Veronica einander jo gegenüber, daß ein Geſpräch unvermeidlich wurde. 

„Haben Sie das Thonbild noch im Gedächtniß, Graf?” fragte Veronica. 

„sch erinnere mich deſſen jehr wohl.“ 

„Sch wollte, es wäre noch da, und es gäbe feinen Marmor.“ 

„Das wäre gleichbedeutend mit dem Wunſche, ewig zu leben.“ 

„Ich wünſchte, es gäbe feinen Tod. Dann brauchten wir hier nicht den Stein, und 
dort feine Auferftehung. Beide find unzureichender Erſatz.“ — 

„Nun leben Sie wohl, Graf,” fo wandte fi an dieſen der General. „Werden 
Sie mir einmal von Helianth erzählen?" — Damit reichte er die Hand hin. 

Der Graf ergriff fie haftig. E3 war ihm zu Muthe, als jollte er fich niederwerfen 
und Alles jagen was er von Helianth wußte. Aber aufrecht erhalten vom Augenblid, 
vermochte er feine Bewegung zu bemeijtern, und antwortete nur: „Bald — recht bald!” — 

Der General grüßte und ging mit dem Bildhauer voraus, 

„Sie waren Freunde” — fagte Veronica: „Sie haben Bilder, Gefchenfe, Briefe 
getaufcht ?“ 

„E3 war mein Freund,“ antwortete der Graf bebend und fchlug vor des Mädchens 
forſchenden Blicken das Auge nieder, 

Veronica hing fih grüßend an ihres Vaterd Arm. 


* * 
* 


Wenige Tage nad) der Uebergabe des Denkmals erfhien Graf Alerander im Haufe 
Adelburg. Noch auf der Schwelle fam ihm der Gedanke, den Fuß zurüdzuziehen; denn 
welche Folgen diefer erfte Befuch, welchen Ausgang demnächit fein Verkehr mit Veronica 
haben werde, das ahnte, das wußte er, weil fein Wille, ohne Lenkung gebieterifcher 
Grundfäße, fich allmählich auf diefes Ziel richtete, 

In einer Betäubung, welde ihn beim Eintritt ergriff, in dem unheimlich forfchenden 
Auge des alten Pförtners, der ihn doch [ächelnd einließ und bediente, in einem klirrenden 
Geräuſch, das über feinem Haupte plößlich erfcholl, glaubte der Graf jetzt noch dämoniſche 
Mahnungen zu empfangen, er möge umkehren, Aber e3 wäre fein Zeichen von Muth 
und überlegener Vernunft geweſen, hätte er Folge geleiftet. — 

Die Generalin empfing ihn, und der erfte Blick auf diefe priefterliche Geftalt, die 
erft innerhalb ihres Haufes zur Geltung kam, beftätigte des Bildhauers begeijterte 
Schilderung. 

„Sein Sie diefem Haufe willtommen ald Freund und Jugendgefährte deſſen, der 
die befte Ehre dieſes Haufes war.“ 

„Ercellenz, ich beffage aufs Tieffte, ihn nicht mehr zu finden,” antwortete der 
Graf bewegt. 

„Baron Sigismund fagte mir, Sie kennen Wien feit lange?“ 

„Es ift dies mein zweiter längerer Aufenthalt in diefer Stadt.“ 
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„Sie waren hier auch zu Lebzeiten meines Sohnes?“ 

„Ih Habe mit ihm manche gute Stunde zugebracht.“ 

„Warum hat der Berfehr mit dem beften Freunde, wie Helianth Sie während 
feiner afademifchen Zeit zu nennen liebte, Sie nicht in diefes Haus geführt?” 

„Helianth wußte zu unterjcheiden. Vielleicht empfand er, daß unjre Freundichaft 
eben nur eine akademiſche, nicht eine dauernde fei. Sie war allerdings nur zu geringem 
Theil auf gemeinfchaftliches Streben gegründet.” 

Die Generalin verſtand. „Es ift nicht gut, daß Männer, die als Jünglinge zu— 
fammenftanden, fich trennen. Dadurch entjteht Vereinſamung der Arbeit, die weder den 
Perſonen noch dem VBaterlande zu Gute kommt. Ich weiß, mein Sohn war durd) Idea— 
lismus jchroff geworden. Vielleicht hat nad) längerer Trennung dieſe Seite feines 
Eharafterd Sie befrembdet, und Sie gaben fich nicht Mühe genug, wieder zu feinem 
Herzen empor zu klimmen. &3 war einer ſolchen Mühe werth.“ 

„Kaum hat Einer das beſſer erfahren als ich. Aber ich hatte viel erlebt und dünkte 
mih würdig mit Eifer aufgejucht zu werden. Erft nad) Helianth’3 Tode, als die Reue 
begann, erhob ich ihn über mich, der fich durch Denken weiter gebildet, al3 es mir durch 
das Leben gelang. Mit Beihämung fah ich fein Mufeum, in das Baron Sigismund 
mic führte.“ 

„Er hat ung davon geſprochen.“ 

„Wie hat er feine Kräfte herausgebildet! Was in Andren Chaos ift und bleibt, 
er jonderte es — oder es wurde in ihm twie durch göttliche Kraft gefondert; und in ihm 
verſtehe ich den Mifrofosmos alter Philofophen.“ 

Der Generalin ſchien der Graf zu enthufiaftifch, in feiner Lobrede maßlos. Sie 
Ihwieg lächelnd und in diefem Augenblide trat Veronica lautlos aber aufgeregt in das 
Gemach. Sie war blaß, und ihre erften Worte ſcheu und unftät, bis nad) erfolgter Be- 
grüßung die Pläße eingenommen waren. 

„Was ift Dir begegnet?“ fragte die Mutter. „Du haft nicht Deine gewöhnliche 
Faſſung.“ 

„Es iſt nur ein Schreck, der eigentlich nicht ſo nachwirken ſollte. Ich nahm oben 
im Muſeum Helianths Säbel aus dem Schrein, um etwas Staub zu entfernen, und 
ſtellte ihn unterdeſſen feſt in die Fenſterecke. Da ging die Hausthür; der Säbel fiel mit 
heftigem Klirren über meinen Fuß und die Klinge fuhr heraus. Ein geringer Zufall; 
aber er wirkte auf mich. Unſer Haus iſt doch nicht ſo leicht gebaut, daß das Schließen 
der Thüren es erſchüttert. Ich merke, daß ich abergläubiſcher bin, als ich mir verzeihen 
möchte. Ich mußte ſogleich an Unglück denken, das ſich uns näherte.“ 

Der Graf erblaßte. Die Waffe war gefallen, als er eintrat: Er erinnerte ſich des 
raſſelnden Geräuſches, das ihn erſchreckt hatte. War es doch, als hätte der Geiſt des 
Todten den Säbel gezückt, um ihm den Eintritt in das Haus zu verwehren, das er ihm 
bei Lebzeiten verſchloſſen hatte. 

„Ein ſeltſamer Zufall!“ — Dieſe Worte ftahlen ſich über feine Lippen. Er er- 
ihraf, ala er fie vernahm und bedachte, wie er fie, falls er darüber befragt würde, aus» 
legen ſolle. 

„Der Graf trat eben ein,” fagte die Generalin. „Das Fenfter fteht über der 
Hausthür. Solche Zufälle werden nur durch die Beziehungen bedeutfam, in welche wir 
fie mit den Ereigniffen ſetzen, und da wir Frauen diefe vermöge unfrer Phantafie leicht 
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verweben, jo jehen wir auch im geringen Zufall oft Spuf und Vorbedeutung. Es ift 
jchwer, fich davon loszumachen, und gewöhnlich erkennen wir nur den Aberglauben bei 
Andern, ohne ihn ſelbſt zu überwinden.“ 

Während diejer legten Worte ließ die Stimme des Generals ſich von einem Neben- 
raume her vernehmen. Die Generalin erhob fih, um ihren Gemahl von dem gegen= 
wärtigen Beſuch in Kenntniß zu jeßen. 

Veronica Hatte ihre Faſſung wieder gewonnen, obichon fie nocd immer bewegt 
athmete und ängftliche Blide nad) dem Grafen warf. „Ihr Eintritt zu ung jcheint aljo 
nicht jehr glüdverheißend, Graf,“ fagte fie nun, während die Mutter fi) abgewandt 
hatte: „Sie finden ein jehr erfchrodenes Haus.“ 

„Ich Hoffe, es wird fi von diefem Schred jchnell erholen und zu dem Frieden 
zurüdfehren, der mehr und mehr, je länger ich in diefem Haufe verweile, mich umfängt.“ 

Veronica blidte nach ihrem Vater, der eben eintrat, bevor noch die Generalin die 
Thür erreicht hatte. 

„Das tft ein echter Kriegsmann!” rief er mit aufgeregter Lebhaftigfeit und ftredte 
dem Grafen beide Hände entgegen: „Wenn er in ein Haus tritt, raffeln die Säbel.“ 

So verwandelte die weißhaarige Ercellenz durch ihre Gutlaunigfeit das Unbehagen, 
das von dem Zufall noch übrig war, in Heiterkeit, und wie es fich einem Halbfremden 
gegenüber ziemte, bfieb diefe Stimmung in der folgenden Unterhaltung vorherrichend, 
obwohl fie fast ausschließlich den Hingejchiedenen Freund zum Gegenftande hatte. Der 
Frohſinn des Hochſchülerlebens, der für die beiden Freunde das gemeinfame Element 
gewejen, und deſſen Erinnerung man heraufbejchwor, lenkte das Gejpräd von allen 
peinfihen Erörterungen weit ab; und al3 der General, durch nichts Anderes al3 den 
Eontraft bewogen, einmal zur Vergleihung mit der Gegenwart hinwandte, da war es 
Beronica, die den Faden des harmlojeren Geſprächs wieder aufnahm und auch ihren 
Bater daran leitete. 

Die beiden Frauen fchienen für diesmal wenig geneigt, vor dem Grafen, der ihnen 
— abgejehen von den Berichten des Sohns vom Haufe — nod) faum befannt geworden 
war, ihren Kummer zu zeigen. Dabei blieb es indeffen für die Folge nicht. Je voll: 
jtändiger im Qaufe der Zeit das Bild Helianth’3 durch freimüthige Mittheilungen ergänzt, 
je häufiger er während des folgenden Winters Gegenftand der Erinnerung, und fo 
gewiffermaßen al3 fortdauernder Geift Theilnehmer an den Geſprächen ward, dejto 
mächtiger z0g es Alle zur Vergleihung mit dem, was von diefem Bilde der Vollfraft 
no übrig war, und rüdhaltlofer wurde bei wachſender Befanntihaft auch der Gram 
der Frauen. Da begannen denn aud) für den Grafen wieder qualvolle Stunden, der 
unter dieſem Dache, in Veronica’3 Nähe, von feiner Verdüfterung faft genefen war. — 


* * 
* 


Die Gaſtlichkeit des Hauſes Adelburg beſchränkte ſich auf einen ſehr engen Kreis, 
in den Graf Alexander nur allmählich Zutritt fand. Nicht als ob man ſeine Würdigkeit 
hätte prüfen wollen! Im Gegentheil, ſeine Verbindung mit dem verewigten und un— 
vergeßlichen Sohne ſchien Empfehlung genug. Aber es war die vom Zartgefühl gebotene 
Zurückhaltung, welche auf der einen Seite dem Gaſte überließ, ob er ſich zu dieſem 
Kreiſe geſellen wollte, und auf Seiten des Grafen die natürliche Scheu vor dem Schatten, 
den er im Hauſe Adelburg warf, ſowie die Gewohnheit der Einſamkeit, die er nur ſchwer 
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überwand. Indeſſen wirkte auf ihn die Anziehungskraft des edlen Haufes bald unwider: 
fteblih; häufiger fam er, häufiger lud man ihn ein, und bald fchien er der Familie 
unentbehrficher, als jelbft Baron Sigismund, der unvermerft die Rechte eines älteren 
Bekannten einbüßte. Denn feine Vorzüge waren nur die feines Standes, und feine 
Bildung nur wohlberechhneter Shmud. Die Beziehungen des nordijchen Grafen zu dem 
Berftorbenen erjegten reichlich die mehrjährige Belanntichaft, welche Baron Sigismund 
in angenehmer Weije, aber nur jalonmäßig gepflegt hatte. 

Im Winter vermehrten fich die Bejuche, die Haus Adelburg empfing und erwiederte. 
Auch Graf Alerander wurde dadurd aufs Neue in den Strudel der Gejellichaft gezogen 
und befreite ſich nach und nach gänzlich von der Verdüfterung der Einſamkeit. Aber er 
verlor damit auch ihre läuternde Kraft, die Zeit zu ernfter Vertiefung in das fittliche 
Problem, das ihm zur Löjung oblag, die Selbſtbeobachtung gegenüber einer erjtarfenden 
und unvermerkt in die alte Bahn lenkenden Leidenfchaft. Der befannten Lebensluſt der . 
füddeutihen Refidenz wieder voll hingegeben, und vielleicht nur durch Veronica's und 
ihrer Eltern Einfluß vor Uebermaß und neuer Befledung bewahrt, ſchlug er feine 
Schuld fi) mehr und mehr aus dem Sinn und empfand oft heimliches Behagen, wenn 
er fich jagte, daß ihre Entdedung mit der Zeit immer unwahrjcheinlicher werde. 

Indeſſen fehlte e3 für ihn auch an Stunden der Erjchütterung nicht. Die 
Aeußerungen unauslöfchlichen Andenfens aus dem Munde der Frauen, die Zeichen einer 
Anhänglichkeit an den Todten, welche die Liebe zu dem Lebenden faft übertraf, die ge— 
fegentliche Frage nad) dem Urheber aller Trübfal, die über diefe Herzen gelommen war; 
und dann der leidenſchaftliche Groll, der oft aus der Bruft des alten General3 gegen 
den unbefannten Mörder hervorbrach; das in dumpfen Donnertönen ausgeſtoßene Ge— 
fübde, ihn bi8 an den Rand des Grabes zu verfolgen, jobald jeine Spur entdedt wäre: 
Ale dieſe Anzeichen, daß die That des Mörders ebenjo wie das Bild des Hingerafften 
unvergefjen war, ließen den Grafen oft erbleihen und verftummen. Mühſam, an feinen 
Vorten faft erftidend, wagte er dann mitunter eine Beruhigung; und was einem Andren 
unmöglich gewejen wäre, ihm, dem Freunde und Mörder des Geliebten gelang es, 
Thränen verfiegen zu laffen, Kummer zu fänftigen, Verwünfchungen zu beſchwören. 
Er jtellte den Bildern des Todes, der Verfolgung, der Nahe — andre gegenüber, 
beitre, die den Lebenden in feiner Jugendfrifche vergegenwärtigten. So bewährte er die 
Kraft zu tröften immer nachhaltiger, jelbft dem Vater gegenüber, der ihn nicht jelten 
auch in feiner Wohnung aufjuchte, um, wie er fagte, in Stunden der Troftlofigfeit einen 
Eriag für feinen Sohn zu haben. 

Wenn in folhen Augenbliden das Gemüth des Grafen erjchüttert, fein Gewiſſen 
aufgerüttelt war, jo bedurfte es doch nur eines Beſuches im Haufe Adelburg, eines 
Geſprächs unter Theilnahme Veronica's, eines Blickes ihrer dunklen Augen, und dazu 
der befänftigenden Weihe, die in dem Haufe waltete, um ihn feinem Leichtfinn wieder 
zurüdzugeben. Der Liebreiz des herrlichen Mädchens wirkte auf ihn mit allheilender 
Gewalt; nur jeine Schuld verzögerte die Entwidelung dieſes Behagens zur Leidenschaft, 
und als diefe zunahm, ihren Ausbruch. So ſchien lange Zeit hindurch das Verlangen 
des Grafen ſchon durch Veronica's Gegenwart geftillt. Nur in Augenbliden, wenn der 
Zufall ihn mit ihr allein zufammenführte, empfand er einen mächtigeren Zug, der ihn 
aller Bedenken überhob; und wenn er dann in feiner Selbſtſchätzung zu bemerken glaubte, 
Veronica’3 Empfindung begegnete der feinen, dann fehlte e8 mitunter nur an einem 
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Momente rüdfichtslofen Entichluffes, und er hätte ihre Hand ergriffen, um aus ihrem 
Drude zu gewahren, ob er die ganze ſchöne Geſtalt hinnehmen dürfe. 

Die Lebensformen im Haufe Adelburg, noch mehr des edlen Mädchens jungfräu= 
licher Stolz verzögerte jenen verhängnißvollen Augenblid, bi8 des Grafen Ungeduld 
rege ward; und wenn er anfangs jeden Zufall gefegnet hatte, der feine Zwieſprach mit 
Veronica ftörte, jo gelangte er num dahin, jeden zu beflagen. Bald jpiegelte er ſich — 
zuerft mit peinvollem Gewiffen, dann mit wachjendem Leichtfinn die Möglichkeit vor, 
die Schweiter des von feiner Hand erichlagenen Freundes zum Weibe zu gewinnen. 
Was ihn abmahnte, war zulegt nur noch die Furcht vor verderblichen, vielleicht krimina— 
fiftiichen Störungen, denen fein Berhältniß zu Veronica, im Falle der Entdedung feiner 
Schuld, preisgegeben wäre. Er fragte ſich nad) einem Gefegbuche, weltlihem oder geift- 
fihem, das einen folhen Ehebund als Frevel verdammte — und fannte feines. Die 
. weltewigen Gejege, die nicht aufgefchrieben werden, weil fie gegenwärtig find jedem un— 
verfälichten Geifte, deffen Bewußtjein in der gefunden Kultur, nicht in ihren Sümpfen 
wurzelt: Dieje weltewigen, ungejchriebenen Gejege waren dem Manne abhanden gelommen. 
Seine Zauterfeit war nun einmal im Genufje getrübt, jein Gewiffen in der Leidenihaft 
abgeftumpft, durch die läuternde Kraft der Schuld nicht mehr geflärt, durch Selbftüber- 
windung nicht gefhärft. In Stunden aber, da die warmen, reinen Quellen urſprünglichen 
Menſchenthums emporfluten wollten, um zu erfriichen was verjumpft und abgedorrt 
war, da bedurfte es nur einer verlodenden Luftipiegelung von Genuß und befriedigter 
Leidenichaft, und dem in feiner Verblendung vorwärts ftürmenden Wüftlinge verfiegten 
die Quellen, oder erfalteten durch jelbftfüchtige Logik. 

Wer will mir wehren, jo fragte er fich, nach geheiligter Form und gefelligem Brauch 
mir die anzueignen, nad) der ich begehre, fie an meinen genußreichen Gütern und meinem 
ehrenvollen Dafein Theil nehmen zu Laffen, das ſich im Ehebunde mit ihr völlig läutern 
wird? Was ift meine Furcht vor dem Gejpenfte meiner That anders, als die Scheu, 
ihr noch mehr als mir durch Enthüllung der Wahrheit wehe zu tun, Wunden aufzu— 
wübhlen, die bereit3 vernarben, und dadurch Keinem zu nützen, während gefährlicher 
Schade entjteht? Soll id an dem rechtsphiloſophiſchen Dogma haften, welches der Pro— 
feffor ung einmal zur Ueberzeugung führte: Daß des Staates Majeftät Sühne ver- 
lange? — Der Idee des Rechtes und feinen abftraften Anſprüchen an meine Buße 
jollte ich mich hingeben, wo der Anfpruch erft mit der Entdedung des Thäters beginnt, 
unterdefien aber die Majeftät des Staates auch ohne Sühne fortbefteht? Und ſoll ich 
mic) einfchließen laffen, nachdem ich mich jelbjt in Einſamkeit abſchloß? Mir durch einen 
Richter leichte Buße auferlegen laffen, nachdem ich mir eine fchwerere ſelbſt zuertheilt ? 
Auf einer Feſtung ſchwelgen, nachdem ich in einer Hölle geſchmachtet? Mich verdammt 
fühlen, wenn mich die Liebe freiſpricht? Eines Glüdes mich für unmwerth achten, das 
ſich mir auffchmeihelt? Im Fall ich mit meiner Perſon beglüden kann, fie vorenthalten? 
Mir die Gelegenheit zerftören, zu erjegen was ich nahm, und den Eltern ein Sohn, der 
Schwefter mehr als ein Bruder zu werden? — 

„Mehr als ein Bruder!” — darin lag das ſchwerſte Bedenken, und jo gar leicht 
fam das Gewiſſen nicht darüber hin. Aber ein Augenblid der Leidenſchaft, eine ver- 
führeriiche, blutreizende Gelegenheit, und leichten Flugs erhob fich die Sehnſucht über 
alle Hinderniffe zu ihrem Biel. — 


* * 
* 
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Dem Haufe Adelburg lag die gejellige Pflicht ob, ein größeres Feſt zu veranftalten. 
Nachdem die Trauerzeit den Aufichub eines ſolchen lange entſchuldigt, ſetzte man es auf 
Beronica’3 Geburtätag feit, welcher in die Mitte des Frühjahrs fiel. E3 ward dabei 
nicht nur aller Glanz entfaltet, deffen man in diefem Haufe gewohnt war, fondern durch 
außerordentlihe Vorbereitungen, welche die Erwartungen der Gäſte weit übertrafen, 
wurde die Meinung, zumal bei den jüngeren rauen erwedt, es werde das Feſt zu Ehren 
eines Freiers gegeben. 

Mäßigkeit war eine Zierde des Haufes auch bei ſolchen Feiten. Gleichwohl waren 
durch freieres Behagen die Herzen eröffnet, als man in der legten Stunde des Feites 
ſich durch die Gemächer hin zerftreute. Man dachte bereit? an die Heimfahrt. Graf 
Alerander gejellte fih in dem großen Saale, während die Gäfte fi überall in 
Gruppen zufammenfanden, zu Beronica in einem Augenblide, da fie allein in den Saal 
trat und nicht jofort Unterhaltung zu juchen ſchien. 

„Wir jcheinen die Einzigen“, jo begann er, „die fi von der Gefellihaft ver- 
loren haben.“ 

„Sch merkte,“ erwiderte Veronica etwas zurüdhaltend, „daß mir die ftillen Abende 
in Haus und Garten lieber find als Feſte. Ich komme eben von meinem Water, ber 
dafjelbe empfindet. Er hat ſich bereits zurüdgezogen.“ 

„Doch nicht unwohl?“ 

„Durchaus nicht. Aber dies ift das erfte Feit in unjerm Haufe ohne Helianth.“ 

„Wird diefes Andenken denn für immer eine ſolche Gewalt ausüben? Auf Ihren 
Bater? Auf Sie alle?“ 

„Was nennen Sie eine große Gewalt? Daß wir ein gemöhnliches Feft noch unjchmad- 
hafter finden als früher? Mein Bruder war fonft die Seele unfrer Luftbarkeiten: Er 
fonnte mitunter froh fein wie ein Kind, Heute wirft fein Unfall Schatten in den Schein 
dieſer Lichter. Allen fehlt er, obſchon Keiner von ihm fpricht. Iſt es nicht natürlich, daß 
wir zunächſt Betheiligten, deren Andenken niemals geſchwächt werden fann, am frühejten 
müde werden?“ 

„Und wird Ihr tummervolles Andenken aljo jeden Troft unmöglich machen?“ 

„Setröftet find wir; ſonſt lebten wir nicht.“ 

„So will id fagen — Erſatz.“ 

„Glauben Sie, ein Sohn wie er, ein Bruder wie er ift zu erjegen?“ 

„Der Sohn. Der Bruder nicht.“ 

Beronica jenkte plöglih den Blid und machte eine leife Wendung, ala wollte fie 
gehen. Der Graf folgte ihr, und jo durchſchritten die Beiden den Saal und ein anſto— 
ßendes Zimmer, wo ſich einzelne Gäfte in lebhaften Geſpräche befanden, bis in dag 
Mufeum, wo Niemand war, 

„Sie antworten nicht — Veronica — * jagte beim Eintritt der Graf mit leiſer, 
bewegter Stimme. 

„Es giebt Einen, welcher glaubt, er vermöchte es,“ jagte,leije das Fräulein, 

„Und wer ift e8? Wenn meine Frage zu ſtürmiſch erjcheint — ich beſchwöre Sie, 
entihufdigen Sie e8 mit meiner warmen Theilnahme für Sie und Ihr Haus.“ 

„Baron Sigismund,“ 

„Er iſt Ihr beiter Freund.“ 


„Er war e3 bis zu meines Bruders Tode.” 
Iv. 1. 3 
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„Er ift würdig zu hoffen.“ 

„Ehrenwerth, von vortrefflichen Verbindungen und jehr begütert. Mein Bruder 
fah darin einen dauernden Grund für mein Glück.“ 

„Kein Wort wurde bis heute davon geſprochen?“ 

„Bor des Bruders Tode. Nachher keines mehr.” — 

Das Paar ging langfam an dem Bilde des todten Bruders vorbei; feines von 
Beiden wagte aufzufehen. Man fchritt an den Schränken Hin, welche Helianth’3 Jugend- 
erinnerungen enthielten. Kein Wort wurde laut. Man fam zu der afademijchen 
Abtheilung. 

„Dort ift Ihr Bild,“ ſagte Veronica und deutete auf eines, das in ſchönem Rahmen 
daftand. Der Graf hatte e3 bei feinem erjten Beſuche nicht bemerkt. „Und Hier 
ein andre3 aus fpäterer Zeit.” Dieſes fchien noch reicher ausgeftattet und den vielen 
übrigen vorangerüdt. 

Dem Grafen wurde e3 fchwer, ein Wort hervorzubringen, „Er hat das Bild oft 
betrachtet?“ fragte er endlich mit gepreßter Stimme, 

„Er zeigte e8 mir und — verbarg es dann.“ 

„Sie wiffen warum?“ 

Veronica ſchwieg und fpielte mit einem Kettchen, das aus dem Spibenfchmud der 
Bruft hervorfah. Sie richtet einen großen Blid auf den Grafen, aus welchem dieſer 
nur las: „Das weißt Du nicht?“ 

„Beronica — * ftammelte er: „Ein einziges Wort! Jh wage Ihren Bid nicht 
zu deuten.“ 

„Haben Sie mir nicht3 zu jagen, Graf?“ 

Diefer trat zurüd. Einen Augenblid bedadhte er, was diefe Frage bedeuten folle; 
dann hörte er wiederum nichts al3 das Verlangen nad) feinem Liebesgeftändniß. Er 
ergriff die Hand Veronica’3 und ließ fie finfen, da gehoffte Zeichen ausblieben. — „Ja, 
ich habe Ihnen etwas zu jagen” — flüfterte er num: „Es giebt noch einen Andren, 
der Ihrem Haufe werden möchte, was Ihr Bruder ihm war.“ 

Veronica zog an der Kette einen Heinen goldenen Schlüffel hervor und richtete 
ihren Blick auf eine Lade von Ebenholz, die in der Nähe des Edfenfters ftand, wo der 
Säbel war. 

„So war meine Frage nicht gemeint,“ jagte fie Leife. 

Der Graf überftürzte fich bereits in aufflammender Leidenſchaft. „Eins ift übrig,“ 
rief er, „das ich Ihrem Herzen nicht zu jagen brauche!“ 

Veronica ſchritt haftig auf die Lade zu, öffnete fie zitternd mit dem Fleinen Schlüffel 
und zog unter einer Menge von Briefen und Papieren 'ein Buch hervor, das fie dem 
Grafen hinhielt. 

„Dies ift der Dante,” jagte fie. „Mein Bruder ließ es fich wenige Stunden vor 
jeinem Tode von mir reihen. Schlagen Sie e3 auf, wo das welfe Blatt liegt. Es ift 
ein Blatt, das ſich an feinen Kleidern vorfand.“ 

Der Graf erblaßte, während er das Buch nahm. Der verhängnißvolle Abend und 
feine That ftanden in erneuten Farben vor feinem Gedächtniß. Veronica ließ ihm feine 
Beit zu einem Worte, das fi mühjam feiner Bruft entringen wollte. Mit fchnellen 
Schritten verließ fie das Mufeum. 

Der Graf ftarrte ihr nad. Bebend erhob er dann das Buch zu feinem Auge, ſchlug 
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es auf, wo das goldgelbe Ahornblatt lag und fand unten am Rande mit matten Griffel 
geichrieben einen italienifchen Vers und überjegte ihn: 


„Er, den du liebſt, er ift es, der mich ſchlug“ .... 


Jäher Schred fuhr dem Grafen durch die Glieder; er ſank in einen Seffel; raffte fich 
wiederempor, fam aber vor unjäglicher Angft nicht zur Befinnung. Heiße Ströme brauften 
dur fein Haupt und nahmen abfließend die Hoffnung fort, an die jeine ohnmächtigen 
Gedanken fih Hammern wollten. Unftät wankte er und wußte nicht, was er begann, 
Die Luft im Saale wiederftand feinem Athem, das Licht verdunfelte fich, die Dede jchien 
zu laften. Entrinnen wollte er, und verfehlte den Ausgang. Er gerieth in die Tiefe des 
Saales, und Bilder, Geräthe, Waffen, aller Befig des Erjichlagenen, verſchwammen 
in röthlichem Flore vor feinen Augen. 

Am nädtlihen Himmel drängten ſich Woltengebilde, und die Gewitter des Früh— 
lings grollten aus der Ferne. Sie riefen den Betäubten zu fi, und mit dem erften 
Blige durchzuckte ihn ein erlöfender Gedanke. In eine Gruppe von Waffenftüden fuhr 
feine Hand und hielt ein fojtbares Mefjer, das er an der Bruft verbarg. 

Der alte Pförtner trat ein, um die Lichter zu löſchen. „Der Herr Graf fchauen 
jehr blaß,“ fagte er und wollte Beiftand leiſten. 

„Es ift nichts,“ antwortete der Graf. 

Starr aufgerichtet verließ er den Raum und entzog ſich der wartenden Dienerfchaft. 
Auf der Steinbant ſaß er, wo der Todtwunde geraftet. Er entblößte den Stahl und prüfte 
die Spige. Das heiße Blut tobte gegen feine Schläfe und durd) das Herz, als juchte e3 
einen Ausweg, und über fein Haupt fort gingen die Donner wie eine ruhige Rede 
Gottes. — 


Sie aber, die von Allen am tiefiten litt, Veronica, verweilte jchlummerlos bei den 
einfamen Kerzen, die Hand vor den Augen, und die Stunden der Nacht, jo laut fie fich 
anfündigten, gingen unbemerkt vorbei. Sie hatte ein Verhängniß entjchleiert und damit 
fich jelbft und einen Andren, der ihr mehr als ein Bruder war, dem Schickſal ausgeliefert. 
Welchen Machtſpruch fällt nun das umerbittlihe? Welche Entſcheidung bringt die über 
Gewittern nahende Sonne? Welche neuen Stürme bedrohen das wankende Vaterhaus, 
und wird feine legte Säule es halten? 

Sie ‚liebte den Mörder ihres Bruders, einft feinen Freund. Jene Bilder, die 
Helianth Heimbrachte, die warmen Schilderungen die er von feinem jungen Gefährten abgab, 
hatten ihr junges Herz zur Schwärmerei entzündet, und wenn jene Schilderungen jpäter 
auf der Lippe des Bruders erfalteten, die Liebe beftand. Durch die Ferne des Erjehnten, 
dur Helianth’3 Weigerung, ihn näher-zu bringen, durch die Verfuchungen einer andren 
Liebeswerbung, dann jelbjt durd das Unglüd war ihre Liebe erftarkt, ſodaß ſelbſt das 
Blut des Bruders an der Hand des Geliebten fie kaum zu fchreden vermochte, und erjt 
das Gewiffen, langjam aufgeklärt, dDrohend darauf Hinweifen mußte. Won da an mwogten 
Tod und Leben gleich mächtig in ihrer Bruft und rangen um den Sieg. Durch ihr 
Schweigen entzog fie den Geliebten der Rache des Vaters und der Vergeltung des Rechtes: 
Nicht aus ſelbſtſüchtiger Liebe, fondern um des Bruders willen, der die That verbergen 

3* 
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wollte, und in dem Haren Bewußjein, daß der Mörder ſich der eignen Buße und Sühne 
nicht werde entziehen können. Dann aber, durch die Gebilde des Künftlers, vollends 
durch des ftattlichen Mannes leibhafte Gegenwart, erneuerte ſich der Kampf entflammender 
Liebe mit der Pflicht gegen ihr Haus und dem Bewußtſein eines Frevels, und ala 
fie feine Seele unter der Geißel der Furien nad) ihrer Liebe wie nad) dem einzigen 
Sterne der Rettung aufbliden ſah, da war es nur die Ermattung aller Kräfte, die ihren 
Kampf in Ergebung enden ließ. Noch tröftete fie fih mit der Hoffnung, der Geliebte 
werde, wie fie jelber fchweigend und entjagend, jein Leben ganz der Sühne beſtimmen; 
fo wollte fie unter unverbrüchlichem Geheimniß neben ihm wie neben dem erjtandenen 
Bruder hingehn. Er aber vernichtete dieſe legte tröftliche Ausficht. In frevelnder Ent- 
feffelung, die durch feine Liebe kaum zu rechtfertigen war, wagte er ihr eine Zufunft zu 
zeigen, die fie jelbft, mannhafter im Kampfe, längjt als eine [odende Quftipiegelung 
verworfen. Nun durfte fie ihm den legten, entfcheidenden Einblid in fein Schidjal nicht 
länger erjparen, in ihrer Liebe ihn nicht weiter fchonen. Wie wird nun das Verhängniß 
ſich über beide gefolterten Herzen gejtalten? Wird der Unfelige jein Urtheil bei ihr, der 
Geliebten juhen? Wird er es ſich jelbft fällen — ? 

Beronica ſchrak empor und wußte nicht, ob fie geichlummert oder gewacht. Die Wetter 
waren verraufcht und der Morgen fam, Sie öffnete die Fenfter dem Frühliht und dem 
Morgenmwinde, der die legten Wolken veriheuchte und reine Bahn für die Sonne bereitete. 
Das junge Laub des Gartens blinkte und zitterte noch im naffen Glanze, und über die 
Büjche her, durd) die Kronen hoher Bäume, fchimmerte der Genius des Todes, 

So oft fie das Bild erblidte, fühlte fie fich mächtig hingezogen; doch mächtiger nie, 
al3 Heute, da noch ihr Herz bei der Erinnerung an den Abend und im Bewußtjein uner- 
jeglichen Verluſtes ſchlug. Jetzt erſt vertaufchte fie das Feitgewand mit einem Morgen 
kleide und erfrijchte mit ftarfen Eſſenzen das kummermüde Antlig. Dann ging fie hinaus 
in den aufbligenden Morgen, der die naffen Spuren nächtlicher Wetter mit Sonnenſtrahlen 
verflärte. 

Zögernden Scrittes verlieh fie die Schwelle; denn ein banges Vorgefühl hing fich 
hemmend an ihren Fuß. Bei einer Wendung um ein Gebüfch erblidte fie des Grafen 
Mantel, der mit langen durhnäßten Falten von der Steinbanf zu fließen ſchien. Sie 
zudte zufammen; und faum vermochte fie noch einige Schritte vorwärts zu geben, um 
mit den Augen zu erfaffen, was fie im Geifte vorausſah. 

Eine dunkle Gejtalt lag über den Stufen des Tempels, zu Füßen des Standbildes. 
Veronica griff über fi) nad) einem Zweige, jobald fie mit geichärftem Blicke das Haupt 
auf dem Marmor unterjhied, und als fie aus der Nacht, die fie plöglich umgab, wieder 
zum Lichte zurücdgefehrt war, jchwantte fie an dem Haufe und taftete an den Säulen. 

Der alte Piörtner, arm an Schlaf, trat ihr entgegen. Sie vermochte nur mit 
irrendem Blid in die Ferne zu deuten, wo das Sühnopfer lag; dann ſchwankte fie mit ver- 
jagenden Gliedern zu ihren Gemächern hinauf und janf leblos auf ihr Lager. 

Der Pförtner wußte was feines Amtes. Ohne den Schlummer der Alten zu ftören, 
brachte man das Opfer, deſſen Blut die Ströme des Himmels aufgenommen hatten, 
geräuſchlos in ein entlegenes Gelaß und ſchickte Botſchaft, wohin es nothwendig ſchien. 

Erjt als die Stunde nahe war, welche die Mitglieder des Haufes zu verfammeln 
pjlegte, fuhr Veronica vor der Berührung ihres Mädchens aus der Erftarrung empor 
und gedachte derer, die jie zu jtügen hatte. Bevor eine Shonungslofe Nachricht zu ihrer 
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Mutter dringen konnte, war fie ihr zu Seite, um mit der Schredensfunde zugleich die 
Beruhigung zu bringen. 

Auch Sigismund fam, um bei dem erneuerten Unheil fein Mitgefühl zu beweiſen 
und mit gelaffenem Sinne anzuordnen, was die Trauernden in ihrer Beftürzung ver— 
fäumten. Er blieb ihnen hilfreich) und ergeben wie ein Sohn und Bruder, und jo fam 
denn auch, ala die Schreden verpflogen, und die blutigen Bilder in liebevollem Gedächtniffe 
verffärt waren, eine muthige Stunde, da die beiden Herzen fich zu weihevollem Bündniß 
zufammenfanden. 
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Earolus Magnus. 


Bon Frig Mautbner. 


In einer Ehriftenfirche vor düſtrem Hochaltar 

Kniet Kaijers Karl des Großen erlefene Heldenſchaar, 
Die ſtarken Siegerhände gefaltet zum Gebet 

Bor ihres Himmelsgottes verhüllter Majeftät. 


Der Biſchof betet; es flüftern die Helden mürrijch mit, 

Der Chorus jtimmt dazwiſchen ein fremd lateinijch Lied; — 
Da hält der Biſchof inne, der Kaifer fährt empor, 

Ein Ruf um Treu’ und Hilfe drang wehvoll an jein Ohr. 


Ein Hornruf jchallt herüber, jo gell, jo Hagevoll, 
Wie nie von Menſchenathem ein Hilferuf erjcholl ; 
Ein Hornruf ſchallt herüber von ferne, todesbang, 
Daß es wie Todesjeufzen der jungen Welt erflang. 


Das war Roland’3, des Rieſen, gar legter Hilferuf, 

Als Ganelon, der Berräther, ihm ſchwere Kämpfe ſchuf; 
Das war des fterbenden Riejen, des Roland's letzter Schrei, 
Der jeine Waffenbrüder um Rettung rief herbei. 


Biel Meilen Hang der Hornruf her über Berg und Thal, 
Dort lag der edle Roland todtwund in Ronzeval. 

„Auf zu den Rofjen!“ riefen die Helden in wildem Muth, 
„Es gilt den Kampfgejellen zu reißen aus Feindeswuth!“ — 


Da ſprach Turbin der Bifhof: „Die Rettung fleht vom Herrn! 
Ihr jeid dem wilden Riejen, dem Roland, allzufern ! 

Der Herr allein wird retten, wer ihn in Demuth glaubt, 

Dem Herrn allein die Ehre! Ihr Helden, beugt das Haupt! 


„ER, der die Welt geichaffen, durch feines Willens Wort, 
Der HERR allein kann treffen am fernjten Erdenort! 
Kann allein den wilden Riejen befhügen in Todesqual, 
Bor Sarazenenjhwertern beſchirmen in Ronzeval!“ — 
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Da hob fi Kaiſer Karl wie eine Felfenwand, 

Und rief empor zum dunkeln Gewölbe zornentbrannt: 
„Hör’ mich, Gott meines Biſchofs, Du, mächtiger als wir! 
Hör’ mid! Und merle, Kaijer Carolus ſpricht mit Dir! 


„Hörſt Du mich nicht, — beim Zorne! ich jage Dir Fehde an! 
D Herre Gott, gedenke, was ich für Dich gethan! 

Für Dich hab ich die Erde bezwungen mit meinem Schwert, 
Für Dich hab ich nad) Kronen, nad) Land und Volt begehrt. 


„Für Dich hab’ ich vernichtet der Sachſen ſtolzes Heer, 
Sie dann zu Tod oder Taufe getrieben in das Meer. 
Für Dich hab’ ich gemordet im Sarazenerland, 

Die Thürme umgeworfen, die Wohnungen verbrannt. 


„Für Dich hab’ ich gebändigt die alte Römerftadt, 

Für Di und einen Priefter, der dort an Deiner Statt. 
Ich jegte ihn auf jeinen verlorenen Lügenthron ; 

Ich that es ungern, Herre, ich bin Dein treuer Sohn. 


„Herre Gott, ich fordre nun meinen Kriegerjold. 

Ich will von Dir nicht Ehren, ich will von Dir nicht Gold, 

Bill Keinem, Keinem danken, nit Ruhm und Macht und Glüd; — 
Id) fordre Roland’3 Leben. Gib mir den Freund zurüd! 


„Dein Bijchof hat verkündet, du jeift der legte Hort. 
Dein Biſchof hat verpfändet für Dich jein Manneswort. 
So rette Du den Roland, vermagft nur Du es allein, 
Und id) will bis an's Ende Dein eigner Dienjtmann jein! 


„Doch merke wohl, es ift Kaiſer Carolus, der mit Dir fpricht, 
Der an Dir den Freund wird rächen, erretteft Du ihn nicht. 
Ich weiß dann, Deine Worte jind Menſchenlug und Trug, 
Und ſchlage Deine Priefter, wie ic) die Heiden jchlug. 


„Und ftürze Deine Tempel auf Deiner Priefter Grab, 
Und ſchleudre Deine Bilder vom hohen Fels herab, 

Und jchente meinen Knechten Dein weites Land und Gut, 
Und brenne Deine Bücher in heiliger Feuersgluth. 


„Die jeidenen Gewänder und all die Feſtespracht, 

Bu werf’ ich fie den Dirnen, mit welchen ich gelacht. 
Die blanken Prachtgefäße, hell Kirchengold und Geld, 
An meiner Rofje Hufen jol’s Hingen durch die Welt. 


„Und fafje Deine Kreuze, — fie brachten mir fein Heil! — 
Und jchleudre fie zu Füßen der alten Irmenſäul, 

Und mache Deine Lehre zu meines Narren Spott, 

Und kehre in die Wälder zu meiner Bäter Gott!“ — 


Der Kaifer ſchwieg; da ichlugen die Helden an das Schwert, 
Als Raijer Karl jo mächtig den Gott zum Kampf begehrt, 
Der Biſchof blidte nieder, jein Auge rollte wild, 

Er biß die Lippe blutig, dann ſprach er ruhig mild: 
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„Schon ift Roland gerettet, der HERR hat dich erhört. 
Er hat die Seele gerettet, ob auch der Leib zerjtört! 
Wohl ließ er ihn erfchlagen, Roland, den beiten Mann, 
Doch ſeh ich feine Seele froh fteigen hHimmelan. 


„Der HERR allein wird retten, wer ihn in Demuth glaubt, 
Dem HERAN allein die Ehre! Jhr Helden beugt das Haupt.” 
Da kniete tief ergriffen des Kaiſers Heldenjchaar, 

Der Kaiſer nur ſtand zürnend allein an dem Altar. 
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Die Romanhelden einft und jet. 
Bon F. Lotheiſſen. 


Eine gewiſſe Neugiertreibtuns manchmal, zu einem veralteten Roman zurückzugreifen, 
obſchon er als Dichtwerk keinerlei Reiz mehr für uns hat. Schon der Anblick eines ſolchen 
Buchs mit ſeinem feinen goldgepreßten etwas abgegriffenen Einband, das gelbliche Papier, 
der altmodiſche Druck, der leichte Modergeruch, der ihm entſteigt, — alles das verſetzt uns in 
eine andere, längſt vergangne Welt. Früher vielleicht das Entzücken eleganter Damen, ſchlum— 
mern dieſe Bände nun in den ſtillen Bibliotheken der Gelehrten, und Niemand fragt nach 
ihnen. Und doch bergen ſie manch merkwürdiges Geheimniß. Wenn wir es verſtehn, 
den Bann zu brechen, der auf ihnen ruht, dann ſehen wir eigenthümliche Schatten ihnen 
entſteigen, die ſich zu lebensvollen Körpern mit Blut und Farbe verdichten. Sie vermögen 
uns in buntbewegte Zeiten zurückzuzaubern, die einſt waren, und uns fremd geworden ſind. 
Was die Menſchen früherer Jahrhunderte belebte, wird uns klar; wir belauſchen ihre Ge— 
danken, ihre Sehnſucht, wir erkennen ihres Herzens geheimſte Wünſche, ihre Ideale. Eine 
jede Zeit fennzeichnet ſich am beten in der Art, wie fie in der Dichtung ihre Helden geftaltet. 

Die Freude an ſolchen Schöpfungen der Vhantafie, an Helden und Heldinnen im 
Roman, ift der armen Menjchheit tief eingeprägt. Ye drüdender der Menjc das Elend 
feines eignen Lebens empfindet, um fo ntehr freut e3 ihn, ſich mit Hülfe der Phantafie 
auf Augenblide in eine ſchönere Welt zu verjegen. Dies ift mit ein Grund, warum die 
Romanhelden dem Publikum fo theuer find. Es ahnt in ihnen immer eine geheime 
Berwandtichaft; es fpiegelt fich in ihnen, und freut ſich, wenn diefe fiegreich durchführen, 
was e3 jelbjt im jtillen Kämmerlein nur geträumt, nur zagend geahnt hat. 

Aber jedes Jahrhundert, jede Generation hat ein eignes Heldenideal, wie über« 
baupt eine bejondere Anſchauung von dem, was man als gut und böfe bezeichnet. Wir 
iehen dabei ab von den verjchiedenen Menfchenracen, die anders geartet find, unter 
anderem Himmelsſtrich wohnen, und jomit auch anders fühlen müſſen. Wir denfen 
zunächſt nur an die europäiichen Eulturvölfer, denn auch fie ändern ihre Ideale je nad) 
dem Stand ihrer Entwidelung und unter dem Einfluß der wechjelnden Verhältniſſe. Es 
zeigt fi) da8 bejonders deutlich in der Art, wie die Romanhelden in den verjchiedenen 
Epochen gezeichnet werden. Nehmen wir nur die wenigen Romane, die ſich als Schöpfungen 
von Werth erhalten haben, jo finden wir gleich, daß der Geſchmack des Volks oft gar 
ionderbare Helden zeitigt. Nichts: erlaubt befjer einen Schluß auf die Stimmungen 
und Anfichten einer Epoche zu ziehen, als die Betrachtung der Helden, weldhe im Roman 
das Ideal ihrer Zeit verkörpern follen. 

Am Eingang des fiebzehnten Jahrhunderts fteht in Frankreich ein Roman, der 
nicht allein in feiner Heimat begeifterte Aufnahme fand, jondern die Runde durch Europa 
machte und faft ein Jahrhundert lang das Entzüden weich gejtimmter Seelen war. Lange 
genug hatte fich die Welt an den abenteuerlichen Ritterromanen ergögt. Allein die Ritter 
waren endlich verſchwunden, die) Erzählung ihrer Thaten fand nicht mehr diejelben 
gläubigen Leſer, wie fonft. In Spanien, Stalien und Frankreich, welche Länder in der 
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engiten geiftigen Verbindung miteinander ftanden, erhob fich eine ftarfe Reaction gegen 
dieje Gattung des Romans. Statt des Heldenthums verehrte man nun höfiiche Eleganz 
und feinen Wit. In Italien hatten Schon im jechzehnten Jahrhundert die Baftoraldramen 
großen Anklang gefunden. Taſſo hatte in feinem „Umintas“ den Hof von Ferrara 
geichildert, und fein „Tirſis“ und jeine „Silvia“ blieben auch im Hirtengewand nod) 
immer geiftreich und beredt. Guarini’3 „Paſtor fido“ überbot noch den Amintas; er 
machte aus feinen arfadiihen Schäfern Schöngeifter und elegante Reimſchmiede. In 
Spanien trat dann Cervantes mit feinem unfterblihen Don Quixote auf, und jeitdem 
jah man die abenteuernden Helden nur noch in der Rofje, al3 renommirende Maufhelden 
und feige Prahlhänſe. Hat nun gar ein Volf die Verwüſtungen und Gräuel des Kriegs 
in feiner abjchredenden Wirklichkeit lange Jahre hindurch fennen lernen, wie die Franzoſen 
während der Zeit der Ligue, jo fann es feinen Gefallen mehr an Ritterromanen finden. 
Es wendet ich von den Helden ab, die gegen Ungeheuer ausziehen und Schöne Brinzejfinnen 
erlöſen. Es hat Gemwaltigeres erlebt, und jehnt fich nach andern, friedlichen Bildern, 

Das erflärt uns, warum fich mit dem fiebzehnten Jahrhundert das deal eines 
Helden jo gründlich änderte. Der wichtigfte Zeuge diejes Sinnes- und Geſchmackswechſels 
ijt der berühmte Roman „Aſträa“ von Honore d'Urfé. Indem er vor dem Geiſt feiner 
Lejer eine ideale Schäferwelt erjtehen ließ, hob er diejelben über das Elend der haß— 
erfüllten Wirklichkeit hinaus, und rettete fie in eine Welt, die fie für glüdlicher und 
edler hielten, eine Welt, in der man allein wahrhaft fühlen und lieben dürfte, 

Honore d'Urfé (1567 — 1625) ftammte aus der Sandichaft Forez, und war im 
Religionskrieg einer der eifrigften Anhänger der Ligue gewejen. Nach Beendigung des 
Kampfs zog er fi eine Zeit lang an den Hof des Herzogs von Savoyen zurüd und 
begann dort feinen Roman, deffen Begebenheiten er an die Ufer feines heimatlihen 
Fluſſes, des Lignon, verlegte. Später fehrte er nach Franfreih zurüd und widmete 
jein Werf jogar dem von ihm früher fo heftig befehdeten König Heinrich. 

In einer Tieblichen Gegend, die von dem Lignon durchftrömt wird, wohnt fern von 
allem Weltgetümmel, unbehelligt und nur fich ſelbſt, ein edles Völtchen-von Schäfern. Die 
einzige Pflicht dieſer Leute befteht darin, täglich mit dem Schäferftab bewaffnet, ihre Heerden 
auf die Weide zu treiben, ihre einzige Sorge ift, in dem Schatten eines Baumes gelagert, 
den langen Tag mit galanten Plaudereien zu verbringen. Es find die alten Idyllen, 
nur in die Länge gezogen, und dadurch noch mehr zur Unwahrheit verzerrt. Die Schäfer 
des Lignon fennen als höchſte und heiligſte, ja als einzige Pflicht, nur den Gehorſam 
gegen die Gebote der Liebe. Sie zeigen uns das Ideal eines Menſchen, wie es der feinen 
Geſellſchaft im Beginn des ſiebzehnten Jahrhunderts vorſchwebte. Natürlichkeit und 
naive Unſchuld ſollen ſich in dieſen Schäfern und Schäferinnen mit Witz und feiner 
Geiſtesbildung verbinden. Allein die höfiſche Welt, in welcher Honoré d'Urfé lebte, 
hatte längſt vergeſſen, was Natur iſt, und das Ergebniß jener ſonderbaren Miſchung 
konnte nur Unwahrheit und geziertes Weſen fein. Celadon, der Name des Helden in 
„Aſträa“ ift jprüchwörtlich geworden zur Bezeichnung eines ſchmachtenden, im Grund 
höchſt armieligen Liebhaberd, Die lange Schredenzzeit hatte, jcheint es, ſelbſt den 
Begriff ächter Männlichkeit verdunfelt. Afträa hält ihren Geladon für treulos und 
verbannt ihn aus ihren Augen; dieſer hat nichts Eiligeres zu thun, als in die Fluthen 
des Lignon zu fpringen. Doch er wird gerettet, und zieht ſich als Einfiedler in eine 
unbetretene Ges zurüd, Dort verbringt er feine Zeit mit allerlei galanten Sämmerlich- 
feiten. Er härmt ſich ab, errichtet einen „Aſträatempel“, jchnigt der Geliebten Bildniß, 
ichreibt Verslein, die er auf den Altar des Tempels legt, und wird immer bläffer und 
elender. Ein weijer Druide erfinnt endlich Rath. Er ftedt Eeladon in Mädchenfleidung 
und bringt ihn fo zur trauernden Afträa zurüd. Der zartfühlende Jüngling wohnt nun 
mit ihr unter einem Dach, in dem vertrauteften Umgang, ohne fich je zu verrathen, und 
erntet Schließlich, nach mannichfachen Erlebnifjen, den Lohn feiner Tugend. Die adliche 
Lejewelt jener Tage war entzüdt von diefem Bild der edlen Liebe und Treue. Freilich 
erjchienen die Schäfer nur deshalb der Begeifterung werth, weil fie von gutem Adel find, 
und denjelben nur freiwillig abgelegt haben, um fic) dem reinen idylliſchen Leben widmen 
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zu können. Nur ein adliger Sinn kann ja die Romantik überſchwänglicher Liebe begreifen, 
kann den Kultus der Zartheit und ſüßen Melancholie vollkommen verſtehen. Nur wer 
von echtem Adel ift, weiß wahrhaft zu lieben; nur wer vollkommen zu lieben weiß, fann 
auch jeder andern Aufgabe des Lebens gerechtwerden. Das iſt die Lehre, die fih aus „Aſträa“ 
ergeben ſoll. Das Nitterthum, das fic überlebt hatte, follte in anderer Weiſe wieder 
eritehen ; die rohen Sitten, wie die Religionskriege fie erzeugt hatten, jollten gemildert 
werden, wie im Roman, fo im Leben. Das Hötel der Marquife de Rambouillet bildete 
bald den Mittelpunkt einer auserlefenen Gejellichaft in Paris, und der Ton, der dort 
berrichte, erinnert vielfah an „Aſträa“. Der echte Edelmann, das Ideal diejer Kreife, 
war fein Raufbold mehr, er mußte ſchmachten, fih um feine Schöne lange bemühen, 
mußte fein und wißig reden können, mußte zierlich und galant fein. Kriegeriſcher Geiit 
und Heldenruhm kam erft in zweiter Reihe. Freilich, es blieb ſehr oft beim „Ideal“, 
und die Wirklichkeit ſah ganz andere Helden. 

Lange kann ein folher Geſchmack indefjen nicht herrichen. Die Scene ändert ſich 
bald wieder, und wenn der Held aud) ein Liebeflammendes Herz im Buſen tragen muß, 
jo wird doch fein Heldenmuth, und vor Allem jeine Ehre ftärfer betont. Corneille's 
„Cid“ zeigt und, wie ausgeflügelt und ſpitzfindig die Anfichten über Ehre und Liebe 
jener Zeit waren. Die Blutradhe der alten Zeit kommt wieder zu Anjehen, nur daß fie 
in galanter Form erjcheint. Der Widerjpruch zwifchen Sitte und Sprache wird dadurch 
nur um jo greller. Wie gejhraubt und unwahr Hingt Kimenens Klage über ihr zeritörtes 
Lebensglüd. „Die eine Hälfte meines Lebens“ (Nodrigo) „hat die andere“ (ihren Vater) 
„in das Grab geftürzt. Nach diefem ſchweren Schlage bin ich genöthigt, die Hälfte, die 
ich nicht mehr befige, an jener, die mir geblieben ift, zu rächen.“ (Eid, III. 3. 8.) Aehnlich 
gefünftelt jagt fie zu Rodrigo, er habe fid) ihrer würdig gezeigt, indem er fie verlegt 
nun ie fie fich feiner dadurd würdig zeigen, daß fie ihn zu verderben juche. 
III, 4. 83. 

Nahe verwandt mit folhem Ehrgefühl ift der Ehrgeiz, der denn auch von den 
Dichtern ausdrüdlich gepriefen wird. Sie jehen in ihm nicht einfach die natürliche Eigen- 
ichaft eines jeiner Kraft bewußten Mannes, fie preifen ihn geradezu ald die einzige 
würdige Leidenjchaft eines großen Geiſtes. Solche Lehren Hangen ſüß für die unbot- 
mäßigen Herren des hohen Adels, und beförderten den Ausbruch des Krieges der Fronde 
unter der jchwachen Regentichaft. 

Gerade in dieje Zeit fallen die Romane der Fräulein von Scudery, deren „Cyrus“ 
allein den Ruhm der „Aſträa“ zu verdunfeln vermochte. Der Roman fpielt zwar im 
Drient, in unbejtimmter fabelhafter Zeit, aber alle Perſonen defjelben find Porträts 
aus der vornehmen Gejellichaft jener Tage. „Cyrus“ ift Niemand anders als Conde, die 
Berfafferin ſelbſt erfcheint al3, „Sappho“ ; das Heldenideal ift bei ihr noch raffinirter 
und weniger natürlich, als früher; man fühlt die wachjende Macht des Hofes und feinen 
Einfluß. Eyrus ift jo göttlich und fo furchtbar zugleich, daß die Feinde ſchon bei feinem 
Anblid die Flucht ergreifen. Eines Tages bittet er die Prinzeifin Mandane um die 
Erlaubniß, fie zu lieben, und es ihr jagen zu dürfen. Mandane aber findet, daß er 
um die Hälfte zuviel verlange. Es fei ſchon genug, daß er ein einzigesmal das habe 
jagen dürfen, was jedem Andern ihren Haß zugezogen haben würde. Dieje Auseinander- 
ſetzung ift aber nicht fo leicht, wie fie hier angedeutet ift, jondern erfordet fange Zeit 
und das Aufgebot feinfter Redekunft. 

Die Scudery war auch die Erfinderin der fogenannten „Liebesfarte”. In ihrem 
zweiten Roman, der „Eletia” gab fie eine genaue Bejchreibung des „Reichs der Liebe“. 
Dort findet fih der „See der Unbeftändigfeit”, die Flüffe „Achtung“, „Dankbarkeit“ 
und „Zuneigung“. An den Ufern diefes Teßtgenannten Stromes liegt die Hauptitadt, 
zu der man freilich erjt nad) langer Reife durch die Ortſchaften „Reſpect“, „Liebesbrief“, 
„Berslein“, „Unterwürfigfeit“ u. |. w. gelangen kann. Mit jolhen Kindereien war 
man glücklich bis zu den „Precieufen“ gelangt, welche Moliere jo köſtlich verjpottete. 

Vie lang fich übrigens der „Cyrus“ erhalten hat, geht aus Chateaubriand's 
Erzählung hervor, daß feine Großmutter ihn auswendig gewußt habe. Wir begreifen 
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aber auch, daß eine Gejellihaft, die an folhen Idealen Gefallen fand, jedes höheren 
Schwung, jedes edleren Strebens bar war.: Kein ernfterer Gedanke quälte ihr Hirn, 
und da ihr nicht am Herzen lag al3 Galanterie und zierliches Liebesjpiel, jo hatte 
Zudwig XIV. leichte Mühe, fie nach feinem Willen zu modeln, den ftolzen Feudaladel 
zum gejchmeidigen Hofadel herabzubdriiden. 


* * 
* 


Auf das Zeitalter Ludwig's XIV. folgte das Jahrhundert der Aufklärung. Der 
Geiſt des Zweifels, der Forſchung, der freiheitlichen Entwidelung regte ſich allerorten. 
Ein Umjchlag war unvermeidlih. Auf die majeſtätiſche Regelmäßigfeit folgte zierliche 
Ungebundenheit. Die Natur verlangte ihre Rechte, immer lauter wurde der Ruf nad 
Freiheit, Einfachheit, Wahrheit, und die Anfichten von Menſchenwürde, von Adel und 
Ehre, von der Aufgabe und dem Ziel der Menjchheit änderten fi von Grund aus, 

Diefer Wechjel jpiegelt fi deutlich in den Romanen des vorigen Jahrhunderts, 
in welchen Helden ganz neuer Art auftraten. Aus der großen Zahl der hierher gehörigen 
Werke heben wir die Romane von Rihardion, die Neue Heloife und Werther hervor, da 
fie alle andern weit überragen und das Heldenideal jener Zeit am beften erkennen laſſen. 
In allen fpiegelt ſich das philoſophiſche Zeitalter, in allen glüht die finnliche Natürlichkeit, 
die Leidenjchaftlichkeit deſſelben; über alle legt fi) aber auch der Schleier der Melandjolie, 
der fuchenden und nicht befriedigten Menjchenbruft. Nur daß jedes Werk je nach der 
Nationalität des Dichters feinen befondern Charakter trägt. Nichardfon’3 Romane, 
„Pamala“, „Elariffa“, „Grandiſon“ bieten uns Charakterbilder, wie fie nur die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts entwerfen konnte. Troß ihrer theilmweife jehr gelungenen 
Zeichnung erſcheinen fie doc oft nur wie eine philojophifche Conception, nicht wie ein 
Bild aus dem Leben. Sie find in fich fertig, abjolut; die eine, z. V. Clarifja, ift die 
perjonificirte Tugend, ein andrer ift der vollendete Böjewicht, wie Lovelace. Nur in 
jener Zeit konnte ſich ftreng chriftliher Sinn mit faft revolutionären Tendenzen und 
philoſophiſchem Anftrich jo innig verbinden, wie wir e3 bei Richardfon finden. „Pamela“ 
erhebt ji gegen die Standesvorurtheile; aus armer, niederer Familie ftammend, wird 
die Heldin der Erzählung jchließlich die Gemahlin eines Lords. Der kirhenftrenge 
Richardſon wollte feine Landsleute ganz bejonders über Lovelace ſchaudern machen, den 
er als Ausbund aller Later und zudem noch al3 Gottesläugner fchildert. Das war das 
Schlimmfte, was man einem Menjchen nachſagen konnte, wie wir auch Don Juan in der 
ſpaniſchen Komödie und bei Moliere als Atheijten finden. Umgekehrt fcheint unjere heutige 
Beit die Romanhelden durch eine freigeiftige Richtung interefjant machen zu wollen. Die 
geiftig hochſtehenden Menjchen vieler modernen Romane vertreten die materialiftiiche 
Richtung und werden dadurch erft recht zum „Helden“ gejtempelt. Wir erinnern hier 
nur, um ein Beifpiel zu geben, an Heyſe's „Kinder der Welt“. 

Wie jehr „Grandiſon“ die Lejewelt des vorigen Jahrhunderts in Entzüden verjegt 
bat, ift befannt. Grandijon ift der Jnbegriff aller Tugenden, ein Ideal von Edelfinn, 
Geiſt, Muth und Schönheit; dabei reich und jehr fromm, welche Eigenfhaften ihn auf 
gleiche Weife empfehlen. Er vermag e3 nicht, jeine religiöjen Bedenken gegen eine Ehe 
mit einer Andersgläubigen — einer Katholifin — zu überwinden. Das galt damals 
noch in vielen Kreifen als jehr edel, heute würde man es als engherzig anfehen. Uebrigens 
brachte Srandifon die Engländer als Helden in die Mode. Lange Zeit fonnte in Deutjch- 
land fein Roman erjcheinen, in dem nicht ein Engländer die Hauptrolle gefpielt hätte. 
Dieje Bewunderung ijt harakteriich für die armjeligen Verhältniffe, die in Deutſchland 
allenthalben noch herrichten. 

Die „Neue Heloife* jowohl wie „Werther“ befunden einen offenbaren Fortichritt in 
der Xdeenentwidelung des Jahrhunderts. Sie find kühner und freier ald die Romane 
Richardsſon's. Beide Bücher haben Epoche gemacht, und find von Millionen Menjchen 
gelejen worden, die alle mit Julie getrauert, mit Werther geweint haben. Die Empfindjame 
keit herrfchte damals, und es wird ung heute ſchwer, jene Stimmung voll ſchwämeriſcher 
Hingebung und [odernder Begeifterung für das Menſchlich-Schöne, jenes fentimentale 
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Verſenken in das Gefühlsleben, jene unbeftimmte unffare Trauer völlig zu begreifen. 
Bir wollen uns deßhalb nicht überheben; es ift noch jehr die Frage, ob die Helden der 
modernen Romane höher ftehen. Das achtzehnte Jahrhundert kann fi rühmen, immer 
den Standpunkt der Humanität bewahrt zu haben, fein Streben geht immer nad) idealen 
Gütern. So große Kriege auch geführt wurden, die Lieblinge feiner Phantaſie, die 
Helden, die e3 fi) jhuf, waren weder Ritter noch Krieger, und die Kämpfe, für die es 
fi erwärmte, waren geiftiger Urt. 

Rouſſeau hat auf allen Gebieten, auf welchen er thätig war, reformatorifch oder 
revolutionär — wie man will — gewirkt. Much feine „Neue Heloiſe“ ift in der erjten 
Hälfte ein leidenjchaftlicher Kampf gegen die Verhältniffe. Der bürgerliche Saint-Preux 
wagt e3, feine Augen zur Tochter eines Edelmanns zu erheben. Richardſon hatte ſich 
in philofophifcher milder Weije gegen die Standesvorurtheile ausgeſprochen, Rouffeau wird 
bei demjelben Anlaß heftig und läuft Sturm gegen die gefellichaftliche Ordnung jeiner 
Zeit. Dieſe Vorurtheile des Standes, diefer Kaftenftolz ift der Hölle entiprungen, 
ihreibt Julie in einen Brief, denn fie verderben die beiten Herzen und heißen die Natur 
ihweigen... „Man fann zwanzig gegen eins wetten“, heißt es ein andermal, „daß ein 
Edelmann von einem Spigbuben abjtammt“. Bei Rouffeau, der erklärte, daß Alles in 
der Hand des Menjchen entarte, ift der Ruf nad) Einfachheit und äußerfter Natürlichkeit 
jefbitverftändlih. Die erfte Hälfte ded Romans erhebt ſich denn auch gegen die her— 
gebrachte Sitte, und ein glühender Hauch revolutionärer Leidenschaft zittert durch diejen 
Theil der Heloife. Sympathifch aber find ung die Liebenden heute nicht mehr; Julie ift 
fein natürliches einfaches Mädchen, ihre Bildung ift vielmehr ein Produkt raffinirter 
Eivilifation. Saint-Preux vermag uns noch weniger zu fejleln, er fteht felbft geiftig 
unter jeiner Geliebten — was für Rouſſeau's Anſchauungen charakteriſtiſch ift. 

Ohne es zu ahnen, fommt Rouffeau auf die „Aſträa“ zurüd, die er freilich auch, 
jeinem Geftändniß zufolge, jedes Jahr einmal mit Vergnügen durchlas. Will „Afträa“ 
beweifen, daß der wahrhaft Kiebende zu allen großen Thaten fähig fei, jo ſoll die 
„Heloife* lehren, daß die wahre Liebe genüge, den Menjchen zur Tugend zu erheben. 
Der zweite Theil des Rouffeau’shen Romans ändert freilich feinen Charakter; er wird 
tühl und farblos. Julie hat einen andern Gatten gefunden, fie ift fromm geworden 
und fol num zeigen, daß menjchliche Weisheit nicht hinreicht, den Menſchen tugendhaft 
zu erhalten, daß der Himmel allein die nöthige Kraft und Hülfe verleihen kann. 

Wieviel menſchlicher und natürlicher erjcheint doch Werther. Die Romanliteratur 
de3 ganzen Jahrhunderts hat feine Figur aufzumeijen, die fih an Wahrheit und Innig— 
feit mit Werther vergleichen ließe, wie denn auch Lotte alle Frauenbilder der Romans 
dihtung jener Zeit an poetiicher Schönheit weit überragt. Clariffa und Grandijon, 
Saint-Preur und Julie find daher faft vergeffen, Werther aber lebt noch und rührt noch 
heute alle weichen Seelen. 

Unffar, aber doch deutlich erfennbar fommt in „Werther“ der dumpfe Schmerz über 
die deutjchen Zuftände zum Ausdrud. Es begannen die erften Negungen des wieder 
erwachenden Nationalbewußtjeind. Sehen wir nun in Folgendem, wie die „Helden“des 
neunzehnten Jahrhunderts beichaffen find. 


* * 
* 


Etwa fünf und zwanzig Jahre find nun verfloffen, ſeitdem Gutzkow mit feinen zehn— 
bändigen „Rittern vom Geift“, im Gegenjaß zu dem „Roman des Nacheinander“, wie 
er jagte, den „Roman des Nebeneinander” begründen wollte, obgleich derjelbe jchon 
längjt beftand. Der Roman machte Auffehen, und doch wird er heute, nach jo wenig freilich 
erreignißvollen Jahren, kaum noch gelejen. Schon muthet ung Manches in ihm fremd 
und unverftändlid an, und ganz befonders find es die „Helden“ der Erzählung, gerade 
die Ritter vom Geift, die in ihrer Weiſe zu denken und zu fprechen offenbar ſchon der 
Vergangenheit angehören. 

Diefe Bemerkung fann den Dichter nicht ald Vorwurf treffen; fie zeigt nur, wie 
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raſch fich die Gedanfenwelt und der Geſchmack eines Volkes ändern, zumal wenn dafjelbe 
fo tiefgreifende, welthiftorifche Aenderungen in feinem Staatsleben erfährt. 

Wie viel jonderbarer muß ung die Erzählungsliteratur berühren, tie fie vor fiebzig 
oder achtzig Jahren in Deutichland blühte. Das Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
hatte die größten politiichen Ummwälzungen in Europa gebracht, alte Anſchauungen ge: 
ftürzt, und auch im Neid des Geſchmacks vielfach revolutionär gewirkt. Schiller’3 
„Räuber“ waren unter den erjten Werfen, welche diefer Stimmung Ausdrud gaben. 
Sie hatten eine neue Gattung, die Räuberliteratur, begründet, und der bald darauf er=» 
folgende Ausbruch der franzöſiſchen Revolution brachte diejelbe noch mehr in Aufnahme. 
Schiller erhob fich freilich bald zur Höhe reiner Dichtung und edler Menſchlichkeit, aber 
neben, oder vielmehr unter dieſem mächtigen Strom der Haffifhen hohen Poefie entitand 
eine Gegenftrömung, die eine nicht unbedeutende Kraft gewann, da jie die Begriffsver- 
wirrung und Geſchmackloſigkeit des gereizten Publikums fchmeichelte. 

Diefe Erfcheinung trat befonders im Roman hervor, der mit Vorliebe gepflegt wurde, 
und fonderbare „Helden“ zeitigte. Das Ideal, dasden Freunden diefer Romanevorichwebte, 
war aus einem eigenthümlichen Gemiſch widerjprechender Einflüffe entftanden. Erinne— 
rungen an die nene Heloife und Werther verbanden fich mit dem unverftandenen Drängen 
nad freiheit und Ungebundenheit, die Sentimentalität der früheren Epoche mit dem 
Hang nad) roher Küderlichkeit, das erwachende deutſche Nationafgefühl mit der Vorliebe 
für geheimnißvolle Bündnifje und myſtiſchen Apparat, wie man ihn fchauernd bei Rofen- 
freuzern und Jlluminaten vorausfegte. Das zufammen gab das fonderbarfte Gebräu, 
das nur je einem lefebegierigen und naiven Publikum geboten worden ift. 

Es herrichten in Deutjchland jo armfelige Verhältniffe, daß man ihr Abbild nicht 
auch noch im Roman juchte. Im Gegentheil juchte man fie zu vergefien, indem man ent» 
weder mit dem Helden de3 Romans, einem urdeutſchen, ungefälichten derben Ritter, 
alle Heldenthaten des Mittelalters mit focht, oder indem man die Kühnheit des freien 
Mannes bewunderte, der troß aller böſen Fürften, ſchlechten Minifter und heuchleriichen 
Pfaffen endlich fiegte und den Lohn feiner Liebe und Ausdauer erntete. Oder man riß 
fich, wie Karl von Moor, aus den Feſſeln der ungerechten Gefellichaft, und träumte fich, 
mit Hülfe feines Romans, als freier, jchöner, fühner Räuber, der die Menjchheit be= 
herrſcht, weil er fie verachtet, deſſen gefühlvolles Herz zwar einen Todtichlag für nichts 
achtet, daS aber edel nnd warm zu lieben verjteht, — kurz, man ſchwärmte fiir einen 
Näuberhauptmann, wie er volllommener und herrlicher nicht erdacht werden fann. Oder 
man liebte e3, fich mit feinem Helden auf den dunflen Wegen geheimnißvoller Gejell- 
ihaften zu verlieren, und ein unerflärliches Abenteuer nad) dem andern zu beſtehen. 
Nur etwas verlangte man von dem Romanhelden nit: — Wahrheit und Natürlichkeit, 
Feinheit und Geſchmack, alles Dinge, welche der Welt, die fi) an jenen Romanen er— 
freute, völlig unbefannt waren. 

Wenn fih num ſelbſt Schiller in feinem „Geifterfeher“ und Goethe in „Wilhelm 
Meifter” diefem Einfluß der Zeit nicht ganz entziehen konnten, in fo fern fie auch von 
unerffärlihen Vorgängen und geheimen Bündniffen erzählten, jo kann man fich jchon 
vorftellen, wie erft die plumpen Berfaffer der Ritter und Räuberromane auftraten, ein 
Cramer mit feinem „Adolph der Kühne, Raugraf von Caſſel“ oder feinem „Haſper a 
Spada”; ein Spieß, ein Vulpius, deffen „Rinaldo Rinaldini” noch vor nicht langer 
Zeit in Wien aufs Neue, wenn auch verändert, gedrudt worden ift. Ninaldo ift der 
Snbegriff eines entzüdenden Räubers, wie fich ihn jene Zeit nur wünſchen mochte. Recht 
bezeichnend aber ift eS dabei, daß Ninaldo kein gewöhnlicher bürgerlicher Räuber fein 
durfte; troß der franzöfifchen Revolutionsideen, die man verjtanden zu haben vorgab, 
war man nicht demokratisch genug, ſelbſt bei einem Räuber auf den Adel zu verzichten. 
Rinaldo entpuppt ſich al3 der Sproß eines italienischen Prinzen und einer Sultans- 
tochter.*) 


*) Genaueres über dieje Literatur in J. W. Appell's verdienftliher Schrift: Die Nitterr, 
Räuber» und Schauerromane. Leipzig, Engelmann 1859. 
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Nach dem Sturz Napoleons folgte für Europa eine Zeit der Ruhe, der — 
Auch die Phantaſie der Völker mäßigte ihren Flug, und Ideen, die noch kurz zuvor all— 
mächtig ſchienen, hatten mit einem Male ihre Kraft verloren. Man wendete ſich gern 
von der Gegenwart ab, die auf den Gemüthern ſchwer genug laſtete, und verſuchte ein 
Bild vergangener Zeiten mit möglichſter Objektivität zu ſchaffen. Es begann die Zeit 
des hiſtoriſchen Romans. Walter Scott's „Waverlei“ erſchien 1816. So große Be— 
fiebtheit aber auch die Scott'ſchen Romane ſich errangen, an Wirkung kamen fie weder 
„Afträa“, noch Rouſſeau's „Heloiſe“, noch dem „Werther“ gleich. Ein jolches Werf, das 
die ganze Welt bewegt und auf lange Zeit hinaus feinen mächtigen Einfluß bewahrt 
hätte, kennt das neunzehnte Jahrhundert überhaupt bis jetzt noch nicht. Die Bildung 
der modernen Menſchen hat fich wejentlic geändert, ihr Leben ift zu fompficirt und zu 
raich, ihre Beftrebungen zu verfchiedenartig und daher auch ihre Anſchaffung zu wenig 
naiv mehr, al3 daß ein Werk der jchönen Literatur leicht eine jo durchgreifende Wirkung 
erzielen könnte, Die legte Hälfte des Jahrhunderts hat fich mehr der Philoſophie und 
den Naturwiffenichaften zugewendet. Ein Darwin vermag jet mit einer neuen Theorie, 
was einst ein Roufjeau mit einem neuen Roman vermochte. Auch die beiten der modernen 
Romane finfen bald unter in der großen Fluth, die den Büchermarkt alljährlich über- 
ſchwemmt, neue philofophiiche Lehren, Schopenhauer’sche Ideen oder Hartmann's Phi— 
loſophie des Unbewußten, — fie find alle zahlreicher Anhänger und raſcher Verbreitung 
jeloft im Preis des großen Rublitums ficher. 

Aber wenn aud) die Erzähler unferer Zeit, ſelbſt die Franzoſen, die doch ein beſon— 
deres Talent für den Roman entwidelten, bei weitem nicht die Bedeutung für die Kul— 
turgeichichte erlangt haben, wie einzelne Romandichter vergangener Jahrhunderte, ſo 
bleiben uns die Erſteren dennoch von Intereſſe, und auch die Helden der modernen 
Romane verrathen uns die Ideale ihrer Zeit und die großen Strömungen, die ſich in dem 
Reich der Ideen und Lebensanſchauungen der Völker abwechſelnd geltend machen. 

Die Julirevolution hatte die Leidenſchaften entzügelt, die Phantaſie erhitzt, eine 
neue beſſere Geſtaltung der Geſellſchaft in Ausſicht geſtellt. Die ſociale Reform, wie ſie 
damals Viele träumten, fand ihre glühendſte Vertheidigerin in George Sand, deren erſter 
Roman „Indiana“ damals erjchien und großen Lärmen verurſachte. Das Thema ihrer 
erjten Erzählungen war die jchreiende Ungerechtigkeit, welche die Frauen zu erdulden 
hätten, und ihre glänzend gefchriebenen, beredten Romane Fangen wie ein Schladhtruf 
gegen bie ganze Gejellichaft, gegen Ehe und Familie. Die Verfafferin hat fich zwar in 
ihren Borreden gegen diefe Vorausjegung verwahrt, allein der Eindrud blieb nichts 
dejto weniger. 

George Sand hat es hauptjächlich mit „Heldinnen”“ zu thun, und ſelbſt ihre legten 
Romane, aus welcher fie jede focialiftiiche und politiiche Tendenz entfernt hatte, ver- 
treten ihre Ueberzeugung von der Leberlegenheit der Frau. Sie kennt nur Heldinnen, 
die moralisch und meift auch geiftig höher ftehen, als der Mann, Diefer erſcheint ge= 
wöhnlich ſchwach, wetterwendijch, charakterlos, oder er iſt, wie z. B. Raymon in Jndiana 
mit dunkleren Farben gezeichnet, ift leidenſchaftlich, aber bei aller Liebenswürdigkeit 
kalt, egoiſtiſch, ſinnlich. So oft Raymon eine Liebesregung in ſich ſpürt, ſtürzt er ſich 
in das tolle Leben, nicht um feine beginnende Leidenjchaft zu unterdrüden, jondern im 
Gegentheil, um feine Vernunft vollends zu betäuben. Aber er ift ein vollendeter Salon: 
beld; er hat ein junges Mädchen verführt, mehrere vornehme Damen fompromittirt, 
drei Duelle gehabt, und hat jetzt gleichzeitig mit Indiana und deren Kammermädchen zu 
thun. „Solden Mann verachten die Frauen nicht“, ſetzt George Sand bitter hinzu, als 
wolle fie die Erbärmlichkeit des männlichen Ideals begreiflich machen, und zugleich jagen, 
daß die Mehrzahl der Frauen fein befferes Loos verdiene. 

Im Gegenjag zu George Sand fieht der jüngere Dumas in der Frau nur die 
Feindin und das Verderben des Mannes. Freilich, die Zeiten hatten fich geändert, das 
Kaiſerthum herrſchte und Dumas jah eine andere Welt. Seine Helden find meift Falte 
überlegende Naturen; die Leidenschaft, gewöhnlich niederer Natur, iſt bei der Frau zu 
finden. Sie ift der Dämon, der den Mann verlodt, ihn verfolgt, ihn ins Elend ftößt. 
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Tue-la ift darum auch das letzte harte Wort des Dichters. Spätere Hiftorifer werden 
- unter Anderem auf die idealloje Bühnen: und Romanwelt der fünfziger und fechziger 
Jahre hinweiſen, um die Gejellichaft des zweiten Kaiſerreichs zu verurtheilen. 

Dod darf man über den Sohn den Vater nicht außer Acht lafjen, darf man 
Alerander Dumas den Aelteren, der lange Zeit der Liebling der Leſewelt war, und 
Eugene Sue, der Europa mit feinen Romanen in Aufregung brachte, nicht vergefjen. 
Die Romane diejer beiden kann man furzer Hand als eine neue, verfeinerte Auflage der 
Nitter- und Räuberromantiferflären. Die Helden der Dumas'ſchen Mufe, Monte-Ehrifto, 
die drei Musfetiere u. WU. m. find zwar Heroen in des Worts vermwegenfter Bedeutung, 
in jo fern fie jeden Tag für verloren erachten, an dem fie nicht irgend eine That voll» 
bradt oder ein Abenteuer beftanden haben, aber e3 find keine Figuren, welche den Geift 
der Zeit in befonderer Weije zum Ausdrud bringen. Sue's fociale Nachtgemälde find 
dagegen gewiß al3 ein Symptom des tiefen Unbehagens anzufehen, das die damalige 
franzöſiſche Geſellſchaft bedrüdte. Immer deutlicher tritt jene realiftiiche Tendenz hervor, 
die in den neueſten franzöfiichen Romanen endlich ausschließlich herrichend geworden ift. 
In ihnen ift von „Helden“, von „Idealen“ nichts mehr zu finden. Sie wollen eine 
Photographie des Lebens geben, und bedenken nicht, daß jelbft der Photograph feine 
Kunden in eine günftige Stellung bringt, bevor er ihr Bild aufnimmt, und daß ferner 
die gelungenfte Photographie den geistigen Ausdrud des Menjchen nicht wiedergibt. So 
flar, jo ficher und jcharf diefe neuesten franzöſiſchen Sittenromane, al3 deren Mufter 
man Daubdet’3 „Fromont jeune et Risler äine“ und defjelben Autors „Jack“ bezeichnen 
fann, aud) in ihren Zeichnungen fein mögen, jo abjtoßend find fie in ihrem Peſſimismus. 
Keine Helden zu haben, ift ihr Heldenthum. 

Deutſchland's Romanliteratur ift in den legten fünfundzwanzig Jahren nicht un- 
bedeutend gemwejen, und hat mit dem Gang der geiftigen und politiichen Entwidelung 
Schritt zu halten verſucht. Karl Gutzkow hat ein Recht darauf, hier zuerſt genannt zu 
werden. Seine „Ritter vom Geift“ find unter dem Eindrud der Revolution von 1848 
und der darauffolgenden Reaktion gejchrieben. Es war eine That, in ſolcher Weife 
gegen die herrſchende Richtung zu protejtiren, und die Macht des Geijtes, des Ideals 
zu betonen. Aber die Zeit war unflar, in fich jelbjt geipalten. Die „Helden“ des 
Romans, gerade die Ritter vom Geift, leiden darunter. Sie kommen ung heute manchmal 
gar jung vor. Da finden wir die Brüder Siegbart und Dankmar Wildungen. Der 
erite, blond, jentimental und in focialiftiichen Träumereien verloren, findet in einem 
Fräulein „einen gewiſſen Ausdrud der Seele, der ihn zwingt langſamer zu gehen und 
über fie nachzudenken.“ Dieje Dame aber, über die man im Gejchwindichritt nicht nach- 
denfen fann, ift natürlich auch blond, Sie ift eine jchwärmerifche Reaktionärin, „die 
jeden Krieger liebevoll und fat vertraulich begrüßt, um das Selbftvertrauen des Krieger- 
jtandes wieder mehr zu heben“... „Man mußte ihr unftreitig einen Anflug von höher 
injpirirter Schwärmerei zuerfennen, und den ftrengen Aufjchlag ihrer großen blauen 
Augen unter jolhen Berhältniffen bedeutend finden.“ Der eigentliche Held des Romans 
ift Danfmar Wildungen, der als Feuerjeele mit Harem Kopf und großer Thatkraft ge- 
ihildert wird, dabei aber manchmal doch etwas unklar fpricht und bedenkliche Wise macht. 
Neben ihm fteht der junge Fürft Egon von Hohenberg, der am wenigjten das Datum 
ſeines literarifchen Entjtehens verbergen fann. Er ift Fürft und Demokrat, ein Hand- 
werfer ift jein treufter Freund, und Paris war die hohe Schule, auf der er ſich gebildet 
hat, denn wo ſonſt al3 in Paris fonnte man fich vor 1848 freie Kdeen erwerben? Am 
zweiten Tag feiner Befanntichaft mit Danfmar bittet er denjelben um Brüderſchaft. 

Der Roman hat in jeiner breit angelegten Manier manche treffliche Charafter- 
zeihnung, jeine Hauptfiguren verrathen jedoch deutlich die Unffarheit der Zeit, die Un- 
fertigfeit und da8 Schwanfende der deutichen Verhältniſſe. 

Langſam verlief fih der trübe Strom der Reaktion. Die Nation raffte fich zu 
fejterem, entſchiedenerem Wollen auf. So verfuchte denn auch Guftav Freytag in feinem 
„Soll und Haben“ das Volk bei feiner Arbeit aufzufuchen, wie er fagte, und feiten 
Boden für jeine Dichtung zu gewinnen, Aber die beiden Helden des Romans find nicht 
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ganz geglüdt. Der eine ift etwas gar zu federn, der andre, Fink ift wieder in feinem 
frondirenden Weſen, in feinem burſchikos fich überhebenden Auftreten, übertrieben. Aber 
beide entiprechen einer Richtung des deutichen Volksgeiſtes in jener Beit. Fink befonders 
war der Liebling der Lejewelt. Der Deutiche fühlt, daß er leicht etwas ſchwerfällig wird, 
er möchte fich gern mandmal etwas Pikanteres geben, aber wie im Leben, mißglückt e3 
ihm auch im Roman. 

Werfen wir endlich einen Blid auf die geiftige Bewegung unferer Tage, fo fehen 
wir nach der Befriedigung des nationalen Wunſches nad) einheitlicher Geftaltung des 
Vaterlandes ein gemwaltiges Ringen auf dem Gebiet der Kirche und des Staates. Die 
Naturwiſſenſchaften haben eine freiere Betrachtung religiöfer Fragen ermöglicht, und 
jo wogt der Kampf auf und ab, nicht allein zwifchen den einzelnen Gewalten in Staat 
und Kirche, auch in den einzelnen Gemüthern. Laffen wir die Romanhelden in Uniform 
bei Seite, die nun noch lange die Erinnerung an den nationalen Krieg wach halten werden, 
aber die für unjere Betrachtung weniger Bedeutung haben, und betrachten wir die 
Haupterfcheinungen des modernen focialen Romans, fo fehen wir vor Allem, daß die 
„Helden“ heut zu Tage gar häufig Freidenker find, die ſich von jeder übernatürlichen 
Religiöfität Iosgefagt haben und den reinen Kultus der Humanität predigen. So Heyje 
in jenen „Kindern der Welt“, und die Bropagande diejer Anfihten dur den Roman 
erweift fich ftärfer al jede andere. Ob fie deßhalb auch länger währende, fichere Erfolge 
erzielt, ift eine andre Frage. Sehen wir und auf einem andern Gebiet um, fo finden 
wir Leopold Kompert die Toleranz im Judenthum vertheidigen, während Spielhagen 
im Spiegel jeiner Erzählungen hauptfächlich ringende, unfertige, ſchwankende Menſchen 
mit Vorliebe ald Helden zeigt. So ließen ſich noch viele trefflihe Romanſchriftſteller 
anführen; fie alle würden nur den Beweis bejtätigen, daß der Roman feine Helden von 
den jeweiligen Geiftes- und Geſchmacksſtrömungen abhängig geftaltet. Und da die 
Gegenwart die Einheit der Empfindung und des Strebens verloren hat, da wir ung in 
einer offenbaren Uebergangsperiode befinden, jo wird auch jobald fein Romanheld fo 
gewaltig und hinreißend fein, daß er die ganze Welt in feinem Zauber gefangen hielte. 
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Aeſthetiſche Anregungen. 


Bon Hand Herrig. 





I, 


Bon jeher hat die Aeſthetik al3 eine im hervorragenden Sinne deutſche Wiſſen— 
jchaft gegolten. Die ganze Entwidelung unferer Literatur ift mit der Theorie Hand in 
Hand gegangen, von dem Streite zwiſchen Gottſched und den Schweizern bis zu den 
NRomantifern und dem endlich gegen diefe von den Junghegelianern geführten Vernich- 
tungsfriege. Seitdem ift das Anterefje an äfthetiichen Dingen merklich eingeichlafen. 
Ich bezweifle, daß die Herren Virchow und Holgendorff in ihre Zeit- und Streite 
fragen einen rein äfthetiichen Auffag aufnehmen würden. Nur auf dem Gebiete der 
Muſik ift die alte geistige Bewegung geblieben: Wagner’s Reformen fußen durchaus auf 
theoretischen Betrachtungen, und jo unliebfam in dieſem mufifaliichen Kriege fich oftmals 
das perjönliche Element vorgedrängt hat, jo muß man doc zugeben, daß e3 jih im 
legten Grunde um eine allgemeine Angelegenheit handelt. 

Damit joll natürlich nicht gejagt werden, daf die heutige Literatur feine äfthetiichen 
Bücher aufzumeifen hätte. Allein der Bücherdrud fteht in gar feinem Verhältniſſe bei 
uns zum wirflihen Verbrauch, in realer und idealer Bedeutung. Nirgends kauft man 
weniger und nirgends drudt man mehr Bücher als in Deutjchland. Auch wird Niemand 
ber Viſcher'ſchen Aefthetif ein Hohes Verdienft ftreitig machen wollen: fie ift indeſſen 
eine Zufammenfaffung, ein Abſchluß des bisher Geleijteten, und diefem entjprechend ift 
bei Allen, die ſich mit künſtleriſchen Dingen bejchäftigt, die Meinung verbreitet, bet 
äjthetifchen Fragen habe man überall die fertigen Antworten bereit. Um fi) davon zu 
überzeugen, leſe man irgend eine Recenfion auch des obſeurſten Rritifafters, wie dieſer 
mit allgemeinen Begriffen und Definitionen um fich wirft, als fei das Alles jo unantajt- 
bar, wie das Einmaleins und die Ariome der Mathematif. Und ein ſolches Schwadro= 
niren ift im Ganzen noch als die befjere Eventualität anzuerkennen. Diele ſcheuen über- 
haupt die Mühe, ſich mit allgemeinen Begriffen abzugeben; ihr einziger Maaßſtab tft 
ihr fubjeftiver Eindrud, diejer Eindrud aber wird nur dann ein rein angenehmer jein, 
wenn derjelbe fi zum Vergnügen geftaltete. So ſchwankt unfere Kritik Hin und her: 
entweder operirt fie mit Abftraktionen, oder fie fteht auf dem rohen Standpunfte des Unter» 
haltungsbedürfnifjes: der Dichter ift für diefe Kritif nur durch fein Fach vom Seiltänzer 
unterfchieden, moralisch fteht er nicht höher, und wenn noch heute, wie in den Zeiten des 
Ständebewußtjeins, Seiltänzer, Komödianten 2c. als unehrbar gälten, würde vermuthlich 
der Schriftjteller, der auch nichts will, al3 den Leuten die Zeit verfürzen, gleichfalls, und 
wir müfjen jagen, mit vollem Rechte, eine levis nota infamiae tragen. 

Nun ift allerdings, als man längjt unfer’äfthetifches Syitem für abgeſchloſſen hielt, 
Schopenhauer aufgetreten. Die Schopenhauer’ihe Philofophie führt, wie das nicht 
anders fein kann, zu einer von der bisherigen Aeſthetik grundverjchiedenen Kunftbetrach- 
tung. Allein, jo viel Schopenhauer gelefen wird, jo wüßte ich doch nicht, daß feine An— 
deutungen irgendwie eine Wirkung auf unfere Anjchauungen ausgeübt hätten, Hier ift 
Richard Wagner freilich auszunehmen, der in feinem Auffage über Beethoven von 
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den Schopenhauer'ſchen Gedanken einen jehr geiftreihen Gebraud; gemacht hat. Auch 
E. von Hartmann’s „Aphorismen über das Drama“ verdienen eine ehrenvolle Er- 
wähnung. Gerade aber bei Wagner zeigt ſich hier eine verwunderliche Erjcheinung. 
Vielleicht waren nie zwei große Menjchen im Innerjten jo verwandt wie Schopenhauer 
und er, und es ift begreiflich, daß die Lectüre Schopenhauer’3 auf ihn zuerjt wirkte, wie 
die Worte Ehrifti an den Blinden. Natürlich ward er fich jofort jener Sinnesgemein- 
ihaft bewußt, überjah aber, daß dieje in jeinen bisherigen Schriften nur gleihjam im 
Geheimen bejtanden hatte, anjcheinend diefe dagegen auf einem dem Schopenhauer’ichen 
geradezu entgegengejegtem Standpunkte ftehen, und er meinte, nun mit der Umdeutung 
einiger philoſophiſchen Kunftausdrüde Alles ins Reine zu bringen. Diejer Umſtand 
erichwert das Studium der Wagner'ſchen Schriften bedeutend; troßdem wird eine äfthe- 
tiihe Betrachtung an ihnen nicht vorüber fünnen, und immer und immer wieder muß 
es betont werden, daß die Leichtigkeit, mit welcher ſich unſere Literatoren über Alles hin- 
wegjegen, was Wagner vorgebradht, nur ihre eigene Gedankenlofigfeit und Formel- 
gläubigfeit beweiit. 

Kun wird man jagen können: „Gut denn; du willſt eine Schopenhauer’ihe Kunit- 
philojophie: wir brauchen aljo nur die Anfichten des PVhilofophen zu ſyſtematiſiren.“ 
Das fünnte nichts jchaden: die Philologen und Philoſophiedocenten müfjen auch ihre 
Beichäftigung haben: die wahre Literatur joll Alles und Jedes aber nur ala Anregung 
betrachten, nur jo erfüllt fie das wahre Leben. Anjtatt uns daher um Schopenhauer’s 
jpezielle Doctrinen zu befümmern, jehen wir lieber zu, worin die Verfchiedenheit Schopen— 
hauer’3 gegen die bisherige Philoſophie fich hauptjächlich ausiprict. 

Ich meine, in drei Beziehungen, 

Die bisherige Philofophie bewegte ſich in Abjtractionen, die Schopenhauer’iche 
nimmt in jedem Momente Rüdjicht auf die Wirkfichkeit; jene faßte die Welt von der 
objectiven Seite auf, dieje ftellt jich auf den Standpunkt des Subjectes; jene war des— 
balb im jpeziellen Sinne äfthetijch, dieſe iſt ethiſch. 

Wenn wir eingedenf diejer drei Momente unjere Kunſtanſchauungen mujtern, möchte 
ſich wohl gar manche als eine ſolche herausitellen, die diefen Forderungen nicht ent- 
jpräche — und diefe Forderungen erjcheinen mir als die des modernen Geistes überhaupt. 

Nehmen wir nur einmal den erjten Punkt, die jtete Rüdficht auf die Wirklichkeit. 
Man könnte Bücher darüber jchreiben, wie wenig dies unſere Kunftdoctrinen thun. 
Diejen Uebelftand nah allen Richtungen hin zu verfolgen, würde daher hier faum 
angehen; wol aber möchte e3 nicht unangemefjen fein, wenigjtens eine Seite deflelben 
fennen zu lernen, die Meinungen nämlich über die Claſſification der Poefie und die 
Berechtigung der poetiijhen Gattungen. 

Der Grundfehler, um es jofort herauszujagen, ift hier der, daß wir aus hiſtoriſchen 
Begriffen Kategorien gemadt haben, daß wir die hiftoriichen Merkmale zu fategorifchen 
Anforderungen ftempeln, anftatt die Kunſt aus ihrer Wirklichkeit und den Bedürfnifjen 
derjelben herauszuderjtehen. — — 

Der Dichter hieß in alten Zeiten der Seher. Noch heute ziemte ihm dieſer Name: 
das Wejen feiner Kunft, der Vorzug jedes Künſtlers vor dem gewöhnlichen Menſchen 
beſteht darin, die Welt deutlicher zu jehen, und Jenem diejes Sehen zu vermitteln. 
In jeiner höchſten Entwidelung offenbart fich diejes Sehen ala Weltanfhauung: 
nur die größeften Dichter aller Zeiten beſaßen eine folche, und nicht3 nimmt fich komiſcher 
aus, ald wenn Heine Geiſter diejelben kritifiren wollen, indem fie ihren Handwerf3maaß- 
ftab an die einzelnen Werke eines jolhen Genius legen. Umgekehrt freilich folgt hieraus, 
wie gefährlich gerade die Nahahmung ſolcher Heroen ijt, denn dasjenige, was ihnen 
ihren Werth giebt, läßt fih nicht nahahmen. Bon Göthe kann man mit Fug und Recht 
behaupten, daß er abgejehen von feinen Iyriichen Gedichten (wozu ich auch den Werther 
rechne) niemals ein abgejchloffenes Kunſtwerk hervorgebracht hat, aber dieſe Thatjache 
nimmt von jeiner Größe nicht das Geringfte hinweg. Ueberall tritt ung dieje zu guter 
Legt entgegen, wir fühlen feine wunderbare Berfjönlichkeit, wir merfen, daß die Welt ſich 
in jeinem Ange jo geipiegelt, wie fie jich in feinem andern wieder jpiegeln wird. Denn 
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das iſt das Unterfcheidende der dichterifchen Weltanfchauung von der philofophiichen : fie 
ift einzig in ihrer Art, fie kann fünftleriich mit empfunden werden, ift aber nicht wie 
dieſe erlernbar .. . . Uber das Sehen des Dichters braucht keineswegs die ganze Welt 
zu umfaffen. Auch das kleinſte Bruchjtüd genügt, nur muß er freilich immer mehr 
darin ſehen, ald die gemeine Wirklichkeit der Dinge, Denn die Wirklichkeit joll er 
wohl ſehen, aber nicht die gemeine, und wenn die Vögel in des Zeuris gemalte Wein 
trauben pidten, mögen das Maler für ein Lob nehmen, wenn der Poet aber 3. B. feine 
andere Wirkung auf feinen Leſer hervorbringt, als etwa eine nadte Dirne, oder wenn der 
Komödiendichter uns den Abend nur dergeftalt verkürzt, daß es die alte Familientante, 
wenn fie am Kaffeetiſch ihren Beutel voll Standalausfchüttet und von N.'s Verlobung und 
M.'s bevorftehendem Bankerott zu erzählen weiß, genau eben jo könnte, jo haben wir es 
nicht mehr mit Kunft zu thun. 

Wodurd vermittelt nun der Dichter feine Anſchauungen? 

Einfach durd das Wort. 

Antereffant ift e8 daher, daß einmal, wie es fcheint, die Größe eines Dichters ſich 
ftatiftifch meffen Täßt, nämlich an der Zahl der von ihm gebrauchten Worte, auf welche 
Thatjache zuerit Mar Müller in feinen Vorlefungen über die Wiffenihaft der Sprache 
aufmerkſam gemacht hat. Shakeſpeare jteht hier obenan; auch der fabelhafte Reihthum 
des Goethe’ihen Wörterbuches muß dem oberflädhlichiten Lejer auffallen. Es ift dies 
durchaus begreiflih; in Wahrheit gibt es gar feine Synonymität, und in jedem neuen 
Worte ift eine eigene Anfchauung enthalten, Künftlich läßt fich diefer Vorzug nicht 
erreichen; wer dies verjucht, wie e3 anfcheinend Victor Hugo thut, wird ſich höchſtens 
ein ungewohntes Bocabular zufammenftoppeln. Zweitens aber folgt hieraus nod, 
daß von allen Verſen oder Sägen diejenigen am meisten poetifch wirken, welche die 
meiften Anſchauungen in fich bergen und in möglichſt kurzem Raume der Phantafie die 
meiften Bilder zuführen. Daher ung gerade die englischen Dichter oft jo ungemein ans 
ſprechen: die Einfilbigfeit der englifchen Sprache erlaubt innerhalb eines Heinen Verſes 
eine Fülle der Unfchauungen, wie fie z. B. im Stalienifchen mit feinen langen fonoren 
Flexions- und Ableitungsendungen ganz undenkbar if. Um fo ftaunenswerther fteht 
hier Dante da, der ftet3 zu den fürzeften Wortformen greift und durch feine Shake— 
ſpeare'ſche Wortgedrängtheit alle übrigen italienischen Dichter weit hinter fich läßt. 

Wenn e3 aber das Wejen der Poeſie ift, Unfhauungen durd Worte zu 
vermitteln, müßten wir nicht behufs einer Claffification der Poeſie zuerft nun unter— 
juchen, auf welche Weife fie zu diefem Jede von den Worten Gebrauch maht? Nur 
jo werden wir mit unferen Betrachtungen ftets in heiljamer Nähe der Wirklichkeit bleiben. 

Unſere Aeſthetiker aber fommen uns nun jofort mit der Eintheilung in Epos, 
Lyrik und Drama, Namen, die freilich einft in Griechenland eine reale Bedeutung 
hatten, bei und aber nicht mehr. Epos, eigentlich das Wort, bezeichnete den erzählenden 
Vortrag des Rhapfoden, Lyrik das zur Leyer gejungene Lied, Drama endlich jene Kunſt— 
gattung, in welcher gleihfam Wort und Lied zur wirflihen That und Handlung werden, 
das theatraliiche Spiel. Jede diefer Kunftgattungen hatte ihr eigenes Inſtrument, ihre 
eigene Darjtellungsart: das Epos den recitativiichen Vortrag, die Lyrik den Gejang, 
das Drama die Vereinigung beider, Chöre und Epifoden. So wenigſtens war es in 
Griechenlands großer Zeit. Wer alfo den dichterifchen Drang in ſich fühlte, der mußte 
fi fragen, in welcher diefer drei Gattungen er demfelben Luft machen wolle. Ober 
vielmehr: er hätte fich fragen müffen, denn in Wahrheit war ein griechiſcher Dichter 
gar nicht vor eine ſolche Alternative gejtellt; um diefe Freiheit des Individuums zu 
ermöglichen, mußte erſt jene einzige hiſtoriſche Entwickelung der Kunſt, wie fie Griechen— 
fand darbietet, hinter uns liegen. Der griechiſche Dichter war meist zeitlich und örtlich 
an einen Platz gejtellt, der ihm irgend welche Scrupel über die Urt feiner Befähigung 
unmöglich machte. 

Mic dünkt nun, daß ein moderner Dichter eine derartige Frage an fich jelbft nicht 
umgehen fann, die Frage, wie foll ih mich an das Publikum wenden, wie ihm meine 
Anihauungen übermitteln ? 
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Das Wort aber gelangt in dreierlei Weife an unfern Geiſt: in Schriftzeidhen, 
— geſprochen, — oder gefungen. Und fo meine ich, muß man die poetifchen Werfe, 
vor Allem nad) diefem äußerlichen Merkmale eintheilen und fragen, ob fie ſich an einen 
Leſer wenden, ob jie an des Menſchen Ohr als Wort Hopfen oder ob fie fein Herz im 
Gejange zu bezwingen fuchen. 

Bon diefer Ureintheilung aus wird man die Gattungen der Poeſie aufzuftellen 
haben und für jede ihrer Schöpfungen einen paffenden Plaß finden, Die moderne Kritif 
dagegen fommt mir häufig vor, wie ein Naturforfcher, der eine Blume findet, die in feine 
der von Linne aufgejtellten vierundzwanzig Klaffen paßte und daraus die Folgerung 
ziehen wollte, diejelbe fei eine Mißgeburt und die Natur habe fi damit blamirt. 

Nun könnte man allerdings behaupten, diefe Grundeintheilung falle mit der her— 
gebraditen durchaus zufammen. Die Dichtung fürs Lefen trage den epifchen, der Ge— 
fang den lyriſchen und das gejprochene Wort den dramatischen Charakter. Allein jchon 
eine oberflädhliche Betrachtung zeigt, daß dies nicht überall der Fall ift. 

Sehen wir uns nämlich die Wirkungen dichterifcher Werke an — die letzte Wire 
fung eines Kunſtwerkes aber muß irgend eine Stimmung fein, und die Stimmung ift 
gleichjam der Augenblid, in welchem das geistig Aufgenommene wie der erfaltende Dampf 
niederjchlägt und ein Theil unferes Weſens wird — fo werden wir finden, daß oftmals 
die Lectüre eines Romanes genau denfelben Eindrud zurüdläßt, wie die eines lyriſchen 
Gedichtes, daß uns das gejungene Wort durchaus in eine Stimmung zu verjeßen ver- 
mag, wie die Beihäftigung mit Homer oder den Nibelungen; die epiiche Befähigung des 
geiprodhenen Wortes aber legt der erfte beſte orientalifche Märchenerzähler dar. Umge— 
kehrt jedoch müfjen wir zugeben, daß uns die Begriffe „epiſch“, „lyriſch“, „dramatiſch“ 
uahezu jene Stimmungsunterfchiede zu bezeichnen fcheinen. Und in diefer Beziehung 
allein behalten fie ihren Werth, wenn der damit verbundene Begriff auch durchaus nicht 
ihrem hiſtoriſchem Urfprunge entipricht. 

Die Stimmungen des Menſchen entjpringen unter allen Umftänden Borftellungen, 
Zwiſchen den Borftellungen gibt es aber Unterfchiede ihrer Lebhaftigfeit nach. Sie find 
entweder Erinnerungen, oder unmittelbare Eindrüde, in beiden Fällen bleiben fie ſtets 
etwas Innerliches. Es gibt aber noch einen dritten Kreis von Vorjtellungen, wenn 
nämlich diefelben fich gleichjam nach außen projiciren und ein von ung ſelbſt unabhängiges 
Dafein erlangen. Ganz ebenfo geht e3 mit den dichterischen Vorſtellungen, ſowohl was 
die Anſchauung des Dichters ſelbſt anbelangt, ald auch diejenigen, welche er in jeinem 
Zuhörer (im allgemeinen Sinne) anregen will. Wenn er die Vorftellungen in dieſem, 
gleichjam aus der Erinnerung deſſelben aufjteigen Täßt, jo wirft er epiſch; zwingt er 
ihm die Stimmung eines unmittelbaren Gefühlseindrudes auf, lyriſch, läßt er ihm 
endlich die Vorftellungen zu etwas Lebendigem, außer ihm Wirfenden werden, jo iſt der 
Eindrud dramatiih. Epiſch, Iyrifch und dramatiſch kann der Poet ſowohl durch das ge- 
jchriebene, wie durch das gejprochene und gefungene Wort wirken. Wenn wir von dem 
dramatiihen Eindrud irgend eines Romancapitel3 reden, jo brauchen wir einen ganz 
richtigen Ausdrud: wir bezeichnen damit einen jo hohen Zuftand der Erregung, daß die 
BVorjtellungen, welche der Dichter ung hervorzaubert, zur anſchaulichen Gegenwart wer- 
den wollen. Einen intereffanten Verſuch hat Didens in diefer Beziehung in feinem 
Bleak House gemacht, wo er mit einer ruhigen, im Präteritum gehaltenen Erzählung 
regelmäßig einen durchgehends im Präſens gefchriebenen Abſchnitt abwechſeln Täßt, 
offenbar in dem Bemühen, verſchiedene Stimmungsgrade im Leer zu erzeugen. Der 
Berjuh muß freilich in feiner breiten Ausführung für verfehlt erachtet werden, denn 
Didens, als durchaus epifch veranlagte Natur, muthet der Phantafie ftets eine ſolche 
Fülle der Anſchauungen zu, wie fie allenfalls in der Erinnerung neben einander bejtehen 
können, niemals aber in der momentanen Perception. 

Wir fommen alfo zu dem Schluffe, daß wir Epik, Lyrik und Dramatik, um es 
nochmals zu wiederholen, ala Gradunterſchiede der dichterifchen Anſchauungskraft, 
Drud, Sprache und Gefang dagegen als Gattungen des Gedichteten unterſcheiden. Es 
dürfte erlernbar fein, für jede diefer Gattungen etwas zu produziren. Unerlernbar 
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dagegen ift die Anjchauungsfraft. Soviel Jemand davon auf die Welt bringt, joviel 
behält er auch bis ans Ende, 

Ich beabfichtige num nicht, hieran eine fyftematiiche Abhandlung zu fügen und etwa 
die verfchiedenen Combinationen unter den ſechs Begriffen der Reihe nach durchzugehen. 
Einige aphoriftiiche Betrachtungen jedoch mögen in einem zweiten Artikel Harlegen, wie 
ſich im Licht diefer neuen Auffaffungsweife die Gejchichte der Poefie in ihren hervor- 
ragendjten Erſcheinungen und das Wichtigfte der äfthetiihen Tradition darjtellt. 
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Eine neue Weltanſchauung. 
Bon Guftan Bäuerle. 


In einer unſcheinbaren Schale ftedt manchmal ein ſehr werthvoller Kern. Diejen 
Gemeinplag durch Beiipiele aus der Natur und dem Menſchenleben zu beweifen, halten 
wir für überflüffig; er hat jedoch neuerdings auch in der Philofophie feine Beftätigung 
in einer Weiſe gefunden, die an das Ei des Columbus erinnert. Nichts ift jelbftverftänd- 
licher, als das, was die Logiker den Saß der Identität nennen: „In feinem eigenen 
Weſen ift ein jeder Gegenstand mit fich ſelbſt identisch, d. h. fich ſelbſt gleich.” Die Philo— 
jophieprofefforen haben die Ueberzeugung, daß der Satz der Identität nur eine leere 
logiſche Formel ift; und wenn wir ihnen fagen würden, daß es möglich ift, diefer Formel 
eine Bedeutung abzugewinnen, die uns in philofophifcher Beziehung die denkbar tiefite 
Einfiht zu verichaffen vermag, jo würden fie uns einfach auslachen. Ein bisher ziemlic) 
unbeadhtet gebliebener Denker, U. Spir, hat e3 unternommen, da3 philofophifche 
Eolumbus-Ei auf die Spitze zu ftellen, zu zeigen, daß der Sat der Identität der Grund- 
pfeiler einer philofophihen Weltanfchauung werden kann, welche das fcheinbar Unmög— 
fihe, Religion und Wiſſenſchaft miteinander zu verfühnen, zu Stande bringt. Wie geht 
dies zu, wird man erjtaunt fragen? 

Alles in dieſer Welt ift eitel, veränderlich, hat feinen Beſtand; der Wechjel ift das 
harakteriftiiche Merkmal der Natur. Diefe Thatjache hat denkenden Menſchen ftet3 viel 
zu ſchaffen gemadt; und die Klagen über die Nichtigkeit und Werthlofigfeit der Welt, 
von denen die Schriften alter und neuer Philofophen und Dichter wiederhallen, legen 
ein beredtes Zeugniß davon ab, daß tiefer angelegte Naturen ganz richtig einjahen, daß 
der Wechjel, die Veränderung, Etwas ift, das nicht fein jollte. Auch Spir hat diejes 
Bewußtjein; aber er begnügte ſich nicht damit, fondern ging noch einen Schritt weiter. 
In der Welt ijt Alles veränderlih, hat nichts Beſtand, bleibt aljo Nichts fich jelber 
gleih; der Sat der Identität drüdt aber die Jedem einleuchtende Thatjache aus, daß 
ein Ding in feinem eigenen Wefen fich ſelbſt gleich bleibt, fich nicht verändern kann, weil 
dadurch Ungleichheit entjtehen würde. Was folgt hieraus? Ganz einfach, daß wir die 
Belt nicht für das eigene, wirkliche Weſen der Dinge halten dürfen. Es ift feit Kurzem 
üblih geworden, die Naturdinge Erfcheinungen (Phänomena) zu nennen; hiermit wurde 
angedeutet, daß in diefen Erjcheinungen nicht der Kern der Dinge ftedt. Außer diejer 
Eriheinungswelt müffen wir defhalb etwas hinter der Erſcheinung, außerhalb der Er- 
fahrungswelt Liegendes annehmen; dies ift das wirkliche eigene Wefen der Dinge, das 
dem Satze der Identität entjpricht, das wir uns aber nicht vorftellen fünnen, weil e3 
teinerlei Aehnfichkeit mit unferer Erfahrungswelt hat. 

Die beiden einem Jeden verftändlichen Behauptungen, daß in feinem eigenen Wejen 
ein jeder Gegenstand mit fich ſelbſt identisch iſt, nichts Fremdes enthält; und daß fich in 
der Erfcheinungswelt oder Natur fein einziger Gegenftand findet, der mit fich ſelbſt 
vollfommen identifch wäre, der fich nie verändern würde, in feiner Beziehung zu etwas 
anderem ftünde, hat Spir ala eine Wünfchelruthe benügt, durch die ihm nicht nur der 
Unterſchied zwifchen der Erſcheinungswelt und dem eigenen Weſen der Dinge, dem Ding 
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an fich, flar wurde, fondern auch noch mandjes Andere von tiefeinjchneidender Wichtigkeit. 
Sn den Befig von äußerft werthvollen logischen, erkenntniß-theoretiſchen, ontologiichen, 
naturwiffenjchaftlihen, moralifhen und religiöfen Wahrheiten ift diefer geiftige Schaß- 
gräber dadurch gefommen. Manche derjelben können zwar auf Neuheit feinen Anfpruch 
machen; da dieje aber von der Wiſſenſchaft allgemein als richtig anerkannt find, und im 
ſtrengſten logiſchen Zufammenbang mit den übrigen neu entdedten ftehen, die von der 
größten Bedeutung find, ift allein ſchon dadurd die Richtigkeit diefer letzteren bewiejen. 

Der gewöhnlich wie ein Aichenbrödel behandelte Satz der Identität ift dad Grund: 
gejeß unjeres Denkens und Vorftellens, das durch ihn auf Schritt und Tritt, ung jelber 
unbewußt, geregelt wird, Er ift nicht aus der Erfahrung gejhöpft, fondern uns ans 
geboren, in der Sprache Kant's ausgedrüdt: ein Sat a priori; deßhalb fommt es uns 
auch nicht zum Bewußtjein, daß er bei Allem, was wir thun, unjer Führer ijt. Das, 
was unjerem Denken und Vorjtellen feinen fpecifiich charakteriftiihen Ausdrud gibt, ift 
eben diefes Grundgejeg. Kann e3 bei einem Individuum feine normale Funktion nicht 
mehr ausüben, fo iſt diejes reif fürs Irrenhaus. Am Schlaf hört gewöhnlich feine 
Wirkſamkeit auf; deßhalb find unfere Träume jo verwirrt und unfinnig. Aber nicht blos 
für das Alltagsleben iſt der Sa der Identität von unfhägbarem Nußen; er dient auch, 
um ung poetiſch auszudrüden, als Schlüffel, der uns die Pforte des Tempels der Er- 
fenntniß öffnet. 

Durd einige Beijpiele wollen wir das Gejagte anfchaulich machen. Wenn wir 
einem Freund erzählen, wir hätten ihn zu einer gewiſſen Beit auf der Straße geſehen, 
diejer aber behauptet, er jei zu jener Stunde in jeiner Wohnung gewefen, jo wifjen wir 
jofort beftimmt, daß eine diefer Ausfagen falfch fein muß. Woher fommt e3 aber, daß 
twir mit diejer Sicherheit jo urtheilen können? Hier fommt uns die elementare Logik zu 
Hülfe, die wir fait unbewußt erlernen, und bei der wir vom Saß der Identität aus— 
gehen. In feiner negativen Faſſung lautet diefer nämlich: „Kein Gegenstand fann von 
fich ſelbſt verichieden fein.“ Daraus ergibt ſich als der formale Prüfftein der Wahrheit: 
„Zwei verjchiedene Behauptungen über einen und denfelben Gegenftand in einer und 
derjelben Beziehung können nicht beide wahr fein.“ Diejen Prüfftein haben wir bei 
unferem obigen Urtheil zu Grunde gelegt. 

Der phyfiologijchen Lehre von den jpecifiichen Energieen der Sinnesorgane zufolge 
ift die Eigenjchaft eines Gegenftands, welche Farbe genannt wird, in Wirklichkeit nur in 
uns, Aber nicht nur unjere Gefihtsempfindungen müffen wir ala Eigenſchaften (Farben) 
der Dinge betrachten, jondern auch unfere Gehörs-, Geruchs- u. ſ. w. Empfindungen. 
Nun finden wir aber, hiervon ausgehend, durch Nachdenken, daß von einem Gegenjtand 
nad Abzug der erwähnten Eigenichaften nichts übrig bleibt, da die leere Form des 
Raums doch unmöglich etwas Wirffiches fein kann. Unbeftreitbar ift aber die Thatjache, 
daß wir die Empfindungen unferer äußeren Sinne nicht al3 Empfindungen, fondern als 
Körper wahrnehmen. Auch dieſes Wunder, dieje Verwandlung unferer nichträumlichen 
Empfindungen in eine räumliche Außenwelt von oftmals zauberhafter Pracht und Schön- 
heit bewirkt der Satz der Jdentität. Einen jeden Gegenjtand müffen wir, ihm gemäß, 
als mit fich ſelbſt identisch auffafien, d. 5. als beharrlich, unmwandelbar, jelbiteriitirend. 
So zwingt uns unſer Denfgejeg die unabhängig von unjerem Willen in uns auftretenden 
Empfindungen (oder vielmehr deren beharrliche Gruppen), als jelbjtitändig eriftirend, 
d. h. unabhängig von uns eriftirend, wahrzunehmen, Fürzer ausgedrüdt: ald Sub: 
ftanzen oder Körper. Die Körper find alfo nur ein Schein, aber ein Schein, der in der 
Pragis eine unerjchütterfiche Gültigkeit hat, jo daß für die Wahrnehmung fich fein Irr— 
thum ergibt. Deßhalb hat auch der nicht wiſſenſchaftlich Gebildete feine Ahnung davon, 
daß Körper nicht eriftiren. Seinem nicht philofophiich geichulten Geift macht e8 Feine 
Schwierigkeit, die Veränderung mit dem Begriff eines Körpers zu vereinigen. Der ſub— 
jectiven Nothwendigfeit, die Empfindungen als Körper wahrzunehmen, entjpricht objectiv 
die Natureinrichtung unferer Empfindungen, fo nach Geſetzen in uns aufzutreten 
und untereinander zufammenzuhängen, daß fie als Körper wahrgenommen werden 
fönnen. 
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Alles in der Welt hat Feine urſache— Nichts iſt Jedermann faßlicher als dieſer Satz, 
der uns bei Allem, was uns intereſſirt, zu der Frage treibt: Wer hat es gemacht oder 
wie iſt es entſtanden? Als ſelbſtverſtändlich nimmt man es hin, daß Alles in der Welt 
eine Urſache hat, weil uns die Erfahrung ſtets auf Urſachen hinweiſt: dies iſt aber, wie 
ſchon Hume nachgewieſen hat, kein ſtichhaltiger Beweis dafür, daß der Glaube, Alles in 
der Welt habe eine Urſache, eine uneingeſchränkte Gültigkeit hat. Auch in dieſem Fall 
rettet uns der Satz der Identität aus der Noth. Durch ihn können wir dieſen Glauben 
in ein Wiſſen verwandeln, das Cauſalitätsgeſetz zu einer wiſſenſchaftlichen Wahrheit 
erheben. Dem eigenen, unbedingten Weſen der Dinge iſt ſeiner Unwandelbarkeit wegen 
alle Veränderung fremd; es ſteht damit in keiner Verbindung. Keine Veränderung iſt 
demnach unbedingt, ſondern jede iſt bedingt, ſetzt Etwas, nämlich eine Urſache voraus. 
Keine Veränderung iſt alſo ohne Urſache, oder Alles in der Welt, Alles was geſchieht, 
hat eine Urſache. Wenn aber keine Veränderung ohne Urſache ift, jo heißt dies: In 
dem Berhältniß von Urfahe und Wirkung kann nie ſelbſt eine Veränderung eintreten, 
Damit ift die Geſetzmäßigkeit der Natur, die Unmöglichkeit eines Wunders bewiejen. 
Man kann e3 fo formuliren: Der Wechiel ift unveränderlichen Gejegen unterworfen; 
gleiche Urſachen bringen gleiche Wirkungen hervor. Im einzelnen ift die Natur durchweg 
veränderlih; im Allgemeinen aber, im Zuſammenhang der Erfcheinungen bleibt fie ſich 
ſelbſt gleich. 

Alles, was geſchieht, hat eine Urſache. Bedenken wir dies in vollem Umfang, ſo 
leuchtet ein, daß das Verhältniß, der Zuſammenhang von Urſache und Wirkung, in 
Bezug auf Vergangenheit wie Zukunft endlos gedacht werden muß. Sagen wir deßhalb: 
Alles in der Welt hat eine Urſache, ſo haben wir das Recht verloren, jemals bei irgend 
Etwas, das in den Kreislauf des Geſchehens eingreift, die Annahme einer Urſache zu 
unterlaffen. Fragt 3. B. ein Kind aus Anlaß der naiven, aber bei vielen Menſchen noch 
immer in hohem Anjehen ftehenden Behauptung, daß Gott die Welt gefchaffen hat, deren 
Urfache ift: wer denn Gott gefchaffen habe, fo liegt in diefer Frage eine Weisheit, welche 
die ganze Theologie umftürzt. Wäre Gott in der That die Urfache der Welt, jo wäre er 
eben auch ein Naturweſen, ein Glied in der Kette der Naturerfcheinungen, müßte aljo 
auch durch irgend Etwas hervorgebracht jein. Denn welcher Grund liegt dafür vor, daß 
gerade bei Gott, gerade an dieſer Stelle, der Ring von Urfache und Wirkung auf einmal 
auseinanderbrechen follte. Ein Wunder würde dadurch ftattfinden, die Geſetzmäßigkeit 
einen unbheilbaren Riß befommen. Erfennt man aber, daß Urſache und Wirkung 
untrennbar find, „von Ewigkeit zu Ewigkeit”, jo zeigt dies Har, daß von einer erjten 
Urfache feine Rede fein kann. Zugleich ift damit aber auch die Unlösbarfeit des großen 
Welträthield ausgefprodhen, die großen Fragen nad) dem Warum und Woher der Welt 
zeigen fich als folche, die feine Antwort zulaffen. Die Unhaltbarfeit der Theologie und 
bisherigen Metaphyſik ift Har an den Tag gebradt. Kein menſchlicher Scharfjinn kann 
die Urſache der Welt ergründen; denn wer dies könnte, würde ja eine Urfache für den 
Zufammenhang von Urjache und Wirkung annehmen, alio wieder zu dem Ammen— 
märchen einer erften Urjache zurückkehren. In diejer Frage ift die Einfiht, daß wir 
nichts wiſſen, tiefe Weisheit, und jeder Erflärungsverfuch eitel Thorheit. 

Dieſes Refultat ift freilich fein jehr erfreuliches; ift es aber nicht auch ein großer 
Erfolg, wenn die Grenzen unferes Scharffinns und Witzes feitgeftellt werden, welche 
freifih von der Phantaſie mit Leichtigkeit überflogen werden? Die bisherigen Religionen 
nahmen die Phantafie zu Hülfe, um in das Reich des Uebernatürlichen zu gelangen, um 
die Brüde, welche das Sinnliche mit dem Nichtjinnlichen verbindet, zu entdeden; aber 
nicht blos die Religion, jondern auch die Philofophie, ſoweit fie nicht rein kritiſch fich 
verhielt, ift unbewußte Dichtung. Alle metaphufiichen Erflärungen über den Urfprung 
der Welt, ſei ed aus Gott, der abjoluten dee, dem Willen, dem Unbewußten, find 
iharffinnige Dichtungen, entfprungen aus einer Ehe der Phantafie mit dem philo- 
ſophiſchen Forfhungstrieb. Hohe Zeit ift es aber, daß das poetiiche Element aus der 
Philoſophie, aus der höchſten Wiſſenſchaft, verbannt wird. Die abftrafte Mythologie, 
welche bisher Philofophie genannt wurde, hat ſich überlebt; es ift deßhalb Zeit, daß die 
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Philoſophie endlich eine exakte Wiffenjchaft wird, und wieder zu Anfehen fommt. Durch 
diefe in Proſa gefchriebenen Dichtungen über das Wejen und den Urfprung der Welt 
ift die Vhilofophie in Mißkredit gefommen; deßhalb verlohnt es fih, bei diefem Punkt 
noch einen Augenblid zu verweilen. Die Unerflärbarfeit der Welt kann man ſich noch 
in anderer Weife, al3 durch das Cauſalitäts-Geſetz, Har madhen. Dem eigenen, unbe- 
dingten Wejen der Dinge ift nicht nur die Veränderung, fondern überhaupt die Bielheit 
fremd. Alle Gegenftände, welche uns die Erfahrung zeigt, find nämlich veränderlich; 
mit dem Begriff der Vielheit hängt der der Veränderung zuſammen. Alfo ift das eigene 
Weſen der Dinge eine Einheit, was jchon daraus erhellt, daß die Dinge doch nur ein 
eigenes, wirkliches Wejen haben können. Aber nicht nur die Veränderung und Vielheit 
find dem wahren Weſen der Dinge fremd, fondern auch das Uebel und die Unvoll- 
fommenheit. Identität mit fich jelbit ift gleich VBolltommenheit, diefe Eigenſchaft ſchließt 
aber das Uebel und die Unvollftommenheit aus. Was konkret den Namen: Welt trägt, 
ift auf feinen abftracten Ausdrud gebracht: Das Uebel und die Unvollfommenheit, die 
Vielheit und die Veränderung. Dieje find aber dem eigenen Wefen der Dinge fremd, 
fünnen daraus nicht abgeleitet, nicht erflärt werden. Woher ftammt aber diefes Fremde, 
das eigenthümliche Wejen der Welt? Für diefe Frage läßt fich niemals eine Antwort 
finden. Die Unlösbarfeit des Welträthſels ift hiermit aufs Neue anerkannt. 

Die Spir'ſche Weltanfhauung bringe eine Verfühnung zwiſchen Naturwifjenichaft 
und Religion zu Stande, haben wir am Anfang unferer Skizze behauptet. Den Beweis 
dafür find wir nicht fchuldig geblieben. Fit das eigene unbedingte Weſen ber Dinge 
eine Einheit und vollfommen, fo ift dies nur eine Umfchreibung für den hohen Namen 
Gott. Aber nicht den Gott des Theismus haben wir damit wieder eingejegt; denn dieſer 
Gott, der das eigene Wefen der Dinge, alfo mit uns verwandt ift, der ift nicht die 
Urſache der Welt und der MWeltordnung. Die Naturwiffenichaft fteht als feindliche 
Schweſter der Religion gegenüber, weil die legtere Gott als Erflärungsgrund, ala 
Urſache der Naturerjcheinungen verwendet, und demgemäß ihre Dogmen formulirt; 
diefe Glaubensjäte über das Weſen Gottes und jein Verhältniß zu der Welt ftehen 
deßhalb fast in allen Punkten der Wiffenjchaft feindlich gegenüber. Die Wiſſenſchaft 
fann nämlid nirgends andere al3 natürliche Urfachen auffinden; fie würde einen Selbjt- 
mord begehen, wenn fie Wunder und Offenbarungen annähme, wenn fie auch nur um 
eines Haares Breite die ftrenge umerbittlihe Gejegmäßigfeit der Natur aufopferte, 
welche die Erfahrung in jedem Augenblid unwiderleglich verbürgt. Gott aber, wie 
Spir ihn lehrt, ftört nicht im geringsten die Kreife der Naturwiffenfchaft; ihr Gebiet, 
die Erforihung des Zufammenhangs der Naturerfcheinungen untereinander, bleibt ganz 
unbehelligt. Die Grenzen zwijchen Religion und Naturwiſſenſchaft find durch die 
Spir'ſche Philofophie Har abgeftedt; ein Naturforicher kann deßhalb feinem Beruf [eben 
und religiös fein, ohne daß zwei Seelen in feiner Bruft wohnen. Eine Grundlage für 
alle idealen Beftrebungen, vor allem für die moraliichen, ift durch diefe geläuterte 
Gottes-Auffaffung gegeben. Gott ift die wahre Subjtanz der Dinge, deren reines, durch 
feine fremden Beimifchungen getrübtes Weſen, und ift nicht durch fein Wirken (dein 
das Unbedingte, Gott, ändert fich nicht, wirkt alfo auch nicht), jondern durch jein bloßes 
Dafein, durch das Gefühl und das Bewußtſein, welches wir von ihm haben, der reale 
Grund alles Befjeren und Höheren in ung. Der Egoismus findet in dieſer religiöfen 
Anſchauung keine Stelle; er wird erfegt durch die Moral, deren religiöfer Charakter ſich 
darin zeigt, daß das moralifche Gejeß („behandle den Anderen, wie dich ſelbſt“), dem 
wahren Weſen der Dinge angemefjen ift. Zu der Einheit dejjelben fteht die Vielheit 
und die Individualität, von welcher der Egoismus unzertrennlich ift, offenbar in vollem 
Gegenſatz. 

Wenn dieſe dürftige Skizze dazu beitragen ſollte, daß in dem Leſer dieſer Zeilen 
die Luſt erwacht, ſich mit der von uns im Umriß geſchilderten Weltanſchauung näher 
vertraut zu machen, ſo würde dies uns ſehr freuen. Nicht einen Ableger der Mode ge— 
wordenen Weltſchmerz⸗Philoſophie wird er darin finden, ſondern die Frucht angeſtrengten 
langjährigen Nachdenkens über die tiefſten Probleme, welche es gibt. Spir's Sprache iſt 
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frei von allem pifanten Beigefhmad und hohlem Schwulft; nüchtern und ftet3 ftreng 
logiſch, aber immer klar und verjtändlich, ift fie eine ziwar etwas ſchwer verdaufiche, aber 
äußerjt nahrhafte Koft. Die Beweisführung ift eine fo forgfältige und erjchöpfende, 
daß den höchſten Anforderungen Genüge geihieht; in der Polemik mit feinen Gegnern 
zeigt Spir feine Ueberlegenheit nicht durd Schimpfworte, jondern durd; Gründe, Nur 
um die Erforjhung der Wahrheit, die ihm ein Heiligthum ift, ift e8 ihm zu thun; jofort 
würde er jeine Anfichten al3 Irrthümer befennen, wenn er eines befjeren belehrt werden 
würde. Dieje Liebe zur Wahrheit verleiht feiner ſchmuckloſen Ausdrudsweife manchmal 
Schwung und Wärme; man hat das Gefühl: der Verfafler ift mit ganzer Seele bei dem, 
was er jchreibt. Sein Hauptwerkift unter dem Titel „Denken und Wirklichkeit“, (Leipzig, 
J. ©. Findel 1873/4) erſchienen; ein Nachtrag zu demjelben heißt „Moralität und 
Religion“ (Findel 1875). Ganz vorzüglich ift zur Einführung und Orientirung in feine 
Weltanſchauung fein erft kürzlich veröffentlichtes neuejtes Werk, die Fleine Schrift, 
„Empirie und Bhilofophie” geeignet, welche ung auch veranlaßt hat, auf diejen Driginal- 
denfer die Aufmerkjamfeit der Gebildeten überhaupt, und der Philojophen von Fach 
insbejondere, zu lenken. 
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Die humoriftifche Poeſie der Amerikaner. 
Bon 
Ernit Otto Hopp. 


Einer Studie überdie humoriſtiſche Poefie der Amerikaner vermag man feinepafjendere 
Einleitung voranzufegen, als Friedrich Spielhagen’3 vortreffliche Worte über den Humor: 
„Der Humor tritt in der Geſchichte der Individuen und der Völker in den Perioden auf, 
wo fich, oft unter inneren und äußeren Kämpfen, ein neues Leben entwidelt. Das naive 
Alterthum kennt den Humor jo wenig, wie ihn das Kind fennt, das mit gläubigem Herzen 
zubört, wenn ihm die Mutter erzählt von dem Tieben Bater im Himmel, der Sonne, 
Mond und Sterne, und Alles, was ift, geihaffen habe. Auch der Jüngling kennt den 
Humor nicht, jo fange er noch an die Verwirklichung feiner Ideale glaubt und in dieſem 
Glauben kühn hinausfteuert auf das hohe Meer des Wettens und Wagens. Aber auf 
der Stufe, wo ſich in dem unausbleiblihen Kampfe mit den Stürmen, die num herein= 
breden, aus dem Jüngling der Mann entwidelt, in der Zeit, wo die Pfeile und 
Schleudern des wüthenden Geichids ihm eine Schöne Hoffnung nach der andern zertrüm— 
mern, und er noch nicht zur vollen Erfenntniß gelommen ift, daß diefe ſchöne phantaftiiche 
Spiegelung, die ihm die reale Welt verdedte, verfinten mußte, wollte er überhaupt jemals 
ein Mann werden — anf diefer Stufe, in diejer Zeit treibt der Humor die üppigſten 
Blüthen, lächelt der Jüngling- Dann in feinen Schmerz hinein, wißelt er über feine 
Verzweiflung jo lange, bi8 er mit fich und der Welt ins Reine gekommen, das heißt, 
bis zur wiſſenſchaftlichen Erkenntniß vorgedrungen ift.” — 

So ift Amerika ein Jüngling-Mann, fo entwidelt fich auf dem weſtlichen Eontinent 
ein Volk, deffen erftes Jahrhundert der Unabhängigkeit fich eben vollendet hat. Amerika 
ift in einem Uebergangsitadium, in einer Enttwidlungsperiode begriffen. Unter vielfach 
anderen Berhältnifjen vollzieht fich jenjeits des atlantijchen Ocean die Aera des „Kultur— 
kampfes“. Blüthen des Humors find diefem Gährungsprozeß jchon feit je entiproßt, 
und ebenjo alt wie die amerikanische Poeſie und Freiheitiſt, gerade fo alt ift der humoriſtiſche 
Trieb in derjelben. Aber erft jeit wenigen Decennien hat die Welt angefangen, den jelt- 
fam leuchtenden und fonderbar glühenden Blumen dieſes Humors allgemeinere Auf— 
merkjamfeit zuzuwenden. Erft ſeit Wafhington Jrving weiß die große Welt etwas mehr 
vom amerifaniichen Humor. 

Vorhanden war er, wie gejagt, jhon früher, aber kindlich und findifch, befangen 
und fteif. Die humoriftiichen Ergüſſe der amerikanischen Poeſie älterer Zeit laſſen fich 
füglih in zwei Gruppen jondern. Die eine repräjentirt den fpigig-trodenen und 
epigrammatisch verjauerten Gelehrtenton, der an ſchnörkelhafter und manierirter Nach— 
ahmung der Antike und zwar meiſt der franzöfiihen Antife der glorreichen Louis- 
Quatorze = Zeit litt, der andere ift eine fpezifiih amerikaniſche berechtigte Eigen 
thümlichkeit. Es ift der wohlmollende, milde, aber ſchwächliche Pfarrerhumor, der einen 
gedämpftereligiöfen Beigefhmad hat, und den man heute noch in den vielen Taufenden 
amerifanifcher Gotteshäufer zu ftudiren reichliche Gelegenheit hat. Kein amerikaniſcher 
Prediger von Ruf läßt fich die Gelegenheit entgehen, von diefem Humor in feinen Kanzel» 
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Ergüffen Gebraud zu machen, um die trodene orthodore Moral für den praftifchen 
Amerikaner genießbarer und leichter verdaulich zu machen. 

Eine neue Epoche bricht in der amerikanischen Literatur feit Rihard Dana dem 
Aelteren und durch deffen Bemühungen an. Dana war es, der durch Wort und That 
dafür plaidirte, daß Poefie und das Nüplichkeitäprinzip zwei heterogene Dinge feien, 
der den Vers wohl citirte: 

Et prodesse volunt et delectare poetae, 
aberden Hauptaccentauf dasdelectare gelegt wifjen wollte, der einer freieren Entwidelung 
der Individualität das Wort redete und die Dichter aufforderte, die Schablone zu ver— 
meiden, ſich von dem ausgetretenen Pfade, der großen Heerjtraße bequemer Gejchmads- 
jeligteit abzuwenden und nad) neuen Bielen zu jpähen. Doc brauchte es lange Zeit, bis 
fein Wort ein Autoritätsdogma ward. 

Sein Beitgenofje Charles Sprague (geb. 1791) wandelt noch auf dem alten 
Weg und in den eingetretenen Geleijen formeller Monotonie, fein Humor ift ein getreues 
Abbild feiner Perjönlichkeit: ehrlich, brav, wohlgemeint und wenig talentvoll. Sprague 
war ein guter Menſch, der Morgens pflichtgetreu auf das Bureau und Abends auf den 
Helifon wandelte, aber in der Dichtkunft ein mäßiger Muſikant. Und doch wurden feine 
Verſe lange verehrt. Als Beifpiel und als beſte Jlluftration der amerikanischen Ge— 
ihmadsrichtung jeiner Zeit wählen wir einen Auszug aus feinem endlos langen Gedicht 
„Von der Neugierde“, das damals jchon, erfolglos genug, gegen das Ueberwuchern der 
Zeitungslektüre und des Ungeihmads für Senjation anfämpfte: 

gu ade nun, — das Blatt dir jagen mag, 
el’ Wunder neu gebiert der jchnelle Tag, 
ochzeit und faljches Geld, Geburt und Tod, 
buch und Mord, der in Revolver droht, 

Volksreden, Hagelfturm und Feuersnoth. 

Sp mandjer Autor ift hier heiß bemüht, 

Daß einer Rod)’ Unsterblichkeit ihm blüht. 

Robredner weden granjam Todte auf 

Und niartern hedyelnd ihren Lebenslauf, 

Stribenten ſpritzen aus Verläumbdergift, 

Das nicht im Dolch, das durch die Feder trifft. 

Ob füh, ob bitter, wo der Quell auch quillt, 

Er mehrt den Durft je mehr —— er ſchwillt. 

Noch eh' der Tag mit ſeiner Laſt begann, 

Durchfliegt die Zeitung ſchon der Handwerksmann. 

Die blühſnde Tochter wirft die Nadel hin, 

Der — — lieſt ſie er zend drin. 

Die würd'ge Mutter Holt die Brille her, 

Des Freundes Tod entlodt ihr Zähren jchwer. 

Der Raftor jchiebt die Predigt jchnell zur Seit’ 

Und jucht des neuften Wahnſinns dummen Streit. 

Ob luftig oder traurig, groß und fein, 

Der Hahnentampf, der Herrſcher hadernd Schrei’n, 

Nichts geht verloren, Alles wird verzehrt, 

Ob Sauermwein, ob Del den Leib bejchwert, 

Ob dir ein Puff, ob ein Libell beiceert!" — 


Wenig fpäter wurden Joſeph Rodman Drafe (1795—1820) und fein Freund 
Fiß- Greene Halled (1795—1867) die amerifanifhen Helden des Humors und 
Löwen des Tages durch ihre famoſen Briefe in Verjen, die fie mit „Croafer und Com— 
pagnon“ unterzeichneten. Halled, der beveutendere von beiden, wird von der amerikanischen 
Kritif als wigiger und geiftreicher Kopf gerühmt, aber fein Humor ift zu lofaler Natur 
und intereffirt darum heutzutage weniger, weil er fich auf ein zu enges Terrain befchränft 
und feine Fernſichten kennt. Sein befanntejtes hHumoriftiiches Gedicht „Fanny“ fchredt 
außerdem durch feine Breite ab, es enthält wenig Thatfachen, aber 1500 Verſe! An 
ähnlicher Weitjchweifigkeit leidet ein anderer gefeierter Humorift, Robert Sands 
(1799— 1832). Seine „Monodie auf den Tod von Sam Patch“, dem amerikanischen 
Springfünftler, der von den höchſten Schiffsmaſten in die tiefften und größten Flüffe 
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iprang, wäre lefenswerth, wenn fie prägnanter und fürzer wäre. Ungemeine Verbrei- 
tung fand in Amerika ein Gedicht von Albert Greene (geb. 1802), das den Tod eines 
alten unbeweibten Sonderlings und in ihm die endlofen und leeren Nachrufe geißelt, an 
denen die amerikaniſche Poeſie laborirt; es gibt feinen amerifanifhen Schulfnaben, der 


nicht das Lied „Vom alten Grimes“ fennte: 


Der alte Grimes ind Grab nun fanf, 


Du wirft ihn nicht mehr 


n. . 
Sein Rod war ſchwar An did und lang, 


Und zugefnöpft beim Gehn. 


Sein ger hat ſtets fich jonder Trug, 
inn ftet3 treu gezeigt. — 
Sein Haar, das er in Sopfform trug, 


Sein 
Bar jhon zum Grau geneigt. 
Er fühlte tief jedwedes Leid, 


Das Menſchenbruſt durchweht. — 
Der Knopf auf jeinem Rod war breit, 


Aus Elfenbein gedreht. 


Bon Sorgen 
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Stets echt ald Freund und wahr. — 
Sein Rod hatt’ Tajchen hintenan, 
Und blau jein Beinfleid war. 


Er lebt’ in 188 mit Jedermann, 


Nun ging der alte Grimes zur Ruh, 
Kein Leid mehr wird er ſchau'n. — 
Die Weite knöpft' er doppelt zu, 
Die ftreifig war und braun, 


Er fand Verehrung allerwärts, 

u grüßt’ die halbe Stadt. — 
tet3 ohne Bosheit war jein Herz, 

Sein Hemd war einfad) glatt. 


ei gar manches Jahr 


Sein Leben ftill verrann, 


Vertiefter und gehaltvoller erhebt fich die humoriftische Poeſie Amerifa’3 mit Oliver 
Wendell Holmes. Um die Zeit, da Holmes geboren ward (1809) erjtehen die größten 
Dichter, die Amerika aufzumeijen hat, Longfellow, Whittier und andere talentvolle Boeten 
ericheinen. Holmes inaugurirt eine befjere Zeit, er zeigt einen weſentlichen Fortichritt 
in der Sprachtechnik, in der Form ebenjojehr, wie im Gedanken. Die eintönigen fünf- 
füßigen gereimten Jamben, die lange Jahrzehnte die amerikanische Poeſie fait ungenießbar 


Und Männigli 
Ein edler alter 


erklärt, er war 
ann. 


machten, verſchwinden. Eins feiner befannteften Gedichte ijt: 


ch hab’ ihn jüngft gejehn, 
orbei am Haufe gehn 
m langen Rod; 
ſchlich gebüdt, allein, 
Es widerhallt der Stein 
Bon feinem Stod. 


y. Jugendherrlichlkeit, 
evor das Meſſer „Zeit“ 
n arg beſchnitt, 
tie flinfer je durchmaß 
Ein Bürger dieje Straß’ 
Mit leichtem Schritt! 


Verloren, morjch und alt, 
Scleicht weiter die Geftalt, 
Verweht, verdorrt! 
DE Ba als ob er jag’: 

u Rüfte geht mein Tag, 
SR Luft zog forte 


Lang’ ſanken ſchon ins Grab 


Die ihn geliebt, hinab. 
r Nam’ allein — 
m Kirchhof auf die Gruft, 
Ummeht von Moderduft, 
Grub man ihn ein. 


Daß letzte Blatt. 


Großmutter hat's gejagt — 
Sie jtarb fon, viel beflagt, 
Bor langer Zeit — 

Daß römiſch fein Geſicht, — 
Die Wangen roth und licht 
Im Jugendkleid. 


Wie dünn die Naſe nun! 
Muß auf dem Kinn ausruhn, 
So welt und kalt; 

Sein Rüden beugt fich ber; 
Trübjelig, ächzend ſchwer 
Gein 25% ſchallt. 


Und kommt er vor ein Haus, 
Man lacht J gar noch aus. 
Der putzige Rod, 

Der Hut, dreifpigig, breit, 
Kniehoſen kurz und meit, 
Sind zu barod! 


Bin einft ich alterdmatt, 
Am Baum das legte Blatt 
Bom Frühlingstag, 

Ein Andrer gern mich dann, 
Mic alten, morſchen Mann 
Belächeln mag! 
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Ganz ähnlich wie Holmes ift John Sare (geb. 1816) befonders ala Meifter der 
Sprade hervorzuheben, fein Vers ijt oft onomatopoetiih, von fo erftaunficher Reims 
virtuofität und mit jo häufigen Wortipielen angefüllt, daß eine Verdeutſchung vieler 
feiner Gedichte zur Unmöglichkeit wird. Die amerikanischen Kritiker, die jelten einen 
Unterjhied zwiſchen Humor und Satire zu machen verftehen, nennen ihn oft einen 
Satiriter; doch ift Sare weit mehr Humorift und zwar wie der vorhin erwähnte im 
derbsrealiftiihen Genre. In feinem „Fortichritt“ verjpottet er den gewaltjamen, 
abjpringenden und and Grotesfe ftreifenden Hang unferer Zeit, mit den Errungen- 
ſchaften alter Zeit und ihren überwundenen Standpunften aufzuräumen; in dem 
Gedicht „die ftolze Miß Mac Bride* befächelt er das Treiben der Mobdenärrinnen, die 
Putzſucht, an der ein großer Theil der Amerifanerinnen krankt, das inhaltlofe, Leere 
Leben der „faſhionablen“ Kreiſe. Sare fingt gern im Volkston. 

Alle Wortwige und Kalauer der Periode finden fich bei Sare; er geißelt auch den 
Spiritualismus. Den Drang der Herzen nach etwas Myſtiſchem, das Begehren derjenigen, 
die feinen Geift haben, nach Geiftern fertigt, er aufs Köjtlichjte ab. E3 gab in Amerika 
eine Zeit, da es etwas Alltägliches war, daß in den Geifterfigungen große Männer auf- 
traten und rafjelten und Mopften, dieje Manier verherrlicht er in den folgenden Verſen: 








In alter Zeit, wenn Klaſſiker una melden, 
Was wahr ift, wie die heut'gen Dichterhelden, — 
Da Eharons Seelentahn Fe 
Den Höllenjtyr zur elyſä'ſchen Flur, 
Betrug das Fahrgeld einen Obolus; 
Ein mäß’ger Preis, laut ſtygiſchem Beſchluß. 
Sr einen Dollar wird man lebend jeßt 

it Dampfkraft über'n Geijterftrom gejegt, 
Und aus dem on wird durch Zaubermacht 
Ein Heer von Weſen erdenwärts gebracht, 
Mehr Geifter, ald das Boot von Broofiyn faßt, 
Und ala von Hobofen die Fähre faßt. 
Sonſt war der Menſch, dem aus der Athem ging, 
Gar ftill, wenn ihn die Todtenluft umfing, 
Wenn jeinen Leib die —— aufgezehrt, 
War Alles aus; kein Einz'ger wiederkehrt, 

Der einmal fuhr zu Pluto's düſterm Strand, 
Und feiner jlüjtert’ je vom Geifterland 
Geheimnißreiche Mär; nur jelten wacht' 

Ein Geift am Kirchhof auf zur Mitternadht, — 
Meiſt wohlerzogne Seelen, die zum Strahl 

Des Mondes jeufzten auf jentimental, 

Die Ruhe nicht in Grabestiefen fanden 

Und weißgelleidet jchwebten, jtöhnten, ſchwanden 
Und dann —— os duckten, wenn der Schein 
Der bleichen Morgendämm'rung brach herein. 
Verändert Alles hat die neue Zeit; 
Die Todten plaudern mandye Heimlichkeit, 
Die jonderbarjten Zwiegejpräde dringen 
Ans Licht hervor von ganz abjtrujen Dingen, 
Doch ach! je mehr aus Geiſtermund man Bört, 
Nur um jo wen'ger iſt man aufgellärt! 


zu großen Todten, voll von Geiſtesmark, 

acon und Newton, Adams, Adam Clarke, 

Clay, Webjter, Franklin — o ihr Geiſter all’, 

Die einſt mit Ruhm erfüllt den Erdenball, 

Könnt ihr in euren Grüften ftill nicht ruhn, 

O wollt dies Eine für die Menjchheit thun: 

Kommt würdig, edel, eures Namens werth, 

Den r hienieden jelber euch beicheert ; 

Gebt Klare Zeichen, daß ihr groß dort bliebt, 

Schreibt gutes Engliſch, wie ihr's früher jchriebt; 

gei t, day die Welt im Geijt . vorwärts geht, 
ab ihmwülftiges Gewäſch ihr nicht verfteht! 


64 Arne Monatshefte für Dichtkunst und Kritik, 








Um Eines bitten wir euch , große Meifter: 
Schreibt dide Lügen nicht, Bid wahre Geifter, 
Und wenn euch jelber ſolche Schuld nicht trifft, 

O leiht dem Geiftbejchwörer nicht den Stift; 

Und ijt’3 von Nöthen, da ein Jeder Hopf”, 

O Hopft aufs Haupt dem Geifterjehertropf, 

Und geht mit Pochen ihr und Raſſelln um, 
Berihont den Tiich umd jchlagt das „Medium“! — 


Bu den Humoriften läßt fich auch der Pfarrer W. Lord rechnen (geb. 1818), defjen 
von Strodtmann meifterhaft verdeutjchtes Gedicht von der Liebe einen naiven und 
ſchalkhaft⸗ graziöjen Ton anſchlägt: 


Reime 


welche dennoch vernünftig jind und auf leichte Manier eine ernfthafte Lektion in dem 
Kapitel der Liebe ertheilen. 


Unter dem Baume einft die Liebe ſaß, 
Da fam ein Ritter entlang die Fk 
Er war ein rüftiger, ſchlanker Genoß, 
Mit Federn und Mantel, auf jtolzem Roß; 

Eine Klinge ſchwang er, wie bligte die! — 
„Komm mit mir, Liebe,“ frohlodt’ er und ſchrie. 
Doch Liebe jchüttelte ftolz ihr Haupt, 

- 30g der Reiter, des Wahns beraubt — 


ieb’ wird nicht gewonnen durch Chevalerie. 


Dann kam ein Sänger, von Luft entfadht, 
Sen Auge war blau wie des Himmels Pracht, 
Und er jang jo hell, wie der Fink im Straud), 
Bon Lächeln und Thränen und Frauenaug’, 
Von Heldenruhm und Liebesmagie; 
Komm mit!“ dann lang er jo jüß wie nie, 
Doc) Liebe jdüttelte trüb ihr gaupt, 
Bu 30g der Spielmann, des ae beraubt — 
ieb’ wird nicht gewonnen durch Poefie. 


Ein Bücherwurm dann trabte einher, 

So weijen uf ein gab’3 nicht mehr 

in Arabien, Rom und Hebräerland; 
oc) merkt, in Dämden, ganz unbefannt 

Bar ihm der Liebe PHilofophie; 

Denn als er: „Komm mit, o Liebe!“ jchrie, 

Da jhüttelte gähnend die Lich’ ihr Haupt, 

Ber lid) der Gelehrte, des 38* beraubt — 
ieb' wird nicht gewonnen durch Pedanterie. 


Dann kam ein Höfling, geziert und fein, 

Den Schlüſſel trug er zu mandem Schrein; 

Er ftritt voll Sch ”. und ftimmte Doch bei 

Mit honigduftender Schmeichelei; 

Und mit jüßlihem Worte beugt’ er fein Knie: 
Erzeigft du die Ehre mir, Schägchen, wie?” 

84 EHE jcüttete Lieb’ ihr Haupt 

Ber ujchte der Schmeidjler, des Wahns beraubt — 
ieb’ wird wird nicht gewonnen durch Eourtoifie. 


Dann fam ein Geighals, ein Dürrer Gauch, 

Und ſchielte zur Lieb’ mit —— Aug’, 

Die Min fejt um den Leib gejpannt, 

Enthielt die Schäge von mandem Land; 

Viel’ Perlen wies er mit ſchloiterndem Knie, 
Komm mit,“ jo ſchmunzelt' er leis, — doch fieh, 

Haut ladyend jchüttelte Lieb’ ihr Haupt, 

gest trollte der Filz fi), des Wahnes beraubt — 
ieb’ wird nicht gewonnen durd) Bijouterie, 
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Doch dann zur Liebe dort unter dem Baum 
Kam Einer, jo ſchön wie ihr ſchönſter Traum, 

br gleich in Allem, doch anders auch, 

nd had jein Gefieder im Morgenhauch; 
Er umarmte die Liebe und küßte fie: 

Komm mit und zu glüdlichen Thälern flieh!“ 
Ro Inedijch jchüttelte Lieb’ ihr Haupt, 
Halb flog fie ihm nad, halb ward fie geraubt - 
„Nur Liebe wirbt Liebe!“ jauchzte fie. — 


Einer der größten jegtlebenden Dichter Amerika's ift James Ruſſel Lomell 
(geb. 1817). Als Humorift trat er befonders in den Biglow -» Schriften auf, die den 
fegten mexilaniſch⸗amerikaniſchen Krieg im echten Neu- England= Yankee »- Ton beleuchten 
und befprehen. Doc ift Lowell als tief gehaltvoller und ernfter Lyriker noch bedeut- 
ſamer, als in feinen humoriftifchen Produktionen. i 

Nah ihm ift Charles Leland (geb. 1824) bemerfenswerth. Leland, der in 
Deutſchland ftudirte, machte fi zuerft durch „Meifter Karls Skizzenbuch“ vortheilhaft 
befannt, in dem er Reiſeerlebniſſe, Gedichte und Anekdoten in bunter Reihenfolge, alle 
voll gefunden, blühenden Humors, veröffentlihe. In einem jpäteren Werk, „Hans 
Breitmanns Balladen“, die ungemeine Verbreitung erlangt haben, griff er den Sprach— 
jargon an, der fi im Lauf der Jahre durch die Vermiſchung des deutfchen und englifchen 
Idioms in Amerika herangebildet hat, und der als „Pennsylvania Dutsch Dialeet“ für 
den Sprachforjcher von nicht geringem Intereſſe ift. Leland bejpöttelt und bewigelt in 
beiden. genannten Werfen den Deutjchen in Amerifa; aber fein Spott ift nicht ungerecht- 
fertigt, denn die Kinder der dortigen Teutonen find fonderbare Früchtchen am Baum 
des Lebens, es gibt feinen Ort der Erde, an dem die Sprache mehr gemißhandelt und 
geradebrecht wird, als in Amerika unter den Deutjchen und ihren Sprößlingen. Durch 
feine gewandten Weberfegungen Heine's zeigte ſich Leland als tüchtiger Kenner und 
Freund des Deutfhen; den großen und genialen Lyriker verehrt er, aber gegen feine 
ſchwächlichen Nachbeter richtet er ficher treffende Gejchoffe des Humord. In dem 
folgenden Gedicht wendet er fich gegen die deutiche Toggenburgerei und phrajenhafte 
Liebesfentimentalität: 


Ein Liebeötraum, 


Mir träumt’, ich läg’ am dDunfelblauen Rhein 

m alten Thurm, wo Roland einft gelebt, 

ir däucht’ , jein ſüßes Herzenslieb wär’ mein, 
Und mein die Sorg’ und Bein, die ihn eig ga 
Wie Wollen trüb zog mand) Jahrhundert fort, 
Bis jene Zeit der Lieder vor mir ftand, 
Als Rolands Lieb den Freier von ſich wies, 
Und lebensmüd' er zog ind Morgenland. 


Mic dünkt’, ich wär’ gleich ihm — lang’ 
Auf TanE Flur, von der die Märe ſpricht: 

ch — heim zum Rhein ins Vaterland, 

m Klofter fand ich fie, mein Lebenslicht; 

ch wacht', wie er, gar mandjes trübe Jahr, 

em Klofter nah wohnt’ ftill ich, ungejehn. 
* alten Thurm, wo dicht bei Roland ed, 

om Fluß umjäumt, die Kloftertrümmer ftehn. 


Ich harrte lang’, ich jah im Morgenſchein, 

Am Gitterfeniter lehnt’ jie manches Mal, 
ch ftarrte lang’, doch nichts erjpäht’ mein Aug’, 
18 ihre Hand, die weiß und zierlich ſchmal, 

Und wenn des Abends Schatten niederjanf, 

Auf Fels und Thal, Weinhügel, Fluß und Schloß, 

Diefelbe weiße Hand erblidt’ ich nur, 

Die leis zur Vesperzeit das Gitter ſchloß. 
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Und träumend ja ich, wenn die ftille Nacht 
Mit dunfelm Mantel hüllt' den Liebesichrein. 
Und jah, wie fladernd ihrer Kerze Licht 
Erglomm und fernhin widerftrahlt’ im Rhein; 
Doch lieber jah ich ihre Huldgejtalt 

Den Schatten nur, der vor dem Lichte ftand, 
Und ihre Züge ſchaut' ich, abgemalt 

Im Schattenrih an dunkler Fenſterwand. 


So leb' in Lieb’ ich fort, in Hoffnung nicht, 

So harrt’ der ſüßen Maid ich manches Jahr, 
Bis eines Morgens fam der Trauerzug, 

E3 lag mein Liebchen auf der Todtenbahr’, 
Doch ob jie todt, nicht klagt mein Herz um fie, 
m — ſchwebt ſie, meiner Lieb' bewußt, 

ie keine Zeit zerſtört, die gg treu, 

Wie heil'ge Gluth am Heerd, bewahrt die Bruft. 


O holde Dame! 's war ein Traum ja nur, 

Und träumend trug um did) id) Liebespein .... 
Wenn jo der Schlaf ſchon ſüße Qual mir wedt, 
Wie wird im Wachen erjt mein Lieben jein! — 


Faft noch größeren Ruf als Leland erlangte Thomas Bailey Aldrich (geb. 
1836) al3 humoriſtiſcher Eſſayiſt und Dichter. Sein Stil ift durchweg Iebhaft, anmuthig, 
geihmadvoll und von glüdlihen Einfällen der Laune und des Witzes gewürzt. 


Wenn der Sultan nad Ispahan reift. 


Benn der Sultan, Schah Zaman, 
Berreift in die Stadt, nad) Ispahan, 
Bevor er noch gefommen jo weit, 
Wo das Balmenwäldchen Schatten ihm leiht, 
Un des — letzten rt or, 
Springt fein — die „blühende Roſe“, empor, 
Und in des Sultans Lieblingsraum 
Wird ein herrlich Feſt bereitet; 
Würfel von Eis ſind ausgebreitet, 
Syrupgetränkt, mit würzigem Schaum, 
Scherbet und Datteln, mit Zucker umgoſſen, 
Aepfel und Quitten, in Haleb entſproſſen, 
Köſtlich ſchwellende Saftlimonen, 
Mit Aprikoſen reife Citronen, 
Und des Weines — ſchimmernde Fluth, 
Den der Schah allein ſchlürft wohlgemuth. 
Nubiihe Sklaven mit Schüſſeln eilen, 
Iſze und leck'res Fleiſch zu vertheilen. 

as nur den Gaumen kitzeln mag, 
Wird gaſtlich gereicht an dem feſtlichen Tag. 
Veilchen und Myrthen und Roſenpracht, 
Daß dir das Herz im Leibe lacht, 
Streut man über die Moſaik 
Der — aus; es ſchallt wie Muſik 
Die Fontaine, die bunt und luſtig ſpringt, 
Daß rings der Harem widerklingt, 
Dem ein üppiger Farbenglanz ſich entringt. 
Und die jammtbraune Fürjtin löft ihre Loden, 
Mit Henna färbt fie Die Nägel reich, 
Und die Lippen beißt fie — fie jchwellen jo weich! 
Bor der eignen Schönheit fteht fie —— — 
O armer ine du darfſt nicht I loden, 
ar dich nicht ſchmückt ſich „die blühende Roſe“, 

n Anderer fommt, daß mit ihr er koje, 
Und nicht der Sultan, Schah Zaman, 
Der vereift in die Stadt, nad) Ispahan. 
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Und ſie winkt mit der zarten, der roſigen Hand, 

Und die tanzenden Sylphen aus Samarkand, 

Sie ſchweben wie Nebel vom Feenland! 

Und zur Muſik, nach gefälligem Takt, 

* ſich und ſenkt ſich, von Luft gepadt, 

ie jchwellende Bruft, wer und nadt. 

Des Orients blühendes, glühendes Blut 

Scheint aus der Augenjterne Gluth; 

Doch inmitten des Edens, ſchön und Ntola, 

Wo der Wohlgeruch ſchwebt vom Sandelholz, 

Wo die Myrrhe ſchwängert die laue Luft, 

Und der Aloe wogt und des Mojchus Duft, 

Auf jeidenem Divan ſitzt die loſe, 

Die Haremsfürftin, die „blühende Roſe“, 

Und jchlürft den Wein von Aſtrakhan, 

Und ihr Schaß ſißt bei ihr, daß hold er koſe — 

So iſt's, wenn der Sultan, Shah Zaman, 

Berreift in die Stadt, nad) Jspahan. 


Seh’ ih num brennen ein glänzend Licht, 

Das jladernd und funkelnd die Nacht durchbricht, 
Bo drüben des Nahbars Wohnhaus fteht, 
Weiß ich jo ficher wie mein Gebet, 

Weiß ich jo gut, als man jagen es kann — 

Daß der argloje Sultan, Schah Zaman, 

Sit verreift in die Stadt, nad Ispahan! 


Bon allen modernen Humoriften Amerifa’s jcheint Bret Harte (geb. 1838) in 
hurzer Zeit der beliebtejte geworden zu fein. Von den Küſten des Stillen Oceans, wo 
er in falifornijchen Journalen jchrieb, erfcholl fein Ruhm zum atlantifchen Dcean hinüber 
und ift jegt in England wie in Deutichland verbreitet. Bret Harte ift auf einmal der 
gehätichelte Liebling der Tagesliteratur geworden. 

Neben feinen Gedichten hat Bret Harte zahlreiche Genrebilder veröffentlicht, 
ethnographifche Skizzen, Novelletten und Studien, zu denen er im Goldlande Stoff genug 
vorfand,. Bret Harte vereint in feinen Schriften Humor und Pathos; das Zufammen- 
wirfen diefer beiden jcheinbar antagoniftifchen Kräfte jchafft den Hauptreiz, der feine Pro— 
duktionen jo anziehend macht. Die bunt zufammengewürfelte Abenteurer- und Glüdsritter- 
gejellihaft in den Staaten am Stillen Meer, die fich neben jolideren und abgeflärteren 
Elementen dort vorfindet, die jonderbare Miſchung von Rohheit und Civilifation, die 
wunderbare Fülle und Schönheit, Rauheit und Lieblichkeit der Natur — Alles das jpiegelt 
fih in feinen Dichtungen wieder. Eine nicht geringe Rolle ſpielt auch der Zufunftsmenjch, 
der heidniſche Ehinefe, in feinen Gejchichten, und gerade in der Schilderung des Konfliktes, 
in den unjer humanes Civilifationgzeitalter gegenüber der Völkerfluth der Mongolen mit 
fih jelber geräth, excellirt Bret Harte: zwijchen den humorſprudelnden Zeilen mag man 
oft einen gewiſſen Ton pathetiicher, verftedter Wehmuth herauslefen, der ihn bei der 
Schilderung des unterdrüdten, geduldigen und faum geduldeten Menjchenbruders aus 
dem Reich der Mitte befällt. Bret Harte hat ſich in kurzer Zeit befonders in Deutſchland 
große Anerkennung erworben, weil ein friicher Born warmen und ungeſchminkten Men- 
Ihengefühls in feinen Dichtungen fließt. Für elegiiches Pathos behauptet unſer Alter 
feinen Sinn mehr zu haben, es jchämt fich oft ſeines warmen Gefühls und jucht es 
unter Witzen zu verſtecken, und darum ift der falifornijche Dichter eine zeitgemäße Er- 
Iheinung. In ihm findet fich ein gutes Theil der Orginalität, nach der man überall lechzt. 
Doc) lafjen wir einige feiner Dichtungen ſelber für ihn fprechen. 


Der ältliche Fremdling. 
„36 war bei Grant — * der Fremde ſprach; Ich war bei Grant” — der Fremdling jagt’, 
Sagt’ der armer: „Sprich nichts A Sprad) der Farmer: „Nein, nicht mehr, 
Erhof’ dich in meiner Hütte hier, ch bitt’ dic), rüd’ an den Tiſch heran 
Dein Fuß ift mid’ und ſchwer.“ nd iß, was gern ich bejcheer". 
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Bom neunten Corps im Heer 


Was macht mein Jung’, mein Soldatenjung’ | Wie fiel er? die Bruft zum Feind gewandt, 
ut, er ſchlug ſich brav, 
ins tobr 5 


30 jage dir 


enn 


ie S 
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Und hielt er die Fahne ın Ehr’? 
O jag’ nicht, daß mein Jung’ entehrt 
in und her.” ‘ Sein Kleid, daß feig er wär’|* 


lacht to 


16 fenn’ ihn —* ſagt' der ältliche Mann, „Ich kann's nicht jagen“, ſo ſprach der Mann, 


nd, wie ich bemer 


t vorher, Und wollt dir ſagen vorher 


ch war bei Grant —“ „Nein, nein, ich weiß, ch war bei Grant — in Illinois, 


agt' der Farmer, ſprich nichts mehr. 


rei Jahr' vor dem Krieg iſt's her.“ 


Er fiel in der Schlacht wohl — ach, ich ſeh's, Der ei erwidert ihm nimmer ein Wort, 


Berbirgft du mir’3 noch jo jehr, Die 
Doc ſprich die Wahrheit, was es auch jei, Und gerbte 
Ob's bitter mein Herz auch bejchwer’. 


uft * er rt Sans ſchwer 
en ältlichen Mann, der bei Grant 
Geſchafft in der Gerberlchr'! — 


Bom Antiquitäten-Werein auf dem Stanislaus. 


ch wohne auf dem Tafelberg, bin Ehren- James benannt, 

u — Spiel und eg! ot nie fich meine Hand; 

n ſchlichten Worten fünd’ ich euch die Mär von jenem Strauß, 
er unfres Bundes Band gejprengt, den Bund vom Stanislaus. 


—— aber ſchalt' ich ein!, es Hi ein jhlechter Blan, 

ie Menſchen hinter's ar zu ziehn, wie jene jchnöd’ gethan, 
Und wenn des Andren Meinung nicht mit deinen Grillen ftimmt, 
Durd Schläge Wahrheit einzubläu’n, von blindem Zorn ergrimmt. 


Nichts war auf Erden netter je, ald unjer Bund es war, 
—8* > bildungsreich, das erſte halbe Jahr, 

i8 Braun aus Calaveras uns jloffile Knochen bradıt’, 
Die er zunächſt an Jonſon's Haus gefunden dort im Schadht. 


Braun las’ nen Aufſatz drüber vor und hat ung fonftruirt, 

Aus feinem Knochenfund ein Thier, das einft ureriftirt, 

Bis Johnjon dann das Wort verlangt und unfern Traum zerftört’, 
Behauptend, jeinem Ejel hab’ der Knochen angehört. 


Da lachte Braun gar bitter auf und jagt’. es thät’ ihm leid, 
Da N Hr a unwiſſend er entweiht' — 
Sarkaſtiſch war der jtille Braun, der oftmals ſchon die Stadt 
Mit ſchlagend deutlich feinem Wiß gereinigt gründlich hatt’. 


Nun mein’ ich, ſchicklich jei es faum für Männer bildungsreich, 

Mit einem Ejel einzugehn verlegenden Vergleich, 

Auch jollt’ das Individuum, das ſchändlich man verglich, 

Durch Argumente, die von Stein, brutal nicht rächen ſich. 

— rief Dean Abner dann, und das war recht und brav, 
llein ein —— kam, der vor den Leib ihn traf, 

Er lächelte J chmerzverzerrt und fiel zu Boden ſchwer, 

Nachfolgende Erört'rungen bewegten ihn nicht mehr. 


In Kürz'rem, als ich's ſchreiben kann, war Heiße Schlacht entbrannt, 
Die Knochen aus der Liaszeit zum Kampf eraeifl die Hand, 

aft jündlich ya bar pie war's wie fie die Mammutrhbein’ 

ewegten, bis ein Saurierfuß jhlug Thompjon’s Schädel ein. 


Unziemlich faft und A faum ich dieſe Sitzung fand, 
wohne auf dem Zafelberg, bin Ehren- James benannt, 
n ſchlichten Worten fündet’ ich die Mär von jenem Strauß, 
er unjres Bundes Band geiprengt, den Bund vom Stanislaus! — 
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Parifer Theaterbricfe. 


Bon Gottlieb Nitter. 


X. Ein Drama der Revande. 


Bei der legten Seine-Ueberſchwemmung fah ich am Duai von Bercy eine vom 
ausgetretenen Strom umfpülte Gaslaterne, die man Tag und Nacht im Wafjer brennen 
fieß. Traurig und matt leuchtete das Lämpchen mitten in der Zerftörung und diente fo 
recht eigentlich dazu, das nafje Elend und die neblige Finfterniß nur noch fühlbarer 
zu maden. 

An jenes Licht muß ich immer denken, wenn die Anſchlagsſäulen der Boulevards 
eine Wiederholung des Theaterftüds „La Fille de Roland“ des Vicomte Henri de 
Bornier anzeigen. Es ift die einzige neue Tragödie, die von der Comedie frangaise vor 
und feit Jahresfrift gegeben wurde, das einzige Produkt im Drama des Haffischen Stils 
feit Jahrzehnten, das auf Parijer Bühnen einen nachhaltigen Erfolg errungen und 
bisher hundert Vorftellungen erlebt hat. Obgleich die Aufführung unvergleichlich 
genannt werden kann und jenen künftlerifchen Geift athmet, der allen Infcenirungen im 
Haufe Molieres eigen ift, jo muß ſich doch über diefen außerordentlichen Erfolg Feder 
wundern, der die Indolenz und Wbneigung nicht blos des Parifer, fondern des 
franzöfiihen Publikums überhaupt gegen die Schüler wie Meifter des Haffishen Dramas 
kennt. Apathiſch und gelangweilt fiten die Zufchauer im Theätre frangais, wenn ein 
Aerandrinerftüd gegeben wird: die Logenreihe ift leer, die obern Galerien find fchlecht 
befucht, die Abonnenten plaudern unter ſich oder gehen nad) — Verſchlafung eines oder 
böchſtens zweier Akte nad) Haufe, und kalt und dürftig hallt der Applaus der Elaqueurs 
durch den Öden Raum. „Nichts iſt qualvoller, entmuthigender, al3 vor einem fo blafirten 
Publikum Tragödien zu fpielen,“ fagte mir der Doyen der Bühne; er jorgt aud) wader 
dafür, daß diefe Pein ihm und feinen Kollegen nicht oft zugefügt wird. In den drei- 
bundertfünfzig Theaterabenden der Comedie frangaise wurde im vergangenen Jahr — 
abgejehen von neunzig Vorftellungen der „Tochter Roland's“ — blos zweiundzwanzigmal 
Tragödie gefpielt, und dabei muß man bemerken, daß der franzöfiiche Theaterabend 
faft um das doppelte länger ift, als der deutfche. Nicht jelten werden im Theätre frangais 
acht bis zwölf Akte mit durchſchnittlich drei Pauſen an einem Abend gegeben. 

Die Abneigung des franzöfiihen Theaterpublifums vor einem Genre, worin 
Eorneille und Racine die höchſten Spigen ihrer Nationalliteratur erreicht haben, datirt 
weder von heute, noch von geftern. Nur zeitweilig gelang es künftlerifchen Kräften, wie 
Zalma und der Rachel, das längſt erlofchene Anterefje für die großen Tragiker des 
fiebzehnten Jahrhunderts wieder anzufachen, die fteifen NRococo- Griechen aufs Neue zu 
Ehren zu bringen und die alademiſche Phrafeologie der monotonen Alerandriner durch 
die Gefühlsgluth ihrer Individualität zu beleben. Mit diefen Bühnengrößen verfchtwand 
aud immer wieder das Intereſſe an jenen Gebilden, und jede Haffische Reaktion fcheiterte 
lläglich. Heute fteht der Franzofe den griechiſchen, römishen und türkiſchen Helden feiner 
alten Klaſſiker fremder und gleichgüftiger gegenüber als je. Seine Tragdbdie ift für ihn 
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veraltet. Es ind übertriebene Leidenjchaften, verzerrte Gefühle, Der Anflug von 
ritterliher Höflichkeit und Gourtoifie erjcheint ihm jebt jo lächerlich, wie er früher 
bewundert wurde. Das betätigt jogar George Sand. Und doc ftand es einmal in der 
Macht der franzöfifchen” Tragödie, fich zu verjüngen und neues, frijches Leben in die 
vertrodneten Kanäle zu leiten. Ich meine nicht den Verſuch Victor Hugo's und feiner 
romantifhen Schule. Wohl ging diefe an den richtigen Jungbrunnen, aber bei ihrer 
Maflofigkeit begegnete ihr daſſelbe Mißgeſchick, wie der alten Jungfer in „Slid und 
Flock“, die zu viel von dem Verjüngungstranfe fojtet und — ein Kind wird, Statt 
Shafejpeare in eigenem Geifte zu fopiren, farifirten fie ihn unbewußt, weil ihnen ein 
Leifing fehlte, oder vielmehr, weil fie ihren franzöfiichen Leffing, Diderot, vergeſſen 
hatten. Glaubt man nicht unjern großen Dramaturgen zu hören, wenn wir in Diderot’3 
„Unterhaltungen über die dramatijche Poeſie“ leſen: „Sch will nicht müde werden, 
unfern Franzoſen zuzurufen: die Wahrheit! die Natur! die Alten! Sophoffes! Philof- 
tetes! Der Boet hat ihn auf der Scene gezeigt, wie er am Eingang feiner Höhle liegt 
und mit zerriffenen Lumpen bededt ift. Er wälzt fich auf der Bühne; dort empfindet er 
einen Anfall von Schmerz; dort jchreit er; dort läßt er inartikulirte Laute hören. Die 
Dekoration war wild; das Stüd ging ohne Apparat; wahre Kleider, wahre Reden, eine 
einfache und natürliche Handlung . . .“ Und ein anderes Mal: „Wir haben nichts 
unterlaffen, um die dramatische Kunſt zu verderben. Wir haben von den Alten die 
Emphaje der Berfification beibehalten, die jo ſehr den Sprachen mit ftarfer Quantität 
und marfirtem Accent, den geräumigen Bühnen, einer gefungenen Deklamation mit 
Anjtrumentalbegleitung zufommt, und haben die Einfachheit der Handlung und des 
Dialogs und die Wahrheit der Darftellung aufgegeben!” Nur Leſſing hat dieſen Rufer 
verſtanden, — zum Wohl der deutſchen Tragödie. 

Wie e3 nun vorfommen fann, daß ein längit gefällter Baumſtamm gleichſam einer 
Caprice der Natur folgt und ein Frifches Zweiglein treibt, jo ift auch Bornier'3 Trauer: 
jpiel ein ſolch poſthumer Sproß am dürren Stamme der Corneille'ſchen Dramatif. In 
den Augen des franzöſiſchen Theaterbeſuchers von heute iſt eine neue, nach den klaſſiſchen 
Regeln des Boileau verfaßte Tragödie in Alexandrinern wirklich eine bloße Caprice, 
der man ohne inneren Antheil zuſieht, wenn man ihr überhaupt Aufmerkſamkeit ſchenkt. 
„Die Tochter Roland's“ hat aber nicht nur Aufmerkſamkeit, ſondern Intereſſe, ja Be— 
geiſterung erweckt. Woran liegt das? Dies zu unterſuchen, ſei der Zweck meines heutigen 
Briefes, der ſich umſo eher mit der Würdigung der beachtenswerthen Novität des 
Theätre francais beſchäftigt, als fie ihrer Tendenz halber ſchwerlich nach Deutſchland 
gelangen dürfte. 

Gerade die Tendenz ift e3, was diejes in einer unſympathiſchen Form geichriebene 
und nad vielen Seiten hin ſchwache Stück auf der Bühne gerettet und zum Siege ge— 
führt hat. Bornier überarbeitete es nach dem letzten Kriege, unter dem lebhaften Ein— 
drucke unerhörter Niederlagen und Bürgerkämpfe, die ſein Vaterland betroffen hatten. 
Sein gut franzöſiſches Herz war voll Schmerz über das Unglück ſeiner Heimat, voll 
Haß gegen den Feind, voll Hoffnung in die Zukunft. Der Gedanke an eine glänzende 
Revanche war der einzige Troſt jener Tage. In dieſer Stimmung wurde „die Tochter 
Roland's“ verfaßt, worin der Stolz über eine glorreiche Vergangenheit durch das Leid 
einer verhängnißvollen Gegenwart gedämpft wird. Es iſt eine Tragödie nationaler 
Hoffnung und Erhebung. Alle Freuden und Schmerzen haben die Vaterlandsliebe zum 
Motiv. Die patriotiſche Tendenz ſchaut aus jedem Wort des Dialogs und zwiſchen 
jeglicher Zeile hindurch: ſie erfüllt das Stück und macht ein Kunſtwerk unmöglich. La 
Fille de Roland iſt ein Drama der Revanche. 

Ferne ſei es von uns, dies dem franzöſiſchen Schriftſteller zu verdenken. Diesſeits 
wie jenſeits der Vogeſen wird im neutralen Gebiete der Kunſt alltäglich in ſolcher Weiſe 
geſündigt. Kleiſt war in feinem dramatifirten Rachelied um nichts ſchoönender, als es 
der Vicomte in dem feinigen ift. Die Verquidungen nationaler Tendenz mit den Be— 
ftrebungen der Kunſt rächt fich auch immer durch den blos augenblidlihen Erfolg und 
die geringe Nachhaltigkeit, die ſolchen Erzeugnifjen zu Theil wird. ch bin feft überzeugt, 
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daß der feine Edelmann, der „Die Tochter Roland's“ ſchrieb, fich eines Gefühls der 
Scham und Reue nicht entichlagen fann, wenn er den rohen Beifallsfturm der Galerien 
hört, welcher alle jene patriotiihen Schlagwörter begrüßt, die nach dem Coder der 
Tendenzdramatif nothwendig die Wörter: Patrie, France, Gloire enthalten müffen. 
Bornier hat diefe Schlagwörter um zwei vermehrt: Vengeance und Chance meilleure, 
Synonym und Umfchreibung für: Revanche, das dem Neuflaffiter wohl nicht vornehm 
und poetiich genug Klingt. Immerhin hat man ihn nur allzu wohl verftanden. Auch 
nicht die leijefte Anjpielung auf die legte Invafion, auf den Fremden und auf Elfaß- 
Sothringen, das in diefem Stüd eine hervorragende ſymboliſche Rolle fpielt, ließ das 
Publikum unbeachtet und unbeflatjcht vorüber gehen. Neben den Herren im Paradies 
zeichneten fich namentlich die jungen Damen, vielleicht Schon aus Freude, das jeltene 
Vergnügen eines Theaterbejuchs in Ehren genießen zu können, als fanatijche Beifalls- 
fvender aus. Mir will e3 jcheinen, daß mur die Männer das Recht haben, patriotiſch 
bfutdürftige Phrafen zu beflatichen, denn nur fie allein find berufen, fie unter eigener 
Lebensgefahr in That umzuſetzen. Jene zufünftigen Mütter aber haben die Pflicht, den 
Krieg zu verwünjchen, und follten nicht großmüthig fein — mit dem Blut Anderer, 
Heinrih Laube hat einmal die hervorragendite deutſche Nepräjentantin ſchau— 

ipieleriichen Virtuofenthbums, das nur auf den gemeinen Effekt fpielt, eine „Bumbums 
Tragödin“ genannt. Mit derjelben Angemefjenheit fann man „Die Tochter Roland's“ 
und ähnliche patriotiihe Tendenzjtüde: „Bumbums-Dramen“ heißen. Dem Bicomte de 
Bornier ift dabei noch eine ganz befondere Ungejchidlichkeit begegnet. Statt nämlich aus 
der glänzenden Geichichte feines Landes eine ihrer glorreicdhen Epifoden auf die Bühne 
zu bringen, entnahm er jeinen Stoff der gemeinfamen Vorgefhichte Frankreichs und 
Deutihlands, wo Hiftorie und Sage in einander jpielen und für feinen Gloire-Duſel 
am wenigjten unbeftritten nationale Nahrung zu holen war. Er wählte den Sagenfreis 
Karl des Großen, nach deſſen Tod erjt die Gefchichte von Deutichland und Frankreich 
beginnt. Aber Bornier ignorirt dies Factum, wie denn auch feine Landsleute insgefammt 
Karl den Großen al3 ebenjo unbejtrittenen Vollblutfranzoſen ausgeben, als den Erfinder 
der Buchdruderfunft, welcher belanntlich den eminent franzöfiihen Namen Gutenberg, 
genannt Johannes Gensfleiich, führte. Der Karl oder beſſer Charlemagne Bornier's iſt 
alſo durch und durch Franzoſe im Stil des Seribe'ſchen Monſieur Chauvin: die Gloire 
ſeines geliebten Frankreichs und ſeiner herrlichen Franzoſen geht ihm über Alles in der 
Welt, und wenn er von dem „Fremden“, dem Feinde, dem Barbaren ſpricht, ſo pflegt 
er von ſeinem franzöſiſchen Schloſſe zu Aachen oder richtiger zu Aix-la-Chapelle einen 
drohenden Blick an das gegenüberliegende Ufer des Rheins zu werfen. „O mein Frank— 
reich!“ ruft er einmal aus: 

„O möchte doch dein Ruhm in nahen Zeiten 

Gedeihn und wachſen, eine Riejeneiche, z 

Und Schuß und Schatten bieten allen Völkern, 

Die einſt entjtehn, o Mutter» Nation ! 

Auf daß man, hoff’ ich, eines Tages jage: 

Ein doppelt Heim hat Jeder, ſeins und Frankreich!“ 
Dem Dichter ift der große Karl aljo nicht König der Franken, fondern König von Frank— 
reich und Kaijer von Deutichland; er jpricht ferner jehr unverblümt von der Oriflamme, 
welche doch erft beinahe dreihundert Jahre nach Karl's Tode die franzöfiiche Reichs- und 
Kriegsfahne wurde, und vergigt nur, uns zu erffären, ob er unter den „nationalen 
Bannern“, die er einmal ſchwingen läßt, die Tricolore meint. Aber fait hat es den 
Anſchein, ala hätte fic die Nemefis der Gefchichte für alle diefe und andere „poetijchen 
Freiheiten“ an dem Verfaſſer rächen wollen, indem fie ihm die Fähigkeit nahm, weder 
einen frangöfifchen, noch überhaupt möglichen Karl den Großen zu zeichnen, fondern ihm 
einen der erbärmlichften Kartenfönige ſchaffen ließ, die jemals über das bretterne Gerüſt 
der Scene gefchritten find. Doc) ziehen wir nicht zu voreifig die geiftige Bilance über 
* Schöpfung, die doch auch wieder unleugbare Schönheiten hat, und unterſuchen wir 

e genauer. 
Die Handlung ſpielt um das Jahr 813, alſo kurze Zeit vor dem Tode des greiſen 
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Herrfchers, der fich nad) feinem geliebten Aachen, wo wahrſcheinlich auch feine Wiege 
geitanden, zurüdgezogen hat. Eine lange Reihe von fiegreihen Feldzügen gegen die 
Sadjen, die Avaren und die Dänen ließen die Niederlage von Roncesvalles faft ver- 
gefien, wo Roland den Heldentod fand. Wer denkt noch an den großen Kämpen und 
feine wadern Mitftreiter, die der Uebermacht erlagen? Die Todten reiten fchnelle! So 
viele Siege haben feither den großen Eroberer über jene Niederlage getröftet, welche jo 
gewaltig und unerwartet war, daß man in gewohnter Weije einen Verräther ausfindig 
machte, — und nur die Wittwen und Waijen beweinen noch jene todten Schaaren. 
Ganelon, dem die Sage den Verrath zur Laft Tegt, ift tobt, aber fein verfluchter Name 
lebt nod). 

Der Poet tritt herein und beweift jedoch, der Verräther fei weder in Laon noch 
anderswo hingerichtet worden, im Gegentheil: er lebe. Er führt uns ins Schloß von 
Montblois, wo foeben der Burgherr, der edle Graf Amaury, nach monatlanger Ab— 
wejenheit zurückkehrt. Warum ift der alte Mann jo düfter und jo bleih? Wir erfahren 
es bald, denn er hat vor dem alten Mönch, der die Burg in des Gebieterd Abwejenheit 
verwaltete, Fein Geheimniß. Er kommt von Roncesvalles, wohin er eine Pilgerfahrt 
unternommen; er ift auf diefer geweihten Erde, wo das blutgetränfte Gras üppiger 
empor fprießt, in brünftigem Gebet niedergefniet. Drei Tage und Nächte irrte er in 
dem wilden Pyrenäenthale herum und flehte die beleidigten Schatten der hingemordeten 
zwölf Paladine um Gnade und Verzeihung und beſchwor mit bebender Stimme den 
großen Schatten Roland’3. Denn Graf Amaury ift der VBerräther Ganelon. Wohl hatte 
König Karl damals mit der Abficht, die Erde von einem Scheufal zu befreien, die beliebte 
Todesart der auftraliichen Regenten über ihn verhängt: an den Schweif eines wilden 
Pferdes gebunden, follte der Verräther zu Tode gejchleift und ein Fraß der Wölfe 
werden, aber Mönche fingen das Pferd auf und brachten den Sterbenden wieder ins 
Leben zurüd, Der Mönch Radbert, dem er feine Pilgerfchaft erzählt, ift gerade der 
Retter, der feinen Körper wieder belebt hat, ohne feither feiner Seele den Frieden zu— 
rüdgeben zu können. Der Geheilte trat hierauf in den Dienft des Grafen Amaury als 
einfacher Rittmeifter, rettete feinen Herrn aus Lebensgefahr und erhielt von dem finder- 
lojen Sterbenden feinen Namen und feine Güter al3 Erbe. Aber Ganelon-Amaury hat 
einen edlen und tapfern Sohn, der ohne Zweifel zu Großem berufen iſt. Sein Lebens- 
ziel hat fich der muthige Gerald bereits gejtedt: er will Roland's Nachfolger und Rächer 
werden. Wie aber, wenn Gerald eines Tages die Wahrheit erfährt, daß fein Vater 
der vielverfluchte Ganelon, der Verräther Roland’ ift? Und er wird es erfahren, das 
wiffen wir im Voraus. Was wird aladann Gerald beginnen, auf deifen unjchuldiges 
Haupt die Schande des Vaters fällt? Hier ftedt der dramatiſche Kern des Gedichts. 

Uber Gerald ift nicht der Einzige, der das erhabene Andenken an Roland immer 
vor Augen und im Herzen hält. Der berühmte Baladin hat eine Tochter hinterlaffen, 
die ebenfalld ganz von der Erinnerung an ihren Vater erfüllt ift und gefchworen hat, 
feinen jhmählihen Tod zu rächen und alle Ritter der Chriftenheit anzufeuern, das 
Schwert Roland’s, den berühmten Durandal, den Heiden zu entreißen, die ihn den 
Händen de3 Todten entriffen hatten. Die Tochter Roland's und der Sohn Ganelon’s, 
die pietätvollen Paladinskinder, find überflüffiger Weife auch noch verwandt mit einander, 
und wir thun gut, wenn wir uns gleich mit ihrer verzmwidten Genealogie befreunden. 
Ganelon hat nämlich in zweiter Ehe die Mutter Roland's geheirathet, jo daß Gerald 
aljo überdies Roland'3 Bruder, Ganelon deſſen Schwiegervater und Bertha Gerald's 
Nichte ift. Man weiß in der That nicht, warum der Dichter jo verwidelte Blutsbande 
um jeine Helden geihlungen hat, deren Motive per Liebe und des Hafjes zu Roland 
dadurch um nichts an Gericht gewinnen. 

In Montblois treffen fich die drei Perſonen. Gebrochen kehrt Ganelon von feiner 
Pilgerfahrt zurüd, denn das Echo von Roncesvalles hat auf feine Frage, ob Roland 
dem Verräther verzeihe, mit einem verdammenden: Nie! geantwortet. Gleichzeitig kehrt 
Gerald von feinem erjten Siegeszuge heim und bringt zwei lebende Trophäen mit: 
Ragenhardt, einen fächfiichen Heerführer und Neffen Wittekind's und Bertha, die Tochter 
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Roland'3, welche er aus den Händen der Sachſen befreit hat. Beſcheiden jagt der junge 
Triumphator: 
Ich that nur meine Pflicht, mein Vater. 
— erſt den Dead — am Boden liegt, 
aſt Du mir oft geſagt. So that ich denn. 
och führ' ich ſelbſt auch Klage gegen mid. 
Als rings die Sachſen flohn vor meinem Schwert, 
Und meine Hand von ihrem Blut in färbte, 
Scien mir, der tödtete zum erften Mal, 
Daß — Sinn, Geſicht und Stimme mir 
Sich wandelten. Wie übt ſo eigne Macht 
Der Sterbende auf feinen Mörder aus! 
Bon neuem Geifte fühlt ich mic) erarifen, 
Ein rother Dampf ftieg heiß mir ins gr 
"Wenn aud) das Werk gerecht, ift es doch jeltjam, 
Wie noh im Mann ein Sf von Rain lebt. 
So ſchlug ich Hieb auf ze und Schritt für Schritt, 
Nicht mehr wie geftern Wölfe oder Bären, 
Nein: Menſchen, Menſchen! Fleiſch, dem meinen gleich.” 
Es ift nicht zu verwundern, daß ſich die Tochter Roland’3 und Gerald fofort in einander 
verlieben, objchon fie e3 fich erjt im zweiten Aufzug geftehn. Ragenhardt wählt unter 
einem ziemlich faulen Vorwand — „Gott fann meiner vielleicht noch bedürfen!” — 
zwiihen dem Tod und dem Chriſtenthum das kleinere Uebel: er läßt fi) von dem Schloß- 
plaffen taufen. Nur Ganelon mit jeinem böfen Gewifjen ift über den weiblichen Gaft 
nicht jehr erbaut: er zittert wider Willen vor der Tochter Roland's und verräth jeden 
Augenblid feine innere Bewegung. 

Im zweiten Akt geht es ihm noch ſchlimmer. Nicht etwa, daß die Entdedung ſchon 
jegt erfolgte, denn das Stüd hat ja vorgeſchriebene vier Akte und muß logiſcher Weiſe 
zu Ende gehen, jobald Ganelon entlarvt ift: aber die ſchweren Prüfungen Ganelons 
fommen, die Sühne der Schuld nimmt ihren Beginn, mit ihm der Anfang vom Ende. 
Geraldgeftehtihm feine Liebezu Bertha und will fiean den königlichen Hof begleiten, um fein 
Schwert dem Regenten zur Berfügung zu jtellen. Ganelon geräth darob in Beftürzung und 
beredet den thatendurftigen Jüngling, auf alle jeine hochfliegenden Pläne jeinem Bater zu 
Liebe Verzicht zu leiften. Eine zweite Gefahr folgt der Halb abgewendeten erften auf dem 
Fuße nah. Man meldet die Ankunft eines Trupps Ritter vom kaiſerlichen Hofe. 

„Ihr Führer ift der Herzog Nayme; man trägt 
. a Ben Im Be Bayerns!“ 

Neue Furcht Ganelons, von jeinem alten Kriegsgefährten und deffen Genofjen er- 
fannt zu werden, Aber nein, feine Haare find gebleicht, feine Stirn ift von Falten und 
Narben gefurcht, fein Geſicht vom Alter und Seelenfchmerz entjtellt. Ahnungslos zechen 
die Kämpen des großen Karl mit dem Verräther, der verlegen ift und jedesmal erſchrickt, 
wenn die Rede auf Roland und jein glorreiches Andenken fommt. Und dies ift mehrere 
Male der Fall. Ja, des Verrätherd Sohn felbft recitirt die Chanson des Epées, wo 
der Tod Roland'3 bejungen wird. Dies Lied hat feine Schönheiten, ift überaus populär 
geworden und trug zum Erfolg des Stücks nicht Geringes bei. Die hier folgende Ueber— 
fegung dürfte willkommen fein. 

„Das Frankenreich beſaß zwei wadre Degen 
In Karl's des Großen und in Roland'3 Hand; 
Der Himmel jelber weihte * Klingen 
Und taufte fie Joyeuſe und Durandal. 

Roland trug Durandal und Karl Joyeuſe, 
Des Ruhmes Ermilingäichtweftern, Eijenbräute; 
J ihnen lebte wunderbare Macht, 

ie Gott zu feinem Werkzeug auserkor. 

Im Kampfe warfen Beide ringsumher 
Die hellen Blige ihrer heilgen Klingen, 

Und Sternenbanner folgten flatternd nad). 
Indeſſen zitterte vor Wuth der Feinde 
Biutgier'ge Meute. Hei, wie ſtürzten heulend 
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Die Saracenen, Sachſen, Dänen hin 

In rothen Sand beim — Turnier! 
Hiſpanien ward von Durandal erobert, 

Es hat die Lombardei Joyeuſe bezähmt, 

Und Jedes durfte ſtolz dem Andern künden: 

Mein Waffenbruder hier — hier iſt mein Heil! 

Denn Beide haben durch die weite Welt 

er — Schande und Verbrechen 

Und überall die Heiden unterjocht; 

Und nad) vieltaujend Schlachten ſteht ein Jedes 

Noch Scharf und glänzend da, wie Gottes Schwert. 
Ein gleihes Ende ach! war nicht beichieden. 
oyeuſe ift jtolz und frei nach allen Kämpfen, 
och als Roland am düftern Tage ftarb, 

Ward Durandal gefangen von den Heiden, 

Und ift es noch, und Franken weint um ihn. 

a ge Süd läßt doc die Ehre gleich, 

Und wir erharren günftiger Gejchid 

Und lieben gleich Joyeuſe und Durandal!” 


Der Reihe nad ftimmen alle Theilnehmer an diejem Gelage einen wahren Fluch— 
Kanon gegen das Andenken Ganelon’s an; Nayme, Bertha, Gerald, fie Alle brands 
marfen jenen verabjcheuten Namen. Aber Ganelon’s kritiihe Lage verichärft fich noch 
mehr. Der Herzog Nayme erzählt, wie er vor Zeiten in einer Schlacht dem nachmaligen 
Berräther Ganelon, welchem der Sachſenkönig Morglan und fein junger Sohn hart zu— 
jegten, leider zu Hülfe gefommen jei, jo daß Ganelon nicht nur von dem Tode errettet 
wurde, jondern feinen Gegner tödten konnte. Ragenhardt, denn er gerade ift Morglan's 
Sohn, bemerkt mit Erjtaunen Ganelon-Amaury's faum bemeifterte Aufregung; er faßt 
ihn beffer ins Auge und erkennt num ſofort in ihm jenen Ganelon, der jeinen königlichen 
Bater erichlagen hat. Ganelon iſt entlarbt, doc bewahrt der Sachſe vorläufig noch jein 
Geheimniß, um ficherer Rache nehmen zu können. Aber noch nicht genug. Bertha und 
Gerald erklären fi ihre zärtlihen Gefühle und bejtimmen nad) großem Wortkampf den 
Bater, fein Liebesverbot aufzuheben und Gerald auf Abenteuer ausgehen zu laſſen, um 
als würdiger freier vor den römischen Kaiſer und jeine Nichte hintreten zu fönnen. Die 
Fanfaren der Neifigen des Herzogs, welcher Bertha an den Hof zurüdgeleitet, und des 
ſcheidenden Gerald verjchmelzen ſich und bezeichnen den Aktſchluß. 

Im dritten Akt find wir in Aachen im faiferlichen Schlofje. Neue Erpofition. 
Bevor Gerald, mit Siegesbeute beladen, als großer Ritter der Chriftenheit und des 
heiligen römischen Reich vor dem Thron erjcheint, um den Lohn jeiner Thaten zu 
fordern, müffen wir die Klagen des alten Kaijers anhören. Ach, die Schönen ritterlichen 
Beiten find längft vorbeil Wohl üben fich die jungen Edelleute, die berufen wären, 
Roland's würdige Nachfolger zu werden, täglich in der Vorhalle zum Zweifampf mit 
Schild und Schwert, aber troß allen guten Willens reichen fie nicht an die Größe des 
HeldentHums, und der greife Karl paraphrafirt in endlojen Alerandrinern, was Byron 
in den prägnanten Ruf: „Mir fehlt ein Held!“ zufammengefaßt hat. Karl der Große 
ließ vor langen Jahren eine filberne Glode am Schloßthor anbringen, die jeder heim= 
fehrende, ruhmbededte Ritter läuten durfte, um von jeinem König den Lohn der Helden 
thaten zu empfangen, aber jeit zwanzig Jahren blieb die Künderin fränkiſchen Ruhmes 
jtumm, Es fehlt ein Held, — und gerade in der Stunde größter Noth. Ein mauriſcher 
Feldherr, der Roland’3 Durandal befigt, fordert jeit dreißig Tagen die fränkiſchen Edlen 
zum Kampf um das berühmte Schwert heraus, und ſchon dreißig Ritter wurden von 
dem fürdhterlihen Saracenen befiegt und getödtet. Wie vorauszufehen ift, endet Gerald 
alle Bedrängniß. Der Heide fteht im Begriffe, zum einunddreißigiten Mal Karl's Ritter 
mit böhnifcher Nede zum Zweikampf zu fordern. Alle wollen, freilich ohne Hoffnung, 
mit ihm kämpfen. Aber Kart iſt entichloffen, dem unfruchtbaren Blutvergießen ein Ende 
zu machen; er ſelbſt, ein Greis, ftellt jich dem Barbaren als Gegner. 


Ich kann nicht überleben ſolche Noth: 
Dem König ohne Ruhm bleibt nur der Tod!“ 
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Dieje Sentenz wird auf der Bühne mit bedenflihem Schütteln des Kopfes, im Zufchauer- 
raum aber mit namenlofem Beifall aufgenommen, denn die guten Parifer erinnern fich 
Ihnell gewiffer Borgänge in Sedan. Aber Karl’3 Opfer ift nicht mehr nöthig. Die 
Ölode ertönt. Ruhmbedeckt und von der ewig hoffenden Bertha mit offenen Armen 
empfangen, naht Gerald und verlangt, um Roland’3 Flamberg zu kämpfen. Kaifer Karl 
gibt ihm Joyeuſe, fein berühmtes Schwert, als Waffe, aber er jcheint nicht viel Hoffnung 


zu haben, 
„Denn ad), der Gegner, den ihr tödten wollt, 

ft ftarf und unbeſiegt im Kampfe. 
Ermeft ſchon jeine Kraft an u. Wuchs!“ 

Gerald. Sein Wuchs! meſſ' ihn lieber in den Schranken, 

Wenn er beſiegt zu meinen Füßen liegt.“ 
Dem Zweitampf im Hofe jehen Karl und Bertha von einem Fenfter aus zu; ein Seiten» 
ftüd zu jenem reizenden Kapitel in Scott's Ivanhoe über den Angriff auf Torquilſtone 
oder dem anologen Auftritt in Hebbel’3 Nibelungen. Natürlid wird der wilde Sohn 
Mohameds befiegt und Durandal gewonnen. Während Alt und Jung den Helden be- 
glückwünſcht, Ichleiht Amaury-Ganelon durch die Burg. Längſt hatte ihn der Kaifer 
beihidt, aber dem Manne mit dem üblen Gewiſſen eilte es nicht fonderlich, nun endlich 
fommt er und — wird von Karl ſogleich erfannt. Dieſe Unwahrſcheinlichkeit joll durch 
die jehr fragwürdige Sentenz motivirt werden: 

Der Könige Unglüd ift, daß fie erfennen, 

Doc oft zu jpät, das Antlig des Verräthers.“ 

Der Kaiſer, deſſen Rolle eines Komikers wider Willen nunmehr beginnt, ift über feine 
Entdefung ebenjo entrüftet, al3 beftürzt. Er hat völlig feinen gejalbten Kopf verloren. 
Jemehr Ganelon ſich mit wenig ftichhaltigen Gründen aus der Verlegenheit zu ziehen 
ſucht, um jo tiefer geräth fein faiferlicher Richter in diejelbe, befonders als er erfährt, 
daß Gerald Ganelon's Sohn ift. Diejelbe Verlegenheit jcheint auc den Verfaſſer er: 
griffen zu haben, denn weder er, noch fein Charlemagne weiß, was etwa mit dem höchſt 
unbequem aufgetauchten Verräther anzufangen wäre. Nun fommen zwei ungemein 
poifierlihe Züge. Das Unglüd will, daß der Dichter das einzige Mal, wo er fih an 
die Geſchichte halten will, einen entichiedenen Fehlariff thut. Er hat aus feinen Quellen 
erfahren, daß Karl der Große ab und zu in Ajtrologie dilettirte, — oder ift es eine 
Reminiscenz aus „Wallenftein“? denn Bornier fennt feinen Schiller jehr genau, wie 
fein mißlungener Demetrius-Operntert beweift. Kurz, fein Karl frägt in feiner Ver: 
blüfftheit die Sterne um Rath. Nachdem er einige Augenblide die Augen gen Himmel 
getehrt, im Gebet verweilt hat, jcheint er richtig infpirirt worden zu fein: er läßt Gerald 
rufen und bittet ihn, von jeinem Vater, der nad) Paläftina pilgern wolle, Abſchied zu 
nehmen. Das ift noch nicht Alles. Gerald findet mit Fug die plößliche Abreiſe des 
Brautvaters Angefichts der nahen Vermählung jehr übel motivirt. Karl, der ihm aber 
aus übergroßer Delikatefje die Wahrheit nicht anvertrauen will, ift nun plößlich auch 
wieder diefer Meinung und verfchiebt die anbefohlene Abreife vorläufig noch auf morgen. 
Man muß mit Recht befürchten, daß die himmlischen Nathgeber des Kaifers über dies 
Mißtrauensvotum erzürnt fein werden und daß Herr Karl morgen gerade jo flug fein 
dürfte, al3 heute, 

Für die Hinfälligfeit dieſes Aktfchluffes, die Monotonie, Leere und Schwäche der 
eriten drei Aufzüge, deren jeder zu drei Viertheilen Erpofition ift, nimmt der Dichter 
in feinem Testen Akt eine ehrenvolle Revanche. Hier zeigt ſich erjt das unbeftreitbare 
Talent Bornier’3, woran man bisher zweifeln tonnte. Leben und Spannung fommt jet 
in das Stüd, die Handlung erftarkt zufehends, und das Drama nimmt wirklich feinen 
Anfang, um in durchaus befriedigender Weije auszuklingen. 

Gerald erfährt die Wahrheit an feinem Hochzeitätage, jo lange wartete alfo Mon- 
fieur Charlemagne mit der Entdedung. Ja, er würde fie höchſt wahrjcheinfich ganz ver- 
Ihweigen, wenn nicht unvorhergejehener Weife ein Dritter dem graufamen Spiel ein 
Ende jegen würde. Es ift Ragenhardt, der gefangene Sachſenprinz. Er hat von einem 
berihwundenen Sohne des todtgeglaubten Ganelon vernommen und jchnüffelte jo lange 
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herum, bis er ihn in Gerald, feinem Beſieger, entdedt hat. Auf das ftereotype: „So 
jemand wäre” u. f. w., das in Stellvertretung des Priejters der „König“ von Bayern 
.bor der Bereinigung der beiden Liebenden in feierlihen Alerandrinern ausruft, legt 
Ragenhardt fein Veto ein und proteftirt gegen diefe unziemliche Heirath. Alles ift in 
Aufregung, Ganelon in Zerknirſchung, Karl der Große in gewohnter Verlegenheit. Statt 
nun Ragenhardt in Öffentliche VBerfammlung und vor allem Volke dem Grafen Amaury 
den furchtbaren Vorwurf entgegenfchleudern und die Maske von dem Verrätherantlig 
reißen zu laſſen, wie es im engliſch-deutſchen Drama gefchehen würde, bleibt der Dichter 
den Regeln der franzöfiichen Klafficität getreu und verzichtet auf die gewaltige, burch und 
durch dramatiihe Scene eines ſolchen öffentlihen Proteft3 und einer gleich darauf 
folgenden Entlarvung Ganelon’3 coram populo zu Gunsten einer delifateren Familien 
Nührfcene zwilchen Vater und Sohn. Sieht man von diefem Grundfehler ab, fo kann 
man fich mit der folgenden Scene ſchon befreunden. Ragenhardt will, daß Gerald von 
feinem Vater ſelbſt die Wahrheit erfahre, und verfpricht der Verſammlung, „draußen“ 
das Geheimniß de3 jogenannten Grafen Amaury zu enthüllen. Unterdeſſen werden 
Bater und Sohn allein auf der Bühne gelafien. 


Gerald. Mein Vater... diefer Menſch ift toll, nicht wahr? 
Ganelon. Nein. 


Gerald. Dod um Dich jo furchtbar anzuflagen, 
Kennt er Dich nicht genug! ... 

Ganelon, Er kennt mid). 

Gerald. Wie, 
Und er beleidigt Dich? 

Ganelon. Mit Redit. 

Gerald. O Gott! 
Entjegen padt mein Herz! 

anelon. Gerald, jei jtarf! 


Wer diejen Mann verrieth, was liegt daran?! 
Bernimm, mein Name ift nicht Amaury, 
Es ijt ein Name, der verflucht von Allen; 
Der Mann, der ihn einft trug und ihn entehrte, 
Man hielt ihn lang für todt... 
Gerald. Wohlan? 
Ganelon. Er lebt! 
Der Sachſe und der König wiſſen's wohl, 
Daß Ganelon nicht todt .. 


Gerald. Und Ganelon?... 
Ganelon. Bin ich! 

Gerald, D Bertha! 

Ganelon. Großes Dulderherz! 


Sein erſter Schrei war nicht ein Fluch auf mich! 
Gerald. Dir fluchen? Nein, jelbjt nicht in dieſer Stunde ! 
Wie viel haft Du gelitten, leid’ id) jo! 
Ganelon. Ad), lieber ſprich mit geb und mit Beratung, — 
— nach Haß, wenn er Dein Weh erleichtert. 
erald. Di han, Did verachten? Nimmermehr! 
Bon Dir als Kind jhon lernt’ ich Recht und Pflicht, 
Singebung, Ehre, Stolz und Tapferkeit: 
ichts Gutes ift in mir, was nicht Dein Werf. 
Wer auch der Dämon jei, der Dich verführte: 
39 bin und bleib’ Dein Sohn!... Doch laß mid; weinen! 
‚als an jenem Schredenstag die Mutter 
Alles erfuhr, wie hat fie wohl geweint! 
Ganelon. Gerald! . 
Gerald. O ſchweig'! Entreiße nicht das Schwert! 
Laß feine Schärfe mir im Herzen gt 
ch, der jtet3 eingedent des Stolzes, Muthes, 
er Treue, Ehre war!... O ſchweig' mein Stolz! 
Nun weiß ich, was ich ftets im Herzen fühlte, 
Das unnennbare große Weh! Das war's! 
Far Erbe, dem fein Menſch 
Entjliehen fann!... Auch Du ale wohl geerbt... 
Ja, es iſt wahr, 's iſt wahr! Ich fühl mit Schreden 
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Den fremden Dämon ftet3 in mir verftedt, 
Der plöglid mir mein altes Dajein ttiehlt, 
Der mir die Seele raubt und feine gibt! 
Red’ ich, iſt's jeine Stimm’, geh’ ich, fein Schritt... 
Ach, es iſt fürchterlich! Nein, ich will nicht! ... 
Ganelon. Gerald, zur Antwort hab’ ich nicht das Recht, 
Dein Blid allein genügt, mich zu verwirren. 
Der König ohne Einei el ift zu gnädig: 
Gott weniger, — Dein Schmerz ift meine Strafe! 
Gerald. Mein Schmerz! ... Wohl wahr, id) Habe jchlecht gehandelt. 
Das rohe Schidjal hat mid) jeig gefunden, 
Sein Schlag war gräßlih! Als ich ihn empfing, 
Da flagte, weinte, litt’ ich wie ein Kind, 
Doch jegt bin id) ein Mann. Bon ftärkrer Seele 
* ich en feige Klage fern. 
ein Fehl, Dein Unglüd hätt’ ich ehren jollen, 
Erjtiden in der Bruft mein Leid vor Dir; 
Jedoch die volle Sühne muß id) finden 
In diefem Augenblid und in mir jelbft. 
Um mein’ und meines Vaters Ehr’ zu retten, 
Verleih’, o Himmel, Kraft und Beiftand mir! 
Gibt es für meine Wunde noch ein Mittel, 
So fürchterlich es ſei: ich thu's! Gott helfe! 
anelon. Gott helfe Dir, Gerald! Ich kann Hinfort 
Gutheißen, was Du thuft, mich Allem fügen. 
30 wähl’ mein 2003 und gehe, — es muß jein! 
er Schatten, den ich auf Dich warf, wird fchwinden! 

Auf diefe Art geht das Hin und Her der Zwieſprache noch ein Weilchen fort, bis 
Vater und Sohn ſich gerührt in die Arme fallen. Dadurch wird die Scene, die jo gut 
begann, gründlich verdorben. Nimmt man die echt franzöſiſche Melodramaftelle aus, wo 
Gerald durch die berüchtigte Erinnerung an die Mutter auf die Thränendrüjen der 
Zufhauer wirken will, fo wird in der mitgetheilten Dialogprobe dem Erftaunen, dem 
Abſcheu und der Verzweiflung Gerald’3, wie der Reue, der Baterliebe und dem Seelen- 
Ihmerz Ganelon’3 beredter und naturgetreuer Ausdrud gegeben. Die Wahrheit leiht 
dem Dichter tragische Accente, die jhon darin liegen, daß Gerald in feiner halben Ber- 
zweiflung doch nicht den Reſpekt vor feinem Vater vergißt. Sobald ſich aber Gerald in 
Sanelon’3 Arme wirft, wird die Situation banal, ſchwach und lächerlich, und von der 
tragischen Höhe rutſchen wir gemächlich in die Sphäre des Rührftüds hinunter. Ganelon 
jelbft, der fo aufrichtige Reue fühlt, follte e3 vermeiden, feinenSohn zu umarmen, deffenRuhm 
und Ehre jo jehr mit feiner eigenen Schande und Niedertracht im Widerfpruch ſteht. 

Glücklicherweiſe verfällt der Verfafler im Finale nicht abermals in diefen Fehler, 
wie wir in der folgenden Schlußjcene jehen, wo der fchlotterichte König wieder einmal 
eingeftehen muß, daß er Unrecht hatte, Amaury’3 Geheimniß verbergen zu wollen und 
den guten Entihluß faßt, feine Paladine über das Schidjal Gerald’3 und Bertha’s 
entiheiden zu laſſen. Ein Ritter nah dem anderntrittal8 Richter vor undgibtfein Votumab. 


Nayme. Gerald, am Tag nad) Roncesvalles, ala 
Wir ſchon die Naht durchkämpft an gegen Einen, 
Berwundeten, befiegten mich die Mauren. 
gi ift die Narbe, — noch kannſt Du fie jehn. 
reis Dir, Gerald! Es hat Dein Sieg von gejtern 
Gan — die Schande Deines Vaters. 
Sei —* ‚denn lad Ein greifer Fürſt, wie ich, 
Beugt fid) vor Dir, Du gottgejandter Held! 
Sartre. Preis Dir, Gerald! Bieledler Ritterämann, 
39 in der Sohn des Grafen Angelier, 
er für das Kreuz in Roncesvalles fiel. B 
Bergönn’, daß meine Hand die Deine faht. 
Geofftoy (mit feinem Bruder). Am Tag von Roncesvalles, als die Schlacht 
zu Ende ging, fiel ea Turpin 
n Roland’3 Seite. Dieſer barg die Thränen, 
geb auf die Leichen feiner Waffenbrüder 
nd legte zu des Bifchofs Füßen fie: 
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Den Herzog Sancho, Anjeis und Andre, 
Turpin drauf mweihte Gott die er 
Und jegnete die Märtyrer und ſtarb. 
ugo und ich, wir Ai des Biſchofs Neffen: 
erald, jei unfer Bruder, wenn Du mwillft! 
Richard. Herr Gerald, ich, ein alter, rauher Kriegsmann, 
Br ichledht das Wort... die Thränen . . . ach, ich kann nicht ... 
och laßt mich auf den Knien die Hände küffen, 
Die meinen Roland rächten — und uns Alle! 
Kaifer Karl. Am Tag nad) Noncesvalles, unter Bäumen 
Bolt id) den Spuren Durandal's im Felſen 
Ind Roland. Ich nahm Er auf die Arme 
Und ſchwor, um ihn zu weinen bis zum Tod. 
Dann in den blutgefärbten Kräutern jucht’ ich 
Rings um den todten Helden feinen Degen 
Und fand ihn nicht, und große Trauer war's, 
Denn immer war jein höchiter Stolz und Wunſch 
An feiner Seite einft im Grab zu ruhn: 
Doch ad), die Heiden hatten ihn geraubt! 
Dank, mein Gerald, da jegt am ſchönern Tage 
Das Schwert zu jeinem Herrn im Sarge fehrt! 
Drum jei geehrt, Du Rächer Deines Landes, 
Sei ftolz im merz, in Deiner wunden Seele, 
Und nimm den Plaß, wie ich es einft verjpradh, 
Bei meinen Söhnen auf des Thrones Stufen. 
Nayme. Sei ftolz, Gerald! 
Alle. Sei ſtolz! 
Karl. Bertha, mein Kind, 
Du, die des Haufes Ehre rein erhält, 
Sprich, denn ein Jedes richte und bezeuge 
Des Helden Ruhm! 
Bertha. Wozu, mein hoher Ohm? 
Ein Wort genügt: der Mltar harrt, ich aud). 
Komm, fomm, Gerald! Was ſenkeſt Du das Haupt ? 
Was wendeſt Du den Blid, Gerald? Was joll 
Dies bange Schweigen? Zweifelft Du an mir? 
Willſt Du, daß ich es laut a einmal künde? 
liebe Dich, jo wie ich Dich verehre, 
liebe Dich mit tiefgerührter Seele, 
enn was Did traf, es hat Dich nicht erniedrigt; 
Dir bleibt die * rein in grauſer Prüfung, 
Denn nicht vergiftete der Quell den Strom. 
Dein ſei mein Herz, hier wie in Montblois, 
Um Deines Siegs und neuer Thaten willen, 
Und feig wär's von mir, wenn ich wen'ger liebte 
Dein Leid und Deine Schmach, ald Deinen Ruhm! 
Komm jept, Gerald! 
Karl. Wohlan, mein Sohn, empfange, 
Die Hand, die fie zum zweitenmal Dir bietet! 
erald, Herr, meine wirre Seele jegnet Euch, 
Doch dieſe legte Wohlthat will ich nicht, 
ertba. Gerald! 
Gerald, O laft mich, daß ich mich erfläre, 
Bor unjerm Kaijer, Bertha und Euch Allen! 
Ar Herr, der hohen Gunſt und Güte zeig’ ich 
ich würdig erft, wenn ich fie ganz verweigre. 
Laut Hör’ ich in mir eine wahre Stimme: 
bin des Frevels, nicht der Reue Sohn. 
nd daß die Lehre hocherhaben fei, 
Sei aud) die Sühne größer als die Schuld. 
Dem Vater werde um I mehr vergeben, 
Beil ſich * Sohn unſchuldig ſelbſt verdammte. 
Sonſt hieß’ es wohl, wenn meiner man gedenkt, 
Daß —— die Buße völlig nicht genügte. 
Biel lieber noch entriſſ' ich mir das Herz, 
Als da ich einjt mid follte ſchmähen Gehn! 
Ihr Alle hier, die Ihr mein Loos beflagt, 
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Die Ihr mid) tröften wollt in meinen Schmerzen, 
Bald wohl erjchlaffte Euer Herz voll Mitleid, 
Wenn Ihr mic) einjtens glüdlic) jehen würdet. 
Mein Vater zieht von dannen, ich mit ihm, 
Denn das bie verbind’ uns bis zum Ende. 
D möcht! Eud) dies mein Loos zur Warnung dienen. 
Bernichtet jtet3 die Triebe des Verraths 
Und denkt an Eure Kinder! Solch Verbrechen 
Berdammt ein ganz Geſchlecht zum ew'gen Opfer, 
Und alle Reu und alle ird’schen Thränen 
Und alle Himmel löfchen es nicht aus! 
Bertha. Du gehit, Gerald? 
Gerald. Ja, Bertha. 
Bertha. Liebit Du mid), 
Sei einzig nicht jo graufam gegen uns! 
Gerald. Ich wag’ es nimmer, Dich zu lieben. 
Bertha. Wie? 
Und ih? Was that id Dir? Warum jo graufam ? 
Gerald. Das Schidjal ſchlägt uns. 
Und Du ſtehſt ihm bei! 


Bertha. 
Dein Glüd bewahr’! 


Gerald, Soll id mid} feiner ſchämen?! 
Bertha, Der Zukunft dent! 
Gerald. Zu viel Vergangnes jeh’ ich! 


Bertha. Wohlan, wenn nur für Dich es nicht vergangen, 
Wenn Dir des Kaiſers Gnade nicht genügt, 
So jprech’ der Tod, befehle Dir der Himmel! 
Gerald! Im Namen meines Vaters... 
Gerald. Leijer! 
Der meine fönnt’ es hören! 
Bertha (fält in die Arme einer Dienerin), Keine Hoffnung! 
Gerald. Herr, kommt vor diejen Thränen mir zu Hülfe! 
Mid hindert mein Gewifjen nachzugeben, 
Und jede Yofnung macht mich jelbjt verächtlich. 
Die Tochter Roland's für den Sohn... D Gott! 
Nein, nein! Ihr Mitleid fieht mein Opfer nur 
u doch morgen! ... Ihr verjteht mich, Herr. 
arl. Wohl wahr, Gerald. Dein Fürſt, Dein Herr und Richter 
Darf Deiner Ehre Uebermaß nicht jchmähen, — 
Doc; hör’ mein ei fönigliches Urtheil: 
ch lieh Dir, um für Durandal zu ftreiten, 
oyeuſe, — heut aber thue Beſſ'res ich, 
enn Deinem Muth gebührt ein höh'rer Preis. 
ch will, daß Durandal Dir angehöre, 
enn Roland würde jelbft ihn Bir verleihn. 
Das ftolze Schwert hat Durſt nad) Feindesblut: 
Du, jein Befreier, laß cs — nehmen! 
Und wenn Du thatſt, was noch zu wagen iſt, 
Wenn Du verjagt vom Abend bis zum Morgen 
Die letzten Feinde bebend vor Dir her: 
Dann bringe Roland's Schwert zu Roland's Grab! 
Gerald. Ja, Herr, zu feiner Gruft in Aquitanien, 
Und dann geh ich, den Zod zu juchen, weiter! .... 
Bertha. Und wenn der Tod Dich flieht, Gerald ? 
Gerald. Dann geh’ ich 
So weit, fo ſchnell, bis ich ihn finden werde. 
Bertha. Wohlan, es jei! Dir gleige, wer Dich liebt! 
Gott jchuf uns gleich „— ung eine Gott allein! 
Lebwohl, Gerald! 
Karl, Ihr Großen, beugt Eud) ihm, 
Der geht: denn er iſt größer, als wir Alle! 


(Während Gerald, Durandal in der Hand, durd; die Mitte abgeht, alle Schwerter ſich vor ihm fenfen und Bertha gen 
immel weift, fällt der Vorhang. 


Mit diefer heroiſchen und ebenjo überrafchenden, als einzig möglichen und natur- 
gemäßen Löfung, die dem Drama die tragijche Größe fichert, endet diejes Stüd, das 
in Frankreich einen um fo ehrenvolleren Erfolg erzielte, al3 der Sinn für die Haffiiche 
Tragödienform fast ganz erlojchen ift. Noch größer wäre freilich der Beifall der Kritik, 
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wenn der Dichter auf die bereit3 gerügte Revandhe-Tendenz verzichtet hätte, und das 
müßte ihn wohl für den Applaus der Menge entfchädigen, welche jein Stüd nicht als 
Kunstwerk, fondern als einen dramatiſchen Epilog zum Prozeß Bazaine willlommen hieß. 
Diefe leidige Tendenz hat dem Drama unendlich gefchadet; fie verlieh dem Ganzen eine 
ägende Schärfe und etwas Rohes, Gemwaltfames, das e3 beinahe in die Klafje der 
Boulevardbdramen hinabdrüdt, während doch die Form höheren Zielen zuftrebt. Zu viel ift 
darin Tirade, Bumbum, Fanfaronnerie. Alle Figuren des Stüds fprechen denjelben 
patriotifhen Jargon, und das benimmt ihnen Farbe und Relief und macht das Ganze 
monoton. Empfindlicher wirft dieſe Einförmigkeit noch dadurch, daß die Dietion einen 
unfeugbaren Couliſſengeruch hat, welcher Schlegel’ 8 Wort über diefranzöfifche Alerandriner- 
tragödie überhaupt: „Es follte heißen: der Schauplaß ift auf dem Theater!“ auch für 
die „Tochter Roland's“ gültig macht. Bornier’s Diction ift mohlklingend, aber Hohl und 
aufdringlich. Wohl hat er ſich faft durchgängig vor langathmigen Tiraden gehütet, denen 
feine großen Mufter und aud noch Victor Hugo fich allzu gerne hingaben, dafür aber 
fehlt ihm ihr Schwung und jener tragische Lakonismus, welchen wir bei Corneille und 
Racine und ihrem italifchen Schüler Alfieri finden. Die Fehlerhaftigkeit der Kompofition 
ift Schon eine Folge des Stoffes. „Die Tochter Roland’s“ ift wie „Madame Caverlet“ 
von Augier ein Drama der verjährten Schuld, die gefühnt werden fol. Wie Leifing e3 
vorschreibt, weiht ung Bornier gleich von vornherein in das Geheimniß Amaury-Ganelons 
ein, und nun fehen wir, wie eine Berfon des Stücks nad) der andern die Wahrheit erfährt, 
bis fie zuleßt auch Gerald erreicht. Sobald derjelbe reagirt hat, ift das Stüd zu Ende, 
und diefen Augenblid jehen wir ſchon im erjten Akt langſam, aber unerbittlic aus der 
Ferne kommen. Bornier hat aber diefen Moment zu fehr verzögert, unfere Spannung 
überjpannt. Das Stüd ift mit einem Wort: zu lang. Die beiden erjten Afte enthalten 
nicht3 anderes, al3 Erpofitionen einer und derfelben Situation. Und was find endlich 
die Träger der Handlung für verwachſene Figuren! Ganz abgefehen davon, daß Das 
Stüd zwei Helden hat, daß in der erften Hälfte des Stüd3 Ganelon und in der zweiten 
Gerald alleinige Hauptperfon ift. Gerald, diefe Abſtraktion von Rittertugend, hat einen 
Bater, der, bereuend und gereinigt durch Gewiffensbiffe, der anftändigfte, ehrlichjte und 
edelfte Mann geworden jein fol. Seine fortwährende und darum monotone Reue iſt 
wohl am Platz, beſonders weil er ſieht, daß ſein Sohn für ihn büßen muß. Aber ſein 
einſtmaliges Verbrechen war nicht die plötzliche That eines jähzornigen, doch im Grunde 
braven Mannes, ſondern die lang und reiflich prämeditirte Handlung eines Schurken 
von Haus aus. Er ſelbſt ſchildert ſie ſo. Wie iſt nun dieſe Umwandlung ſeines innerſten 
Ich zum Muſterhaften, dieſer Zwieſpalt der Natur möglich, ohne daß auch nur einmal 
etwas von ſeinem früheren Weſen zu Vorſchein kommt? Schurken in ihrer Reue zeigen 
noch oft genug unterm Mantel der Tugend den Pferdefuß, und Ganelon iſt falſch ge— 
zeichnet, weil er zu loyal, zu aufrichtig, zu ſehr Ideal iſt. Die Titelheldin ſpielt eine 
undankbare und nebenſächliche Rolle, und aus Ragenhardt wird man erſt recht nicht Hug. 
Im Beginn drängt er fi zwar vor und jcheint im Stüd Zukunft zu haben, weil er der 
Erjte ift, der Ganelon erfennt. Sobald er ihn aber nicht jelbft vor den Augen des Zus 
ſchauers entlarvt, jondern harrt, bis auch Karl Har fieht, finkt er zur überflüffigen Epifoden- 
figur herab. Von Bornier’3 Kaiſer Karl, an dem blos feine eigene Benamfung „Charle— 
magne“ großartig ift, wiffen wir ſchon mehr als nöthig. Diefer vortreffliche Herr, der 
wie Fauſt's Gretchen zu allen Sahen Ja fagt, will fich erft mit dem Türken fchlagen, 
dann beruhigt er fich bei Gerald's Vertreterichaft; er will erft den Henker für Ganelon 
rufen, dann verzeiht er ihm gerührt ; er will erft dem Hofe Gerald's Herkunft verfchweigen, 
dann aber, als Ragenhardt ausplaubdert, ift er es zufrieden; er will erſt höchft ungern 
Roland's Tochter dem Sohne Ganelon's zum Weibe geben, dann aber, als die Hofleute 
hierin nichts Unftatthaftes erbliden, ift er ganz mit ihnen einverftanden und endlich will 
er erjt diefe Heirath, aber dann, als Gerald e3 verweigert, findet er wieder, diefer habe 
eigentlich doc nicht jo ganz unrecht. Einen folhen Karl den Großen ſchenken wir den 
Franzoſen herzlich gerne. 

Ihrer Tendenz halber iſt „Die Tochter Roland's“ von den deutſchen Bühnen aus— 
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geihloffen. In der einfachen und ftellenweife intereffanten und dramatiſchen Handlung ftedt 
aber ein gejunder Kern, der in anderer Form auch in Deutjchland gefallen würde. Es ift 
ein präbeftinirter Operntert. Und da es in deutfhen Landen genug ftrebjame Kom— 
poniften gibt, die feit Jahren nach einem guten Libretto fahnden, fo fei ihnen hiermit 
Bornier’3 Tragödie empfohlen. Nichts dürfte leichter fein, als daraus einen brauchbaren 
und intereffanten Tert zu ſchaffen, und der Zweck diejes Briefes wäre reichlich erfüllt, 
wenn deſſen Anregung und fritiiche Noten hierbei förderlich fein könnten. Eine gute 
deutfche Oper: „Die Tochter Roland's“ wäre die glänzendfte Revanche für dieſes fran- 
zöfiihe — Drama der Revandıe. 
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„Sonderlingeausdem®Bolfder Alpen.“ 
Bon P. K. Roſegger. 3 Bände. Preß— 
burg und Leipzig. Verlag von Guſtav 
Hedenait. 

Geſegnet die Bücher, bei denen der Titel das 
ichlechtefte ift! Die Signatur nämlich, mit 
welcher die neueften Erzeugniffe unjeres Autors 
zu Markte kommen, läßt nicht entfernt den 
wahren Werth des Gutes vermuthen, welches 
ſich unter ihr birgt. Um vieles mehr als das, 
was wir unter Sonderlingen zu verjtehen pfle- 
gen, weit mehr als jeltjame Menſchen, „die 
entweder von Natur aus oder durch außer- 
gewöhnliche Gefchide eigenartig angelegt, ihre 
bejonderen Wege gehen, eine fremdartige An— 
ſchauungsweiſe hegen, jeltfame Thaten voll» 
bringen,“ — weit bedeutfamer als e8 dieje vom 
Dichter felbft gegebenen Erläuterung des Titels 
ahnen läßt, 'erjcheinen uns feine marfigen Ge— 
jtalten, jeies, daß fieingemüthlicher, humorvoller 
Urwüchſigkeit vor uns treten, jei es, daß fie den 
finfteren, dämonifhen Zug des menjdlichen 
Charakters zur Geltung bringen. Freilich mag 
es ſchwer gewejen fein, einen pafjenden Titel für 
diefe Sammlung eigenartiger Erzählungen 
zu finden. Die Helden derjelben bewegen fich in 
Dorf, Wald und auf felfiger Höhe, in einfachen 
proſaiſchen Berhältnifjen; fie entbehren ganz 
und gar der künſtlichen Staffage und haben zum 
Hintergrund lediglich den natürlichen, der freilich 
in fo wunderbarer Herrlichleit aufgebaut worden. 
„Dorfgeſchichten“ find es, die und erzählt werden, 
jedoch nicht Hiftorien jenes weinerlichen Genres 
das dereinft jo beliebt war und das Publikum 
der Städte zu dem Glauben brachte, in jedem 
Bauernburfschen jei das Zeug zu einem Werther 
vorhanden und in jeder barfüßigen Dirne ftede 
eine Mignon. Bon jener faljchen Sentimenta= 
lität, welche die Kuhmagd zur empfindjamen 
Salondame und den Aderfnecht zum larmoyan= 
ten Shmadtlappen machte, ift bei Roſegger aud) 
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nicht ein Körnchen zu fpüren; die Figuren, welche 
er zeichnet, geben ein getreues Konterfei des 
Volkes der Alpen: ftarfe, gejunde Männer, 
ftarfe, herzhafte Dirnen, ein ferniges, freilich 
auch herbes Volf, aber der Bauer aller Arten, 
gleichviel ob jein Pflug die dünne Erdſchicht des 
Felsgeſteines oder die fette Scholle der Tiefebene 
durchſchneidet, ijt herber, jpröder Natur, und 
wer ihn richtig ſchildern will, muß diejer feiner 
Eigenart geredht werden, jonft ift er eben ein 
Sudler. 

Nicht als ob Roſegger ſeine Aelpler des 
tieferen Gefühles entbehren ließe; im Gegen- 
theile weiß er ihr inneres Weſen genau zu er- 
gründen und die Fülle ihrer oft recht krauſen 
Gedanfenwelt uns verjtändfich zu machen. Die 
Beweggründe, nach welchen ſich die Handlungen 
feiner Figuren bejtimmen, find die im Allge- 
meinen überall geltenden: Liebe, Sucht nad) 
Erwerb, Religion, nur daf bei Dem abgejdie- 
denen, bigotten Volke der Alpen der legteren 
ein beſonders großer Spielraum bleibt. Ge— 
jegnet der, welchem eine Religion inne wohnt, 
wie fie unjeren Autor befeelt, eine Religion, 
die ihn, da er umbrauft wird von den Schreden 
des mächtigen Gebirgsgemitters, beten läßt: 
„Das ijt der Ruf des Emwigen, der Natur, deren 
Kindlein wir find, deren Herz wir find, die ung 
füßt mit deu Wonnen des Frühlingsmorgens, 
die und umarmt mit den Schauern der Gewitter- 
naht, — gleich treu und liebreich im Blicke der 
Sonne wie in dem Hauche des Blitzes, gleich 
mütterlic in dem Flüftern der Quelle und in 
dem Grollen der Donner. Die erhabene, die 
heilige Natur, die von Emigfeit zu Ewigkeit ift, 
die ihre Belenner fegnet und ihre Berleugner 
ftraft, — fie ſei verehrt außer ung wie in ung! 
Sie geleite uns immerdar, Die getreue 
Schöpferin, die uns erlöjen wird, wenn die 
Bande roten und die Haare bleidhen, die ung 
erweden wird zur neuen Urſtäd!“ 


——— Zundblicke. 


Ein wahrhaft weihevoller Ernſt herrſcht in 
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vielen dieſer Darſtellungen; ſie erfüllen uns 
mit tiefer Rührung und ſtimmen uns ſchier an— 
dächtig, gleih ala läjen wir in der Bibel. Er- 
zäblungen wie der „Samenmann“, Die 
„Drahenbinderin“, der „Fremde* ergreifen das 
Herz in wunderbarer Art, und ich wüßte feinen 
Schriftfteller zu nennen, der mit fo wenigen 
äußerlichen Mitteln, mit jo geringem Aufwand 
von rhetoriſchem Pathos jo gewaltige Wir- 
fungen erzielte, wie e3 Rofegger vermag. Es 
waltet eben in diefen Darjtellungen ein Geijt 
der Jnnigfeit, eine Gemüthstiefe, die uns an- 
weht wie ein Gruß aus längft vergangener un- 
ſchuldvoller Kinderzeit. An dieje Erzählungen 
ſchließen ſich andere, welche die Kehrjeite des 
religiöfen Zebens enthüllen. Dem Unweſen des 
Fanatismus und des Aberglaubens gegenüber 
weiß der Autor die Waffe der fittlichen Ent- 
rüftung wie des beißenden Spottes gleich wirf- 
jam zu gebrauchen; die Devije „Gottes Freund, 
der Bjaffen Feind“ hat er zu der jeinigen ge- 
macht, und gar mwuchtige Hiebe führt er gegen 
die verroiteten Inſtitutionen der katholiſchen 
Kirche. Daß das Eölibat hierbei nicht am Beiten 
fährt, läßt fich denken, und was der Autor nad 
diefer Richtung vorbringt, ftreift manchmal leicht 
an die ſchalkhafte Art des Boccaccio, jo 3. ©. 
„Sankt Zojeph der Zweite.” Andere Bilder 
wiederum zeichnen uns den würdigen, edlen 
Priefter; der „Prälat von Sankt Anna“ bei- 
ipieläweife, jchildert uns einen jener präd)- 
tigen geiftlichen Herren aus der alten Schule, 
wie fie leider heute nur noch in Büchern zu 
finden find, 

Eind aljo ſolche Darftellungen gewifjermaßen 
ald Tendenzichriften zu betrachten, jo lernen 
wir in anderen Rofegger von der harmlos ge- 
müthlihen Seite fennen. „Der Schäfer von der 
Birtenhaide*, „Der verliebte Stephan“, „Wie 
Luzian jein Bräutchen warb”, „Der Jäger 
David“, u. 9. find heitere Lichtbilder aus 
der Alpenwelt, die und um jo mehr anmuthen, 
old im Großen und Ganzen ſich über den 
„Sonderlingen“ ein gewifler Hauch der Schwer- 
muth breitet. Erwähnt feien ferner noch jene 
Skizzen, welche einzelne Typen ausdem Bauern- 
leben behandeln: „Der Scleiderer Hanjel*, 
„Der Wunderdoftor”, „Die Hausfrau”, „Die 
Godl“ u. j. w. Bon den im dritten Bande ver» 
einigten größeren Erzählungen ift namentlich 
der ‚Geldfeind“ hervorzuheben, ein fleines 


' hat, 


Neifterwerk, das allein hinreichen müßte, die | 
heutzutage jonft nod) vegitirenden Autoren von | 


jchlagen zu laffen: Gott jei mir Sünder gnädig! 
Leider befindet ſich in diefem dritten Bande aud) 
ein verjehltes Opus: „Erich in der Wildniß“. 
Daſſelbe macht — unbejchadet einzelner jchöner 
Stellen, die wohl einer jpäteren Zeit ihre Ent- 
ftehung zu verdanfen hatten — ganz den Ein- 
drud, als hätten wireine unfertige Jugendarbeit 
vor und, Mit diefer einen Austellung ift aber 
unjer Tadel erſchöpft, und für das große Ganze 
haben wir nichts als ein gerüttelt und gejchüttelt 
Maß freudiger Anerkennung. 

Die Sprade, deren Rojegger ſich wie in 
feinen früheren Werfen, jo aud) in den „Sonder- 
fingen“ befleißigt, ift, wie jchon erwähnt, ein- 
fah und natürlih. Ohne Anwendung jener 
fomplicirten Apparate, deren die Salonjdrift- 
fteller fich bedienen, um die Alpenwelt vor unjere 
Blide zu zaubern, jtellt unfer Autor feine Worte 
ſchlecht und recht, wie ihm der Mund gewachſen; 
aber das ift e8 grade, was bewirkt, daß mir 
jehen mit feinem Haren Auge und fühlen mit 
feinem frijchen Herzen, daß wir jelber zu jehen 
glauben wie der Buchenwald im Morgenroth 
erglüht, wie der Wildbad) durch die Schluchten 
brauft und die Schneelawine zu Thale ftürzt. 
Es ift uns, als fchritten wir jelber durch die 
fonnigen Felder des Hügellandes, als jtiegen 
wir empor zu den alterögrauen Ruinen, die 
über dunklen Tannenwipfeln uns entgegen- 
winten. Die Amſel hören wir jchlagen und den 
Specht an die Bäume pochen, über unjerem 
Haupte hoch im Blau des Himmels jhimmert der 
Habicht, und fühle Lüfte tragen uns den Kuß der 
Gletſcher zu Fürwahr: mag man Ha- 
gen über den jchnöden materiellen Zug unjerer 
Beit, der heilige Geift der Poefie ftirbt nicht 
aus, jo lange nur die rechten Apoſtel jich finden, 
feine Herrlichkeit zu predigen. 

Ernft Schubert. 


„mer... 


* 

Auf Wiederſehn. Gedichte von Anton 
Theobald Brück. — Osnabrück 1876 
(Rackhorſt'ſche Verlagsbuchhandlung). 

„Auf Wiederſehn“ iſt eigentlich ein ominöſer 

Ausruf bei der Verſendung eines neuen Bandes, 

denn der Buchhändler denkt dabei unwillkürlich 

an das mißliche Wiederſehn unter den Remit— 
tenden der Oſtermeſſel! Wir glauben indeß nicht, 
daß der Heine anjpruchslofe Band, den der 

Dichter unter diefem Titel in die Welt gejendet 

das angedeutete Schidjal erleiden wird. 

Denn er enthält, jo gering aud) jein Umfang iſt, 

des Sinnigen und Unmuthigen ſehr viel, Der 
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Dichter hat offenbar ftet3 mit feinem Ohr ins 
Leben hineingelaufcht und es fcheint, daß dann 
das Erhorchte ſich unmwillfürlich in metrijchen 
Formen befetigte. Einige Beifpiele werden 
dies Urtheil auf die überzeugendite und zugleich 
gefälligite Weife beftätigen. Wie treffend gloffirt 
Brüd z. B. in den folgenden Zeilen einen bes 
fannten Goethe'ſchen Sprud: 


Adicfal. 


„Ein Jeder hat, er fei auch, wer er mag, 
Ein letztes Glüd und einen legten Tag.“ — 
Der Arme hat, er thu' auch, was er mag, 
Sein erſtes Glüd an feinem legten Tag! 


Bon rührendem Inhalt ift die nachſtehende 
Heine Ballade: 


Die barmberzige Achweſter. 

Am Krankenbett in legter Nadıt 
Hielt die barmherz'ge Schweſter Wadıt. 
Ihr Betbuch hatte fie vergeffen 
Und nahm zum Schlafvertreib indefjen 
Aus ihrer Kranken Bülcherſchrein 
Ein Bud. Kein böfes konnt’ es fein: 
Möcht' es dem Dichter fonft gelingen, 
Die heil'ge Schrift in Reim’ zu bringen ? 
Der Doktor früh am Morgen find't 
Die Augen von dem lieben Kind 
Berweint, geröthet und entzündt. 
Sie hatte noch den erften Band 
Bon Friedrich Nüdert in der Hand 
Darin der „‚Liebesfrühling” ftand.... 
Ad mög’ ihr Aug’ und Herz genefen! 
Sie hat die Nacht zuviel gelefen. 

Ein Sprud; des Verfafjers lautet: 
Haft Du Neues vorzutragen, 
Thu’ es ſchnell, jonft thut'e ein Andrer. 
Denn e8 geht in unfern Tagen 
Gleihen Weg gar mandıer Wanbrer. 

Das hätte Brüd felbft aber auch beherzigen 
jollen, dann wären manche Reminiscenzen zu 
vermeiden gewejen. So finden wir ©. 52 ein 
Epigramım: „Die Wünſche“. Es lautet: 

„Was in der Jugend man wünſcht, das hat man im Alter 
bie Fülle?" ... 

Das in der Jugend man hat, wünſcht man im Alter 
umfonit. 

Derjelbe Gedanfe fündet fich bei Grillparzer: 
Was in der Jugend man wünſcht, hat man im Altergenug— 
Das jagen die Reihbegabten mit Fug. 

Wir aber, mindern Pfunde Berwalter, 
Was wir jung hatten, wünjchen wir im Alter. 

Im Ganzen hat Brüd’s Heine Gedihtjamm- 
lung einen großen Vorzug: Sie ftellt wenig 
Anſprüche, aber fie bietet mehr, als fie beanſprucht. 

O. Bl. 


| verjumpfen zu jehen. 





So recht in die Hexenküche der modernen 
Buchmacherei führt uns Ernſt Edftein, von 
welchem eine neue Humoresfe vorliegt: „Die 
Mädchen des Penſionats“ (Leipzig Hart- 
knoch). Ich weiß nicht, Die wievielte Humoreste 
das ift, die der Verfafjer jeit Jahresfrift in die 
Welt geihidt hat. Die Produktivität dieſes 
Scriftftellerd übertrifft aber jedenfall® noch 
die Fruchtbarkeit der Kanindhen. Denn faft in 
jeder Woche „wirft” Edftein einen Band — 
und wie man in vielen Leipziger Wirthshäuſern 
das Plakat findet: „Jeden Donnerjtag Schweins⸗ 
fnöchel mit Klößen“, jo wird man wohl aud) 
bald in den Leipziger Buchhandlungen Die 
Affiche entdeden: „Jeden freitag ein neues 
Bud) von Ernft Edftein”.... aber beide An- 
fündigungen wenden ſich nicht an Feinſchmecker! 
Mit bejonderem Eifer hat Edjtein das Gebiet 
der „Öymnafial- Humoresfe“ gepflegt. Er hat 
hier nicht ohne Erfolg den Verſuch gemacht, die 
Taſchengelder harmlojer Secundaner markweiſe 
dem deutjchen Buchhandel zuzuführen. In— 
zwijchen ift ihm jedody der profunde Gedante 
gelommen, daß auch Badfifche nicht ganz ohne 
Tajchengeld find, und dieſer Entdedung ver- 
danken offenbar die „Mädchen bes Penfionats“ 
ihre Entjtehung. Der ganze Wig dieſer lang- 
weiligen Geſchichte fommt darauf hinaus, daß 
ein junger Mann, der in jafrangelben Hand- 
ihuhen und „Lreifchenden” Ladjtiefeln ein 
Mädchenpenfionat bejucht und in den jich fofort 
der Reihe nad) jämmtliche Badfijche verlieben, 
ſich zuguterlegt ald Hühneraugenoperateur ent» 
puppt. Dieje höchſt dürftige Intrigue hat Ed- 
ftein mit unglaubliher Mühe durch 55 Drud- 
jeiten hindurchgeredt und zur Ausfüllung des 
Raumes den jungen Mädchen Geſpräche und 
Scherze in den Mund gelegt, die ebenfalls mit 
dem Hühneraugenoperateur in einem gewifjen 
Bufammenhang jtehen: denn fie find, wie der 
vulgäre Ausdrud lautet, „zum Gtiefel-Aus- 
ziehen“! Ob Edjtein übrigens auch dieſe Humo- 
reöfe, wie den „Beſuch im Carcer“ dramatifiren 
wird, ift abzuwarten. Bielleicht verwandelt er 
fie diesmal in einen Sonettentrang oder in ein 
idylliiches Epos. Kaum lohnte es fich, über das 
ganze Ding ein Wort zu jagen, wenn es nicht 
eben gar zu verlegend wäre, ein jo jchönes und 
berufenes Talent, wie e3 Editein befigt, in den 
Untiefen der gewerbsmäßigen Büchermacherei 
D. Bl. 


Wiscellen, 








Miscellen. 





Unferem gejhägten Mitarbeiter Gottlieb 
Ritter ift es gelungen, für feine nächſten 
Barifer Theaterbriefe bereit3 Probeſcenen aus 
den Rovitäten der fommenden Saifon zu er» 
fangen. So wird der Auguftbrief Scenen aus 
„Fromont jeune et Risler aind‘ enthalten, die 
unfer Eorrefpondent aus dem noch ungedrudten 
Driginalmanufcript von Daudet und Belot für 
die „Monatshefte“ überjegt hat. Yür das Sep- 
temberheft ferner ftehen Scenen aus dem neuen 
Drama: „L’Inconnu“ von Octave Feuillet in 
Ausfiht, das erjt im December am Theätre 
frangais zur Aufführung gelangen wird, das 
der Dichter aber jchon jet unferm Mitarbeiter 
zur Verfügung geftellt hat. Wir glauben, 
unjern Leſern mit diejen Ankündigungen eine 
erfreuliche Ueberraſchung zu bereiten, 

* 

Die Fauftaufführungen in Weimar 
haben einem freund unferes Blattes, Herrn M. 
G. Conrad in Neapel, zu einem drolligen Vor— 
ihlag Beranlafjung gegeben. Bekanntlich ift in 
Beimar nicht geftattet worden, daß im „Prolog 
im Himmel“ der Herr in Berjon auf die Bühne 
tomme. Das hat die Regie in abjonderliche 
Berlegenheiten geftürzt, bis fie endlich zu dem 
Austunftsmittel griff, dem Erzengel Michael die 
Rolle des Herrn zu übertragen. „Warum aber 
dem Erzengel Michael?“ fchreibt und nun Herr 
Conrad. „Mufte einmal für den Herrn ein 
autorifirter Stellvertreter gefunden werden, was 
lag näher, als feine Berje dem — — Babjt zu 
übertragen, der ja ald Stellvertreter Gottes 
ſchon jeit Jahrhunderten in der Hebung tft." — 
Bir empfehlen diejen Vorſchlag der Weimarer 
Regie! 

* 

Bir erhalten aus Leipzig folgende dankens— 
würdige Zuſchrift: 

Geftatten Sie mir in Bezug auf Reinhold 


nn —— na ——— — ——————— — — — — — — ——— — — — —— 


Bechſtein's Aufſatz über die Nibelungendichtung 
der Neuzeit die Bemerkung, daß ſchon im Jahre 
1780 in Straßburg ein Singeſchauſpiel „Sieg- 
fried“ erfchienen ift, welches ich in der biblio- 
graphifchen Zufammenftellung des Verfaſſers 
vermifje. Auch Koch, Rehorn und v. Wolzogen 
Scheint dafjelbe unbefannt geblieben zu jein. — 
Zugleich möchte ich hier auf eine der neuejten 
Bearbeitungen der Nibelungenjage aufmerkſam 
machen, welde, obwohl nicht der heimatlichen 
Literatur angehörend, der Vollſtändigkeit halber 
in B'.s Aufjag Erwähnung verdient hätte, zumal 
der Verfafjer derjelben, der junge talentvolle 
englijche Dichter Charles Grant, ſeit einiger 
Beit als deutſcher Schriftteller über deutſche 
Literatur aufgetreten ift. Die Dichtung betitelt 
fih: „The Charm and the Curse. A Taie 
dramatized from the Edda.‘ Die beitridende 
Macht der Liebe als Zauber und die wilde ent— 
feffelte Leidenjchaft als Fluch bilden die Haupt» 
fabel des Doppeldramas, zu dem der Dichter, 
wie der Titel jagt, aus der Edda geſchöpft hat. 
Herm. Seller. 


* 


Eine Leſerin der „Monatshefte“ macht uns 
auf ein ſeltſames Verſehen in der Novelle: 
„Maler Schönbart“ von Auguft Becker auf- 
merkſam. Der Anfnüpfungspunft der Haupt- 
begebenheiten ift hier der Zufall, daß Schönbart, 
am Seeuferfigend, im Wafjerjpiegel die Geftalten 
der Mädchen fieht, die in jeinem Rüden heran 
nahen. Das ift nun aber eine optiſche Unmög— 
lichkeit und Auguft Beder jelbit, den wir 
darüber befragten, jchreibt Folgendes: „Ich 
fürchte jehr, die eifrige Lejerin hat Recht! Ich 
werde mich in diefer Angelegenheit an meinen 
Gewährsmann, den Maler Schönbart wenden, 
um ihn zur Verantwortung zu ziehen, daß er 
einen harmlojen Schriftfteller durch falſche An— 
gaben und optiſche Unmöglichkeiten vor dem 
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Publikum blosjtellt. Denn die Sadıe geht mir 
zu Herzen! Wahrjcheinlich wird er fich auf ein 
Mißverſtändniß meinerjeits herausreden, wie 
dieje Leute, denen wir Novelliften vertrauensvoll 
nacherzählen, immer zu thun pflegen. Bielleicht 
fhüßgt er vor, ich habe ftatt Malerjpiegel — 
Wafferjpiegel verftanden und das Weitere in 
meiner Weije ... ausgemalt — furz, es jei meine 
eigne Schuld. Ad, das find wir gewöhnt uud 
müſſen e8 uns gefallen laſſen!“ — — 
* 

Aus Paris erhalten wir folgende Mit— 
theilung: 

Am Ambigu comique wird gegenwärtig ein 
Schauſpiel von George Thalray: „die Gladia- 
toren“ gegeben, das wenig Bublifum herbeilodt, 
doch findet der Direktor trogdem dabei jeine 
Rechnung. Der Verfaſſer gehört nämlich der 
hödjiten Ariftofratie an und läßt das Stüd auf 
jeine eigenen Kojten fpielen. Während der Bor- 
ftellung figt er in einer Loge und ficht fich 
wonnejelig jein Werf an. Aber o weh! am 
Schluß jeder Vorftellung erjcheint der Direktor, 
erfundigt Sich freundlich lächelnd, ob der Autor 
mit den Darjtellern zufrieden jei, und wenn 
Monſieur Thalray mit Ja antwortet, jo ver- 
jäumt der Direktor niemals, ihn um ein ſoge— 
nanntes Darlehen von 10 Napoleons zu bitten. 
Der glüdliche Verfaffer wird am Ende genöthigt 
fein, aus Furcht vor weiteren Vorſtellungen 
jein Drama — zurüdzuziehen. Es iſt gewiß 
der erſte Theaterdichter, der jeder Wiederholung 


jeines Stüdes mit unangenehmen Gefühlen ent- | 


gegenfieht, und feinen Erfolg verwünſcht. 
* 


Bon Karl Braun, der befanntlich auch in 
feinen Schriften der Anneriongspolitit huldigt 
und nebenbei den Freuden der Tafel jehr ergeben 
ift, behauptete kürzlich Jemand: 

„Das Einzige, was Braun noch niemals 
a'b'gejchrieben hat, ift — eine Einladung zu 
einem guten Diner.“ 


In der Nähe von D. lebt ein Schriftiteller, 
der einen Weinberg befigt und ihn jelbjt be- 
pilanzt. 

Das gab Anlaß zu dem Witzwort: 

„Die Weintrauben find feine einzigen Erzeug- 


niſſe, die . . . geleſen werden! 


* 


Epigrammatifches. 
Bon Oscar Blumenthal. 


Verihiedene Auffafinugen. 
U. Ich ſag' es zu der Frauen Ruhme: 
Die Ehe ift des Lebens Blume. 
B. Doch joll ich mid) der Blume freu’n, 
So muß fie erſt — gebrochen jein. 


Folgerichtig. 
Weß Lobſpruch mich nicht adelt, 
Deß Schimpf mich auch nicht tadelt. 


Des Kritikers Rache. 
Der Fluch wird mich zerſchmettern 
Womit er jüngſt gedroht: 
Er jchweigt in jeinen Blättern 
Mic lebenslänglich todt! 


IE Zur Nachricht. Sendungen und Zufchriften für die Redaction der „Neuen Monatöhefte‘ 
ind an Herm Dr. Oscar Slumenthal, Serlin S. W., 32 Halleſches Ufer zu richten. 
Berlag von Ernft Julius Güntber in Leipzig. — Drud von Gieſeche & Devrientin feipgig. 


gar die Redaction verantwortlih: Ernft Julius Gunther in Leipzig. 
Unberehtigter Nahdrud aus dem Inhalt diefer Zeitihrift unterfagt. Ueberfegungerecht vorbehalten. 
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Z über öffentliches Leben, — 
Theater und Musik. 
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Zweiter Jahrgang. — Auflage 10,000 Exemplare. 
Inhalt des soeben ausgegebenen zehnten Heftes: 
L Julius von der Traun, Die Aebtissin VI. Siegfried Kapper, Montenegro. Tage- 
von Buchau. Novelle. III. (Schluss.) buchblätter. VI. VII. (Schluss.) 
I. Reinhold Pauli, Thomas Cromwell, der VII. ****, Daniel Stern. 
| 


Hammer der Mönche. 3 n 
11T; von Hası . Des dnntsch-Khnat- | VII.E.Z., Zur Geschichte der deutschen Philo- 
| sophie im 18. Jahrhundert. 


sische Krieg 1870 und 1871, redigirt 

von der kriegsgeschichtlichen Abtheilung IX. Alfred Woltmann, Thausing's Dürer- 
des Grossen Generalstabes. Erster Theil. | Buch. 
Geschichte des Krieges bis zum Sturz des X. F. von Hellwald, Neue Schriften zur 


“llen Gebieten des 3 
Mensch]. Wissens. - 
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genommen. 








Kaiserreichs. Ein kritischer Versuch. Kunde von Afrika. 
IIL. (Schluss.) | 
XI. Karl Frenzel, Das Jubiläum des Herrn 
Iv. Fra lstedt, Ei t-Trilogie. | 
DIN JINRWINUBET, Kinn Faust riet von Hülsen. — Das Gastspiel des Mei- 


Dramaturgische Studie. III. (Schluss.) 


vV.Adolf Stahr, Wie aus einer Dichtung 
Geschichte wird. XU. Rückblick auf die Orientwirren. 


ningen'schen Hoftheaters. 





Im Verlage von Ernſt Iulius Günther in Leipzig erſchien: 


Allerband 
Ungezogenheiten. 


Von 
Oscar Blumenthal. 
Vierte Auflage. 
16 Bogen in elegantem Buntbrudumfclag. Preis 3 Mark, elegant geb. 4 Mart 50 Pfennige. 


Unter der Devife: 
gem freunde, nicht, wenn Epötter Euch verlachen! — 
rwidert lücelnd ihren Spott und wißt: 

Der Spötter Wit fann Nichts verächtlich machen, 

Was felber nicht verächtlich tft! — 
bat der Berfafjer in dem obigen übermüthigen Büchlein, das er „Teinen lieben Gegnern feind ſchaft- 
lichit” zueignet, feine beiten polemifchen und ſatiriſchen Aufſätze, Apboridmen und Epigramme, 
gefammelt. Im der Abtheilung „Bunte Dentzettel gibt er einen (iterarifhen Zenientranz, 


der allfeitige® Auffehen erregen dürfte. 


Neue Romane 


aus dem Verlage 


von 


Ernft Iulius Günther in Leipzig. 


Erfchienen 1875. 
3u haben in jeder Buhhandlung und Leihbibliotheß. 


— 


Brabdon, M. E., Verbrechen und Liebe. Aus dem Engliſchen von A. v. Winter- 
feld. 3 Bände. 10 Marf. 


Bulmwer, Edward, Kenelm Chillingly. Aus dem Englijchen von E. Lehmann. 
Billige Ausgabe. 3 Bände. 6 Mark. 

Byr, Robert, Auatuor. Novellen. 4 Bände. 12 Marf. 

Eollind, Wilkie, Die Srau in Weiß. Dritte billige Auflage. Preis 3 Marf. 

Collins, Wilkie, Ein tiefes Geheimniß. Zweite Auflage. 6 Mark. 

Emilie Flygare-Carlen, Schattenbilder. Novellen. 4 Bände. 12 Marf. 

Frenzel, Karl, Silvia. Roman in 4 Büchern. 12 Marf. 

Heigel, Karl, Neue Hovellen. 2 Bände. 5 Mark. 

Leben, ein ebled, Von der Verfafjerin von John Halifar. Zweite Auflage. 
1 Band. 4. Marf. 5 

Meld, A., Unfihtbare Mächte. Hiftorijcher Roman aus der Gegenwart. Zwei 
Abtheilungen. 9 Bände. Preis 22 Darf. 

Dliva, Bon der Berfafjerin von John Halifar. 3 Bände. 9 Mar. 

Raabe, Wilhelm, Chriftoph Pechlin. Eine internationale Liebesgejchichte. Zweite 
billige Ausgabe. 2 Bände. 4 Mark. 


Raabe, Wilhelm, Meifter Autor, oder die Gejchichten vom verjunfenen Garten. 
Zweite billige Ausgabe. 1 Band. 2 Mare. 


Sadher-Mafoch, Galizifche Geſchichten. Erjter Band. 3 Mark. 


Schlägel, Mar von, Graf Ketlan der Rebell. Roman aus dem ungarijchen 
ZTieflande. 2 Bände. 6 Mare. 


Scherr, Johannes, Die Pilger der Wildniß. Hiftor. Novelle. 2 Bände. 9 Marf. 
Scherr, Johannes, Klätter im Winde. 1 Band. 5 Mart. 


Schwarg, Sophie, Novellen. Aus dem Schwedijchen von E. Jonas. 3 Bände. 
Preis 9 Mark. 


Schwarg, Sophie, Bas Mädchen von Korfika. Aus dem Schwebifchen von 
E. Jonas. 1 Band. 4 Marl. 


Vacano, E. M., Am Wege aufgelefen. Novelle. 3 Dart. 











Im Verlage von Ernst Julius Günther in Leipzig erschien soeben: 


Vom Hundertsten in’s Tausendste. 


Skizzen 


von 


Oscar Blumenthal. 
Dritte Auflage, 


Preis: Elegant broschirt in Buntdruckumschlag 3 Mark; 
elegant gebunden 4 Mark 50 Pfge. 


Inhalt: 
Ein Neujahrsgedanke., 


An der Thürspalte. 

Ein gutes Gedicht und eine schlechte Parodie. 

Der Tartüffe des Unglaubens. 

Literarische Kammerjäger. 

Der Notizenbettel, 

Kleine Hiebe (Epigramme). 
Witz über Witz. — Politische Demimonde. — Den Empfindlichen. — Vom 
Theater. — Einem Vielschreiber. — Poetenschicksal. — Einem Possendichter. 
— Ein Briefwechsel mit Karl Braun. — Einem Lyriker. — Verleger-Ge- 
ständnisse. — Die Trauermode. — Nationalliberal. — Epigonenfluch, — Ein 
deutscher Bühnenleiter. — Den Erfolgjägern. — Der Weg zum Ruhme. 

Der Vormund der Berliner. 

Letzte Wünsche. 

Aus dem Tagebuch eines Grillenfängers, 

Vom Literaturhandel. 
Probeblatt einer „Literarischen Börsenzeitung.“ — Leitartikel: „Was 
wir wollen.“ — Courszettel. — Marktberichte. — Bekanntmachungen. — 
Firmenregister. — Versicherungswesen. — Anleihen. — Offerten. — Kritisches. 
— Zollwesen. — Kleine Mittheilungen. — Schlusswort. 

Was die Menge bel.ustigt. 

Stegreifeinfäille deutscher Dichter. 

„Iei, Mödor!‘ 

Stossseufzer aus dem Milliardenland. 

Liebesgaben im Frieden. 

Aus der Kinderstube. 


DE Zur Nachricht! —3& 


Von den „Allerhand Ungezogenheiten“ desselben 
Verfassers ist bereits die vierte Auflage in Vorbereitung, 
nachdem die ersten drei Auflagen von zusammen sechs- 
tausend Exemplaren im Lauf eines Jahres vergriffen worden 
sind. 


=——— Verlag von Krüger & Roskoſchny in Yeipzig. —— 


Die deut ſchen Zeit ſchriften 


die Entſtehung der öffentlichen Meinung. 


Ein Beitrag zur Geſchichte des Zeitungsweſens 


Heinrich Wuttke. 
3. Auflage, 


In einer Zeit, wie der unfrigen, wo die Prefie den größten Einfluß auf die Bildung der bolitifchen und öffens 
lichen Meinung ausübt, ift e8 wohl nicht genug anzuerfennen, wenn eine Perſönlichleit wie Prof, Dr. Heinrih Wuttke 
feine Zeit der Beobachtung derjelben widmete und ein Werk fchrieb, das dieſen Gegenftand mit einer Sachkenntniß und 
einem Muthe behandelte, wie bisher nicht arjacden tft. i 

„Die deutichen Beitichriiten und die —5— der öffentlihen Meinung“, wie der Titel des bereits ın 
dritter Auflage erjdienenen Buches lautet, giebt uns auf 446 Seiten ein klares Bild unferer derzeitigen Vreßzuſtände 
und der verfihiedenen Einflüffe von Seiten der Preßbureau's, Staatsmänner, Finanzleute ıc. auf Die Preſſe und fagt, 
wie Durch diefe Faktoren die öffentliche Meinung eben „„nemacht‘’ wird. Außerdem hat ber Autor, wie au erwarten war, 
über viele allgemeine ragen jeine Auffaſſung mitgetheilt und jein Urtbeil abgegeben. Das Werk, deſſen Abfag bereits 
viele Taufend Eremplare beträgt, ift bie auf die Genenwart fortgeführt und vielfach vermehrt. Wir laffen bier nur 
kurz den Hauptinhalt folgen: 


1566. Einfluß der Prefie. Zeitfhriften und Bücher. Die Zeitung. Wefen und Benugung der Zeitungen, 
Franzöſiſches Unweien und Zeitungstreiben. Reclame. Die Echriftfteller. Gedrüdte Lage der deutihen Schriftfteller. Ver⸗ 
fommenbeit vieler Schriftiteller. Nachtheilige Einwirkung der Namenlofigfeit. Käuflichfeit vieler Schriftiteller. Die 
Unterdrüdung der Beitrebungen zur Befferung. Beeinflufjung der Echriftfteller. Echrififtellerei und Zeitgeihmad 
Fiteraturzeitungen. Wie Bücher beurtheilt werden. Gegenwärtiger Stand der Kritif, Wirkung des Fitiihen Gebahrens 
Die Kritif. Unterbaltungsblätter. Die älteren Unterhaltungsblatter. Schriftitellerverein. Reue Eriheinungen der 
aver Jahre. Neue Erihernungen in der Nexctionszeit. Die Gartenlaube. Gelehrte Fahblätter. Gewerbliche Zeits 
ichriften. Volkewirthſchaftliche Bedeutung. Die deutihen Zeitungen Nordamerifa’s. Abhängigkeit der deutſchen Freie 
von der Geldmadt. Herridaft der Verleger. Billige Beihaffenheit des Manuskripte. Die Zeitungen 1830— 1847. Die 
Genfur. Die Berichterftatter. Yithoarapbirte Gorreipendenzen. Berbreitung derjelben. Lithographirte Berichte. Urs 
zeitungen. Berhalten ber Burgierungen Prefbureau in Preufen. Wirfamfeit der Berliner Prefbureaus. Eindringen 
der Prekbureaulente,. DOfficidie Zeitungen. Vreßbureaug in Sonnover und Banern. Die großdeutiche Prefie. Staate- 
männer von 1849— 1566. Oeſterreichiſches Verhalten zur Prefie. Die großdeutſche Preſſe. Oeſterreichiſche Preftbätigkeit. 
Oeſterreichiſche Negierungeprefle. Abhangigkeit der lithograpbirten Gorreipondenzen. Bevormundung der Prefie. Bes 
einkehung der —* rtheile über die Vreßbureaus. Verderblicher Einfluß auf die Echriftfiellerei. Staatsfchrift- 
itellerei. len de Anftalt. Reuter's telegraphiiche Anftalt. Wolff’s telegraphiiche Anstalt. Berſtändigung unter 
den tele,raphiichen Anftalten. Alleinherrſchafi der Geldmacht. Abhängigkeit der Zeitungen von Telegrammen. Die 
Telegrapbie. Koftjpieligkeit der Zelegramme. Die Telegramme unter Regierungdeinfluß. Nactheilige Wirkungen der 
Telegravbie. Madıt der Zeitunuen. Jetzige Beihaffenheit der — Die öffentliche Meinung. Einwirkungen 
der Zeitungen au die urtheilslofe Menge. Wirffamfeit der Zeitungen. Die Geoenwart eine Uebergangszeit. Zukunft 
des Zeitungdmweiend, 


1874. Die Macht der Tagespreiie Wirflichfeit und Rederei. Geihwäg und Echweigfamfeit der Zeitungen 
argenürer der Wirklichkeit. Wirkungen einer falſchen Staatsidee. Geftändniffe. Herrihaft der großen Zagespreije. 
Einfluß der großen Blätter. Umfang des deutichen Zeitungeweſens. Umfang der deutihen Tagespreſſe in ber Schweiz 
und Noıdamerifa. Die auewärtige deutiche Preile. Umfang des Zeitungsweiens. Aeußere Berhältniſſe. Berftellung 
einer Zeitung. Wertrieb. Zeitungsfoften. Orts: und Anzeigeblätter, Verbreitungsverhältnifie. Umfang bes Zeitichrifte 
meiens. S reis x wien Steigendes Lefebedürfniß. Mittel jur Verbreitung. Unterhaltungsblätter. Großer Abfag 
der Rolföblätter., Schöngeiſtige geitbtäter und Shriftiteller. Verbeſſerung ın der Lage der Schöngeiſſer. Neue all» 
gemeine Zeitfchriften. Gefchäftablätter. Wiflenihaftlihe Zeitichriften. Ueble Lage derſelben und der Selehrten. Anja 
zur Weltbärgerlichfeit. Veränderungen feit 1866. Yithograpbirte Eorrefpondenzen. Rahdrud. Herausgeber. Mange 
an Einficht bei der Herautgabe. Schwächung des Bollöternes. Unbedeutendheit ber Herausgeber und der ichriftftellerifchen 
Areiie — Stand der politifhen Preſſe. Die katholiſche Preſſe. Die ſöcialdemokratiſche Preſſe. Anſäre zur 
Abſchüttelung der Abhängigkeit. Verſuche, den Telegrammenanſtalten zu begegnen. 


1875. Die Vreſſe des neuen dentſchen Reichs jeit 1866. Das Berliner Brefibureau. Der Reptilienfond. Die 
eitungen und das Prehbureau. Einwirkung bes Prefbureaus auf das Ausland. Das Prefbureau und die ruſſiſche 
reife. Die Bundesgenoffen des Prefbureans. Prehreptile und NRationalliberale im Bunde. Auftreten der Preß— 

reptile. Beifpiele von der Neptilientbätigkeit. Der dem Benedek unterichobene Armeebeiebl. Der wirflih von 
Benedet erlafiene Deerbefebl. (Ausgedrudt). Die Parteien in der Vreſſe des neuen Reiches. Erftiden des Widerſpruchs 
tm neuen Reiche. naher er Ander&denfender. Befangenheit Bieler. Gefährdung der Eittlichkeit. Berbrehungen. Die 
Berliner Zeitungen. Kridterlattungen über den Neichstag. Behandlung der Preſſe. Mißliche lage der Staats» 
{chriftfteller im Reiche. Scheinherausgeber. Rechtsverhältniſſe im deutfchen Reiche. Der Gulturfambf. Die öfter- 
reichiiche Tageepreffe. Die Wiener Tageebreſſe 1848. Die Wiener Tageopreſſe in der Reactiongzeit. Wiener Bericht» 
erftatter umd Unterbaltungsblätter. Die Wiener Zagefprefie in den legten 15 Jahren. Das fogenannte objective 
"erfahren, Art und Richtung der Preſſe. Die Deutiden in Defterreih. Die „Deutſche Zeitung‘. Das Minifterium. 
Auswärtige, preußiſche Einflüffe auf die öſterreichiſche Preile. Schwäche der Tagespreſſe. jFeilheit vieler öfterreihiicher 
Zeitichriften. GErprefiungsverfahren der Wiener Preffe. Gründungsihwindelei. Die Wiener Prefle. Verfahren der 
Nerariſchen Räuber. Belämpfung der Revolverpreiie Nüplichfeit der Zeitungen. Das Anzeigewejen. Einträglichfeit 
der Anzeigen. Die Annoncenbureaud. Ob Aufnahmepflihtiakeit? Das Unterdrüden von Anzeigen. Die Börfenherren. 
Serren der Tageöprefle. Die Herrfcaft der Börfe. Der Kradı und die Wiener Preife. irfung des Krade. Die 
Allgemeine zeitung über da6 Gründerthum. Geringe Wirkung öffentlicher Beleuhtungen. Schwierigkeit bei der 
Abfaffung. Nachwort zur dritten Auflage. Zeitungeichau. 


Preis 4 Marf. 


Das 
„Berliner Tageblatt“ trägt imelufioe ber Donneritng-Beilage: 
| ericheimt täglich des Morgens, mit Mut- „Ulk“ un „Sonntagsblatt” 
nahm Montage, und if durch bie Urpe- | vierteljährlich 5 Werk. 25 Di. inel. Boten» 


niten Jorunalemerstr. 4%. [omie || fohn, monat!. 1 Vrt. 75 Pf.; durd “ 
buch ale Zritungs-Bprbiteure und Woft- 2 beypgen 5 Mr. 25 Di pr. Duartal. 
Unfalten des Beiches zu beziehen | Inserate 
| Meranion: Jerusalemerstr. 44, || pr. Betit-Zeife 40 OF. ) 
L * - ——— — — Ä a — — —— — 
Die großen Erfolge, welche das „Berliner Tageblatt’ in fo rapider Weiſe wie Fein zweites Blatt in 
Deutihland erzielt hat, 834 am deutlichſten für die Gediegenheit des Inhalts. Daſſelbe iſt nunmehr 


Deutfchlands gelefenfte und verbreitetite Zeitung. 


Je größer der Leſerkreis einer Zeitung, umſomehr ift dieſelbe verpflichtet, und zugleich in der Lage, den 
ee ften Anſprüchen des Bublicume zu genügen, Diefen Standpunft 2 das „Berliner Tageblatt‘ 


— ee 2 
| Der Abonnements-Preis 
P 
Der 





durd die außerordentliche Neichhaltigfeit jeines Inhalts, bei leicht Überfichtlicher Gruppirung, ftet# gewahrt. 


Das illuftrirte humoriftifch-fatirifche Wochenblatt: 
er —⸗ ee — 


Hilnsteirtes Bocenblatt Bet, mer DRIE Tir Humor und Satire. 
Wiefo nnd wann das Blatt erfiheint. in (ie Vreia des Blatteo. 
Xägfih wird viet IE grmadht, —8 J Qu koſtet diefer MI — en IA rihr ar — 
Donnerflag wird 1 grbradt. Be Diuartaliter jori und 'ne Wiertel Mast. 
: Entro nous. 


Wo man auf den Ulk abonniren kann, 
VDen — Buhbandiungen — Zrltunge-Sprbiteure Abonnmt vom „Zageblatt* 
Die rechnen fih’e jur ganz befond'ren Chre Kriege Ihm gratis, ale Rabatt. 
Eingelverkanf, 


Eee bie au. u n Kr fünfundgmanig Vſenn ge rine Rummel 
Siegmund Daber rrbigter, Opa miät zu binig, dae Il unfer Rummen! 


bat durch feinen friſchen ‚ungefünftelten Humor, durch die draftiiche —— — ſeines Witzes und durch die 
meifterhaften Iluftrationen von B. Scherenberg eine große Popularität und Beliebtheit ſich zu erwerben gewußt. 


Die fenilletoniftifhe Beilage: 


tebigirt von Dr. Ddcar Blumentba! , enthält Novelletten, intereffante Artikel aus allen Gebieten, Reife» und 
ulturbilder, Biographien, Humoredfen, Mittheilungen aus Hauewirthſchaft und Grwerbe, Miscellen ıc. 

Im täglichen Feuilleton des ‚Berliner Tageblatt‘ erjcheinen Driginal:-Romane und Novellen berühmter 

Shriftftieller. Ueberhaupt wird dieſem Unterhaltungetheile des Blattet die aröfte Sorgfalt gewidmet und nur 


der u Se und wertbvollfte Deieftoff ausgewählt 
Abonnements auf das ‚Berliner Tageblatt‘ nebit der KeurlletonsBeilage ,‚Zonntageblatt‘‘ und bem 


bumoriftiih-fatiriichen Wochenblatt „WIR nehmen alle Poftämter pro Quartal entgegen, zum Preife von 


nur 5 Marf 25 Pfge. — 1, Thlr. 


für alle drei Blätter zufammen. 


Mit der rapiden Zunahme des Leſerkreiſes hat der Umfang bes Inferatentbeil® gleihen Schritt gehalten 
und bietet derfelbe ein reiches Bıld des fich im öffentlichen Anzeigen abjviegelnden Geſchäfis- und Verkehrs-Lebens. 
Der Infertionepreis von 40 Bfge. pr. Zeile (Arbeitemarkt 30 Pfg.) it im Verhäliniß zu der großen Ber- 


breitung von 
38,000 Exemplaren 
wıe ſolche Feine zweite deutſche Beitung befigt, ein fehr billiger zu nennen. 
Die Expedition des „Berliner Tageblatt‘ 
48. Serujalemerjtraße 48. 





Sr. Spielhagen 


bat foeben einen neuen Roman von 3 Bänden unter dem Titel: 


„Sturmſluth“ 


vollendet, und erſcheint derſelbe vor der Buch-Ausgabe im Laufe 
des Monats Juni im Feuilleton des 


„Berliner Tageblatt“ 


(Verlag von Rudolf Moſſe) 


worauf die vielen Verehrer des berühmten Dichters beſonders auf— 
merkſam gemacht werden. 


Für den Monat Juli nehmen alle Reichs-Poſt-Anſtalten Abonne- 
ments auf das „Berliner Tageblatt‘ mit Sonntagsblatt und 
dem illuftrirten humoriftiihen Wochenblatt „LILE zum Preije von 


1 Mark 75 Yfennige 
(für alle 3 Blätter zuſammen) jederzeit entgegen. 


> — — —— [> — 
a ———— 





Soeben erschien in der Buchhandlung von Otto Schulze in Leipzig: 
Die Gedichte 


Friedrich von Schillers. 


(Band I. der Werke). 


439 Seiten im Format der Elzevire auf holländ. Papiere. Mit Ornament-Vignetten, 
Fleurons etc. 


Preis 4 Mark. Gebundenes Frempl. 9 Mark, 


Zeitichrift zur Verbreitung naturwiffenfh. und geograph. Kenntniffe. 


Auch für 1876 erfcheint und ift durch alle Buchhandlungen und Poftämter des In— 
und Auslandes zu beziehen: [67 


Se Gaea. au 


Natur und Leben. 
Zeitſchrift 


Verbreitu turwiſſenſchaftli d bi Kenntniffe, fowi 
de ng —— 


Herausgegeben von Dr. Hermann 3. Alein. 
1876. Zwölfter Jahrgang. 1876. 
(in 12 Monatsheften & 1 Mari.) 


aft alle hervorragenden deutihen Blatter bringen von Zeit zu Zeit warme 
Empfehlungen diefer Zeitſchrift. So fchreiben u. A. die Hamburger Nachrichten in 
ihrer Ar. vom 4. Februar 1876; 

Die Zeitſchrift „Gaea“ Natur und Leben, bat in diefem Jahre ihren zwölften 
Jahrgang begonnen. Sie erfceint bei E. H. Mayer in Köln und Leipzig und wirb unter 
bern Sag Menge von u m Gelehrten der Naturwiſſenſchaft berausge- 
geben von Dr. Hermann J. Klein. Der beginnende Jahrgang legt und die Ver— 
pflihtung auf, die ſchon oft außgefprodene Empfehlung ber Zeitfchrift heute zu 
wiederholen und ihr das früher nachgefagte Gute als noch beftehend nachzurühmen. Das 
wird faum nöthig ar bei den der Pflege der Naturwiflenfchaften fi zumendenden 
Kreifen, denen die Arbeiten in der „Gaea“ al® willlommene und beachtenswerthe An- 
regungen erfchienen, aber die Freunde ber genannten, unfer ganzes Leben, Sinn und 
Denken umgeftaltenden Wifjenfchaft mehren fih von Tag zu Tag und unter ihnen wird 
Mancher ohne die Kenntniß ber Zeitfchrift fein, bie alle Fortſchritte, alle Refultate ber 
neueften Forfhungen und felbftftändige Unterfuchungen in ihren Spalten Sn Die 
Führung des Blattes fhon gibt die Bürgichaft von der Bedeutung des Inhalts; fie ift 
dem Dr. Hermann J. Klein übertragen, einer Autorität in den Naturwiſſenſchaften, 
deſſen inhaltsvolle eigene Schriften bier fhon oft der Gegenftand rühmender Anzeigen 
mwurben. Das erjte Heft bed neuen Jahrgangs enthält: Riels Unterfuhungen über das 
Sonnen= und Siriusjahr der Rameffiden, von 3. Klein; Neues über die Sonne; Ueber 
Erpbeben von Rud. Halb; Der Bernftein im nordweſtlichen Deutfhland, von L. Häpfe; 
Die neuefte Entdedungsreife von Erneft Giles in Auftralien, von H. Greffrath; Die 
Braunfohlenfhäge des Borgebirges zwiſchen Köln und Bonn, von Prof. Mohr; Pſychiſche 
Seuchen von A. Völkel; Aftronomifcher Kalender für April 1876; Wandernde Bifons; 
Neue naturwifienfchaftliche Beobachtungen und Entdedungen. 

Die „Gaea“ erſcheint (vom 10. Bande ab) in 12 Heften A 1 Mark, welche regelmäßig 
monatlich erfheinen, fo daß 12 Hefte einen Band bilden. Einbanddeden werben zu 
£O Pfg. geliefert. 


Köln und Leipzig. Eduard Heinrich Mayer. 


Allgemein verftändliche naturwiſſeuſch. Abhandlungen aus der Feder anerfaunter Fachmänner. 
"Hoippusllimangug 199 nappıgag) uojv Inu naßunpagyug) uanou uadızpıay ajv aaqu naßunpagyig 





Jährlich erſcheinen 12 Hefte zum Preife von 1 Mark pro Heft. 


Deulſche Rundſchau. 


Erſcheint in Monatsheften von 160—176 Seiten gr. 8. zum Preiſe von 6 Mark pro Quartal. 


Diefe von Jul. Rodenberg redigirte Zeitfchrift, überall im "Inhalte wie im gefammten 
Auslande anerfannt als 


repräſentatives Centralorgan der geſammten deutſchen Culturintereſſen 


bringt Novellen und Romane, wiſſenſchaftliche Eſſays aus allen Gebieten des geiſtigen Lebens, eine 
literarifhe Rundſchau, eine Berliner und Wiener Monatschronit über Theater, Mufi und öffentliches 
Leben, ſowie politifche und vollswirthſchaftliche Artifel. Sämmtliche Beiträge von den erften Männern 
der deutſchen Schriftiteller- und Gelebrtenmwelt. 

Die Verbreitung ver „Deutichen Rundſchau“ — bie gegenwärtige Auflage beträgt 10,000 Expl. 
— in Deutfhland, Defterreih- Ungarn, Rußland, England, den Niederlanden, dem ſtandinaviſchen 
Norden, Amerika, bis zu den fernften überſeeiſchen Plägen , wo Deutfche leben, wird von feiner zweiten 
Zeitfchrift gleicher Tendenz erreicht. s 

Der Leſerkreis — ausſchließlich den gebildeten und wohlhabenden Ständen an. Da 
die Inferate einen infegrirenden Beftandtheil des Heftes bilden und dauernd in den Handen 
des Publikums bleiben, ift allen Anzeigen neben weitefter Verbreitung auc nachhaltigfter und 
lobnendfter Erfolg gefichert. 174 

Snfertionspreis: 40 Pfg. pro einmal gefpaltene Beile, 

Normal-Inferatenzeile (circa 45 Buchftaben): 

| Wiesbadens altbewährte altalifche Kochfalz-Thermen | 


Im Berlage der Unterzeichneten ift foeben erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ebenbuürtig. 


Roman in Verſen 


von Adolf Friedrih von Shak. 
Broſch. DIE. 3. — Elegant gebunden ME. 4. — (23 


Reiche komische Erfindung und fcharfe Satyre, durch melche doch oft ein voller Klang höherer 
Poefie hindurchtönt, zeichnen diefe humoriſtiſche Dichtung aus. 


Stuttgart, Mai 1876, 3. G. Cotta'ſche Buchhandlung. 


Ein neues Werf von Johannes Scherr. 


Soeben erſchien bei Ernſt Sulius Günther in £eipzig und ift in jeder Buchhandlung vorräthig 
“a vi 
Größenwahr. 
Pier Kapitel aus der Gefchichte menfchlicher Aarrbeit. 


Mit Zwiſchenſätzen. 
Von 


Johannes Scerr. 


Ein ftarter Band von 30 Bogen groß 8°. 
Preis T'/s Mark; elegant gebunden 9 Mark. 


Inhalt: 


Präludium. — Mutter Eva. — Jan Bodelfon, ber Schneiderlönig. — Die Gekreuzigte. Ge- 
j R ſchichte einer Heilandin. — Das rothe Quartal. 
Zwiſchenſätze: Die Geſchichte von Ambrofius Gigar, dem Orbnungsfanatiler — Die frobe 
Botſchaft aus Zora-Zite. — Ein literarifcher Dialog. 























| In Julius Imme's Verlag (E. Bichteler) in Berlin, Königgrager Straße 30, 
iſt foeben erjhienen und direkt, ſowie durch jede Buchhandlung und Poftanitalt zu beziehen: 


: : u 

„Allgemeine pädagogische Rundſchau. 
Populär⸗ pädagogifche Zeitfchrift für die Interefien des geſammten Lehreritandes nad Innen 
N und Auhen und deſſen Bertretung im Volle nebſt Gratisbeilage „Blätter für Haus und 


1 Säufe‘ 


mit Illuſtrationen. 
Unter Mitwirkung von Autoritäten der Schule und Wissenschaft 


herausgegeben von Tofelowski. 
Jährlich 24 Nummern von 2—3 Bogen. Preis vierteljährlich nur 2 Markt 25 Pige. 


„Blätter für Haus und Schule“ 


| mit Slluftrationen, 
| welche im 1. Ouartal eine höchſt intereifante Erzählung: „Per Bifionär“, aus dem 
JNorwegiſchen überfegt von Emil I. Jonas, bringen, auch apart zu beziehen. 
Preis vierteljährlich nur 1 Mark. | 
Probenummern franco und gratid von der Expedition, fowie Durch jede Buchhandlung | 


zu bezieben. [47 
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Binband»-Decke | H 


zu dem ersten bis dritten Bande der 


y Neuen Monatshefte für Dichtkunst und Kritik, 
y eleg. in — Leinwand mit stilvollen Arabesken in Gold- und Schwarz- 
C 


druck, reich verziert, sind zum Preise von 1 Mark 50 Pfge. durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen. 








n,22% 72-2. 227 


ch 


SS, —— — —— 





er — — 
* Ur, I — ⸗ — — —— — 
hg; Eesti ei elitic: 23323222222 
— ——— ——— 7 7 Y,T. 


CA) 





I 
> 


Im Berlage von Guftav Hedenaft in Preßburg und Leipzig ift erfchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Sonderlinge aus dem Bolke der Alpen 


von 
J. K. Nofegger. 
3 Bände 8° (I. 245 ©. II. 256 ©. III. 260 ©.) 
Preis: Eleg. gebeft. 12 Mark, 
Bir verweifen auf die in biefem Hefte auf Seite 32 befindliche Beſprechung über dieſes neueſte 
Werl des beliebten fteierifchen Dichters, 


Im Berlag von Ernft Iulius Günther in Leipzig erſchien: 


Gedichte, 
Bon Joſeph Freiherrn von Eichendorff. 
Ueunte Auflage. 
Miniatur-Ausgabe. Elegant gebunden in Goldfchnitt. Preis 6 Marl. 


Im Verlage von Fr. Bartholomäus in Erfurt erschienen und sind durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


OPERN-SCENARIEN. 
Die Inscenirung und Characteristik 
italienischer, französischer und deutscher Opern. 


Leitfaden für Regisseure, Capellmeister und Opernsänger, für Theater-Directionen 
und Opernfreunde 


von 


Herrmann Starcke. 


— — — 


Lieferung 1. 
Lucrecia-Borgia. 
Oper bon Bonisetti, 
Preis 1 Mark 50 Pfge. 





Lieferung 2. 
Die Jüdin. 


Oper von Baleoy. 
Preis 1 Mark 50 Pfge. 





Lieferung 3. 
Romeo und Julie. 


Oper von Gounod, 
Preis 1 Mark 50 Pfge. 





(In Vorbereitung befinden sich: 


Lieferung 4. 
Robert der Teufel. 
Oper bon Aeyerbeer. 





Lieferung 5. 
Norma. 
Oper bon Bellini, 





Lieferung 6. 
Rigoletto. 
Oper von Verdi, 


Die Opern-Scenarien werden fortgesetzt. 


DU” Es bedarf wohl kaum eines besonderen Hinweises, dass die oben genannten 
Opern-Scenarien in der dramatisch-musikalischen Literatur eine bis jetzt alleindastehende 
Novität bilden, die von Allen, welche der Bühne näher stehen, mit freudiger Ueberraschung 
begrüsst werden dürfte. 






Im Verlage von Fr. Bartholomäus in Erfurt erschien in zweiter Auflage und ist 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: [39 


Die Dilettanten-Oper. 


| Sammlung leicht ausführbarer Operetten für Liebhaber-Bühnen, Gesang- 
Vereine und Familienkreise, 
Herausgegeben 


Edmund Wallner. 


Lief. 1. Ein Damenkaffee, oder: Der junge Doctor. Humoristische Hausbluette von 
Alexander Dorn. Eleg. in farbigen Umschlag broschirt. Preis 3 Mark. 


Lief. 2. Das Testament. Komische Operette von Alexander Dorn. Klavier- Auszug mit 
Text. Eleg. in farbigen Umschlag broschirt. Preis 3 Mark. 


Lief, 8, Der Maskenball, oder: Meine Tante, Deine Tante. Operette von Alexander 
Dorn. Klavier-Auszug mit Text. Eleg. in farbigen Umschlag broschirt. Preis 3 Mark. 


Werden nur auf feste Bestellung abgegeben. 













Fünf Treppen hoch. 97 

















Fünf Treppen hod). 


Erzählung in Liedern, 
Bon Ada Ehriften. 


J. 


Fünf Treppen hoch, fünf Treppen hoch 
Dem Himmel nah, dem blauen — 
Die Tauben nur vermögen noch 
In unſer Heim zu ſchauen. 


Tief unten liegt die Welt, es dringt 
Nur in verlornen Tönen 

Herauf, was ſo betäubend klingt, 
Ihr Jubeln und ihr Stöhnen. 


Ich frage Dich nimmer 
Ob Du mich liebſt, 

Ob Du mir Deine 
Seele giebſt ... 


Wenn es auch oben einſam iſt, 
Du ſehnſt Dich nicht hinunter — 
Und wie Dein kleiner Vogel, biſt 
Du immer froh und munter. 


Fünf Treppen hoch, fünf Treppen hoch, 
Halt' ich Dich treu geborgen: 

Was gilt die Welt mir unten noch, 
Mit ihren grauen Sorgen? ... 


Wer fragt die Knospe 
Wie bald fie ſprießt, 

Wie bald fie ihren 
Kelch erſchließt ... 


Wer fragt die Blume, 
Wenn ihren Duft, 

Sie hauchet in die 
Blaue Luft? 


III. 


Bald jährt ſich unſer Hochzeitstag, 
Wo ich durch Nacht und Kälte, 

Die halb in meinen Armen lag 
Herauftrug, die Erwählte. 


Wie biſt Du demuthsvolles Kind 
So hilflos dort geſeſſen! 

Im Schornſtein wimmerte der Wind. 
Ich kann es nie vergeſſen ... 


Mein heißes Blut begehrte Dich, 
Doch rührte mich Dein Bangen, 

Und einem tiefen Mitleid wich 
Mein liebendes Verlangen. 
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IV. 

Sebt Schlägt die Uhr — Jetzt aber fchleicht 
Ei ſchelte nur Sic ſchmeichelnd-leicht 
Sonft geh’ ich nicht hinaus! Gar mander Wunſch zu mir: 
Mein liebſter Platz, So hohe Schuh, 
Iſt immer, Schatz! Ein Kleid dazu 
Bei Dir im ſtillen Haus. Brächt' ich ſo gerne Dir. 
Viel Pracht und Glanz Ei lächle nicht! 
Im Wirbeltanz Ein armer Wicht 
Vorbei da unten jagt. Träumt viel den langen Tag. 
Nach all der Macht Fern muß ich ſein, — 
Und Kleiderpracht Und Du allein... 
Hab’ ſonſt ich nie gefragt. Das iſt die größte Plag’! 

Die dumme Uhr! ... 

Ja jchelte nur 

Und jage mich hinaus, 

Viel Arbeit harrt, 


Für mich bewahrt, 
In meines Meijters Haus. 


F 
Die Arbeit geht mir von der Hand Ich füge fleißig Rad zu Rad... 
Aber mein Sinn ift trüb, Doc) thut das Herz mir weh! 
Ich liebe Dich und bau auf Sand Ich muß dran denfen früh und fpat 
Denn Du... haft mich faum Lieb, | Bis ich Dich wiederfch'. 


Dann jagt mir: „Sch gehör Dir an!” 
Dein Tiebliches Geficht, 

Es füßt mich wohl Dein Mündchen dann, 
Doh... Deine Seele nicht ... 


VI. 
Ich muß die Menſchen immer wieder ſegnen, 
Die gütevoll mir einſt mein Handwerk lehrten. 
Bin ich doch Einer von den Vielbegehrten! 
Und jedem Meiſter kann ich ſtolz begegnen. 


Nur Träge ſchreien ſtets von Müh' und Frohne ... 
Nach Willkür kann mit meiner Zeit ich ſchalten. 

Um ihrentwillen nur mag ich es halten, 

Als ob ich ſtünde noch im kargen Lohne. 
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Bald will ich Meifter fein und nicht Gefelle, 
Und darım heißt es frifch die Hände rühren, 
Dann fann ich bald in jenes Haus fie führen, 
Das fie erinnre an die liebite Stelle. 


vu. 
Die liebjte Stelle... arme Feine Waije! 
Die liebfte Stelle, war im fremden Haus... 
Dod dankbar hängt Dein treues Herz an Menjchen, 
Die dort einft lebten, und Dich forglich pflegten, 
Als Du noch Hein und ſchwach und Hülflos warſt ... 
Wenn Du im Dämmerlichte des Erinnerns 
Mir ſprichſt von alten frohen Kindertagen, 
Dann wird lebendig mir die holde Beit. 
Sc jehe mich, den unbeholfnen Buben — 
Mit fonnverbranntem Antliß, großen Ohren, — 
Den heißen Kopf durch eure Büſche fteden 
Und ſchüchtern ausfpähn, ob des Nachbars Kleine 
Sid noch herumtreibt in dem großen Garten. 
Und meinem Lodruf folgft Du raſch! 
Du warft mir eine Fuge Spielgefährtin, 
Und denke ich wie Deine Heinen Füße 
Friſchweg mit mir durch Feld und Wald gelaufen, 
So faß ic) faum wie ſchnell die Zeit verrann. 
Mir wird zu Muth, als ob wir wieder fehritten 
Durd alle Räume in dem Heinen Haug, 
Als ob erftünden jene guten Menfchen 
Und mich begrüßten aus der Ferne ſchon. 
Die Tauben weiß ich alle herzunennen, 
Die auf dem Firft fich blähen, ſchnäbeln, zieren, 
Und fich im Kreiſe drehend büden, ftolz 
Gleichwie die Hofherrn vor gepußten Damen. 
Die feinen Zidlein machen tolle Sprünge, 
Dod ihre Mutter, die bedächtige Ziege, 
Schloß Freundſchaft mit mir für ein Stüdlein Brod, 
Das ich gejalzen ihr als Köder gab. 
Der ſchwarze Haushund mit dem Bottelpelz, 
Liegt vor der eichnen Thür und bellt fich heiſer, 
Wenn Vagabundenvolf des Weges fommt; 
Die Hühner, die fang für verloren galten, 
Bon einer Küchleinſchaar umgeben plößlich 
Dort aus den hohen dichten Büjchen fommen, 
Wo fie gebrütet ftill und wohlverjtedt. 
Und erft die Bäume, die breite alte Linde, 
Die längjt mein Liebling war! ... 

7* 
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Der Fliederſtrauch, der feine hohen Zweige 

Bis an dad Dad) des niedern Haujes ftredt, 
Und mit den blauen Blüthenbüfcheln leiſe 

Im Winde an die fchmalen Scheiben pocht — 
Die Schlehenheden die den Garten ſäumen 
Vermengt mit manchem wilden Roſenſtrauch. — 
Die rothen Hagebutten, und die blauen Schlehen, 
Die aufgereiht an alten Wollenfaden, 

Gar köftliches Gejchmeide für Dich gaben. 

Und draußen vor der Hede rechts und Links, 
Da jtehen bei der morſchen Gitterthüre 

Die beiden fteifen ſchattenloſen Pappeln, 

Die immer ftaubbededt und ängſtlich fcheinen, 
Weil niemals friſches Grün die Blätter ſchmückt, 
Und weil ein ftetes Bittern fie durchirrt. 

Um beften doc) gefällt mir ftetS das Häuschen. 
Statt einer Flur hat e3 die große Küche. 

Un beiden Seiten find zwei Stuben nur, 

Die haben Raum für farges Hausgeräthe. 

Ich jehe Alles ganz genau wie einft: 

Den grünen Ofen mit der plumpen Bant, 

Den ſchweren Tiſch mit fejtgefügten Bänken, 
Darüber dann, dort in der Fenſterecke, 

Mit Tannenreis umkränzte Heiligenbilder, 

Das Meffingherz mit blanken Flügeln dran, 
Und mitten drin das rothe Seelenlämpchen ; 
Das grobgeſchnitzte Bettgeftell voll hoher Kiffen, 


Die buntbemalte Truhe mit dem Sonntagsftaat ... 


Die Heinen, bleigefaßten Scheiben, 

Ya jelbft das wurmdurdbohrte Holzgefimse, 
Die feitgeftampfte jandbeftreute Diele, 

Das Alles jteht vor mir, befannt und lieb 
Als wär ich dort geweſen all’ die Tage. 
Ganz unterm Dache aber ftedt ein Stübchen 
Viel Heiner noch als unfer ftilles Neſt ... 
Da steht auch nur ein fchlichtes Kinderbett, 
Auf dem ein jchläferiges Mägdlein Fniet, 
Das jeine ſchmalen Hände folgjam faltet, 
Und mühſam nadhjlallt, was die alte Frau — 
Mit ihrem Wadelfinn und taufend Runzeln — 
Ihm vorjpricht, jedes lange Wort betonend, 
Als müßte Gott das ganz befonders hören. 
Am Fenster lehnte ein weißgelodter Mann 
Mit Eugen ſtarken und doc gütigen Zügen; 
Er regt die Lippen nicht, er betet leiſe ... 
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Und jeine rauhe jchwielenvolle Hand 

Legt federleicht er auf des Kindes Köpfchen, 
Als übermannt vom Schlaf es flüfternd umfinkt 
Und tiefe Athemzüge durch das Stübchen wehn ... 


.0. .:. nn 22 


vo. 
Ich zog dann fort, und als ich wiederfam 
War leer das Haus... die Alten längſt gejtorben, 
Das blonde Kind weit in die Welt gegangen... 
Ich mußte Tange — lange — lange fuchen 
Bis ich es fand... 


Bei harten Menjchen fand ich wieder Dich, 

Bei harter Arbeit... ohne Wunſch und Klage, 
So müd und einfam, ohne Glück und Jugend... 
Bald fam die Stunde, wo Dich innig Tiebte 

Mein ſtarkes Herz! 


Wo ich der Armuth und der Arbeit Sohn, 

Um Did, Du blaffes Kind des Elends, freite, i 
Das mich nicht Tiebte, aber mir vertraute 

Und vor mir ftand voll Schred und ſcheuem Zagen 

Und weinend ſchwieg ... 


Doch als Du fpäter Deine Heine Hand 

Bor dem Altar gelegt haft in die meine, 

Als ich fünf Treppen hoch Dich junges Weſen 
Herauftrug in die luftige Hochzeitöfammer, 
Da war id) ftolz! 


Viel ftolzer als ein mächtiger Fürſt 

Der feine Braut heimführt in goldne Säle... 
Du blinzelft, ſchüttelſt kichernd Deine Locken, 
Weil ich von jenem Tage wieder träume 

Im Vollmondlicht ... 


Weil wieder ich die hehre Seligkeit 

Die damals mir geworden, ganz durchſchwelge? 
Doch horche nur, Du blonde Ueberkluge: 

Das Häuschen, wo als Kinder wir oft ſpielten, 
Schenk ich Dir einſt! 


Vielleicht ſchon morgen kommt das Glück herauf, 
Und ſchüttet gelbes Gold in unſere Hände... 
Vielleicht bleibt es noch fort die furze Weile, 
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Und fommt einft ungejehen angeflogen 
Ganz ohne Gold, 


Und doch das ganze Glück! ... ich höre oft 
Den leifen Flügelichlag in folhen Nächten, 

Und eine feine Kinderſtimme flüftern: 

Bald wirft Du mich in Deinen Armen halten — 
Ich bin das Glück! ... 


Bis dahin aber laß mein dunkles Haupt 

An Deine Knie lehnen, laß mich träumen 
In meine Zauberwelt entzückt verſunken, 
Umwoben von geheimnißvollen Mächten 

Im Vollmondlicht. 


VIII. 

Ei lache nicht! es werden wohl Du biſt die Jugend, ich bin jung, 
Noch einmal meine Träume wahr, | Wir ſehen weit, wir gehen weit, 
Wenn es nicht morgen kommen joll, | Bir haben Muth und Kraft genung, 
Kommt alles Glück doch übers Jahr. | Bor ung liegt eine lange Zeit. 


. Ei lache nicht! und ſage nicht 
Sch fei ein Träumer... . ein Poet ... 
Du jelber biſt mir ein Gedicht 
Wie feines in den Büchern fteht. 


IX. 
Horch einmal auf den Glockenſchlag, — | Hoc oben faßen wir allein 
An meine Augen ſchau! Und draußen war es grau... 


Bor einem Jahr, mit Stund und Tag | Heut’ figen unten wir beim Wein, 
Wurden wir Mann und Frau. Der Himmel ift fo blau! 


Wo werden über Jahr wir jein?... 
Ich weiß es jchier genau! 

Da führ ins eigne Haus ich ein 
Die junge Meiftersfrau. 


X. 
Du fannft tanzen?... Du fannft tanzen! 
Dich zierlich ſchwingen!? Dich flüchtig heben 
An meiner Hand An meiner Bruft 
Den Reigen jchlingen, Und weiter ſchweben. 
Ich dachte nie dran, Ich dachte faum 
Daß ich es fan, — E3 wäre Raum 
Mit einmal fand Für folche Luft. 
Dein eitler Mann Jetzt lacht Dein Mann 


Daß er tanzen kann! ... Daß er tanzen kann. 
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XI. 


Du tanzeft jo Schön! mit neidischen Blicken 
Berfolgen Dich Alle, mein vielfüßes Weib! 

Die Frauen, fie zifcheln, fragen und niden, 
Ich aber umfpanne den blühenden Leib, 


Geliebte, nur ich will Dich leiten und führen, 
Nur ich will Dich preffen feft an das Herz. 
Es darf Did) fein Andrer zum Tanze erfüren, 
Mich ftreife Dein Athem, mir lächle Dein Scherz. 


XI. 

Das ift der Frühling, mein junges Weib, | Das ift die Liebe... mein junges Weib 
Er madt das Herz Dir Flopfen. Die fill Dich überfommen ... 

Auf Deinen Blumenwangen glänzt Und die Dein zitterndes ſcheues Herz 
Der Thau in hellen Tropfen. Im Frühling Dir genommen. 

XII. 
Nein!... Neinl... | Ja? ... Jaꝰ ... 
Es iſt kein Traum. Es iſt das Glück! 
Was jetzt wie einer Braut Was Du mir anvertraut 
Dir bang den Bufen hebt, Berjhämt-geheimnißvoll, 
Aus Deinem Auge fchaut, Was ich nicht überlaut 
Durch Deine Glieder bebt — In die Lüfte jubeln foll, 
Es ift fein Traum, Es ift das Glück — 
Nein!... Nein... Jaa 

XIV. 

Biel fchneller als ich es gedacht, Vom Kirchthurm flog er durch die Nacht 
Biel heller fam das Glück uns noch, Mit feiner ſchlafbefangnen Kaft, 
Wir wohnen ja fünf Treppen hoch — Nun küſſe fanft den Meinen Gaft 

Da hat der Storch e3 raſch gebracht. Und harre bis das Glück ... erwacht. 

XV. 

Wenn das weiße Mondenlicht Wenn des Frühlings Athemzug 
Durch die Haren Scheiben rinnt, Sanft um Deine Stirne ſchwebt, 

Und Dein holdes Angeficht | Und zuweilen nur im Flug 
Sadt mit Schleiern überjpinnt, | Deine lichten Locken hebt, 


Wenn das Kind an Deiner Bruft 
Träumt von einer fernen Welt — 
Ahnt mir, daß e3 unbewußt 
Mit den Engeln Zwieſprach hält. 
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XVI. 
Deine Locken ſind es, Deine Stirne iſt es 
Dein Geſicht, Und Dein Mund, 
Nur bleich wie Du Und Deine Augen 
Iſt das Kindchen nicht. So kindlich-rund. 


Dein Lächeln iſt es, 
Dein Zucken gar, 

Das immer 

Heimliches Weinen war. 


XVIL 
Doch ſchärfer als fonft ift der Schmerzenszug 
Auf Deinem Antlif ausgeprägt. 
Du gönneft Dir nicht Ruh genug, 
Zu treu Haft Du das Kind gepflegt. 


Doc weißer als fonft ift heute Dein Mund, 
Und Deine Augen glänzen erregt. 

Du redeft mühfam?... Thu mir nur fund 
Ob einen Wunſch Deine Seele Hegt. 


Doc Schwerer als jonft Deine Heine Hand 
Sich jetzt auf meinen Scheitel legt, 

Du wirft fo falt!... Sag, was entſchwand 
Aus Deinem Aug wie fortgefegt?... . 


Doch reglos ... ftarr wie Dein holder Leib, 
Dein Herz nicht rafch an meinem ſchlägt .. . 

Herrgott!... Mein Weib!!... Mein Weib!... Mein Weib... 
Wach wieder auf... 


XVII 
Anzünden das Licht... Das helle Kleid, 
Warum? — Wozu Das im Fenfter ſchwebt, 
Beleuchten Und bewegt vom Wind 
Die öde Ruh — So ſachte weht, 
Die feuchten, Als trüg es das Kind 
Einſamen Kiſſen, Das geſtern ... gelebt. 
Das eigene Leid, 
XL. 
Vorbei .... Alle Freud, 
Für allezeit. Jeder Stern! 
Nichts blieb zurück. Wohin ich ſeh, 
Dahinter weit Hilfloſes Leid 
Das Glück ... Und Weh... 


Dahinter fern 
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Durch die froſtige ſchweigende Nacht 

Scholl dumpfes Klopfen 

An meiner Thür... 

Da hab ich gedacht 

Du biſt erwacht! 

Und fie haben mir 

Dich heimgebradit ... 

Oh! ... Kalte Tropfen 

Fielen auf diefen Traum der Nadıt. 











XXL 
Ich habe mich heute redlich gemüht. 
Die Schläfe pochen, die Stirne glüht, 
So lange bin ich geſeſſen. 
Und fügte Rad und Rädchen geſchwind, 
Und jprad mit Meifter und Gefind, — 
Lern’ ich alſo vergeſſen? ... 


XXII. 
Wie draußen Alles vorübertreibt Das hebt ſich auf den Zehen und ſchaut... 
Und wie fie Alle luſtig find... Oh wären doch die Scheiben blind! 
Zuweilen ftaut e3 fih, dann bleibt Es lacht mich an vertraufich-laut, — 
Am Werkſtattfenſter jtehn ein Kind. | Mein junges Weib! ... Mein Heines 
| Kind —— 





XXIII. 


Ein holdes Wort, ein weicher Ton Doch jählings iſt der Zauber fort 


Zog ſeltſam durch mein Leben, | Der mid) jo lang umfponnen, 
Im Vollmondlicht als Knabe ſchon Der weiche Ton... das holde Wort... 
Hört ich jein Teijes Weben. | Im VBollmondlicht zerronnen. 


XXIV. 
Dahin ift fie — — — 
Ich lebe noch! 
Das Mondlicht fällt herein ... 
Fünf Treppen hoch ... 
Fünf Treppen hoch! 


Vereinſamt und allein. — 


106 Arne Monatshefte für Dichtkunst und Britik. 











m nn 





Der Tulpenprinz. 
Novellenadh dem Däniſchen 
von Mar Heinzel. 


Unter allen den Landhäufern, die fich gleich einem Blumengürtel um das füdliche Haar- 
lem fchlangen, war das van Geldern's wohl das prächtigfte; denn van Geldern entſprach 
feinem Namen und, — wenn man von einem gewifjen Rivalen abjah, — konnte man 
ihn wohl für den reichften Mann in der ganzen Provinz Nordholland erflären. 

Drin in Haarlem, wo er eine große Fabrik befaß, Happerten über hundert Web- 
ftühle; draußen vorm Thor dehnten ſich, bededt mit dem ſchimmerndſten Linnen, riefige 
Grasflähen Hin... .. und alles Dies gehörte dem reichen van Geldern, dem erjten 
Senator der Stadt, dem Mitgliede der Provinzialftaaten, vor welchem Alle ehrerbietigft 
den Hut zogen — mit Ausnahme eines Einzigen, über deffen Mißachtung fi van 
Geldern aber mehr ärgerte, als er fi) über den unterthänigen Gruß der Andern freute, 

Ban Geldern war nicht blos Fabrikbefiter und Kaufmann, er war aud Gärtner 
und zwar in einer jo weiten Ausdehnung des Begriffs, daß man ihn ſchon Blumen- 
Habrifant nennen fonnte. Da wo die Bleicherei aufhörte, begannen die fchnurgeraden 
Neihen feiner Tulpenbeete, die wie Linien in einem Schreibebuch ausfahen, und wenn 
der Frühling fam, da gabs einen Duft und einen Farbenglanz dort, daß Jeder, der 
vorüber ging, entzüdt wurde. Auch van Geldern war entzüdt; aber nicht jo über den 
lieblihen Duft und das blendende Farbenfpiel der Blumen, ala vielmehr über den Klang 
der guten holländifchen Dufaten, die ihm der Garten einbrachte; denn damals faufte 
man eine augerlefene Tulpenzwiebel nicht bei Hinz oder Kunz für winziges Geld, fondern 
man mußte einen gar tiefen Griff in den Geldbeutel thun, wenn man etwas Befonderes 
haben wollte. 

Nun kommen uns diefe Preiſe ganz märchenhaft vor und doch find fie vollfommen 
hiſtoriſch. 

Es herrſchte damals eine Manie, eine wahnſinnige Begier nach ſeltenen und eigen— 
artigen Tulpen und man ſpekulirte in Zwiebeln, wie man jetzt in Papieren ſpekulirt. 
Man bezahlte für eine „Semper Augustus“ 13000 und für drei Zwiebeln bisweilen 
30000 Gulden. Das war eine Epoche für Kaufleute und van Geldern wußte fie zu 
benüßen! 

Die wirklich hervorragenden Arten, die „Binzen“, wie van Geldern fie zu 
nennen pflegte, wurden nicht in den gewöhnlichen Linienbeeten auf dem Felde angebaut, 
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iondern wie Prinzen ihre Paläfte und ihren ausgewählten Kreis haben, zu welchem 
gewöhnliche Sterbliche feinen Zutritt erlangen, fo hatten diefe koſtbaren Prachtblumen 
auch ihren Palaſt und zwar ein großes Pflanzenhaus in van Geldern’3 Privatgarten, 
welcher fih von dem reizenden Landfig bis zum Haarlemer Meer erjtredte. Damals 
raufchten die Wogen defjelben noch frifch und Har bis zu dem Bollwerk heran, auf dem 
van Geldern jedes Mal, wenn die Schiffe ihre theuere Fracht in fich aufnahmen, die be- 
zauberndfte Ausficht genoß. 

Diefer Garten war van Geldern’3 Stolz und wenn fremde Reifende nad) der Stadt 
kamen, jo wurde er ihnen von dem alten Dieftler, der van Geldern’3 Hochmögenden Gärtner 
vorstellte, ftet3 wie eine bejondere Merkwürdigkeit gezeigt. Und Dieftler war ein fehr 
geichäftseifriger Führer, wenn er mit feinen krummen Beinen und mit der großen Horn 
brille auf der jpigen Nafe durch die Gänge des Gartens wadelte. Bon jedem Baum 
mußte er eine Erzählung, welche in der Regel ihren Urjprung von den geheimnißvollen 
Wäldern Ceylons oder Sumatra® nahm, um dann mit dem Preiſe, den van Geldern 
dafür bezahlt, abzufchließen. Von jeder feiner Tulpen wußte Dieftler auf das Genaufte, 
wie viele Eremplare vorhanden waren, welche Könige und fürftliche Perfonen van 
Geldern mit ihren Beftellungen beehrt .. . und dann fam der unausbleibliche Preis, 
welcher für den alten Dieftler erft den eigentlichen Duft der Blume bildete... und die 
Fremden zogen fort, überwältigt von ber Tulpenpracht des van Geldern'ſchen Gartens, 
und bewunderten ben alten Dieftler wie einen orientalifchen Zauberer, 

Eines ſchönen Maimorgens fchien die Sonne Mar und umgoldete all diefe Blumen- 
praht, unter der bunte Schmetterlinge und emfige Bienen ſich in beftändiger Flucht hin 
und her tummelten. 

In dem langen Gange, welcher auf der einen Seite von einer hohen Mauer be- 
gränzt wurde und auf der andern von einer dichten Tarushede, ausderen eingejchnittenen 
Niſchen Marmorfaune und nadte Nymphen hervorgudten, ſah man zwei Geftalten gleich 
langſam und gleich fteif mit abgemefjenem Schritt fi) bewegen, fo daß der rothe Strand: 
fies mit feinem glimmernden Licht faft taftmäßig unter ihnen fnifterte. Dieje zwei Ge— 
falten waren ſehr verjchieben. 

Der erfte war ein hoher, breitfchulteriger Mann mit einem ftolzen, ernften Geficht, 
ruhigen, wafjerblauen Augen und einer frummen Nafe, die in einem wunbderlichen 
Gegenfage zu dem Heinen, runden, vollkommen bartlofen Kinn ftand. 

Er war von Kopf bis zu Fuß in ftahlgrauen Sammet gekleidet, wenn man nämlich 
die Beine ausnahm, die von den Knien an mit weißfeidenen Zwidelftrümpfen bededt 
erihienen, welche ihrerfeit3 in ein paar hochhadigen Schuhen ftedten, auf deren Ober: 
leder zwei Diamantjchnallen leuchteten. Seinen dreifantigen, mit einer Agraffe geſchmückten 
Hut trug der Mann nicht auf dem Haupte, fondern ſchwang ihn mit einer gewifien 
tofetten Bierlichkeit in der linken Hand, denn die unförmliche Allongeperüde, die in 
ihweren Locken das Geficht umfchloß, geftattete feine andere Kopfbededung. In der 
rehten Hand hielt der Mann ein blankpolirtes japanifches Rohr, deffen Griff und 
Knopf mit getriebenem Goldzierrat geſchmückt war, und mitten in der fnitternden, ausge— 
zadten Bufenkraufe funkelte eine mächtige Nadel, welche, mit einer doppelten Reihe 
ähter Perlen eingefaßt, in der Mitte das Bild einer jungen Dame trug. Jeder, der 
damals diefer imponirenden Geftalt begegnet wäre, würde augenblicklich — mit Aus: 
nahme, wie gejagt, eines Einzigen, — fein unterthänigftes Kompliment gemacht haben; 
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denn diejer Mann mit den Diamanten, den Perlen, dem goldbefchlagenen Stod und dem 
grauen Koſtüm war fein Andrer, als van Geldern, der feinen gewohnheitsmäßigen 
Morgenjpaziergang im Garten unternahm. 

Hinter ihm, genau 14 Schritt entfernt, nicht mehr und nicht weniger, fam eine 
andre Gejtalt, von der man im erjten Augenblid ſchwer hätte jagen fünnen, was fie fei, 
ein Kobold oder Ungeheuer, ein Menſch oder ein Affe. Auf feinem großen, unförm- 
fihen Kopfe, der über und über mit ſchwarzem, krauſem Haar bededt war, trug er einen 
bunten jeidenen Turban, an deſſen linker Seite ein Baar metallglänzender Bfauenfedern 
in die Höhe ftand. Den kurzen, ungeftalten Körper umhüllte ein blau- und weißgeftreifter 
Geidenkaftan, welcher indeß die Säbelbeine und den Budel feines Eigenthümers nicht 
zu verbergen vermochte. Ein Paar papageiengrüne Pluderhofen, ebenfalls jeiden, fielen 
in großen Falten um feine welfen Beine und die ungeſchlachten Füße ftafen in haden- 
loſen, zinnoberrothen Schuhen, die jeinen bejchwerlichen Gang nur noch mehr hervor- 
treten ließen. In feiner Linken hatte er ein dreifantiges, filberbefchlagenes Etui und in 
der Rechten einen gewaltigen Stod, in deſſen fugelrundem Silberfopfe er mit fichtlichem 
Wohlbehagen fein häßliches Geficht fpiegelte. Auch diefe Perfon würde Jeder, der in 
der Umgegend von Haarlem gewohnt, jofort erfannt haben; denn es war Palembang, 
der oftindijche Diener van Geldern's, welcher, außerordentlich mit fich jelbft zufrieden, 
im buchftäblichen Berftande den FZußfpuren feines Herrn folgte. Wie van Geldern jeinen 
goldfnöpfigen Stod trug, fo trug er auch den feinen, und wie van Geldern fi) vorwärts 
bewegte, feit, ruhig und majejtätiich‘, jo Humpelte Balembang hinter ihm her ganz mit 
demjelben Ausdruck geldbeichlagener Ueberlegenheit in dem ſchwarzen, breiten, jtumpf- 
näfigen Geſicht. Ban Geldern war ftolz, denn er hatte Geld, Webftühle und Blumen- 
zwiebeln für viele hundert Gulden das Stüd; Palembang war ftolz, denn er hatte 
Pfaufedern, einen Seidenkaftan und zinnoberrothe Schuhe... .. und jo wanderten Die 
beiden Größen neben einander, genau in 14 Schritt Diftance, indem der reiche van 
Geldern immer über den „Einen“ nadhtiftelte und Palembang ſeinerſeits volllommen 
davon überzeugt war, daß nad) feinem Herrn feiner mehr Reſpekt verdiene, als er jelbit. 

Endlich naheten fie zu gegenfeitiger Zufriedenheit dem Ende ihrer Gartentour, 
einer Tarushede, welche einen halbkreisförmigen Pla umzirkte, in defjen Mitte eine 
Venus in die Arme des friegerifchen Mars ſank, dem der fchelmifche Amor hinterliftig 
die Waffen geraubt hatte. Ein wenig zur Linken fprang ein kühler, blinfender Waſſerſtrahl 
in einer mit feltenen Conchylien ausgelegten Grotte empor und hier, auf der Marmor: 
banf vor derjelben, beliebte e3 van Geldern mit einer gewiffen vornehmen Nonchalance 
nieder zu finfen und Palembang zu fich heran zu winken, der mitten in der brennenden 
Sonnenhige, 14 Schritte entfernt, in größter Devotion ftehen geblieben war. Bei 
diefem Wink jchien es, als wenn ein Strahl in den Pfauenturban hinein gefchlagen wäre 
und die darunter befindlichen Beine elektrifirt hätte. Mit Heinen, haſtig watichelnden 
Schritten ſchoß er zu feinem Herrn hin und öffnete ohne weiteren Befehl das dreifantige 
Etui, aus defjen fammetausgefchlagenem Raum er zwei lange Thonpfeifen, einen Feuer— 
ftahl und einen perlengeftidten Beutel von Saffian mit dem feinften holländifchen Tabaf 
herauslangte .. . . Gleich nachher jaß van Geldern da, einem zweiten Jupiter ähnlich, 
von duftigen Wolfen umwirbelt, welche Tieblich im Leifen Frühligswinde emporſchwebten, 
um wieder neuen blauen Ringen Pla zu machen, die der Raucher in ſcheinbarer Geiſtes— 
abwejenheit, immer einen größer als den andern, von fich fort pujtete. 
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Aber van Geldern war nicht geiſtesabweſend. Mitten in dieſem ſcheinbar gedanken— 
loſen Spiel grübelte er tief nach und ließ ſeine Hirnfibern abwechſelnd mit den davon 
ſchwebenden Tabalsringen arbeiten, aber kein Menſch auf der ganzen runden, rollenden 
Erde würde auf ſeinem Geſicht zu errathen vermocht haben, was ihn ſo beſchäftigte. 
Seine Züge waren ganz ruhig, ganz glatt und Teidenfchaftslos..... und erſt, als 
Balembang ihm mit ergebenftem Büdling die andere Pfeife hinreichte und Feuer jchlagen 
wollte, machte van Geldern eine hochmüthige Bewegung mit der Hand und flüfterte 
faum hörbar: 

„Dieftler“ ! 

Palembang's Ohren waren wunderbar gejchärft und, indem er jchnell das Etui 
unter feinen linken Arm nahm, jchlug er fich in den nächften Seitengang und verjchwand 
hinter der Hede. Raum war ihm der Diener aus dem Gefichte, jo nahm van Geldern’s 
Haltung ein ganz anderes Gepräge an. Er lehnte ſich gemächlich auf die Bank zurüd, 
Kopfte mit einer gewiflen Zufriedenheit die Pfeife aus und murmelte: „Hat der alte 
Dieftler nun feine Kunſt verftanden, jo ift van Eichel geliefert... . . gründlich geliefert!” 
und mit diefen Worten brach van Geldern den Stiel der ausgerauchten Thonpfeife lang- 
ſam, Zoll für Zoll, entzwei, bis er beim Kopfe angefommen war, den er mit einer über- 
müthigen Miene am Fuße der Venus zerichlug, indem er vor fich hinſagte: „Geliefert.... 
gründlich geliefert!” 

Inzwiſchen war Palembang feinen Weg gehumpelt, jo eilig er fonnte; aber num, 
da er in eine halbdunkle Hafelnußhede einbog, die zwiſchen frifch entfalteten Blättern 
zu dem Haufe des alten Dieftler führte, ging plöglich die Gejchwindigfeit des ſchwarzen 
Sendboten in ein langjames Schlürfen über, Mit einem Male jtand er ftill, jtellte feine 
beiden Säbelbeine möglichjt weit auseinander und brachte feinen großen Kopf nad) und 
nach jo in die Nähe feiner zinnoberrothen Schuhe, daß der Gipfelpunft feines Budels 
zur Spige einer Pyramide wurde. Palembang hatte offenbar, troß feiner Mißgeftalt, 
Anlagen zur Afrobatif; aber warum er gerade in diefem Augenblid Gebraud davon 
machte, war nicht leicht zu begreifen. 

Allerdings lag mitten im Gange ein todter Maulwurf, eine Ruchlofigfeit, die van 
Geldern ficher ſchon gerügt haben würde; aber daß ein todter Maulwurf diefen ſchaden— 
frohen, triumphirenden Ausdrud follte hervorbringen können, der in häßlichiter Weiſe 
Palembang's Geficht entjtellte, das war doc faum denkbar. 

Im behaglichften Gefühl bewegte er fi) dann vorwärts, bis er eine „Braut von 
Haarlem” fand, die von den Frühjahrswinden von ihrem Stode losgeriffen und auf die 
Erde geworfen worden war. Und während feine Heinen, ſteinkohlenſchwarzen Augen von 
boshafter Freude bligten, fagte er zu ſich: 

„Großer Mynheer van Geldern fein jehr großes Rajah. Großer Mynheer kennt 
ſehr wenig; großes Rajah weiß Nichts!“ 

Mit diefem philofophifchen Raifonnement watjchelte Balembang haſtig weiter, um 
das Berfäumte einzuholen. 

Es ift ſehr zweckmäßig und weiſe im Leben eingerichtet, daß man nicht jo weit hört, 
als man fieht; denn hätte van Geldern blos die legte Bemerkung Palembang's vernommen, 
jo würde e3 diefer ſchwarzen Kreatur übel ergangen fein. Nun aber hörte der Würdige 
weiter nichts, ala den Gefang der Vögel, dad Summen der Bienen und das Plätichern 
der Fontaine und in Folge deffen befand er fi überaus wohl, jo wohl, daß jeine 
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gemächliche Lage, die er auf der Bank eingenommen, nad) und nach zu einer noch gemäch— 
fiheren überging und feine wachen Träume fi) zu Etwas verwandelten, was wir bei 
gewöhnlichen Sterblichen eine ftarfe Neigung zum Schlafen nennen würden. Aber van 
Geldern war ja Geihäftsmann und für einen Gejchäftsmann ift es unmöglich, zu 
ſchlafen, bevor die dafür beftimmte Zeit erfchienen. Kaum hörte er den rothen Strand» 
fies fniftern, al3 er haftig die Hände aus der Tafche nahm und die Beine von der Banf 
.... und fiehe! da jaß er wieder, der große, fteife, ernfte Matador des Handels, dem 
es ganz gleichgültig, ob einige hundert Menjchen Hungers fterben, wenn blos die 
nöthigen Auftern und Ananas für ihn nicht fehlten. Mit der einen Hand ri er an 
den Spiten jeiner großen Bufenkraufe, mit der andern ergriff er feinen goldbejchlagenen 
Stod und, indem er langjam den Kopf zurüdbog, als wenn er nach den Sternen guden 
wollte, ſagte er mit jcheinbar gleichgültiger Stimme: 

„Run, Dieftler, was hat er zu Stande gebracht?“ 

Der alte Dieftler, der, genau bejehen, ganz einem Hugen und lijtigen alten Staare 
glich, deifen graue Federn die Stürme de3 Dafeins zerzauft und in Unordnung gebracht, 
zog ehrerbietigft jeine breitfchirmige Mühe ab, blinzelte Liftig über die Hornbrilfe hinaus 
und jagte mit verjchlagenem Blid: 

„Das Höchſte, was Sie verlangen fünnen, Mynheer van Geldern!“ 

„Ein großes Wort, mein guter Dieftler“, antwortete van Geldern mit einer 
gnädigen Handbewegung. „Er weiß, was id) wünfde; aber Er weiß auch, daß Die 
Aufgabe ſchwer it.“ 

„Und die Belohnung groß,“ erwiederte Dieftler mit einjchmeichelnder Betonung. 

„Bah,“ fagte van Geldern. „Glaubt Er, daß bei mir zehntaufend Gulden eine 
Rolle jpielen, wenn dieje Aufgabe gelöjt iſt?“ 

„Sie ift gelöft!” jchnarrte Dieftler heraus, indem er die Abjäge zufammenfchlug 
und einen unterthänigen Büdling machte. „Will Mynheer fich davon überzeugen ?“ 

„Wovon ?” fragte van Geldern, mit einer gewiffen Ueberrafhung, die er indeß mit 
einer gleichgültigen Miene und dadurch zu verbergen jtrebte, daß er den Dedel feiner 
großen Schnupftabakstofe aufflappte. 

„IH meine „le prince noir“ die Frucht von zehnjähriger unermüdlicher An— 
jtrengung, eine Varietät von unfchägbarem Werthe, mit einer Blüthe jo ſchwarz wie, 
wie — Palembang” , erdreiftete Dieftler ſich mit einem leichten Schred über dieſe Hin- 
deutung auf Mynheers Lieblingsdiener hinzuzufügen. 

Ban Geldern jah den alten Diejtler mit einem Geſichtsausdruck an, der alle 
Uebergänge vom Erftaunen bis zum vollfommenen Unglauben durchlief. Dann richtete 
er die jchwere Allongeperüde in die Höh’, Enipfte ein Schnupftabalstörnden aus den 
Falten der Bujenkraufe und jagte: „Unmöglich, mein guter Diejtler! Solch eine Varietät 
läßt fich nicht herftellen. Das ift gegen die Ordnung der Natur und ih bin ganz über- 
zeugt, daß fi etwas Roth oder Gelb auf dem Grunde des Kelches findet.“ 

„So ſchwarz wie PBalembang, wenn man den Turban, den Kaftan und die ganze 
übrige Garderobe von feinem wohlgejchaffenen Körper zieht“, verficherte Dieftler, der 
feine Ueberlegenheit bei van Geldern’3 Miftrauen wachſen fühlte. „Würde ich denn 
eine meiner Warietäten „le prince noir“ nennen, wenn fie nicht jo ſchwarz wie ein 
Rabe, jo ſchwarz wie die Nacht wäre? Würde ich jo mir nichts, dir nicht? das Ver— 
trauen auf3 Spiel jegen wollen, welches der Prinz von Oranien mir erzeigte, bevor ich 


Der Tulgenprins, 111 








in Mynheers Dienfte trat? Soll man mich auslachen dürfen und jagen, daß ich ein 
Pfufher und daß meine Zwiebel ein Schwindel? O nein! Müynheer van Geldern! Was 
der alte Dieftler bezüglich der Botanik behauptet, das ift fo ficher, ald wenns der große 
Ariftoteles jelber gefagt hätte... . „Le prince noir“ entfpricht vollfommen dem Namen, 
ich lege einen Eid darauf ab!“ | 

„Nun, fo zeig’ Er mir die Tulpe!” rief van Geldern, indem ein leichtes Roth 
fein fonft ſo ruhiges Geficht färbte. „Zeig' Er mir fie und wenn's damit ift, wie Er 
jagt, beim Himmel, ich gebe Ihm fünfzehntaufend Gulden und das Haus an der Schiffs— 
brüde, quitt und frei zum ewigen Eigenthum.“ 

„Mynheer van Geldern weiß die Kunſt und ihre Jünger Föniglich zu belohnen!” 
antwortete Dieftler, welcher ſchmunzelnd die außergewöhnliche Wirkung beobachtete, 
die jeine Worte hervorgebracht. Darauf wandte er fi um, Hopfte in die Hände und 
einen Augenblid nachher jah man Palembang mit einem verdroſſenen Geficht auf die 
Hajelnußhede zumaticheln, in feinem Arm eine vergoldete Vorzellanvafe tragend, deren 
oberfter Theil mit einem Futteral von buntem Papier umgeben war, fo daß der Inhalt 
völlig verborgen wurde. Aus Balembangs Händen wanderte die Vaſe in die von Dieftler, 
der fie wieber mit einem tiefen Büdling feinem Prinzipal überreichte, welcher ſeinerſeits 
mit einem haftigen Ruck das Papier zur Seite ri. 

Ban Geldern hatte einen Wahlſpruch, der in hohem Grade dazu beitrug, ihn zu 
den unfterblichen Göttern zu erheben, und diefer hieß: „Nil admirari!* Wan Geldern 
wunderte fich über rein Nichts, und wie wär’ es auch möglich gewefen, daß er Etwas 
bewunderte? Sein ganzes Leben ging in jener überlegenen Seelenruhe dahin, die 
niedre Geifter mit einem geſchackloſen Ausdrud „Phlegma“ zu nennen pflegen, die aber, 
davon abgejehen, daß fie national-holländifch war, Mynheer van Geldern wie einen 
Gott Heidete. Der alte Dieftler hatte daher, obgleich er ihm ſchon ins fiebenund- 
jwanzigfte Jahr diente, feinen Herrn niemals in irgend einer Spannung, Gemüthöbe- 
wegung, oder einem ähnlichen irdischen Zuftande gefehen, und man wird deßhalb jeine 
Ueberrafhung begreifen, als van Geldern, der reiche van Geldern, beinahe mit einem 
Sprunge aus feiner imponirenden Ruhe emporfuhr, den Blumentopf mit feinen Inhalt 
gegen das Licht hielt, ihn mehrere Male rundum drehte und endlich wieder zurüdjanf, 
indem er mit einem Uebermaaß von Entzüden ausrief: 

„Bravo, Dieftler, das Biel ift erreicht!” 

Und in der That, das war auch Etwas, was man bewundern mußte. Aus feinem, 
fülberweißem Moos hob fich eine Tulpe, jo ausgezeichnet in Farbe und Form, daß man 
eher glauben konnte, fie ſei unter der glühenden Sonne der Tropen aufgeblüht, al3 auf 
den nebligen Ebenen Hollands. Der fleifhige Stempel war faft zimmetbraun und 
trug fed und herausfordernd die atlasſchwarzen, nur oben halb auseinander gefalteten 
Blüthenblätter, deren jedes einzelne für fich das reinste Oval bildete. Balembang äußerte 
fein Entzüden und Erftaunen, indem er beide Hände quer über die Bruft legte, und ſich 
vor der Blume verbeugte, ala van Geldern fie ihm überreichte, und nachdem das auf 
eht orientaliiche Weife beforgt war, trug er „le prince noir“ in das Zimmer feines 
Herrn hinauf mit einer Vorficht, als wäre ihm ein krankes Kind, um es in das Hospital 
zu bringen, übergeben worden. 

Ban Geldern jchien den Anfall menſchlicher Schwäche zu bereuen, in welche ihn die 
jeltene Blume gebracht hatte. Er knöpfte feinen inneren Menjchen wieder zu, legte fein 
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Geſicht in m Halten, jchloß feine Augen zur Hälfte und fanf auf mehrere Minuten 
in ein jtummes Grübeln, Endlich fragte er: „Wie viele Blumenzwiebeln hat Er von 
diejer Barietät?“ 

„Bis jet nur drei Hundert und neun,“ antwortete der alte Dienftler mit lobens— 
werther Genauigkeit; „aber zum nächſten Frühjahr mache ich mich anheiſchig, drei 
Taufend zu liefern.“ 

„Laß Er Alles, was vorhanden ift, noch heute Abend auf das Heine Magazin 
bringen,“ ſagte van Geldern und rieb fi) vergnügt die Hände. „Nein, beforg' Er die 
Sache jelbit, damit Niemand davon erfährt. E3 gilt da reinen Mund zu behalten. Apropos, 
Er ift doch gewiß, daß fein Andrer außer Ihm dieſe Varietät gezogen hat?“ 

Dieftler ftierte über feine große Hornbrille mit einem gewiſſen unruhigen Blide 
und antwortete flüfternd? „Ich habe meinen Spion gehabt; van Eichel mangelt 
dieje Zwiebel.” 

„But“, jagte van Geldern und nidte mehrere Male nachdenklich mit feinem großen 
Kopfe. „Das paßt ausgezeichnet... . Dieftler, wenn ich todt bin, jo will ich von diejer 
Tulpe jedes Frühjahr einen Kranz auf meinen Sarg gelegt haben. Vergeß' Er das nicht!“ 

Dieftler fuhr mit einem Ausdrud zurüd, als wenn ihn Jemand plögli an den 
Magen gepufft hätte. Nicht ohne Mühe brachte er den halb offenen Mund joweit in 
Ordnung, daß er ftammeln konnte: 

„Mynheer wollen in Betracht ziehen, daß jede diefer Tulpen einen Preis von 
fünfzehnhundert Gulden hat?“ 

„Bah!“ antwortete van Geldern, „was thut das?“ 

„sa, aber dag wird ja gar nicht mit der ſchwarzen Farbe des Sarges harmoniren!“ 
wandte Dieftler verzweifelt ein. 

„Dummerjahn!“ fchnarrte van Geldern heraus und ftieß mit feinem Stod in die 
Erde, „Mein Sarg joll vergoldet werden. Thu’ Er, was ich ihm gejagt habe!“ Und 
mit biefen Worten machte van Geldern eine imperatoriiche Handbewegung, welche Diejtler 
in den alten Hafelnußhedengang, wie eine Schnede, die Etwas auf die Fühlhörner 
befommen, verſchwinden ließ. 

Ban Geldern jandte feiner magern Gejtalt noch einen zermalmenden Blid nach 
und murmelte halblaut: „Tölpel!“ Nachher nahm er die andere Pfeife aus dem Etui, 
zündete fie an und fuhr mit dem goldbeichlagenen Stode in dem hellrothen Sande um— 
ber. Höchſt jeltfame Figuren famen da zum Vorjchein. Zuerft waren es Tulpen und 
Tulpenblätter, dann formirten fie fi) zu Kränzen, die großen runden Kränze wurden 
zu Nullen und erhielten Einer, jo daß fie in Reihe und Glied ftanden, wie Soldaten, 
und dann begann ein Addiren, Subtrahiren, Multipliziven und Dividiren, daß der 
ganze Pla rund um den reichen van Geldern jchier ausſah, wie eine einzige ungeheure 
Nechentafel, unfaßbar und unbegreiflich für Jedermann, außer für ihn, der in ſchweig— 
jamem Grübeln bei feiner Arbeit blieb. Hin und wieder glitt ein eigenthümliches, 
triumpbhirendes, man könnte beinahe jagen dämonifches Lächeln über jein breites, ener- 
giſches AUngeficht; er warf den Kopf zurüd mit einem Zuge von Stolz, al3 ob er Zeus 
wäre, der blos feine ambrofiihen Locken zu jchütteln brauche, um die Erde zittern zu 
machen. Was dachte van Geldern während diejer jcheinbar müfjigen Beſchäftigung? 
Nein, müflig war van Geldern keineswegs und die Ziffern im Sande waren für ihn 
dafjelbe, wie der Feldzugsplan, den der große Eonde am Abende vor einer entfcheidenden 
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Schlacht in die Erde zeichnete. Auch van Geldern führte ein Heer an, ein Heer von 
blanfen, jchimmernden Dufaten. Die Armee war bedeutend; fie zählte nach Millionen 
und fämpfte gegen ein anderes, fajt ebenjo großes Heer, da3 fich verzweifelt wehrte, bis 
van Geldern neue Hilfstruppen fandte und e3 vollftändig aufrieb, Ban Geldern rechnete 
jo: „Sch werfe dies Frühjahr nach und nad) taufend Zwiebeln von „Le prince noir“ 
auf den Markt, zu einem Preife von fünfzehnhundert Gulden das Stüd, Yan Eichel’s 
Agenten werden diefe Zwiebeln auffaufen, um zu verhindern, daß meine Tulpen den 
Vorrang erhalten. Er wird dabei eine Ausgabe von fünfzehnhunderttaufend Gulden 
haben und fann erjt gegen den Sommer hin verfaufen, wenn die Kurſe für Zwiebeln am 
höchſten ftehen. Zu diefer Zeit werde ich mit Dieftler’3 Hülfe zweitaufend ausgezeichnete 
Zwiebeln in Reſerve Haben, die ich dann für achthundert Gulden das Stüd ausbiete. 
Ich habe da meine Betriebsunkoſten gededt und van Eichel ift ruinirt.“ 

So weit war van Geldern gelommen, ala er in der Hafelnußhede die melodifchen 
Triller einer Nachtigall zu hören glaubte. Yan Geldern war fein Schwärmer, aber 
auf Nadtigallen hielt er etwas, denn e3 fam ihm vor, als ob man bei ihrem einförmigen 
Schlage jchneller in Schlaf finfe. Außerdem verwunderte e3 ihn, daß die Nachtigall 
noch jo jpät am Morgen jchlüge und, indem er mit einem langen Strich feine ganze 
Rechentafel abſchloß, richtete er fich langfam empor, um nachzufehen, ob befagter Vogel 
ſchon jein Neft gebaut habe, Würdig und majeftätijch wanderte er durch den hellgrünen 
Hajelnußhedengang und war erftaunt, daß die Nachtigall plöglich zu ſchlagen aufhörte. 
Würdig und majeftätiih war fein Schritt, bis er an den todten Maulwurf heran kam, 
welchen Dieftler nad) der erhaltenen Demüthigung überfehen haben mußte. Diejer 
Maulwurf z0g ſich natürlich feine ungnädigfte Ungnade zu. Es war fchon ſeltſam genug, 
daß ein folches Vieh überhaupt ſich unterftehen konnte, in van Geldern’3 Garten umher 
zu wühlen; aber daß es fich noch obendrein fo dummdreiſt mitten in den Gang hinlegte, 
das fand van Geldern mehr al3 unverfhämt. Um ſich von der Realität diefes ſchwarzen 
Weſens zu überzeugen, rührte er e3 mit feinem Stode an; aber in demfelben Augenblid 
blieb er mit offenem Munde und ftarren Auges ftehen, ald wenn ihm ein Geift erjchienen 
wäre, Langjam und bejchwerlich beugte er feinen Oberkörper tiefer und tiefer, bis er 
zuleßt faft diefelbe pyramidale Stellung annahm, wie fein ſchwarzer Sklave fie wenige 
Minuten vorher eingenommen, — nur das triumphirende Lächeln fehlte ihm. 

Im Gegentheil, er richtete ſich auf, purpurroth im Geficht, und mit einem Ausruf, 
der eine Mifchung von wahnfinniger Wuth und Ueberrafhung jchien. Gerade an der 
Seite des todten Maulwurfs, ſah man in der frischen, feuchten Erde die Spur von 
einem Heinen, kofetten Abjag und jomit lag da nichts Beſonderes vor. Aber hart neben 
diejer feinen niedlichen Mädchenfpur Tief genau in derjelben Richtung die Spur eines 
feften, breiten männlichen Fußes, welche weder von Palembang’3 hadenlofem Saffian— 
ſchuh, noch von Dieftler’3 Holzſchuh herrühren konnte, fondern von einem Dritten, einem 
Unbelannten. Niemand hatte zu diefem Theile des Gartens Zugang, außer den 
Perjonen, die wir bereit3 genannt haben, und Doris, der „Ihönen Doris,” wie Alle in 
Haarlem fie nannten, und die ſchöne Doris war van Geldern's einzige Tochter. Ihre 
Kammerjungfer lag krank, ihr Hofmeifter war in England, um feine Eltern zu befuchen, 
und die foquette Spur — van Geldern wurde ordentlich aufgebracht über den Gedanken 
— fonnte feinem "Anderen angehören, al3 feiner Tochter. Bedächtig und gebeugten 
Aut: ging er den Hafelnußhedengang entlang, beftändig der unfeligen Spur folgend, 
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und beftändig fich mehr und mehr davon überzeugend, daß der breite Fuß dem fpigen 
fo genau folgte, al3 wenn zwei Perſonen Arm in Arm mit einander fpaziert wären. 

Endlich fam er an die gefnidte „Braut von Haarlem“ und hier blieb er in einem 
Buftande alberner Verwirrung ftehen und ftarrte bald auf die Spuren, bald auf ein 
feines blanfes Ding, welches aus dem Graſe hervorftah. Die Spuren liefen hier nicht 
mehr nebeneinander hin, nein, die Zehenfpigen gingen aufeinander zu, und die 
feinen niedlihen Füße waren an ihrem vordern Theil fo tief in den Sand eingedrüdt, 
daß die ganze Wucht des Körpers darauf geruht haben mußte. Der Gedanfe an einen 
Kuß fuhr auf eine wunderlich unbestimmte und doc zugleich überzeugende Weiſe durch 
van Geldern’3 Hirn und indem er anfcheinend ganz phlegmatifch fich büdte, nahm er 
das blanke Ding vom Boden auf und betrachtete es mit fomifcher Stupidität. Es war 
dies eine Schuhfchnalle, eine Damenſchuhſchnalle, und van Geldern erinnerte fi in 
nebelhafter Gedanfenlofigkeit, einmal eine ähnliche an dem Heinen Fuße feiner Tochter 
gejehen zu haben. Einer Ohnmacht nahe taumelte er, bis er endlich Kraft zum Stehen 
gewann. Dann blidte er in die leere Quft empor, al® wenn er von dort her Etwas 
erwartet hätte — und wenn Jemand in diefem Augenblid gejagt haben würde, daß 
van Geldern einer Kuh gliche, die eine Windmühle angloße, jo würde diejes Gleichniß, 
wie unpafjend e3 auch jcheinen möchte, doch vollfommen zutreffend gewefen fein. Plötzlich 
hörte er den Schlag der Nachtigall, aber diesmal famen die Triller ganz deutlich von der 
anderen Seite der Gartenmauer. Van Geldern jpigte die Ohren, ja er fpitte die Augen 
mit, wenn man fich dDiefes Ausdruckes bedienen darf. Er hob fich auf den Zehen, fo hod) 
er Fonnte, und redte den Hals, jo lang er vermochte, während die Thonpfeife wie ein 
weißer jteifer Schnabel empor ftand und eine Nauchwolfe in die Luft ſandte. Dann 
trippelte er in vorfichtiger Eilfertigfeit lautlos den Gang weiter fort, bis er zu einer in 
der Nähe der Mauer befindlichen Burbaumbede kam. Hier poftirte er ſich hin, wie ein 
Aar der auf Raub lauert, und in demjelben Momente geſchah das Unglaublichite. Ein 
jchwerer Gegenftand kam plößlich aus den Wolfen gefahren, prallte zunächſt an feine 
Allongeperüde an, fiel von da auf feine Pfeife, die in mehrere Stüde zerbrach, und 
blieb endlich vor feinen Füßen als ein frijches, duftiges Bouquet von halb aufgefprungenen 
Rofen liegen. Ban Geldern war, wie wir wiffen, Blumenliebhaber, namentlid Enthu— 
fiaft für Tulpen zu funfzehnhundert Gulden das Stüd; aber ſolch ordinäres Zeug, wie 
Roſen, war nicht nach feinem Geſchmack. Man darf ſich deßhalb nicht wundern, daß er 
in einem Anfall von Wuth das Bouquet mit dem Fuße wegfchleuderte und daß fich fein 
Herz gleich darauf in einem Fluche Luft machte, den wir wohl nicht zu wiederholen 
brauchen. Aber der Fußſtoß, der gegen die vom Himmel gefallenen Roſem gerichtet 
ward, hatte eine Wirkung, twelche van Geldern nicht im Entfernteften ahnte. Einige 
duftende Blätter waren über den Gang hin zerftreut worden und mitten unter denjelben 
ſah er ein andres Blatt, auch duftig und rofenroth, aber von Papier. Ban Geldern 
wollte jeinen Augen nicht trauen; langſam ging er daranf zu, beugte ſich mit Beſchwer— 
lichkeit und hob den abjcheulichen Verräther vom Boden auf. Auf dem Siegel ftand 
ein Amor, der einen Schmetterling an den Flügeln hielt, und auf der Adreſſe ftand: 
„An Doris!“ 

Alles drehte fich vor van Geldern’s Augen; der Zorn übergoß, wie ein purpurs 
farbener Strom, fein breites Seficht und in diefem Strome wirbelten alle feine Gedanken, 
Pläne und Hoffnungen zufammen. Doris? Wer anders konnte das wohl fein, als jeine 
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ocbter, de3 — van Geldern's Tochter, zu welcher — ein Wurm — nein, das 
Ganze war nur ein Traum, ein niederträchtiger, infernaliſcher Traum, welcher ſich ihm 
wie ein Alp quer über die Kehle legte und das Blut verhinderte, aus den pochenden 
Schläfen wieder zurück zu treten. Es mußte ein Traum ſein, es ſollte ein Traum ſein, 
und doch vermochte van Geldern nicht, aus ihm zu erwachen; feſtgebannt, wie im Schlafe, 
ſtand er fortwährend an demſelben unſeligen Platze und fortwährend ſtierte ſein großes, 
waſſerblaues Auge auf die beiden verhaßten Worte: „An Doris“. Mit einem Seufzer, 
der faſt einem Stöhnen gleich kam, ſank er auf die nächſte Bank nieder und las die 
folgenden ganz „ſinnloſen“ Linien, welche von einer ihm ganz unbekannten Hand ge— 
ſchrieben waren. 





Nimm die Verſe, verborgen von Roſen; 
Bald wird kommen die glückliche Zeit, 
Wo die Verliebten ſich herzen und koſen 
Nicht mehr verborgen in Heimlichkeit. 
Traue dem Himmel, er lenkt unſre Looſe, 
Lenkt unſer Schiff zum blumigen Strand: 
Doris, Du ſüße, Du herrliche Rofe, 
Bleibe nur treu und Halte nur Stand! 

Gab e3 etwas, was van Geldern auf den äußerjten Gipfelpunft der Raferei verjeßen 
konnte, jo waren es Verſe. Er verachtete, er haßte Verſe. Er hielt fie für den Ausdrud 
der Zahlungsunfähigfeit eines vollendeten Lumps, und wenn man ihm würde die Wahl 
gelaſſen Haben zwijchen falichen Wechfeln und ächter Poefie, jo würde er unbedingt den 
erfteren den Vorzug eingeräumt haben. 

Schäumend vor Aufregung ergriff er das Bouquet, faltete dag Papier zufammen und 
itedte e8 wieder unter die verrätherifchen Rofen; dann machte er einige Schritte gegen 
feine „Villa“ zu, wendete fi) aber plöglich wieder um und ging, gleichfam getrieben 
von einer unfichtbaren Macht, von Neuem in den Hafelnußhedengang. Warum Tiefen 
die Spuren von Palembang’3 Pantoffeln nicht gerade über die anderen hinweg? Weß- 
halb hielten fie fi) immer an der Seite und weßhalb war Palembang nicht in der Mitte 
de3 Ganges hinabgehumpelt, nachdem er des todten Maulwurfs anfichtig geworden? 
Das waren Fragen, die fi) bei van Geldern, der nur mit ſchwer erfämpfter Faſſung 
den Weg fortjchte, unwillfürlich aufdrängten. Ohne daß er fich felbft gehörig darüber 
Rede Stehen konnte, wurde ihm doc mehr und mehr Har, daß der Schwarze die beiden 
Spuren zum Gegenftande der Beobachtung gemacht und daß er fich gehütet hatte, fie zu 
berwiichen, aber weßhalb? War Palembang ihm treu, oder ftand er im Einvernehmen 
mit feiner Tochter? Beides konnte möglich fein und die Unterfuchung diefes Problems 
brachte feine Gedanken in eine andere Richtung, fodaß er im Zustande ſcheinbarer Ruhe, 
— das Bouquet unter dem dreifantigen Hut verborgen — fein Landhaus erreichte. 

In van Geldern’3 Sommerfit befand ſich ein Zimmer, genannt das „Kinefiiche 
Gemach“, welches eine reihe Sammlung von allerhand Kinefifhen und oftindifchen 
Raritäten enthielt, die aus den fernen Kolonien Hollands ſtammten. Weber diejes 
Mujeum Hatte Palembang die Oberaufficht, ja er bildete gewiffermaßen einen lebenden 
Theil deffelben und vermehrte es in feiner freien Zeit mit den wunderlichiten barbarijchen 
Bildern, die mit farbiger Tuſche auf das feinste Seidenpapier hingeworfen, oft von 
einer in der That überraschend fomifchen Wirkung waren. Da van Geldern endlich mit 


Ihledht copirter Gleichgültigfeit in das chineſiſche Gemach eintrat, wohin er „le prince 
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noir“ hatte bringen laſſen, fiel fein Auge ſogleich auf Palembang, welcher zuſammen— 
gekauert auf einem Stuhle ſaß und haſtig ein Blatt Papier unter einer der chineſiſchen 
Vaſen verbarg. 

Die Begebenheit im Garten hatte van Geldern urplötzlich in einen vollkommenen 
Argus verwandelt. Alles, was da Mißtrauen, Argwohn und Zweifel hieß, war nun 
ſo lebendig in ihm, daß Nichts, auch nicht die geringſte Bewegung, ihm entging. Vor— 
ſichtig legte er den Hut mit ſeinem Inhalte neben le prince noir nieder, welche Blume 
übermüthig prahlend mitten auf dem Tiſch ſtand, und befahl in durchaus nicht unauf— 
fälligem Tone, ſeine Tochter zu rufen. Palembang ſchnellte wie ein großer Gummiball 
vom Stuhle auf und trollte ſich unter der Sammetdraperie zur Thür hinaus. Kaum 
war er fort als van Geldern auf die Vaſe zuſprang wie eine Katze, ſie beiſeite ſetzte 
und das Papier, das Palembang verſteckt, mit heißhungrigem Blicke muſterte. Es war 
auch wirklich der Betrachtung werth; man ſah darauf eine Zeichnung in ächt chineſiſchem 
Stil, ganz danach angethan, Lachen und Heiterkeit zu erwecken. 

Zu unterſt auf dem blaßgelben Papier, das in mehrere Felder getheilt war, ſah 
man zwei Maulwürfe, die ſcheinbar überraſcht aus ihrem unterirdiſchen Schlupfwinkel 
hervorguckten. Sie ſchienen eine kleine Chineſin zu betrachten, welche mit ihren kleinen 
verkrüppelten Füßen einem eklen, alten Drachen aus dem Wege ging, der, mit einem 
menſchlichen Kopfe geziert, ſich auf etwas ſonnte, was eine große Aehnlichkeit mit Geld— 
ſäcken hatte. Auf der anderen Seite zeigte ſich ein junger Chineſe mit einem Saitenſpiel, 
und vor dem Drachen befand ſich ein offenes Waſſer mit einer gewölbten Brücke, unter 
der ein Kahn lag. Ueber dieſem Felde kam dann ein großes Waſſer mit ſturmgepeitſchten 
Wogen; im Vordergrunde erblickte man wieder eine Brücke und hier ſtand der alte 
Drache mit einem krummen Säbel in der linken Vordertatze und holte mit grimmigem 
Geſicht gegen die Beiden aus, die im Boot ſaßen und von den Wellen fortgetrieben 
wurden. Oben darüber war eine Inſel mit Klippen, Grotten, Glockenthürmen und 
Tempeln gezeichnet; dort unter ſäuſelnden Palmen befand ſich wieder das Fahrzeug. 
Mit der letzten Partie, die ein phantaſtiſches Gebäu bildete, war Palembang offenbar 
nicht fertig geworden. Da erſchien der Kopf des Drachen abgehauen und unter einer 
Reihe von Stufen befeſtigt, welche zu der Vorhalle dieſes Gebäu's emporführten. Die 
in demſelben ſich zeigenden Perſonen waren nur leicht ffizzirt; aber fie ſchienen einander 
umjchlungen zu halten. 

Ban Geldern betrachtete Palembang's Kunſtwerk mit immer größerer Berbitterung; 
denn je länger er e3 anſah, deſto Flarer wurde ihm, was der Schwarze mit feiner 
Allegorie gemeint hatte, Der Drache konnte gar fein Undrer als er jelbft fein; frech und 
gemein erjchien fein Kopf, aber er war umgeben von einer riefigen Allongeperüde und 
die Züge in feinem Geficht hatten troß ihrer thierifchen Wildheit eine Farrifirte Aehn— 
fichfeit mit ihm. Daß Palembang mit der Ehinefin feine Tochter Doris gemeint hatte, 
war ebenfalls nicht ſchwer zu errathen; aber wer war der Muſikant, der Lautenfpieler? 
Ban Geldern faßte fi einen Augenblid an die Stirn und, als ob ein Blit plöglich in 
jein Hirn eingefchlagen hätte, ftredte er die geballte Hand in die Luft, fchüttelte fie 
mehrmals hin und her und fagte mit einer vor Erbitterung bebender Stimme: 

„So wahr mir Gott helfe, Niclas van Dyk! Iſt das nicht eine Orgel, die der ver: 
dammte ſchwarze Schlingel da drauf gezeichnet hat? Und diefer lumpige Organift, diefer 
jämmerfiche Kerlvon einem Leiermann wagtjeine Augen zu meiner Tochter zu erheben ? Nein, 
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welher Thor ich bin, fie über vier Wochen hier auf dem Lande allein zu laſſen! Aber 
warte nur, Monfieur Niclas, ich werde Dir aufjpielen, daß du die Quft auf der alten 
Orgel in der Domkirche herumzupaufen wohl verlieren follft! Ein Organiſt, ein 
Klimperer, der für fchofle zehn Gulden rund um die Stadt läuft. Und meine Tochter! 
Nein, 's ift zu lächerlich!“ 

Und van Geldern brach in ein hohles, hypochondriſches Lachen aus, wovon der 
leere Kopf einer vor ihm ftehenden chinefishen Pagode in tieffinnige Bewegung verjegt 
wurde, ald wenn fie jagen wollte: „Du haft Recht, Mynheer van Geldern! Ein miſe— 
rabler Organift! Vollſtändig lächerlich!” 

Ein Rafcheln der faltenreihen Sammetgardine, welche die Thür im Hintergrunde 
verdedte, brach van Geldern's Betrachtungen ab und ließ ihn, während er feinen Blid 
jeft und jcharf auf den Eintretenden richtete, die Zeichnung vafch unter der Vaſe ver- 
bergen. Es erjchien eine junge ziemlich üppige Dame mit einem Haar fo reich und 
golden, daß e3 beinahe das Band von ächten Perlen verbunfelte, welches durch ihre 
Flechten geichlungen war. Ihre großen, tiefblauen Augen hatten den eigenartigen 
Ausdrud träumender Wehmuth und aufrichtiger Treue, wie man ihn bei den Hollän- 
derinnen zu beobachten öfter Gelegenheit findet. Die breite offne Stirn, die nicht gerade 
Heine aber fein gebaute Naſe, die vollen Lippen, der halboffne Mund, alles deutete 
darauf Hin, daß fie van Geldern's Tochter war, und wie fie da über die Diele hinfchritt, 
langſam, aber frei und leicht in allen ihren Bewegungen, mit einer prachtvollen Laute 
in der Linken und der aufgerafften Schleppe ihres hellblauen Seidenkleides in der rechten 
Hand, glich fie dem Bilde eines fonnigen Lenzmorgens in all feiner Frifche und Anmuth. 
Aber van Geldern bemerkte das nicht. Mit einer barſchen Handbewegung fchidte er 
Palembang, der dienftfertig herbeigefprungen, wieder fort, und indem er fich dann zu 
Doris wandte, fragte er in einem ftrengen Tone: „Warum ift Fräulein denn gar nicht 
zu jehen? Kann fie dem Vater nicht einen „guten Morgen“ bieten ?* 

„Papa ift wirklich zu vergeßlich!“ antwortete Doris mit einemhinreigenden Lächeln, 
„Papa mögen fi) erinnern, daß ich Monfieur van Dyk um neun Uhr erwarte; ich mußte 
aljo doch vorher Toilette machen.“ 

„Sp? Toilette mußteft Du machen?“ wiederholte van Geldern höhniſch. „Kannſt 
Du mit dem Menjchen nicht im Morgenfleide jpielen ?“ 

„Nein, das kann ich nicht!” antwortete Doris ernft, indem fie mit einem ſchmerz— 
lihen Ausdrud ihre großen blauen Augen auf dem Bater ruhen ließ. 

„Und weßhalb nicht, wenn ich fragen darf?“ rief van Geldern aufgebradt. 

„Weil ich weder Monfieur van Dyk noch Did durch ein unpafjendes Aeußere 
verlegen will,“ erwiederte Doris, leicht erröthend. 

„AH!“ ſagte van Geldern mit einer nadeljpigen Betonung und drehte ſich raſch 
gegen den Tiſch um. 

„Hat Papa fonft noch etwas zu befehlen?“ fragte Doris, die fich verwunderte, 
daß der Vater ihr jo barjch den Rüden kehrte, 

„Blos eine Bagatelle,“ entgegnete van Geldern, indem er langſam ſich 
wieder ihr zumwandte. „Ich wünſche, daß Du diefe Rojen ins Waſſer ſetzeſt, bevor 
Du gehſt!“ 

„Gott, welch reizenden Roſen!“ fagte Doris lächelnd, indem fie ihr blühendes 
junges Geficht über die Blumen neigte. 
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„Sa, fehr reizend, ſehr reizend, richtige fleurs d’amour, nicht wahr?” jchnarrte 
van Geldern heraus und bebte vor Ungeduld. 

„Was meinft Du?“ fragte Doris, welche gerade eine pradhtvolle venetianische 
Rofe ergriffen hatte und den Haren Waſſerſtrahl hinein perlen ließ. 

„Was ich meine? Hm! Hm! Ich meine... Na, das fann Dir ja ganz gleich fein, 
was ich meine!” rief van Geldern und jtieß mit dem Stode auf die Diele. 

„Papa hat heute einen jchlimmen Humor,” fagte Doris mit einem Seitenblide, 
während fie das hellrothe feidene Band Töfte, wodurd das Bouquet zufammengehalten 
wurde, „Sind ſchlechte Nachrichten von Amfterdam gelommen oder Hat der alte Diejtler 
wieder Dummheiten gemaht? Wenn man jo koftbare Roſen erhielt, jo müßte man fich 
doch mehr mit dem befaffen, der fie gefchidt hat.“ 

„Oh, ich befaffe mich auch, ich befaffe mich außerordentlich!” ... verficherte van 
Geldern, welcher merkte, daß er fich beinahe verfchnappt hätte... „ch bin in einem 
vortrefflihen Humor, Kindchen! in einem richtigen humeur de rose!,.. Nun, ſput' 
Di, die Blumen ins Waffer zu thun.“ 

E3 war etwas jo Beißendes in der Art, womit van Geldern diefe Worte ausſprach, 
daß Doris aufmerkfam wurde. Eine leichte Röthe fuhr über ihre Wangen und während 
fie die duftigen Blumen eine nach der anderen zu einem loſeren Strauße zu vereinigen 
juchte, fchien eine bittre Antwort auf ihren Lippen zu ſchweben. Ban Geldern achtete 
auf jede ihrer Bewegungen mit derjelben Aufmerfjamfeit, wie eine Katze, die auf eine 
nicht3 ahnende Nachtigall lauert. Plötzlich ftieß Doris einen Schrei aus und Tieß eine 
Rofe auf den Fußboden fallen. 

„Was ift das?“ frug van Geldern und hob ſich auf den Zehenfpigen in die Höhe. 

„Die abſcheulichen fcharfen Dornen,” jtammelte Doris. „Ich jagte mir eben einen 
in den Finger. Papa möge mid) einen Augenblid entjchuldigen; ich muß auf mein 
Bimmer, um ihn mir herauszuziehen.“ 

„Das ift nicht nöthig,* fagte van Geldern; ich kann das jehr gut ſelbſt machen... . 
Weshalb ballit Du die Hand zufammen?“ 

„Es blutet und thut weh!... Ach, mein neues Seidenkleid!“ ſtieß Doris hervor 
und wurde leihenblaß. 

„Laß das dumme Kleid!” fagte van Geldern und ergriff fie beim Handgelenk. 
„Zeig' doch wo der Dorn ſitzt.“ 

Doris riß hurtig ihre Heine gedrungene Hand zurüd und jchlüpfte mit einer blitz— 
fchnellen Bewegung hinter den Vater. In demſelben Moment fiel ein rothes Blatt zur 
Erde, und im nächſten Moment war e3 jchon verborgen durd) eine niedliche Fußſpitze, 
die foquett aus den Falten des Seidenfleides hervorgudte. Van Geldern drehte ſich 
um wie ein Krokodil, vor welchem der leichte Vogel grade im Augenblid des Ver— 
derbens flieht. 

„Sieh', da fit der Dorn!” fagte Doris. 

Ban Geldern fah mit einem ftumpfen Gefihtsausdrud auf einen Heinen Schwarzen 
Punkt in Doris’ entgegengeftredtem Finger; aber von dem Punkte aus ging jein Auge 
langjam nieder zu dem rothen Schuh. 

„Du haft Etwas verloren!“ rief er mit heiferer Stimme, 

„Was denn, Papa?” frug Doris, die ein eifiger Schauer überlief. 

„Deine Schuhfhnalle, mein Kind!“ antwortete van Geldern mit unheimlicher 
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Freundlichkeit. „Wie kann ein jo großes Mädchen wie Du fo legerement geffeidet 
gehen? Begieb Dich gleich hinauf und erjege das Fehlende, Du fannjt Dir auch bei 
diefer Gelegenheit den Dorn herausziehen.“ 

Doris machte eine Bewegung zum Gehen, aber der Heine rothe Schuh blieb wie 
feftgenagelt auf derjelben Stelle haften. 

„Nun fpute Dich,“ rief van Geldern. „Wie [ange joll das dauern?“ 

Doris drehte ſich mit der Energie der Verzweiflung um, jodaß die lange Seiden- 
ihleppe rings um fie herum fegte. Sie that ein paar rajche Schritte gegen die Thür, 
ftand aber plöglih mit einem Nude ftill, al3 van Geldern ihr nachſchrie: „Was 
iſt das?“ 

„Was?“ fragte Doris verwirrt. 

„Run, das Billet da auf der Erde!” antwortete van Geldern und berührte es mit 
jeinem Stode. 

„Das gehört nicht mir,“ ftotterte Doris. „Ich weiß wahrhaftig nicht, wie es dahin- 
lommt.“ 

„Ah, Du weißt es nicht!“ donnerte van Geldern, deſſen Zorn plötzlich alle Dämme 
durchbrach. „So will ich mir das Vergnügen machen Dir's zu erklären. Dieſes Billet, 
das Du mit ſo großer Schnelligkeit zu verbergen ſuchteſt, dieſes Geſchreibſel, das Du 
Dich nicht entblödeſt zu verleugnen, ſiehſt Du, das war der Roſendorn, der Dich ver— 
wundete... Und willſt Du wiſſen, wie dieſe reizenden Roſen in meinen Beſitz famen?. .. 
ih werde Dir’3 jagen! An meinen Kopf wurden fie mir gejchleudert von irgend einem’ 
Vagabonden, der wahrjcheinlich jegt auf der Landſtraße ſich umhertreibt und die Nach— 
richt erwartet, wann er wieder die Ehre haben ſoll mit van Geldern’s Tochter in der 
Halelnußhede zu promeniren. Da iſt Deine Schuhichnalle!... Nimm doch den Wiſch 
auf und laß’ mic hören, was er fchreibt!... ich will doch nicht umſonſt Deinen 
postillon d’amour geipielt haben!“ 

Doris jtand da als wenn der Blik vor ihr eingejchlagen hätte, Die wachsartige 
Bleihheit, die ihren Zügen eine fajt todtenähnliche Bläſſe verliehen, wich einer flam— 
menden Burpurröthe, die felbft Hals und Stirn mit ihrem Feuer färbte. Das ſchöne 
Haupt jenkte fi, die großen dunfelblauen Augen füllten ſich mit einem hajtig hervor— 
bredenden Thränenftrom und während fie niederfiel vor van Geldern’3 harter, un- 
beweglicher Steingeftalt, ſchluchzte fie: 

„Vergieb mir, Vater! Du weißt nicht, wie ſehr ich ihn Liebe!“ 

„Nein, wahrhaftig nicht,“ entgegnete van Geldern mit jpottender Betonung. „Es 
freut mi) zu Hören, daß ich endlich Ausficht habe einen Schwiegerjohn nad) Deinem 
Kopfe zu finden. Lies was er fchreibt, das ift mein beftimmtes Verlangen!” 

„Verſchon' mich, Water!“ bat Doris und ſchlang ihre jhönen Arme um ihn. 
„Verihon’ mich; ich kann es nicht!” 

„Ei, Du fannjt es nicht?” wiederholte van Geldern höhniſch. „Du kannt Deinem 
Vater nicht vorlejen was diefer Straßenjunfer jchreibt? Aber ihn hinter meinem Rüden 
treffen, Rendezvous mit ihm verabreden, herumfpazieren im Mondichein, das fannit 
Du! Augenblicklich nimm das Billet und lies!” 

„Erbarm’ Dich, Vater, erbarm’ Dich, wenn Du fannft! Verftoß’ mich, wenn Du 
willft, aber den Brief, nein, den kann ich nicht leſen!“ fagte Doris jeufzend und ihre 
Stirn auf des Vaters Knie ftügend, 
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„So kann ich's, troßiges, entartetes Kind!“ rief van Geldern außer fih und 
bückte fich beſchwerlich nach dem Billet. i 

„Beim lebendigen Gott, bei meiner Mutter, welche Dich fo fehr Tiebte, lies diefe 
Zeilen nicht!” fchrie Doris und klammerte fich noch feiter an des Vaters Knie, 

Über van Geldern war unbeweglih. Mit der ganzen Kaltblütigkeit eines Geſchäfts— 
mannes faltete er das Billet langſam auseinander und indem er mit dem Rüden der 
Hand dem Papier einen boshaften Schlag gab, um es glatt zu befommen, begann er mit 
einförmigem Tonfall die erjten Verſe zu leſen. Da hörte er einen dumpfen Fall. Es 
war Doris, die zu feinen Füßen lag. 

Ban Geldern verjtand es in allen Verhältniffen, die bei einem Geſchäftsmanne 
vorfommen, ſich mit großer Kaltblütigfeit zu benchmen, aber daß ein junges Mädchen, 
und noch obendrein feine Tochter, durch einen Brief in Ohnmacht fiel, das ging ihm 
über den Horizont. Er fam dabei aus feinem Concept und zwar in einem fo hohen 
Grade, daß er in einem Ausbruche von plumper Hilfebereitichaft das Glas mit den 
Roſen gerade über feiner Bufenkraufe ausgoß. Da das nicht half, jo ftierte er in dem 
fatalen Bewußtfein, daß er in diefem Augenblid keinen Menjchen um Beiftand anrufen 
fönne, nad) der Thür, ald wenn von dort Hilfe fommen follte. Und es fam aud welche; 
aber freilich andre, al3 van Geldern fie erwartete, 

Es war Far, diefer Tag war der Tag der Ueberrafchungen. 

Eine fede und fire Hand riß mit einem einzigen Griff die ſammtne Gardine 
zurüd und herein trat ein Mann, der jchon auf den erjten Blick mehr ala gewöhnliche 
Aufmerkſamkeit weden mußte. Es war eine hohe, breitfchulterige Geftalt, gekleidet in 
kohlſchwarzen Sammet vom Kopf bis zum Fuß. Er trug keine Berüde, wie es damals 
Sitte war; ein dunfles, reichgelodtes Haar fiel ihm auf beide Schultern nieder und 
verbarg fast den breiten Spitenfragen, der in ungezwungenen Falten fein Wamms ums 
fäumte, Innerhalb dieſes Rahmens von ſchwarzen Locken zeichnete ſich in breiten, be- 
ftimmten Bügen ein feftes, männliches Geficht ab, eins von jenen Gefichtern, denen man 
e3 anmerft, daß ihr Befiger fich nicht vor Reichthum und gleigender Macht beugt. 

Ohne ein Wort zu jagen ftürzte der jchwarzlodige Mann, der von Palembang, 
welcher gelaufcht hatte, über das Vorgefallene unterrichtet worden, auf die ohnmächtige 
Doris zu, trug fie wie ein Kind auf das nächſte Sopha und indem er ihre Hand faßte 
flüfterte er halb kniend: 

„Doris, wach’ auf! Ich bin ja bei Dir!” 

Doris ſchien den Drud feiner warmen Hände zu merken; fie umfaßte fie beide und 
öffnete ihre großen, dunfelblauen Augen, um bald wieder die Hand davor zu deden, 
indem fie wie abwehrend flüfterte: „Niclas van Dyk!“ 

Ban Geldern ftand da wie aus allen Himmeln gefallen. Niemals in feinem Leben 
war er fo über die Achjel angefehen worden, ala eben jetzt. Wie gelähmt blidte er vor 
fich Hin mit völlig unbeweglichen Augen, und diefe Machtlofigkeit über ſich jelbft ging zu 
einer Art von Starrframpf über, als er van Dyf die Lilienweißen Hände feiner Tochter 
Doris an die Lippen drüden ſah und ihn flüftern hörte: „Fürchte Nichts, Doris! Ich 
nehme Alles auf mich!“ 

„Sp, das thut Er? Er unverjhämter Narr von Bälgetreter!” rief van Geldern, 
der mit diefen Worten ſich aus feiner widerlichen Verzauberung befreite, 

Ban Dyk richtete fih auf mit einem einzigen Sprunge und betrachtete van Geldern's 
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leidenschaftlich) glühendes Geficht mit einem überlegenen durchbohrenden Blide. Doc 
Doris mahnte ihn mit halbgeöffneten, bittenden Augen. Ban Dyk ging mit ruhigem 
feften Schritt nach der Thür und rief: „Palembang!“ 

Nie hatte der ſchwarze Sklave zu van Geldern’3 unendlihem Erftaunen ſich fo 
überaus hurtig gezeigt, als bei diefer Gelegenheit. Gleich einem Kreiſel ſchnurrte er 
dann wieder hinaus, um im nächſten Moment mit der Kammerzofe von Mynheer's 
Tochter zu erfcheinen, welche van Dyk mit den Worten anredete: „Fräulein ift unwohl 
geworden. Sie will auf ihr Zimmer!” 

indem er das jagte, öffnete er jelbjt die Thür und wandte fi) dann mit einem 
ſtolzen Blide zu van Geldern, welcher noch immer wie halb gelähmt ob all der Freiheit 
ſtand, welche dieſer „Bälgetreter” in feinem Haufe ji herausnahm. 

„Sie brauchten vorhin einen Ausdrud, Mynheer van Geldern, für welchen ich Sie 
jegt zur Rechenfchaft ziehen muß!“ ſagte Niclas van Dyk, die Augen ſeſt auf van 
Geldern's erhittes Geficht geheftet. „Ich laſſe Bälge treten von meinen Leuten; ich 
jelbft aber fpiele die Orgel in Haarlems alter Kirche und wer fo fpielt, wie ich, den wird 
wohl Niemand für einen Lumpen halten, es müßte denn ein Geldproße fein, der fo ftolz 
it, daß fein Bälgetreter der Welt ihn von feiner Aufgeblajenheit befreien kann.“ 

Der reihe Fabrikherr trat erbleihend einen Schritt zurüd. In feinem Innern 
gährte und kochte ein Strom von unverföhnlichem Haffe. Er fühlte eine unmenjchliche 
Luft, den frechen Muſikanten zum Fenster hinaus zu werfen, aber es lag in der Art, 
wie Niclas van Dyf die ſtarken Arme über der Bruſt faltete und dann unter den ſchwarzen, 
bufchigen Augenbrauen hervor ihn von der Allongeperüde herab bis nieder zu den 
Schubichnallen maß, etwas fo Niederfchmetterndes, daß er in feinem Entfchluß bald 
wanfend wurde, Ban Geldern fühlte, daß er jo noch Niemand vor fich gejehen hatte 
und er war fo erftaunt darüber, daß ihm jchier die Augen davon trüb wurden, Es 
ſenkte fich wie ein Spinngeweb über jeine Stirn. 

E3 war dies ein unbehagliher Zuftand, von dem er fich Durch ein gewifjes höhniſches 
Brummen zu befreien juchte, das er mit den Worten beendigte: 

„Er hat gewagt an meine Tochter zu jchreiben ?* 

„Die Kühnheit ift nicht groß, da ich der Liebe Ihrer Tochter gewiß bin,“ antwortete 
van Dyk. „Durch meine Kunft, durch die göttliche Kunſt des Gefanges, habe ich ihr 
Herz gewonnen. Wenn aber von einem Wagftüd die Nede fein joll, jo fann der Vorwurf 
allein Sie treffer, Mynheer van Geldern! Sie öffneten mir Ihr Haus, Sie gaben e3 
zu, daß ich Ihre liebenstwürdige Tochter Doris unterrichtete, Sie..... 

„Kunft!.... göttliche Kunft!” fuhr van Geldern auf und ftampfte mit dem Fuße. 
„Renne Er e3 Lieber fchlecht und recht Betrug! Er hat mein unerfahrenes Kind mit 
feinen leichtfertigen Liedern und thörichten Neimereien verwirrt. Ja, ja! Er hat ein 
teht artiges Spiel hinter meinem Rüden gefpielt. Aber ich werde ihm das Handwerf 
legen! Verlaſſe Er ſich darauf!“ 

„Das bezweifle ih!“ antwortete van Dyf, 

„Dit er bei Sinnen, Menſch, will er gegen mein Haus Gewalt gebrauchen?“ rief 
van Geldern rajend. „Hat Er ſich wohl den Unterfchied in Stand und Verhältniffen 
ſchon Har gemacht, welcher zwiichen Doris und Ihm befteht? Wan Geldern’s Kind ver- 
heirathet mit einem Organiften in Haarlem! Nein, das ift gar zu lächerlich! volltommen 
verrüdt! Ich habe Mitleid mit ihm, junger Mann, fonft würde ich Ihn wegen feiner 
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Fajeleien ins Narrenhaus fperren laſſen.“ Und van Geldern fchlug ein trodnes 
Laden auf, ein Lachen, wie es gewiffe Leute als überzeugendes Argument zu benugen 
pflegen. 

Eine düftre Zornröthe färbte das Geficht des jungen Mannes. E3 war augen- 
ſcheinlich, daß ihn dieſes Lachen in Verbindung mit van Geldern’s Stolz tief erbitterte 
und feine Zippen erbeben machte; bald aber war er wieder Herr feiner Bewegung und, 
indem er jeine prächtigen ſchwarzen Loden fe zurüdtwarf, fagte er: „Sie haben unjer 
Geheimniß errathen, Mynheer van Geldern! Keine Macht der Erde wird im Stande 
fein, uns zu trennen, uns auseinander zu reißen! Ihre Doris hängt an mir mit aller 
Gluth einer unvertilgbaren Leidenfchaft! Ueberlegen Sie, wohin es führen könnte, wenn 
Sie ihr verwehrten, mir für alle Zukunft anzuhören! Ueberlegen Sie’3 ſcharf und 
Har und... geben Sie uns Ihre Zujtimmung!“ 

„Run, ich will fie geben, aber nicht eher, als bi3 Er mir die alte Orgel in Haarlems 
Kirche mit Gold belegen kann!” antwortete van Geldern mit beigendem Hohne. 

Ban Dyf blidte ihn verächtlic an und erwiderte: „Sie ſcheinen Seelen auf derjelben 
Wage zu wiegen, auf welcher Sie den Werth Ihrer Dukaten beftimmen. Sie find ein 
reicher Mann, van Geldern, der reichite vielleicht in Haarlem; aber, was will das jagen? 
Wenn Ihr Lebenstag vorüber, wenn die Bapiere, womit Sie Ihren nun fo lauttönenden 
Namen fi) erfauft haben, der Wurm vernichtete: wer, frage ich, wer wird dann noch 
wiſſen, daß einmal ein van Geldern eriftirte? Sie haben Jhre Spur in Sand getreten 
und, jelbjt wenn e8 goldener Sand iſt, die Wogen der Zeit rollen drüber hinweg und 
löſchen Ihren Namen aus für ewig!“ 

„Meint Er?” frug van Geldern. „Hm! Er ift wohl beffer dran auf feiner 
Orgelbank?“ 

Ban Dyf richtete ſich in die Höhe und mit einem Lächeln voller Verachtung ent— 
gegnete er: 

„Kennen Sie das Gejchlecht der van Dyk? Es gab jchon ein jolches, bevor es ein 
Gelderland gab und bevor Jemand den Namen der Provinz zu feinem eigenen machen 


An der That, Sie haben Redt!..... Als Ihr Vater noch ein armer Weber in Haarlem 
war, webte er für meinen Vater die Leinwand, worauf Anton van Dyf feine Bilder 
malte. Sie kennen doc wohl diefen Meifter? Er ift Gold werth und Gold verjtehen 
Sie ja zu würdigen. Ich habe zwar nicht das leuchtende Metall, welches in Ihren 
Taſchen Eimpert; aber ich bejite anderes Gut... . Ich habe meine Schäße nicht geizig 
für mich jelbft behalten. ch habe das Gold des Gefanges über Hohe und Niedere aus— 
geftreut; es hat feinen Weg überall hin gefunden und wenn Sie in die ärmite Hütte 
treten, jo werden Jhnen Niclas van Dyk's fröhliche Lieder entgegen tönen. Licht und 
Leben habe ich ausgeſät, indep Sie dem Götzen Mammon Ihre Opfer darbrachten, und 
wenn die alte Orgel in Haarlem ihre Tonwogen zum Himmel wälzt, jo ift das nur ein 
ihwacher Wiederflang von Hundert anderen, die ich gebaut, und die jeden Sonntag meine 
Hymnen emporbraufen lafjen zur Ehre für Gott und zur Freude für die Menſchen!“ 
„Ei, das läßt fich hören“, bemerkte van Geldern fpottend und von einem plößlichen 
Einfall ergriffen. „Ich muß alfo wohl meine Forderung etwas herunter fchrauben, da 
ein jo geringer Unterjchied zwiichen uns ift. Gut!.... Ich verlange nicht, daß Er 
Haarlems alte Orgel mit Gold belegt, mit Dufaten oder mit Liedergold, woran Er fo 
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reich zu jein fich rühmt. Nein, ich verlange e3 nicht, ich verlange nur eine Kleinigkeit. 
Kann er in acht Tagen mir ein Exemplar von diefer Tulpengattung da verjchaffen, fo 
it er meiner Tochter Gemahl, kann er's nicht, dann muß Er fich’3 gefallen laſſen, wenn 
ih ihn dor die Thür werfe, twie einen ganz unverſchämten Prahlhans, der fich innerhalb 
der Örenzen, die jeine Stellung ihm anmwies, nicht zu halten wußte.“ 

„Rajen Sie?” rief van Dyf mit einem flammenden Blide. 

„Er findet vielleicht Die Sache zu leicht und den vorgeschlagenen Taufch zu ungleich?“ 
frug van Geldern ironisch. 

„Das durchaus nicht!” antwortete Niclas van Dyf, der bisher „le prince noir“ 
nicht aus den Mugen gelaffen hatte, „Ich kenne vollfommen den Werth diefer Pracht: 
blumen und weiß, daß es unendlich ſchwer, ja, daß es vielleicht unmöglich fein wird, fie 
zur Stelle zu jchaffen. Aber hüten Sie fi), Mynheer van Geldern, am Ende halte ich 
Sie doch beim Wort!“ 

„Slaubt Er?“ fagte van Geldern. „Nun, Er kann ja fein Glück verfuchen!” 

Niclas van Dyk beugte ſich über „le prince noir“ nieder und betrachtete fie 
aufmerffam. Nachher erhob er fich raſch und fagte: „Ich nehme von Ihnen Abjchied, 
Mynheer van Geldern, und erinnere Sie noch einmal an Ihr Verſprechen. Aber ehe 
ih die Thür ergreife, will ich Ihnen nur Eins noch jagen. Seßen Sie nicht Jhr ganzes 
Vertrauen in diefe Blumen, die wie bunte Lalaien nur an Höfen und in den Prachtſälen 
der Großen gefunden werden. Aller unechte Glanz, aller aufgeblajene Hochmuth hat 
jeine Zeit, und wenn der Froſch zerplagt, wer, glauben Sie wohl, wird feine Haut 
faufen wollen? Nehmen Sie ſich in Acht! Es gährt und glimmt in allen Eden; überall 
läuft Betrügerei und Schwindel bei diefen Gejchäften mit unter, welche Einzelne reich 
madhen, während fie Taufende an den Betteljtab bringen. Die Brovinzialjtände werden 
diefe Verhältniffe in Erwägung ziehen und Niemand weiß, wie die Sache ausfällt. 
Nehmen Sie ſich in Acht und denken Sie an den Froſch in der Fabel!“ 

„Ei, eilt Ich wußte bisher nicht, daß Er auc etwas vom Handel verftünde!” 
ſagte van Geldern mit trodenem Lachen. „Ich danke Ihm für feinen Rath; aber be- 
jolgen werde ich ihm nicht! Glaubt Er denn, van Geldern zittert, wenn die Erde unter 
jeinen Füßen bebt?“ 

„Ich habe Ihnen eine Warnung ertheilt“, antwortete van Dyf „und ich will der— 
jelben noch Etwas hinzufügen!.... Wie ftolz Sie ſich auch emporthürmen, Sie bleiben 
nur ein Mensch, ein Menſch, der ſich dem vergänglichen Looſe der Sterblichen nicht zu 
entzieh'n vermag. Wie hoch Sie heute fliegen, fo tief fönnen Sie morgen fallen! Der 
Adler braucht nur einen Pfeil und er ftürzt zur Erde. Fürchten Sie diefen Pfeil, 
van Geldern! Er ift vielleicht heimlich jhon für Sie gejchmiedet und harrt blos des 
Bogens, der ihn abſchießt. Sie fordern mic) heraus mit einer „Kleinigkeit“, wie Sie 
fügen. Wohlan denn! Ich jepe mein und Ihrer Tochter Glück auf die Karte des Zufalls! 
Nehmen Sie ſich aber ſelbſt in Acht vor den taufend Heinen Zufälligfeiten, wovon 
manchmal eine einzige einen Mann zu vernichten im Stand ift! Können Sie fi vor 
ihnen allen ſchützen, dann will ich feierlich erklären, daß Sie ein Recht haben, ſich zu 
überheben, wie Sie e8 thun; denn Der, welcher alles Kleine zu befiegen die Kraft hat, 
der verdient e8 wohl, den Namen des „Großen“ zu tragen, Aber Sie können ſich davor 
nicht ſchützen! Sie können es nicht!“ 

Mit diefen Worten brach Niclas van Dyk plöglich die Blüte von „le prince noir“ 
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ab, ftedte fie in fein Wams und verließ das chineſiſche Gemach, indem er dem Matador 
des Handels noch zurief: „Wir fehen ung wieder, Mynheer van Geldern!“ 

Ban Geldern war von Sinnen. Niemals hatte man gewagt, fo zu ihm zu jprechen, 
niemal3 hatte man fich ihm gegenüber fo frech gezeigt... . die koftbare Blume brach 


Einige Augenblide blieb er, wie bewußtlos, ftehen und blidte nad) der Thür; dann ſchlug 
er fih vor die Stirn und Hingelte Balembang herbei. Der ſchwarze Slave erjchien, 
lautlos und unterthänig, wie immer; aber faum hatte van Geldern feine häßliche, 
demüthige Geſtalt erblict, al3 er den Stod ergriff und ihn mit jo gewaltiger Wucht auf 
Palembang’3 Rüden niederfaufen ließ, daß diefer auffuhr, wie ein Gummiball, und, 
laut Heulend, den Tiſch umwarf, hinter dem er fich zu verbergen fuchte, Aber nun kam 
van Geldern erſt recht in Zug. Schlag auf Schlag folgte und, während Palembang, 
einem Brummkreiſel ähnlich, in dem Zimmer umherſchnurrte, flogen die Scherben von 
einem venetianischen Spiegel, von hinefiihen Vaſen und oſtindiſchen Pagoden rings 
umber, bis es Balembang gelang, aus dem Fenfter zu Springen und unter langgedehntem 
Geheul zu verihwinden. Ban Geldern hatte fein Müthchen gefühlt; er Hingelte der 
alten Haushälterin in der Tiefe und befahl ihr, das „Fräulein“ in den nächjten acht 
Tagen nicht aus dem Zimmer zu lafjen. Als er dieje Vorfihtsmaßregel getroffen hatte, 
ließ er „le prince noir“ von einem Diener auf fein Zimmer bringen und ging an feine 
Geſchäfte. 


* * 
* 


Die Arbeit gleicht einer Uhr. In der Regel geht fie von felbft; aber es gibt gewiſſe 
Tage, wo fie nicht von der Stelle rüden will, und das erfuhr nun van Geldern. Der 
Paroxismus, der fein chinefiihes Mufeum in jo Häglihe Unordnung gebradjt hatte, 
wich allmählig einer fatalen Schlaffheit, über die der gewaltige van Geldern nicht Herr 
werden konnte. Vergebens brachte ihn feine prächtige Equipage von den ſchimmernden 
Blumenbeeten nahjeinem Comptoir, vergebens ging er vom Comptoir nach der Fabrif, von 
der Fabrik nad) den Bleichpläßen; e3 war, al3 wenn das fchneeweiße Leinen ihn wegen 
feiner Weißheit ärgerte, und als wenn die raffelnden Spindeln ihn bei jeder Umdrehung, 
die fie machten, verjpotteten. Selbjt der Mittag, der fonft den Glanzpunft in van 
Geldern’s Dafein bildete, ließ ihn gleichgültig; es Schmedte ihm nicht, Einſam und allein 
ſaß er an feinem Tijche, bedient von den ftummen, rejpeftvollen Dienern: Doris’ mildes 
Lächeln mangelte ihm und ihr holder Blid bot ihm fein Willkommen. Gegen Abend, 
al3 van Geldern die Zeit theild damit zugebradjt hatte, feine Papageien zu driflen, 
theils damit, in feierlicher Mufße das Mufter in den oftindifchen Fußteppichen zu ftudiren, 
ließ er Palembang rufen, damit er ihm die bereit zu feiner Gewohnheit gewordenen 
Taſchenſpielerkunſtſtücke vormache. Da erhielt er denn zur Antwort, daß Baleınbang 
fortgelaufen fei.... wohin? wußte man nicht. Ban Geldern zündete fih nun mit 
höchfteigener Hand eine Pfeife an und zog eine Spieldofe auf, die ebenfalls zu feinen 
liebſten Zerftreuungen gehörte, 

Die Spieldofe fpielte ein paar Stüde, wie fie nun eben von einem ſolchen Heinen 
Klimperkaften gejpielt werden können, dann gab e3 einen Knicks, und alle Anftrengungen 
van Geldern’s, fie wieder in Bewegung zu jegen, erwiejen ſich als fruchtlos. Ban Geldern 
ſchlug feine Pfeife in drei Stüden, warf die Stüde dem grünen Papagei an den Kopf 
und befahl, den Wagen anzufpannen. 
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Als er Haarlem erreicht hatte, ging er rajch auf jein Comptoir, ſah noch fchnell vor 
Thorſchluß einige Rechnungen durch und theilte darauf einem alten Buchhalter, feinem 
Faktotum, in verdrießlichem Tone mit, daß er nad) Amfterbam reife und daß man ihn 
vor acht Tagen nicht zurüc erwarten ſolle. In einer halben Stunde rollte er denn auch 
in einer bequemen Poſtchaiſe der Hauptitadt zu. 

Wie der Wagen jo dahin raffelte, durchfreuzten verfchiedene Gedanken van Geldern's 
Kopf. AM die höhniſche Verachtung, womit ihn der unverfchämte Niclas van Dyk über- 
ihüttet hatte, gährte noch auf dem Grunde feiner Seele wie ein Giftjtrom; aber neben 
den Rachegedanken, die wie Peſtblumen an der Oberfläche ſchwammen, wiegten ſich andere, 
die ihn ſelbſt blos angingen und die ihn mehr und mehr aufregten. 

Zwar hielt er van Dyf für keinen bejonders gefährlichen Feind, außerdem glaubte 
er auch nicht, daß er in feine Geſchäftsgeheimniſſe eingeweiht ſei und doc) ängftigte ihn 
das räthjelhafte Wort von den Provinzialftänden und machte ihn bedenklich. Mit wie 
großer Verachtung er auch die Warnung van Dyk's abgewieſen hatte, fo viel ftand feit, 
daß der Schwindel mit den Blumenzwiebeln endlicd einmal aufhören mußte und van 
Geldern war durchaus nicht jo forglos, um das nicht Tebhaft zu fühlen. Die Ver— 
pilihtungen, die „auf Vorhand“ für den nächften Haarlemer Markt eingegangen worden, 
grenzten and Ungeheure. Sie drehten fih um Millionen und van Geldern jah jehr 
gut ein, daß damit der Ruin und das Falliffement zahlreicher Firmen verfnüpft fein werde, 

Er wußte außerdem, daß eine bedeutende Anzahl von Kaufleuten, welche mehr 
oder minder in die Gefchäfte mit verwidelt waren, fich an die Generalftaaten mit einer 
Petition gewandt hatte, worin ausgeſprochen wurde, daß, da die legten Transactionen 
für „auf ganz unhaltbaren Preifen beruhend“ angejehen würden und die abgefchloffenen 
Eontracte entfchieden zu einem allgemeinen commerciellen Berderben führen müßten, 
daB, jagen wir, die Verpflichtungen, die man auf dem legten Haarlemer Markt eingegangen, 
für null und nichtig erflärt werden möchten, ähnlich denen, die man beim Hazardipiel 
oder bei Gelegenheit einer Wette auf fich genommen. 

Die Worte, die Niclad van Dyk von einem möglichen Eingreifen der Provinzials 
ftände in diefe Sache hatte fallen Laffen, fonnten doch mehr Stichhaltigfeit für fich Haben, 
als van Geldern im erften Moment geglaubt hatte; denn e3 war ihm ja nicht unbekannt, 
daß van Dyk’s ſchönes Talent ihm häufig auch in ſolche Kreife Zutritt verjchaffte, wo 
es jelbjt ihm, troß feines Reichthumes, Schwierigkeiten machte, hinein zu fommen. Auch) 
bei van Eichel konnte der „unverfrorne“ Organift etwas aufgejchnappt haben; denn 
van Eichel beſaß mächtige Freunde und, wie die Verhältniſſe augenblidlich lagen, konnte 
es ihm nur den weitgehendften Wortheil gewähren, wenn die eingegangenen Ber: 
pflihtungen für ungültig erklärt wurden. Für van Geldern dagegen fam es darauf an, 
fie mit aller ihm zu Gebote ftehenden Macht aufrecht zu erhalten... und nun futjchirte 
er nad) Amfterdam in der Abficht, eine Liga unter den einflußreichjten Handelsherren 
der Hauptftadt zu Stande zu bringen und diefelben zu vermögen, mit einer Adreſſe, 
worin fie ftrenge Aufrechterhaltung der Gontracte verlangten, bei den Generalftaaten 
voritellig zu werden. 

Er war faum eine viertel Meile von Haarlem entfernt, als ihm plötzlich ein Ge— 
danfe, oder befjer ein Verdacht durch den Kopf ſchoß. Hatte Dieftler auch alle Zwiebeln 
auf das Heine Magazin gebracht und waren fie dort auch gut verwahrt? Der Gedante 
peinigte ihm fast, und er machte ſich Vorwürfe, daß er fo vergeßlich gewejen und fie nicht 
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einmal gezählt habe, bevor er fich auf die Reife begeben. Der nächte Gedanfe war der, 
daß Niclas von Dyf durch Lift, Beftehung, oder gar durch Diebftahl fi) in den Beſitz 
von einer diefer foftbaren Zwiebeln jegen fonnte und diefer Gedanke änderte feinen 
Fahrplan. Mit einem rafhen Ruck ri er das Wagenfenfter auf und befahl dem Poſtillon 
umzudrehen, und furz vor Haarlem zu halten. An der bezeichneten Stelle angelommen, 
ftieg er aus und nahm eiligjt feinen Weg durch abgelegene Gaffen, bis er ein großes 
Haus auf dem Markte erreicht hatte. 

Daskleine Magazin, welches die Etage über den Comptoirlofalen einnahm, im erften 
Stodwerf belegen, war van Geldern’3 Heiligthum. Hier verwahrte er nämlich die ſeltenſten 
und theuerſten Blumenzwiebeln und, wenn er mit dem Einfluß prahlen wollte, den er 
auf den Blumenmarkt ausübe, jo pflegte er die fremden Agenten durch die verſchiedenen 
Räume zu führen, wo auf unzähligen eichenen Regalen all die Zwiebeln bis zu vielen 
hundert taufend Gulden Werth aufgejpeichert lagen. Wollte er indeß recht überraschen 
und imponiren, fo öffnete ermit einer gleihgültigen Miene die Thür zum Magazincomptoir, 
einem Zimmer, da3 mit wahrhaft föniglicher Pracht ausgeftattet war und wo die Proben 
der edeljten Arten in bunten Marmorjchalen aufgeftellt worden, welche eine Angabe 
der Preife und den Namen von gefrönten und fürftlichen Perjonen enthielten, die fie 
bei van Geldern gefauft hatten. 

Dies Mat freilich Fonnte er feinem Menjchen imponiren,; alle Räume erjchienen 
ihm öde und unheimlich in dem düſtren Lichte des Wachsſtockes, den er in der Hand 
hielt, und erſt, als er fich in dem Magazincomptoir mit feiner fomfortablen Traulichkeit 
befand, wurde er dies Gefühl los. Er zündete die Wachskerzen des ſchweren filbernen 
Armleuchters auf dem Ebenholz.Schreibburean an und, indem er fid) dann auf die Suche 
begab, ſah er, daß der alte Diejtler die foftbaren Zwiebeln eine nad) der andern auf 
einem Eleinen Tifchchen außerhalb des Comptoirs aufgefpeichert hatte. Yan Geldern be= 
trachtete mit ftillem, zufriedenen Blick die vielen rothen Papierhüllen, von welchen jede 
eine jo bedeutende Vermehrung jeines Vermögens enthielt, und trug endlich das Tifchchen 
in das reizende Prunkgemach, deffen Thür er vorfichtig verjchloß. Hierauf zündete er 
den anderen Armleuchter an und begann mit der ganzen Gfüdjeligkeit eines Geizhalfes 
die Zwiebeln zu zählen... . . ihre Zahl ftimmte, der alte Dieftler hatte ihn nicht um eine 
einzige betrogen. Van Geldern zog feine ſchwere, mit Diamanten befegte goldne Uhr und 
lehnte fich mit einer übermüthigen Miene auf feinem Stuhle zurüd, E3 war halb Elf 
und er hatte noch Zeit, denn erjt um Mitternacht follte ihn der Boftillon an derjelben 
Stelle abholen, wo er ausgeftiegen war. Er zündete fi alfo eine Pfeife an und rubte 
jich in aller Gemüthlichfeit von den unbehaglichen Vorkommniſſen des Tages aus. 

Als dan Geldern die Pfeife ans Licht hielt, hörte er einen fcharfen, Hirrenden 
Klang, wie von einer ftählernen Feder, welche zurüdipringt. 

Ban Geldern fuhr zufammen, 

Ohne zu wiſſen, weßhalb, dachte er an den Pfeil, womit ihm van Dyf gedroht hatte, 
und eine unwillkürliche beffemmende Angft ergriff ihn. Er jchöpfte Verdacht. Es fonnte 
da oder dort irgend Jemand verborgen fein und ohne fich zu bedenlen, ergriff er den 
Armleuchter, öffnete die Thür und ftarrte mit unruhigem Blid ins Magazin hinaus, 

Das fladernde, im Zugwinde qualmende Licht überzeugte ihn bald von der Urjache 
des verwunderlichen Klanges, den er gehört hatte, Er rührte nämlich von dem Fallichloß 
an der Magazinthür her, das nicht Hinlänglich eingefchnappt und nun zurüdgefprungen 
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war. Ban Geldern ſchloß die Thür und fand zwar, als er wieder zurüdging, feine 
Gemüthsruhe wieder, indeß hatte ihn doch diefer Vorfall aufmerffam gemacht und er 
beichloß, jeinen Schaf an einem Orte zu verbergen, two fich ein verrätherifches Fallſchoß 
nicht fo leicht öffnen fonnte. Unter dem Flügel, der an das Heine Magazin ftieß, hatte 
van Geldern ein feuerfeites Gewölbe anlegen Laffen, welches durch eine jchmale Treppe 
mit dem Magazincomptoir verbunden war. Ein folches Gewölbe war damals, bei dem 
Mangel an Banken und Sparkaſſen, ein fehr zwedmäßiges Ding. Es fam blos darauf 
an, feine Exiſtenz mit einer gewiſſen Heimfichkeit zu umgeben und, was van Geldern 
anbetraf, jo wußte jonft Niemand etwas davon, als fein alter Buchhalter. Yan Geldern 
padte alle Zwiebeln in einen Korb, öffnete einen eifernen Schranf, nahm einen künſtlich 
gebildeten Schlüffel heraus und ſchlich fih dann, nachdem er wieder den Wachs— 
ftof angezündet, wie ein Dieb nad) dem großen Kamin. Dort fchob er ein Feld des 
polirten Eichengetäfel3 beifeit, rochnicht ohne große Beſchwerde durch die enge Deffnung, 
und ftieg dann puftend die fchmalen Treppenjtufen nieder, die fi) wanden, wie die 
Bindungen in einem Schnedenhaufe. Mit einer Sicherheit, die den Beweis lieferte, 
daß er nicht felten an diefem Orte einen Beſuch abftattete, fand er die Platte, die das 
Schlüffelloch in der diden Eifenthür verbarg, und da diejelbe fich ganz lautlos in ihren 
Angeln drehte, fo fühlte van Geldern eine ftille Freude über das treffliche Verſteck, wo 
Alles finfter war, falt und verfchloffen, wie er jelbit. 

Gleichwohl war in der düftren, einfamen Stille der Nacht, in der feuchten, ein- 
gejperrten Luft, in den Schatten, die fich wechjelsweife bald da, bald dort abzeichneten, 
etwas Geifter-, etwas Gefpenfterhaftes, welches bewirkte, daß er mit weit größerer 
Sorgjamfeit al3 fonft, die ſchwerfällige eiferne Thür hinter fich abſchloß. Erſt als er 
fich überzeugt hatte, daß Schloß und Riegel in Ordnung, ſchöpfte er erleichtert Athem 
und öffnete langſam den großen Geldjchranf, der den ganzen Hintergrund des Gewölbes 
einnahm. Diejer Geldſchrank war van Geldern’s Herzblatt. Beutel mit abgezählten 
Dukaten ftanden Reihe um Neihe, kalte, fühllofe, unbarmherzige Dufaten, und doch 
konnte durch einen vom diefen Beuteln mancher Seufzer gedämpft, manche Thräne ge— 
trodnet werden, Aber dergleichen jentimentale Träumereien famen van Geldern nicht 
in den Sinn. 

Er Tieß blos fein Auge vergnügt über die Reihen dahin jchweifen, jah nachher, ob 
fie mit der Ziffer ftimmten, die inwendig an der Thür angebracht war, und fchicte ſich 
endlich an, den oberjten Raum auszuräumen, damit der Korb nod Pla finden könne. 

Das war nun feineswegs eine leichte Arbeit; die goldgefüllten Beutel Hatten ihr 
Gewicht und van Geldern mußte fich fputen, um den Wagen noch zu rechter Zeit zu er— 
reihen. Juſt, als er den legten in ein benachbartes Fach zu andern Beuteln legen wollte, 
zerriß das Band, womit derjelbe zugebunden worden, und ein Strom Hingender Dufaten 
rollte über die liefen des Gewölbes. Yan Geldern griff nach dem Wachsſtock, um fie 
aufzufammeln; aber ungeduldig, wie er war, warf er ihn auf den Fußboden und eine 
plötzliche, rabenſchwarze Nacht umgab ihn. 

Wergerlich fühlte er fi bis zu dem fleinen Tifche fort, wo das Feuerzeug ftand; 
leider aber war in der betreffenden Schachtel blos Stahl und Stein und fein Zunder 
vorhanden, Zornig warf er fie von fich und taftete fich gegen die Thür hin mit dem un— 
behaglichen Bewußtfein, daß er zum erften Mal in feinem Leben das goldreiche Gewölbe 
ineinem Zuftande verlieh, der durchaus nicht mit feiner fonftigen kühlen Geſchäftsmäßigkeit 
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übereinſtimmte. Vertraut mit ſeiner Umgebung fand er raſch die Thür, ſteckte den 
Schlüſſel ind Loch und drehte ihn um; aber es war, als ftünde er vor einer Mauer.... 
die ſchwere eiferne Thür machte feine Miene, fich zu Öffnen. Ban Geldern kannte das 
Schloß zu genau, al3 daß er hätte annehmen können, irgend ein Fehler deffelben fei 
daran Schuld; es mußte an den Riegeln liegen, die in der Finfterniß nicht gehörig 
zurücgejchoben worden; aber das war nicht der Fall und troßdem ging die Thür nicht 
auf. Borfichtig z0g er den Schlüffel aus der Deffnung, ftedte ihn von Neuem wieder 
hinein und drehte ihn ganz langſam um, indeß griff der Bart zu feinem Entſetzen nicht 
feſt. Es war, als drehte er den Schlüffel in der leeren Quft um, als wenn eine unficht- 
bare Hand das Schloß von feinem Platze entfernt hätte, 

Eine quälende Angft, ein geipenfterhaftes Entſetzen ergriff ihn und der kalte Schweiß 
perlte ihm von der Stirn. Woran lag es, daß das Schloß ſich nicht öffnete? Welche 
dämoniſche Macht hatte die ftählerne Feder ſchlaff und diefes Meifterftüd der Schmiede- 
kunſt plöglich untauglich gemacht? Waren rächende Geifter dabei im Spiel, oder war es 
nur eine Täufchung feiner erhigten Phantaſie? Diefe Fragen Schoffen bligartig durch 
den Kopf van Geldern’s, der müde von feiner fruchtlofen Arbeit auf den einzigen Stuhl 
niederſank, welchen das Gewölbe beſaß. 

E3 war dies ein bequemer, weich ausgepofjterter fammtener Lehnftuhl, und doch 
jaß van Geldern auf ihm wie auf glühenden Kohlen, während er in tiefem Nachdenken 
feinen Kopf in beide Hände ftüßte. PWlößlich fuhr er mit freudiger Erregtheit in die 
Höhe... . nun wußte er, woran die Sache lag. Er hatte den Schlüffel, einen Hohl- 
jchlüfjel, in feiner Weftentafche gehabt. Irgend Etwas mußte in feine Höhlung hinein- 
gekommen fein und num verhindern, daß er feit griff. Ban Geldern riß deßhalb feine 
diamantenbejegte Nadel aus der Bufenkraufe und fuhr mit ihr in den Schlüffel hinein. 
Leider erwies fie fich als zu kurz. Er grübelte einen Augenblid nad, dann riß er eine 
Meidenruthe aus dem Korbe, fuhr damit in den Schlüffel und überzeugte fih wirklich, 
daß ein harter Gegenftand in der Höhlung ſaß. Mittags beim Deffert hatte er einige 
Zuderfugeln genommen und den Papagei damit gefüttert. Eine davon mußte in die 
Weite und von da in den Schlüffel gelommen fein, jodaß er num nicht feſt greifen fonnte. 
Welch erjtaunliche und unbegreifliche Kleinigkeiten können doch für einen Mann ent— 
ſcheidend fein, der felbft, wie er, van Geldern heißt und Millionen fein Eigenthum 
nennt. ... hier war es eine Zuderkugel, welche eine Thür ſchloß, eine Eifenthür, die 
zwijchen einem mit allen Glüdsgütern gefegneten Dafein und — dem Hungertode eine 
Sceidewand aufftellte. Hungertod! Wan Geldern erhielt eine dumpfe, widerliche 
Empfindung davon; er fühlte fich tödtlich Frank und fiel mehr, als er fich jehte, in den 
weichen Lehnftuhl, auf dem er fo manche Stunden in ftolzer Freude über feine zufammens 
geiharrten Schäße zugebradht hatte, Er, van Geldern, Hungers geftorben! Geftorben 
wie ein Bettler, während die gleißenden Goldftücde zu feinen Füßen lagen? Nein, das 
war unmöglich! Da mußte es ja keine Gnade mehr geben, feinen Himmel, feinen milden 
und barmberzigen Richter. Hatte er mild gerichtet, war er barmhberzig gewejen gegen 
die Menfchen in ihrer äußerften Noth? Der Gedanfe trat bligflar und mit unabweis— 
barer Gewalt vor ihn hin; es war gleichfam als ob Jemand in der Finfterniß ihn darum 
fragte und er, er mußte anttworten „nein!“ und „nein!“ und ewig „nein!“ Und weiter 
gingen feine Gedanken, E3 war ihm peinfich an Gott, oder eine Rettung durch Gottes 
Hand zu denken, Praktiſch, wie er war, ftellte er eine Wahrfcheinlichkeitsberehnung 
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darüber an, wie lange es wohl dauern würde, ehe man ihn vermißte? Aber dieſe Be— 
rechnung ergab ein ganz hoffnungsloſes Reſultat. Die Tochter, die zuerſt und vor allen 
Anderen ihn vermiſſen konnte, hatte er eingeſperrt. Palembang war davon gelaufen, 
weil er von ihm gemißhandelt worden und der alte Buchhalter hielt ſich an ſeine „acht 
Tage“ und frug nicht nach ihm. Acht Tage! Van Geldern bebte! Er erinnerte ſich, 
gehört zu haben, daß Leute bei einer Hungersnoth wohl allenfalls ſieben Tage ohne 
Nahrung gelebt hätten, daß fie aber meiſt am fünften Tage ſchon jo ermattet geweſen, 
dat Hülfe zu jpät gefommen wäre. Aljo fünf Tage! Ban Geldern ließ feinen Kopf 
finfen, verbarg das Geficht in feinen Händen und brad) in ein frampfhaftes Schluchzen 
aus, welches von den harten Wänden und der Wölbung des Gemäuers unheimlich zurück— 
geworfen wurde. Aber das focht ihn nicht an; er fühlte eine Erleichterung im Weinen 
und er fuhr fort, gleich einem Kinde, zu fchluchzen. 

Auf einmal fuhr ihm ein Gedanke durch den Kopf — van Dyk. Wie feltfam hatte 
diefer junge Mann mit feiner feurigen Energie auf ihn eingewirft. 

„Nur der, der im Stande ift, das Kleine zu befiegen, ift würdig, den Namen des 
„Sroßen“ zu tragen“ .... 

Das hatte er gejagt. War es nicht möglich, diefe unbedeutende Bagatelle zu über: 
winden, die ihn verhinderte, wieder hinaus, ins Leben, zu fommen, von dem er fo ungern, 
jo jhmwer fich trennte? Ban Geldern bejann es hin und her; fein Hirn arbeitete uns 
verdroffen, aber e3 war ihm nicht möglich, ein Mittel zur Freiheit zu finden, Plötzlich 
jprang er empor... . num hatte er es! Mit zitternder Hand taftete er nad) dem Korbe 
und juchte fich eine pafjende Weidenruthe aus. Dann nahm er feine Bufennadel und 
brad) fie entzwei, um fie in die Weidenruthe hinein zu bohren und fo eine Waffe zu ge— 
winnen, womit er fi empor fämpfen konnte zu Licht und Leben. VBorfichtig begann er 
fein Werk, aber die Finfterniß war jo dicht und die Spannung, unter der er arbeitete, 
ließ feine ohmedies unbehülflichen Hände unaufhörlich zittern. 

Plöglich brad) die Weidenruthe mitten auseinander, ein jchmerzlicher Stich in den 
Daumen ließ ihn eine heftige, unmillfürliche Bewegung machen und mit einem leis 
Hingenden Laute fiel die Nadel auf die Flieſen. Wan Geldern ſaß eine Zeit lang wie 
verftummt. Dann fuchte er das Verlorene, indem er auf Händen und Füßen friechend 
über den eiäfalten Fußboden des Gemwölbes hinfuhr; aber er fand nur Gold, Gold und 
wieder Gold, nur dieje nublofen Dufaten, womit er fich fein ganzes Leben lang geplagt 
hatte. Die Nadel dagegen war verſchwunden. Sie mußte in einen Rit gefallen fein — 
alle Hoffnung war aus! Van Geldern nahm fein jeidenes Taſchentuch und trodnete den 
Schweiß vom Gefiht. Er ergriff dann wieder den Schlüffel, fuhr damit ins Schloß, 
prüfte ihn auf's Neue und überzeugte fi) wieder und wieder, daß nichts mit ihm anzu— 
fangen. Er feufzte, fuchte den alten Lehnftuhl zu gewinnen und ſank in einem Zuftande 
ſtumpfer Ermattung nieder, welcher ihm kaum noch zu denken erlaubte. Er jchlief 
nicht, er wachte nicht, er hatte nur die Empfindung von einem unerträglichen Zur 
itande, welche fich in der grenzenlojen Größe feines Unglücks verlor. Wie lange er jo 
ſaß, darüber wußte er Nichts. Die Zeit ſchien ftille zu ftehen und nicht ein Laut, nicht 
ein Ton drang durch diefe unförmlich diden Mauern. Die tiefe Stille, die öde Finſter— 
niß wurde ihm nach und nad) entjeglich; die feuchte Kälte, die er bisher nicht beachtet 
hatte, drang ihm durch Mark und Bein und in einem Anfalle von Verzweiflung jprang 
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Dyk verfluchte, ſeine Tochter, ſich ſelbſt und die Mutter, die ihn geboren. Aber der 
Paroxysmus war nur von kurzer Dauer. Van Geldern fühlte mit einem Male einen 
gräßlichen ſchneidenden Schmerz, als wenn Jemand ihm ſeinen Kopf ſpalte, und ſtürzte 
mit einem Angſtſchrei rücklings zu Boden. 

Wie lange er ſo lag, was mit ihm geſchehen und wie er auf dem harten, eiskalten 
Steinboden wieder erwacht war, darüber hatte van Geldern ſchließlich nur eine ſehr 
unflare Vorſtellung. Es ſchien ihm, daß ganze Tage, ja ganze Wochen inzwijchen hin- 
gegangen fein müßten, daß er ein alter Mann ohne Spannkraft und Willen geworden 
und außerdem fühlte er einen nagenden Hunger, einen brennenden Durft, der ihm be- 
twies, daß die durch den Fall verurfachte Gehirnerſchütterung nicht ohne Folgen geblieben. 
Nach einigen Verſuchen glücdte e3 ihm, fich aufzurichten, und ſchwach, ſich kaum auf den 
Füßen haltend, taumelte er auf den Stuhl und fah ein, daß er nun alle Kraft anwenden 
müffe, um nicht in einen neuen Schlaf zu finfen, welcher leicht fein letzter fein fonnte. 

Er war gebrochen, gelähmt, vernichtet! 

Sein einft fo ftolzer Sinn mit den hochfliegenden Plänen richtete ſich jet mit der 
Gier des Thieres nur auf Eins — auf Futter, Nahrung, Erhaltung des Lebens. Seine 
Hände griffen unficher in allen Richtungen umher; plößlich ftießen fie auf den Korb, 
feine Handflähen glitten über die runden, frifchen Zwiebeln hin und unwillkürlich 
ſchloſſen fie fich über ihnen, wie die Krallen des Geiers über einer todten Beute. Was 
fümmerte e8 ihn nun, daß jede diejer kojtbaren Zwiebeln denfelben Preis koſtete, den er 
um jeiner Tochter Hand ausgeicht hatte? Was lag ihm daran, daß er in wenigen 
Minuten Taufende von Gulden verzehrte, wenn er nur die verzehrende Bein, den 
nagenden Hunger zu ftillen vermochte? Wie ein Wolf warf er fi darüber her; eine 
Zwiebel nad) der andern verſchwand, die Vertiefung im Korbe wurde ftet3 größer und 
größer und nur mit einem Seufzer ftellte er ihn wieder Hin, indem er überlegte, daß 
jeine Gefangenschaft vielleicht längere Zeit dauern fünne und daß e3 darauf ankomme, 
das Leben bis zur äußerjten Möglichkeit zu erhalten. 

War nun aud feine Nahrung jehr koftbar, fo jchien fie ihm doch neue Kraft zu 
geben und mit den Kräften fam wieder die Hoffnung auf baldige Befreiung. Er zog 
nun wieder Nuthe um Ruthe aus dem Korbe und indem er in feiner Angjt ein Gebet 
an Gott richtete, der ihm in den Tagen feiner Herrlichkeit wie ein abjurder Gedanke 
vorgefommen war, begann er einen neuen Verſuch, den Schlüffel auszubohren, den 
Schlüfjel zu dem Leben, das er nun und nimmer fahren laſſen wollte. Und fo ſaß der 
reiche van Geldern betend und arbeitend, Ruthe um Ruthe prüfend, bis Alles in Stumpf 
und Stüde geriffen war, ohne irgend ein Nejultat zu ergeben. Endlich fiel er auf die 
Knie, verbarg fein Geſicht in den Lehnftuhl und bat den Himmel, jeine Dual kurz 
zu machen. 


* * 
* 


Inzwiſchen ging über ihm Alles feinen gewöhnlichen ruhigen Gang. 

Der alte Buchhalter ftrich jeden Morgen einen Tag vom Kalender aus und ging, 
wenn das beforgt war, mit aller Seelenrube an feine Arbeit. 

Doris dachte mit heimlicher Angſt daran, wie der Vater mit ihr ins Gericht gehen 
würde, wenn er wieder nad Haufe füme, betete jeden Abend ein Gebet für fein Wohl— 
ergehen und guckte jeden Morgen durch die hellvothen Seidengardinen zum Fenjter 
hinaus, ob nicht etwa doch Niclas van Dyk vorbeifäme ... aber er kam nicht! 
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Was Palembang anbetraf, jo war er vielleicht von Allen am Beiten daran, denn 
ihm blies ein friicher, kräftiger Seewind ins Geficht und wenn er zeitig in der Frühe 
fein ſchwarzes Haupt aus der jchwarzen Schiffsküche ftedte, aus welcher ftet3 eine jo 
fieblihe Eßluft emporftieg, jo dachte er in feinen Gedanken an Java's Palmenwälder 
und an das Bambusdach auf feiner Eltern Hütte, Ach, was hätte van Geldern darum 
gegeben, jein eigener Sklave jein zu Fönnen! 

Wenn indeß Doris ftet3 vergeblich nad) Niclas ausfchaute, fo beruhte das feines- 
wegs auf Furcht von feiner Seite. Niclas van Dyk kannte überhaupt feine Furcht und 
der Conflict, in den er mit van Geldern gerathen, diente nur dazu, ihn zu ganz bes 
jondrer Thätigfeit anzufpornen, Mit der Zauberblume in der Hand eilte er nad) Haar- 
fem zurüd und machte mit verzweifelter Haft Alles, was er an Werthjachen bejaß, zu 
baarem Gelde. Nachher beftellte er Courierpferde nah Amfterdam und als er dort 
angelangt war, wanderte er von Blumenhändler zu Blumenhändler, von Amateur zu 
Amateur, überall „le prince noir“ vorzeigend, ohne indeß eine andre Auskunft zu er: 
halten, al3 die, daß dieje wunderbare Blume unbekannt fei und daß man Tauſende von 
Gulden geben würde, wenn man im Stande wäre, fie aufzutreiben. Verzweifelt und 
abgemattet erreichte van Dyk am Abend fein Logis wieder und war beinahe im Begriff 
fh zur Ruhe zu begeben, als plöglich an feine Thür geflopft wurde. Van Dyk machte 
auf und vor ihm ftand ein Feiner beweglicher Mann, welchen er, wie er fich dunkel er— 
innerte, bereit3 einmal gejehen. Der Heine Mann mit den wunderlichen großen Augen 
begann zu erzählen, daß er Blumenliebhaber fei, daß er eine große Sammlung der 
ſeltenſten Tulpen beſitze und zufällig in Erfahrung gebracht habe, daß van Dyk im Beſitz 
einer Varietät wäre, durch welche allgemeines Erfjtaunen in ganz Amfterdam hervor— 
gerufen worden, Müde, wie er war, wünjchte er den Heinen Mann zu allen Teufeln, 
aber gleichwohl öffnete er das Heine Käftchen, worin „le prince noir“ fich befand, wie 
ein Brinz in feiner Wiege. Der Heine Mann hatte fie kaum gejehen, als er einen Schrei 
der Ueberraſchung ausjtieß; er ging ein paar Mal unruhig auf und nieder und fragte 
zuleßt, jichtlich bewegt, wo van Dyk die Blume her habe? 

„Weßhalb wollen Sie das wiſſen?“ antiwortete Diejer. 

„Sie kennen mich nicht!” ſagte der feine Mann, „Aber ich fenne Sie und beſſer, 
als Sie es ahnen. Sie find Niclas van Dyk, Organijt an Haarlems Domkirche. Ich... 
Sie erlauben, daß ich mich Ihnen befannt mache! ... ich bin Jean Mylius, Gärtner 
bei van Eichel, wo ich Sie mehrmals gejehen habe, Dieje Tulpe aber, die Sie mir hier 
zeigen, ift zugleich mit dreihundert Zwiebeln aus unferm Blumenhauſe geftohlen worden!“ 

„Unmöglich,“ rief van Dyk und trat einen Schritt zurück. 

„Es ift, wie id Ihnen ſage,“ entgegnete Mylius ruhig. „Ich kann mich doch wohl 
bei einer Varietät nicht irren, zu deren Kultur ich jo lange Zeit gebraucht habe. Sagen 
Sie mir, von wem Sie diefe abgeriffene Tulpe erhielten und ich mache Ihnen jofort 
eins der ſchönſten und koſtbarſten Eremplare zum Präſent!“ 

„Run denn,“ antwortete van Dyf, „jo mögen Sie's erfahren. Dieſe Tulpe iſt aus 
van Geldern’3 Treibhaus.“ 

„AH! dachte ich’3 doch!“ rief Mylius mit funfelnden Augen, „jo hat aljo doch der 
alte Dieftler feine Hand dabei im Spiel!” 

„Das glaube ich nicht, Dieftler ift ein ehrlicher Mann!“ bemerkte van Dyf, 

„Ehrlich, ehrlich! Wen halten Sie für ehrlich bei unferm Geſchäft?“ fragte Mylius 

9% 


132 Jeue Monntshefte für Dichtkunst und Britik, 

















und zudte mit den Achſeln. „Ich bin es nicht und Dieftler ift es noch viel weniger. Er 
ift nur ein zu geriebener Fuchs und weiß jede Falle zu umgehen. Sehen Sie, Diejtler 
ift mein Gegner, mein Concurrent, und ich lege einen Eid darauf ab, daß er Dieje 
Zwiebeln aus der zweiten oder dritten Hand hat, natürlich ohne zu willen, daß jein 
guter Freund Mylius fie züchtete.“ 

„Was denken Sie nun zu thun?“ frug van Dyf, etwas unruhig über die Wendung, 
welche die Sache genommen hatte. 

„Das will ich Ihnen jagen,” erwiderte Mylius mit liftigem Blid. „Ich laſſe den 
Vogel ganz ruhig in die Dohnen gehen. Der alte Dieftler glaubte fiher, daß die drei- 
hundert Zwiebeln mein ganzer Befiß, weil man eben nicht mehr vorgefunden, Er glaubt 
eö, denn er kennt meine Rejervefonds nicht. Es wird ihm mehr Zeit koften al3 mir, 
neue Zwiebeln zu ziehen und bevor er „le prince noir“ auf den Markt bringt, werde 
ich alle Agenten van Eichel’3 damit verjehen haben, Er fann jeinen Preis jo niedrig 
ſetzen al3 er will, ich laufe ihm den Rang ab!” Und Mylius heftete feine Eugen, glän- 
zenden Augen jcharf auf van Dyf, während ein verächtliches Lächeln um feine Lippen 
ichwebte, 

Am andern Morgen zeitig rollte van Dyk und der Feine bewegliche Gärtner nad 
Haarlem zurüd, wo der Poftwagen vor van Eichel’3 prachtvollem Landhaufe anbielt. 
Ban Dyk wendete mehrere Male vergeblihe Mühe an, fi) von dem überredjeligen 
Mylius los zu machen, Derjelbe führte ihn von Treibhaus zu Treibhaus und es gab 
Augenblide, wo er beinahe glaubte, der foboldhafte Gärtner treibe einen fchlechten 
Scherz mit ihm. Endlich öffnete Mylius die Thür zu dem lebten langen Blumenhauje. 
Eine ſchwüle, warme Luft und zugleich ein kräftiger beraufchender Wohlgeruch jchlug 
ihm entgegen und fiehe da, plößlich erblicdte der ungeduldige van Dyf „le prince noir“ 
in ihrem ſammtſchwarzen Gewande, ganz jo ariftofratisch, jo vornehm und gleißend, wie 
er fie in dem chinefischen Gemach gejehen hatte. Mit ftrahlenden Augen und mit einem 
Glücke, das nur der fennt, der geliebt hat, nahm van Dyk die foftbare Gabe, le prince 
noir, entgegen und in einer Stunde jpäter war er vor van Geldern’3 Landhaus; aber 
da wehte ihm eine auffallend kühlere Luft entgegen. 

Palembang öffnete nicht wie gewöhnlich), Doris war nicht zu jehen und noch weniger 
zu ſprechen. Sie fei franf, hieß e3, und fünne Niemanden empfangen. Was endlich 
van Geldern anbetraf, jo wäre er auf unbeftimmte Zeit in Gefchäften verreijt und als 
van Dyf fragte, wohin, jo ſchlug ihm der Diener die Thür vor der Naje zu und würdigte 
ihn feiner Antwort mehr, 

Aber van Dyf ließ fich nicht jo Leicht abweifen. Die dampfenden Rojtpferde mußten 
umkehren und in einer Stunde darauf jtand er in van Geldern’3 Comptoir, feſtentſchloſſen 
jeinen Willen durchzufegen. Der alte Buchhalter tHeilte ihm mit einem gefchäftsmäßigen 
Büdlinge mit, daß Mynheer van Geldern jchon vor einigen Tagen nad) Amſterdam ge= 
reift jei und daß er ihn im Laufe einer Woche zurüderwarten ſolle. Yan Dyk dantte, 
betellte neue Poftpferde und jagte jtrads nad) Amsterdam damit. Aber hier begannen 
die Schwierigkeiten. Niemand wußte etwas von einer Ankunft van Geldern’s in der 
Hauptitadt, Niemand hatte mit ihm gejprochen, oder ihn gejehen und auf der Poſt er- 
Härte man, daß er ein Poſtgefährt von Haarlem nicht benußt haben könne, da ein ſolches 
nicht angefommen wäre, 
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Ein dumpfer Verdacht ftieg in van Dyk auf, al3 er gegen Abend müde und ab- 
geipannt in denjelben Gafthof zurückehrte, wo vor einigen Tagen die Begegnung mit 
Mylius ftattgefunden, und da er in der Dämmerung gedanfenvoll in dem großen, öden 
und unheimlichen Zimmer, das ihm angewiefen worden, auf und ab wanderte, jo wuchs 
diefer Verdacht immer mehr und mehr, wie ein Pilz, der im Dunfeln wuchert und fich 
ausbreitet. Van Geldern führte in der Regel große Geldfummen bei fih, wenn er fich 
geihäftlich auf Reifen befand, und die Landftraßen zwifchen Haarlem und Amsterdam 
waren damals ziemlich unficher. Konnte er nicht ermordet worden fein? Eine peinliche 
Unruhe, die der Angst ziemlich gleichfam, erfüllte van Dyk; aber im nächſten Augenblid 
ihon war alle Müdigkeit, ja jogar der Gedanke daran verſchwunden, und mitten in der 
Finfterniß der Nacht fuhr er wieder zurüd nad Haarlem. 

Hier auf der Poft erhielt er die überrafchende Erffärung, daß van Geldern aller- 
dings vor einigen Abenden eine Eonrierbeförderung nad) Amfterdam beftellt habe, daß 
er aber bei den „drei Bappeln” umgekehrt und vom Boftillon vergeblich erwartet worden 
ji. Man hatte diefe Unregelmäßigkeit feiner befonderen Beachtung für werth gehalten, 
da van Geldern dergleichen Launifche Beitimmungen öfter traf und in diefem Punkte 
binlänglich befannt war. Hier ftodte die Spur, und wieviel Mühe ſich auch van Dyf gab, 
fie weiter zu verfolgen, er fand feine Fortſetzung derjelben. Aufgeregt und beftürmt 
von allerlei Einbildungen wanderte er in der nachtitillen Stadt herum, bis der Tag 
anbrach. Das in den Straßen allmählig erwachende Leben verwirrte ihn dann: Er 
ihlenderte weit hinaus vor Haarlem3 Thore. 

Es ift jolhen unbeftimmten Wanderungen eigenthümlich, daß eine wunderbare 
Macht der Gedanken uns ftet3 wieder, ohne daß wir ſelbſt es merken, zu der Stelle führt, 
die den Mittelpunkt unfres Sinnens, unjrer Unruhe, unjrer Gemüthsbewegung bildet. 
So war e3 wenigftens bei van Dyk .... Nachdem er eine ganze Zeit lang planlo3 umber- 
geihweift, jtand er mit einem Male vor der befannten Gartenmaner, öffnete eine fleine 
Pforte und gelangte dann auf dem Hafelnußhedengange an Dieftler’3 Haus. E3 machte 
einen frappirenden Eindrud. Thür und Fenfter ftanden offen... van Dyf fpionirte 
überall umher und erblidte nirgend eine Seele... . jelbjt nicht einmal den böjen, dicken 
Mops, der ihn bei feinen heimlichen Spaziergängen oft angefnurrt hatte. Dede und 
ftill lag Alles, auf eine eilige, überftürzte Flucht deutend, deren Grund van Dyf aller- 
dings wohl ahnen konnte, 

Ban Dyk ging die Tarushede entlang, an den Faunen vorüber, an den Nymphen 
und dem plätfchernden Springbrunnen. Endlich ftand er vor der Villa; ihre grünen 
Läden waren geſchloſſen bis auf ein Fenfter, deffen blanke Scheiben roth und golden 
in der Morgenfonne ſchimmerten, die überaus prächtig aus den Wogen des Haarlemer 
Meeres hervorgeftiegen war. Plötzlich flog das Fenſter auf und eine noc) lichtere, 
wärmere und Jachendere Sonne ftrahlte über dem thaufrifchen Garten. Doris blidte 
zu ihm hinab, van Dyk's geliebte, angebetete Doris, und breitete die Arme gegen ihn 
aus; fie war es, deren fanfte jubelnde Stimme in den zwitjchernden Morgengruß der 
Vögel tönte, fie war e3, die Vermißte, die Schmerzlih-Erjehnte, deren bligende Augen 
die feinen fuchten, und ehe er wußte wie? Tag er in ihren Armen, an ihrer treuen Bruft. 
Aber im nächſten Augenblid fuhr fie ängftlich zurüd. Der „Vater“, flüfterte fie, als 
ob fie aus einem Traum aufjchrede umd fuchte fihigemwaltiam feiner Umarmung zu 
entreißen, 
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Dieſes eine Wort, fo Hein und einfach, wedte auf ein Mal van Dyf aus feinen 
feligen Empfindungen. Er erzählte Doris, welche Bedingung ihm ihr Vater gejtellt, 
über feine Begegnung mit Mylius, über fein Glüd mit der jhwarzen Blume, über die 
Hoffnung, die er daran knüpfte... und Doris Wangen glühten. Da er ihr jedoch 
feinen Verdacht offenbarte und ihr erzählte, wie vergeblid) er van Geldern's Spur ge- 
jucht habe, da bleichten fie mehr und mehr, bis fie endlich, einer Ohnmacht nahe, in 
feine Arme janf, 

Zwiſchen van Geldern und feiner Tochter war nie ein herzliches Verhältniß geweſen. 
Stolz und gebietend, wie es in feiner Natur lag, den Kopf gefüllt mit kalter Gejchäfts- 
klugheit, hatte er niemals einen Gedanken für das zarte Seelenleben übrig behalten, 
das wunderbar leuchtende Blumen in das Denken und Trachten eines jungen Mädchens 
einflicht. Er hatte fie wie ein Kind bisher behandelt, fie überhäuft mit Qurus, und dafür 
ftet3 al3 ausgleichendes Geſchenk verlangt, daß fie in einem und allen Dingen ihm ge= 
horche und ſich ihm füge, ſelbſt wenn er die leuchtenden Blumen ihres Innern zu zer: 
pflüden Luſt befommen follte. Und doc) hatte fie jeßt eine quäfende Angft um ihn, wie 
nur ein liebendes Herz fie zu empfinden vermag. 

Als Kind beſaß fie zwei Freunde, ihre todte, unvergeßliche Mutter und den alten 
Buchhalter, der nun, mürrifh und wunderlich, ſich in ehrerbietigem Rejpeft von der 
jungen Dame entfernt hielt, die er als eine Art höheren Weſens betrachtete. Und doch 
hatte er fie auf feinen Knien gejchaufelt, er hatte fie eingeführt in die Wundermwelt 
der Sagen und Märchen, ſodaß fie manchmal, wenn ihr gruſelig wurde, fich feft an feine 
Bruft drüdte. Unter diefen Märchengeftalten nun war ein Königsjohn, den ein Zauberer 
in eine goldene Höhle gelodt hatte, wo er ficher vor Hunger in all dem gleigenden 
Tande geftorben wäre, wenn die Prinzeffin, welche jehr viel auf ihn hielt, die Thür 
nicht mit einer Wunderblume geöffnet und ihn ins Leben zurüdgerufen hätte, 

Die Mutter hörte damals das Märchen mit an; fie wurde ganz entfegt dabei und 
riß das Rind dem alten Buchhalter aus den Armen. Bon diefem Augenblide an war 
es tief in des Mädchens Sinn gedrungen, daß in dem finftren unheimlichen Haufe auf 
dem Markt eine Höhle jein müßte, wo der Zauberer fauere, damit er mit feinem Gelde 
die Seele in den Abgrund Tode, Einmal hatte fie das der Mutter gejagt, und da hatte 
diefe auf eine fanfte, befüimmerte Weiſe genidt, fie auf den Kopf geffopft und ihr er- 
wiedert, daß Gott, der ja doc mächtiger als der Goldzauberer fei, die Seele wieder 
erlöfen fönne, Doris verfenkte fich in diefen Kindheitstraum und wie in einem Zuftande 
von Helliichtigkeit jah fie vor fich die finftre Wölbung, den fterbenden Water und..... 
Schreden übermannte fie; aber im nächjten Uugenblid war fie ganz wieder fie jelbft, 
ganz Leben und rafche Thätigkeit. 

Sie ließ anfpannen und fuhr riſch und frifch nach Haarlem, wo die bereit3 mobilen 
Kaufleute von ihren Comptoirfenftern aus fie bemerften und es fast für eine Viſion hielten, 
daß van Geldern’s vergoldete Equipage mit Fräulein Doris und — dem Organiften 
durch die Straßen raſſele. 

Der alte Buchhalter, der fich joeben auf feinem Inarrenden Schreibftuhl emporge- 
ſchraubt und zu den Urbeiten des Tages vorbereitet hatte, fiel faft auf den Rüden vor 
Ueberrafhung, ald Doris und van Dyf plöglich in fein Allerheiligſtes hereinftürzten. 
Kaum aber hatte er Doris angehört, als er weiß wie Kalk wurde, Mit zitternden Händen, 
taumelnd faft, öffnete er einen großen eifernen Geldichranf und nahm aus einem ganz 
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zu hinterft ftehenden Käftchen einen Schlüffel, den er Doris überreichte. Zwei Minuten 
nachher war man in dem Heinen Magazincomptoir. Die Lichter in den Armleuchtern waren 
zu ihren Dillen niedergebrannt, die Thür zu der verborgenen Treppe jtand offen, eine 
dumpfige, erdig duftende Luft drang empor und hier, an der Schwelle zur Goldhöhle, 
ſank Doris nieder, nicht im Stande, der fürdhterlihen Angſt Widerjtand zu Leisten, 
welche die Grabesluft in ihr hervorgerufen. 

Ban Dyk bat den alten Buchhalter, ihm beizuftehen, brannte mit fejter Hand ein 
Licht aus dem Magazin an und ftieg dann, ohne zu ſäumen, in die Tiefe nieder, 
Wenige Augenblide nachher hatte er fein Ziel erreicht .... . die eiferne Thür drehte fich 
in ihren Angeln und das Licht fladerte im Zugmwinde auf... . Aber Himmel, was war 
das, was er zu jeinen Füßen ausgeftredt liegen ſah? Eine bleiche, anjcheinend Leblofe 
Geftalt auf Haufen von Dufaten, die in wilder Unordnung über den Fußboden hinge- 
ftreut waren... . Van Dyf ftürzten die Thränen aus den Augen, feine Knie zitterten 
und faum feiner Sinne mädtig, jtürzte er die Treppe hinauf, um Hilfe zu holen, wenn 


Hilfe noch möglich). 








* Ri * 

Zwei Stunden ſpäter fuhr ſtill und langſam ein geſchloſſener Wagen durch Haarlems 
Straßen. Alle wandten die Köpfe, um ihm nachzuſehen, denn ſie wußten, darin lag der 
reiche van Geldern, der trotz ſeines Reichthums und ſeiner Herrlichkeit ſchlimmer ge— 
ſtorben war, als der ärmſte Bettler in Haarlem. Die Neuigkeit fuhr wie ein Lauffeuer 
durch Straßen und Gaſſen und bald folgte dem Wagen eine ganze Anzahl Menſchen, 
ſodaß jchlieglih am Thor das Gedränge jo groß ward, daß der Kutſcher kaum noch 
durhfommen fonnte. Died Mal war, merfwürdig genug, Niemand zu jehen, der den 
Hut abzog. Nur ein Einziger näherte fi dem Wagen mit entblößtem Haupte, hieß den 
Kutiher halten, ſprach einige Worte mit dem Arzte und ging dann mit aufrichtiger 
Theilnahme wieder von dannen .... es war van Eichel! 

Die Mittheilungen, die der im Wagen figende Arzt ihm gab, waren ganz andrer 
Natur, als die, welche in der gaffenden Menge von Mund zu Mund gingen. In einer 
Stadt wie Haarlem, ift man gleich dabei, die Leute todtzujchlagen, und da van Geldern’s 
tragiſches Schidjal von der rächenden Nemefis dictirt zu fein jchien, jo zweifelte man an 
dem Tage nicht, daß van Geldern todt jei. Und für todt wurde er aud) in feiner prächtigen 
Equipage nad) Haufe geichafft, begleitet von einem Arzte und van Dyk. Für todt wurde 
er die blanfe Fayencetreppe zu feiner Billa hinauf und dur das chineſiſche Gemach 
bindurchgetragen. Erjt Abends, ald Doris in ftiller, ftummer Verzweiflung ſich über 
ihn beugte und ihre weichen warmen Lippen auf feine eisfalte Stirn prefte, erft da ftieß 
er einen tiefen Seufzer aus, öffnete feine matten, jo lange gejchloffenen Augen und 
farrte auf die Tochter mit dem Ausdrud wilden Entjeßens, 

Aber im nächſten Augenblid, welch jeliges Entzüden ftrömte über ihn! Das war 
nicht mehr die unheimliche Finfternig, nicht mehr die feuchte, eisfalte Kellerluft, nicht 
mehr des Grabes und des Todes Grauen, was ihn hier umgab .... nein, das waren 
herzliche ftrahlende Blide, warme Lippen, freundichaftliche Händedrüde, milder Blumen— 
duft und die füßen Thränen des Entzüdens, die ihn nun ins Leben zurüdführten. 
Doris Iniete vor feinem Bett, hielt feine Hände zwifchen den ihrigen und bededte fie 
mit Küffen, während fie ihn mit den zärtlichjten Namen nannte, 
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Un ihrer Seite indeß jtand eine hohe, dunkle Geftalt mit einem Federbaret in der 
Hand und jah auf van Geldern nieder mit einem fo theilnahmvollen und bejorgt forjchen- 
den Blicke, daß diejer, obgleich er feine Gedanken nicht recht in Zufammenhang bringen 
konnte, doch immer mehr von dem dumpfen Gefühl erregt wurde, er habe hart, rauh 
und unrecht gegen den Mann gehandelt. In der Nähe diejes Mannes, auf einem feinen 
Tiſche, ſtand eine Schwarze, duftige Blume, welche van Geldern, wie er fich einbildete, 
vor langen, langen Jahren gejehen und mit einem hohen, nun ganz unfaßbaren Preije 
faufen gewollt hatte. Plößlich beugte der junge Mann fich zu ihm nieder, flüfterte einen 
Namen und zeigte auf die ſeltſame Blume mit der grabjchwarzen Farbe. Da fiel es wie 
Schuppen von van Geldern’3 Augen; feine bleihen Wangen erhielten Farbe, er ſtieß 
einen leichten Schrei aus und erhob fich mit aller Anftrengung, um Doris jeidenweide 
Hand mit der Hand des Drganijten zu verjchlingen. 

Sechs Wochen nahher ging ein überrajchendes Gerücht durch Haarlem. Ban 
Geldern, der inzwijchen wieder gefund geworden, hatte feine Tochter Doris mit van 
Dyk verlobt. Einzelne glaubten nun ganz beftimmt, daß das auf beginnende Gehirns 
erweichung bei ihm jchließen lafje, Andere indeß fanden die Verlobung ganz vernünftig 
und rechneten fie van Geldern zur Ehre an. Diefe legtere Meinung wurde bald eine 
ganz allgemeine, als man erfuhr, da van Dyf ihn nicht allein durch feine energijchen 
Beftrebungen vom Hungertodte gerettet, jondern daß er ihm aud) außerordentlich wichtige 
Aufklärungen über die ſchwarze Wunderblume gegeben hatte, 

Ein nod weit größeres Aufjehen, als die Verlobung, machte die Verheirathung 
der fhönen Doris. An diefem merkwürdigen Tage jah man nämlich van Eichel’3 Equi- 
page hart neben der van Geldern's halten und die beiden alten Handelsherren im Streit 
begriffen, wer von ihnen zuerft durch die Kirchenthür treten jolle. Was van Geldern 
betraf, jo behaupteten Leute, die ihn ganz genau fannten, daß er nad) feiner Krankheit 
ein ganz Anderer als vorher war. Das Unglüd hatte ihn geläutert, veredelt. 

ALS endlich im folgenden Jahr das Defret erſchien, womit die Generalftaaten mit 
einem Schlage dem Tulpenjhwindel ein Ende machten, fo beging er eine Reihe von 
„Dummbeiten“, welche ganz genau bewiefen, „Daß er bei feinem Aufenthalt im dunklen 
Grabesfeller einen Theil feines Verſtandes eingebüßt.“ Obgleich diefe ſchickſalsſchwangre 
Verordnung beftimmte, daß Alle, die an den Spekulationen Theil genommen, als De- 
bitoren bis zum letzten Heller verhaftet fein foliten, jo benahm ſich van Geldern doch jo, 
als ob diefe Verordnung gar nicht eriftirte, Und da er jo gleichgültig geworden gegen 
die Reizungen des Mammon, jo fand man es ganz in der Ordnung, daß er feine Firma 
auflöfte und bei feiner Tochter wie ein Mann wohnte, der durd; einen unglüdfichen Zus 
fall völlig vergeffen, was Handel und Geſchäft. Da van Geldern endlich gejtorben war 
und der große Leichenzug fi durch Haarlems Straßen bewegte, der alten Domkirche zu, 
war fein Sarg nicht einmal vergoldet und anftatt jenes Kranzes von foftbaren Tulpen 
fagen auf demjelben die duftenden Rofjen des Sommers, Das Gefolge war nicht jo vor- 
nehm und prachtvoll, wie man es hätte erwarten fönnen, aber zur Entſchädigung dafür 
ftrömten die Armen der Stadt und Umgegend den ganzen Tag auf den Kirchhof, um 
an dem Grabe van Gelderns zu beten und ſchlichte Wieſenblumenkränze hier nieder zu 
legen. In Zukunft hieß van Geldern auch nicht mehr der „reiche“, fondern der „gute.“ 
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Gedidte. 


Bon E, Ferdinand Mayer, 
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I. 


Wachend in des Jahres legter Stunde 

Fühlt' ic) mehr wie fonft mich noch vereinjamt, 
„Niemand, jeufz’t ich leis, bejcheert mich morgen! 
Keiner denkt an mich, wenn nicht die Götter 

Mid) mit einem Angebind bedenken.“ 


Mitternacht! Zwölf dumpfe Schläge hallten 
Her vom nahen Thurm — da glomm ein Lichtftrahl. 
Durch die helle Kammer ſah ich ſchweben 

Ein geflügelt leichtgeſchürztes Mägdlein, 

Sie, des jungen Jahres erjte Hore — 

Unter halbgeſchloſſnen Lidern lauſcht' ich 
Freudevoll hervor, bejcheerungsluftig! — 

Auf den Tiſch — mit Büchern lag bededt er — 
Sept fie mir ein Lämpchen — jetzt erſchrak ich: 
„Richt des mitternächt’gen Fleißes Ampel, 
Etwas Freud’ges ſchenk mir, fleht’ ich, Holde!“ 


Schon entſchwebend wandte fie das Antlig 
Und ich jah das feine Haupt im Umriß, 
Freundlich fpottend öffnet e8 die Lippen: 
„Exit vernimm wozu die Götter ſchenken 
Dir die ftillen Strahlen dieſer Ampel: 

Mit den ftillen Strahlen diefer Umpel 
Wird dir Eine, die dic liebt von Herzen — 
Eh’ wir unfern neuen Lauf vollenden — 
Dunkle Wendeltreppen oft erhellen, 

Auf die legte Stufe jegt fie nieder 

Sadıt das Lämpchen, daß fie zärtlich ſcheide.“ — 
So geſchah's. Die Götter trügen niemals. 


II. 


Mit dem Tode ſchloß ic) Kameradfchaft: 
„Gib, jo lang id) athme, Kraft und Ruhe, 
Sprad) ich, gib den unbejtochenen Blid mir — 
Winkſt du dann, gleich bin ich reifefertig.* 
Und jo ftanden wir auf gutem Fuße, 


138 Arne Monntshefte für Dichtkunst und Britik, 


— — _ 








Oft erſchien der Freund, mit mir zu plaudern. 
Da beſcheerte mir die Erde plötzlich 

All' ihr Glück in ungeahnter Fülle, 

Und, von Luſt und Leben ſtets begleitet, 

Mied ich meines Freundes weiſen Umgang. 


Neulich, wie das Liebchen mir am Hals hing 
In der trauten ſtillen Dämmerſtunde — 
Ueber ihre Schulter weg erblickt' ich 

Meinen Freund, den Tod, im Abenddunkel, 
Ungehalten ſchien er, finſterlaunig 

Und ich hörte den Verſtimmten murmeln: 
„Bin ich dir verleidet? Schöne Treue, 

Die des alten Freundes ſchlichten Namen 
Abergläubifch von den Lippen fern hält! 

Hit das hübſch von einem Kameraden ?“ 


In demjelben Augenblid umarmte 

Liebchen mid und rief: „So möcht! id) fterben! 
Nahſt du jegt dich, Tod, du bift willkommen!“ 
Und der Tod, von ſchwellend warmen Lippen 
Hört’ er feinen Namen ausgeiprochen 
Freudebebend, ohne Furcht und Schauder. 
Ueber fein geheimnißvolles Antlitz 

Glitt ein Licht und, fieh, er jchied begütigt. 


II. 


Wohnungsnoth! Das legte Blatt der Zeitung 
Ueberla3 ich, mit den Ungeboten — 

Das Gemad) zu Hein, das zu geräumig, 

Das zu nah der Stadt und das zu ſtadtfern — 
„Keines taugt ung!“ rief ich ungeduldig. 


Aber Liebchen fteigt auf einen Sefjel, 

Zangt herunter von dem hohen Schranfe - 
Ein mit Staub bededtes altes Käftchen, 
Deffnet3 — o das liebe Kinderſpielzeug! 
Mauern, Thore, Häufer, grüne Bappeln 
Sammt der Kirche — kurz ein ganzes Städtchen. 
Schnell und zierlich baute fie die Stadt auf 
Und nicht allaufern der Mauer jtellt fie 
Abjeits hin ein allerliebftes Landhaus, 

In die Händchen klatſcht fie jegt und jubelt: 
„Alles ift bereit! Gleich laß uns einziehn !* 
In der Wonne des erworbnen Heimes 
Preßt' ich aljo ungeftüm ans Herz jie, 

Daß den Arm fie ftredte wie ertrinfend — 
Sieh, da hafcht’ fie mit behenden Fingern 
Ein Gebäud’ am Thurm und jeßt es nieder 
Neben unjer allerliebftes Landhaus — 

Und! die Kirche mit dem rothen Dad war's! 
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Hundert Jahre mögen es jein, jeit aus dem wilden und unabjehbaren Giganten- 
heere des Sturms und Dranges zuerft das helle Jovishaupt auftauchte, welches ganz 
Deutichland und zulegt das ganze geiftige Univerfum mit einem Meer von Licht übergoß, 
vom Horizonte immer höher emporrüdte und nod) heute, ein unmandelbarer Firjtern 
eriter Größe, uns immer im Zenith bleibt, die Gentralfonne all unfer8 Denkens und 
Fühlens, mit geheimnißvoller Influenz auf den Gang unferer Entwidelung, mit magi— 
ſchem Banne auf alle die Wandel» und Irrſterne, die wire und wechjelnd unjer Firma= 
ment durchziehen. Leſſing ift für die gewöhnliche Lefewelt zum Theil ungenießbar 
geworden und wird jelbjt von vielen Schriftitellern mehr genannt als gefannt; Schiller, 
der Abgott der Nation, ift im Munde derjelben faft nur zur Phraſe geworden, jeine 
bahnbrechenden äjthetiichen Arbeiten läßt man liegen, von feinen Dramen wird höchitens 
die äußere Form nachgeahmt, und unter feinen Gedichten find gerade die gehaltvolliten 
und fünftlerifch gediegenen völlig vergefjen: nur Goethe fteht noch in unnahbarer Jung 
fräulichkeit vor uns da. Er wird zwar vielleicht noch weniger gelefen als Schiller und 
Leſſing, ganze Bände feiner ſämmtlichen Werke prangen in unfern Bücherjchränten 
ohne daß wir jemals darin auch nur geblättert, zudem ift und bleibt Goethe unpopulär 
für die Menge; allein feine von feinen Anfichten ift ein überwundener Standpunft, 
feine ift darnach angethan, e8 jemals zu werden. Wie an den Bildwerken von Herculanum 
und Rompeji, als fie nach mehr denn anderthalb Jahrtaufenden aus ihrer Verſchüttung 
bervorgezogen wurden, alles noch jo frifch und farbenprächtig glänzte, als hätte der 
Meifter joeben die Staffelei verlafien, jo webt um Alles, was er geichaffen, ein eigener 
Zauberduft, der Keden, welcher e3 in die Hand nimmt, wie mit ſüßem Grauen durchbebt. 
Es iſt mit Goethe's Schriften wie mit denen des neuen Tejtaments: wir können viele 
davon halb auswendig, und doch überrajchen fie uns immer aufs Neue durch ihre 
Shlihtheit und durch ihren Tieffinn, durch eine gewifje fittlihe Grazie, durch das 
Muftergiltige und wie aus der Ewigkeit für die Ewigkeit Geoffenbarte ihrer Ausſprüche. 

Auch darin gleichen dieje ewigen Genien den ewigen Geftirnen, daß wir an ihnen 
al? an unverrüdbaren Leuchten, unjern jeweiligen Abſtand von ihnen auf das Genauefte 
bemeijen können. Daß dies von Zeit zu Zeit nothwendig ift, wenn nicht das höhere Ziel 
al unfres Strebens und Arbeitens ins Schwanken gerathen foll, wird wohl Niemand 
in Abrede stellen. Heutzutage aber dürfte es mehr als jemals geboten fein, uns ernftlich 
von dem Rechenſchaft zu geben, was wir wollen und was wir zur Ausführung diefes 
unſres Willens bisher ins Werk geſetzt haben. Hier ftoßen wir num aber gleich auf 
einen höchjtbefremdlichen Umstand. Seit nämlich die deutjche Literatur den erften An— 
lauf zur Selbftändigfeit genommen hat, finden wir jederzeit — fast nachweisbar von je 
10 zu 10 Jahren — auf das forgfältigfte verzeichnet, wohin die Gedanken und die 
Kunftbemühungen der jeweiligen Epoche fteuern. Die Leipziger und Schweizer, die 
Göttinger und Klopſtock erließen in ihren Streitfchriften und zum Theile in jelbjtän- 
digen Werfen förmliche Manifefte; Herder und Leifing fühlten in kurzen Zwiſchenräumen 





und die Fritifhen Wälder wie der Laocoon, die hamburgiſche Dramaturgie wie die 
Adraſtea find nichts al3 grandiofe Programme mächtiger Herricher im Geiſterreiche. 
Goethe's und Schiller’3 Arbeiten auf diefem Gebiete find männiglich fund, und wie 
ausführlich haben die Romantifer im Athenäum ihre weitausjehenden Plane dargelegt, 
mit welchem Ueberſchwall und Ueberihwung von Beredjamteit hat jelbft noch das junge 
Deutichland, das im Grunde gar nichts zu jagen hatte, jich bald polemifch und kritiſch, 
bafd Lehrhaft und in ruhigem Tone über feine Anſchauungen und Meinungen ausge: 
ſprochen. Nichts von alledem ift bei ung zu bemerken. Jeder thut, was ihm gut dünkt; 
jeder Autor hat feine Manier und fein Publikum; in den NRecenfionen wird viel gelobt 
und getadelt, aber über die Grundſätze der Kritik erfährt man in der Regel nicht das 
Mindeite. So vermöcten wir aus uns jelbjt heraus faum zu einem Urtheil über das 
Eriprießliche oder Verfehlte unjerer Thätigfeit zu fommen. Glücklicherweiſe ſteht uns 
noch ein zweiter Weg offen. Wir fönnen, die Principien jener Meifter im Auge, ver: 
gleichen, welche von den Forderungen, die fie ftellen, von den Leiftungen unjerer Zeit 
erfüllt werden und welche nicht. Ich möchte zu diefem Zwecke in diefem Aufjage die 
Ichriftftellerifche Perjönlichkeit Goethe's zu zeichnen verfuhhen, das Unvergängliche und 
fürdte Dauerhaftigfeiteiner fürdie große Welt bejtimmten Arbeit Unerfäßliche jeiner Concep— 
tionen hervorheben, und dabei immer auf die Art Rüdficht nehmen, wie man in unjeren 
Tagen producirt, wie unfere Männer des Tags „die dichteriichen Geſchäfte“ betreiben. 

Goethe ift Gelegenheitsdichter und nur diejes. Ehe noch Jemand eine Ahnung 
davon hatte, hat er ſelbſt mit beifpiellofer Offenheit das Geftändniß abgelegt, und jeitdem 
ijt c8 von unzähligen Federn nachgefchrieben worden. Die Düntzer und Conjorten find 
denn auch nicht müde geworden, in Allem und Jedem nad) der urjprüngliden Beran- 
fafjung peinliche Nahforihungen anzuftellen und ihre Bemühungen find auch in der 
Regel vom glüdlichjten Erfolge gekrönt gewejen. In der That, das Original zu den 
Gartenanlagen in den Wahlverwandtichaften hat fi fait Zug für Zug in der Nähe 
Weimars gefunden, die Scenerie des Spazierganges im Faust ift richtig die Frankfur— 
ter’iche, und die verichiedenen Figuren feiner Gedichte haben gelebt, find zum Theil im 
innigjten Verkehr mit ihm gewejen; ja der urjprüngliche Briefwechfel zwiſchen Goethe, 
Lotte und Keſtner ist faſt noch ſchöner und ergreifender als der jpäter daraus gewordene 
Roman von den Leiden des jungen Werther. Hierin läge jedoch eher eine Schwäche ala 
ein Vorzug; hätte die Thatjache feinen weiteren Sinn, als daß Goethe alles Erlebte 
und nur das Erlebte in Dichtung verwandelte, jo würde dies einen bedenklihen Mangel 
an Erfindungsgabe verrathen. Allein nicht was er erlebte, jondern wie er’s erlebte, 
fommt hier in Betradt. In der Ericheinung nicht das Flüchtige und Vorübergehende, 
fondern das Typifche und Bleibende zu ſehen, alles Zufällige und Wejenloje von den 
Dingen abzuftreifen und das, was fie find, nicht was fie fcheinen, in ihnen zu erfennen, 
das was Spinoza die adäquate Idee nennt, überall ins Auge zu fafjen und Alles unter 
dem Gefichtspunfte der Ewigkeit (sub specie aeternitatis) anzujchauen, das war Goethe 
zu eigen und darin befteht fein Werth als Gelegenheitsdichter. Mit dem Kriegszahl- 
meister Merd find Hunderte umgegangen und mögen ihn mit dem Pinjel oder in bio» 
graphiicher Skizze porträtirt haben, aber den Mephiftopheles verjtand doh nur ein 
Goethe aus ihm herauszugeftalten. Den Lauf des Baches von der Quelle zur Mündung 
haben gar Viele beichrieben und gefungen, aber nur Goethe jah in ihm das Walten des 
Geijtes in der menschlichen Gemeinschaft, der fein Jahrhundert um einen Schritt vor— 
wärts bringt. 

Ueberbliden wir die Tonangebenden unter unfern Sceribenten, jo möchte zunächft 
eine gewiſſe Aehnlichkeit angenehm auffallen. Sie find jo ziemlich fammt und jonders 
GSelegenheitsdichter; man fieht es ihren Romanen, ihren Dramen u. |. w. an, daß das 
Meiste dabei perfönliche Erfahrung des Verfaſſers ift, Die Hauptcharaftere zum Mindeften 
find durchwegs felbiterlebt. Andererjeits aber, fo frappant, markant, intereffant, und 
wie alle die modernen technifchen Ausdrüde lauten, diefe Weſen jein mögen, geht ihnen 
im Allgemeinen die Fähigkeit ab, uns tiefer zu bewegen, und jener koftbare Zoll, den 
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jedes edlere Dichtergemüth uns zu entlocken verſteht, die heilige Thräne des Mitgefühls, 
wird ihnen niemals von uns, ſie bringen es höchſtens zu einer momentanen Rührung, 
deren wir uns bald ſchämen. Hier gilt Goethe's Wort vom Dichter, das ſie aber nie— 
mals beachtet haben: 
„Wodurd) bewegt er alle riet 
Wodurch befiegt er jedes Element? 
Fit es der Einklang nicht, der aus dem Buſen dringt, 
Und in jein Herz die Welt zurüde ſchlingt? 
Wenn die Natur des Fadens ew’ge Länge, 
Gleichgiltig drehend, auf die Spindel zwingt, 
Wenn aller Wejen unharmon’iche Menge 
Verdrießlich durd einander Bat: 
Wer theilt die fließend immer gleiche Meibe 
Belebend ab, daß fie ſich rhythmiſch regt? 
Wer ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe, 
Wo e3 in herrlichen Accorden jchlägt ? 
Wer läßt den Sturm zu Seidenfegaften wüthen? 
Das Abendroth im ernten Sinne glühn? 
Wer jchüttet alle jchönen A 
Auf der Geliebten Pfade hin? 
Wer flicht die unbedeutend grünen Blätter 
zum Eee Pasieigpnaide jeder Art? 
er fihert den Olymp, vereinet Götter? 
Des Menſchen Kralt, ım Dichter offenbart.“ 


Jedes Wort diefer herrlichen Stelle ift ein Dolchjtoß für unfre Sceribenten. Sie haben 
alle ein ſcharfes Auge, fie jehen viel und zeichnen das Gefehene auf; fie find geiftreich, 
und manche hübjche Reflerion, manche feine Pointe wandert aus ihrem Tagebuche und 
Notizenhefte in ihr gedrucktes Werk, aber der innere Einflang fehlt, es fehlt das Welt- 
bild in ihrem Innern, Darum fpinnen fie ihre Fäden jo lang wie die Natur, darum 
fingt bei ihnen alles unrhythmiſch und verdrießlich durcheinander, darum ift ihmen jed- 
wedes Ding eben nur das Ding, nicht aber, was es bedeutet, von photographijcher 
Treue, aber ohne Spur jelbftändiger Auffaffung, darum haben fie Figuren wie das 
Schach, hundertmal dagewejene Schablonen, aber keine Geftalten, feine Individuen, Die 
unvergehlich bleiben, wenn man fie einmal gejehen, Zigeunermädchen aber feine Mignon, 
Virtuofen aller Art, aber feinen Harfner, liederliche Frauenzimmer in Hülle und Fülle, 
aber beileibe feine Philine. 

Was Goethe rein und Har empfangen und in fich bis zur Reife ausgebifdet Hatte, 
das hatte er mit allen Faſern feines Gemüthes in fich gefogen, das Löfte er nur jchwer 
und widerjtrebend aus ſich (08, darein verjenfte er fich mit der ganzen Kraft jeiner 
Seele, Hier im tiefften Dunkel einer fast indischen Beſchaulichkeit nährte er jene ftille, 
aber verzehrende Gluth, die dann auch alle feine großen Schöpfungen durchdringt und 
durchläutert, jene wundervolle Stimmung, die unfichtbar um alle feine Dichtungen 
ſchwebt und ihnen das unfagbare Etwas verleiht, die thauige Frifche, welche ihr reiz- 
volles Blumenantlig lieblich anhaucht und fie in unverwelllicher Schönheit eritrahlen 
läßt. Hier wob fich jener goldene Dämmer um fie, den auch die nüchternfte Kritik nicht 
ganz zu befeitigen vermag; hier reihte fi Wort an Wort und Neim an Reim, hier 
entjtand jene innere Melodie, die mit memnonijchem Klange den Hörer beftridt. Diejen 
Verſen von tadellofem Guſſe und perlendem Wohllaut merkt man es fofort an, daß lich 
das zartefte Träumen und Sinnen des Sängers in fie verloren hat, weßhalb er ſich 
denn auch nur nach langem, oft aufreibendem Kampfe von ihnen trennte, um ſie aufs Papier 
zu entlaſſen und mit noch größerer Selbſtverleugnung ſich entſchloß, ſie dem Drucke zu 
übergeben, Jahrelang trug er fo die Iphigenie, den Taſſo mit ſich herum, dem Fauſt 
erging e3 fajt wie dem Schüler im erften Theile deffelben, den die Mutter gar nicht von 
ſich laſſen wollte. Die Naufifaa, in welcher vielleicht wie in feinem andern Drama die 
ganze holde Weiblichkeit von Goethe’ Mufe ſich abgedrüdt hätte, ift nur wegen diejes 
Ihmerzlihen Widerjtrebens der Phantaſie, ihr Eigenftes preiszugeben, leider gar nicht 
geworden. War das Buch endlich in die Deffentlichkeit gefommen, das Horaziſche 
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nonum prematur in annum buchftäblich erfüllt, dann lag Goethe an dem äußern Er— 
folge nicht das Mindefte, fein jehnlichjter Wunfch ging dann nur dahin, daß das Buch) 
den Freunden gefalle, die er in fein Herz gejchloffen hatte und denen er in der italieni- 
ſchen Reije den köftlihen Traum von der Faſaneninſel erzählt. Hermann und Dorothea 
war zwei Jahrzehnte Schon im Buchhandel, Gpethe ſchon tief in den Sechzigen, als der 
jchreibjelige Dr. Töpfer in Hamburg, der befannte Luftipieldichter, der erjt vor wenigen 
Jahren verftorben iſt, fich es einfallen ließ, ein Schaufpiel auf Grundlage des Goethe: 
ſchen Epo3 und unter gleichem Namen an die Bühnen zu verjenden. Da ijt denn Die 
Zujchrift des greifen Dichters an den armfeligen Poetaſter gar rührend, worin er ihm 
dankt, jeinem Hermann zu einiger Anerkennung verholfen zu haben. 

Bon diefer Art des dichteriichen Hervorbringens wüßte ich aus unfern Männern 
der Feder faum ein Beifpiel anzugeben. Paul Heyje in feinen erften Novellen erquidte 
durch das Satte und Ruhevolle der Stimmung, feit vielen Jahren ift es auch ihm 
weniger um die Ausführung ald um das Fertigbringen zu thun; Gottfried Keller in 
einigen Erzählungen feiner Leute von Seldiwyla befitt den vollausflingenden Ton des 
epiihen Behagens in der Ausmalung von Begebenheiten und Seelenzuftänden; auch 
in Jordan's Heinem Luſtſpiele „Durchs Ohr“ ift alles auf das Feinjte auscijelirt. 
Solche Erempel jtehen indefjen ganz vereinzelt da. Im Ganzen und Großen will man 
jegt Ruhm und Ehre und vor Allem ein möglichft großes Publikum; die Quelle der 
Begeifterung fprudelt jeßt nicht mehr im Roeten, jondern außer ihm in irgend einem 
praftijchen Ziele, da3 zu erlangen er fich vorgenommen. Ein Stoff muß aljo zunächſt 
ausfindig gemacht werden, der, wie man zu jagen pflegt, den Leuten die Augen aufreißt. 
Diejer Stoff, nicht feine Gliederung und Durchbildung, iſt und bleibt unter allen Um— 
ftänden die Hauptjadhe, je auffälliger und jenfationeller, defto beffer. Daraus erklärt 
ji denn auch das leichte und rafche Produciren unjerer Tageslöwen, daraus aud) das 
Mafjenhafte diefer Produktion. Denn wie der Photograph im Handumdrehen mit 
jeiner Arbeit fertig ift, jeine Eriftenz aber nur durch vielfache und ausgebreitete Thätig- 
feit zu gewinnen vermag, jo wird es unjern Modejchriftjtellern wunderleicht, ein vier- 
oder jechsbändiges Werk raſch zufammenzubringen; da aber der Leſer höchitens feine 
Neugierde darin befriedigt findet, jeeliich aber mit nichten angezogen wird, jo muß Der 
Verfaſſer, da er jein Publikum nicht ergreifen kann, es zu betäuben verfuchen, er muß 
Schlag auf Schlag führen, fein Jahr darf vergehen, ohne daß der Meßkatalog etwas 
von ihm ankündigt. Allerdings bleibt ihm noch das dunkle Bewußtjein zurüd, daß 
dieje3 nicht genüge. So willen auch alternde Mädchen, die fich auf ihren -Geift nicht 
verlaffen fünnen, daß ihre Neize und Formen nicht mehr die Elaſticität befigen, 
ohne Fiſchbein und kosmetiſche Mittel fich zu halten. In unferem Falle muß die 
Annonce, das Plakat jogar, die Rameraderie und leider in höchſter Inftanz die Kritif 
herhalten. 

Aus dem Vorangegangenen wird e3 nicht erft der Ausführung bedürfen, da in der 
Goethe'ſchen Künſtlerſchaft das Iyriiche Element obenan fteht. Nur das Selbjtempfundene 
hat für ihn Werth und Bedeutung. Bis auf Goethe fonnte man in der deutichen Lite- 
ratur den pompöjeiten Schilderungen und Gleichnifjen begegnen, ohne daß die Herren 
Boeten das Ding, von dem fie fchrieben, auch nur jemals zu Gefichte befommen hätten. 
An der Pleiße, im Baterlande der Spagen und Stieglige, befang man den Adler (oder 
den Yar, wenn man recht groß thun wollte); allenthalben hörte man von Tigern und 
Löwen (voMPReuen, wenn man noch gewaltiger imponiren wollte), Claudius pries den 
Rheinwein als mild und janft und war entjeßt, als ein Bäuerlein, von diefem Rhein— 
weinliede entzüdt, ihm ein Fäßchen des fojtbaren Saftes jchidte und er zum erftenmale 
das Getränf kennen lernte, das ihm über die Maßen ſauer fchien. Goethe hat diejem 
Unwejen, wonad unjere ganze Literatur ein erotisches Treibhaus oder eine Menagerie 
vorjtellte, das verdiente Ende gemadjt. So hat er aud) dem Roman alles Wunderbare 
und Abenteuerliche benommen; die Menjchen feines Meijters und feiner Wahlverwandt- 
ihaften find meijt von einer verwunderlihen Gewöhnlichkeit, das Wichtigite ift ihm die 
Darjtellung des Lebens, das allmählige Sichentwideln der Eharaftere, die Nothwendigkeit 
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des Gefchehenden, mit einem Worte die innere Wahrheit. Genau fo hat er aus dem 
Epos die ganze Göttermaſchinerie fammt dem heroiſchen Aufputz weggelaffen und fich 
einer Schlichtheit befleißigt, in der man faſt Abfichtlichkeit jehen könnte. Wilhelm von 
Humboldt mußte eine breite Abhandlung jchreiben, um nachzuweiſen, daß Hermann und 
Dorothea überhaupt zu den großen Epen gehöre. In die Kategorie des rafenden Roland 
und des befreiten Jeruſalem kann man e3 freilich nicht einreihen, denn es ift nichts 
Gefünfteltes darin, aber es darf fühn neben Homer ftehen, e3 ſpricht daraus diejelbe 
Einfalt, derjelbe Naturzauber, diefelbe Unmittelbarkeit. Als Dramatiter will man 
wegen eben diefer Natürlichkeit Goethe nicht gelten laſſen: Götz und Fauft feien wilde 
regellofe Boeme, der Egmont halb opernhaft, die Iphigenie zu Falt, von Tafjo jagt ſogar 
Lewes: it is a series of poetical lines, but no drama at all. Ach will die Frage 
hier nicht ausführlich unterfuchen, weil die Beantwortung für meinen Zwed ganz gleich- 
giltig ift. Worauf ich, al3 auf ein unverbrüchliches dramatifches Geſetz, aufmerkſam 
machen möchte, das Goethe mehr befolgt hat als jelbjt Shakeſpeare, das ift die feine 
pinchologijche Begründung an einer unendlichen Mannigfaltigkeit von Verhältniſſen, 
der ftrenge Sinn für das Weſentliche und das Weglafien alles Beiwerks, das Charak- 
teriftiiche des Sprahausdrudes und deffen völlige Identität mit Zeit und Ort des 
jeweiligen Dramas. So jehen wir ihn aus einem einzigen Kunftprineipe heraus, das 
binwiederum aus feinem Urſelbſt gejchöpft ift, unbeftrittener Meifter in fast allen poeti= 
ihen Gattungen. 

Was die Literatur der Gegenwart in befonderem Grade kennzeichnet, das iſt ihr 
erjhredender Mangel an Lyrik und an Innerlichkeit überhaupt. Was ung an die Poeſie 
feffelt, das ift durchaus nicht ihre Fiktion, fondern im Gegentheile ihre höhere, von 
feiner Wirklichkeit zu erreihende Wahrheit. Woran ift nun aber die Wahrheit eines 
Gedichtes zu erkennen? An nichts anderm, al3 daß e3, gleichviel ob Roman oder 
Theaterftüd, von einer lyriſchen Ader durchzogen ift, oder wie man nod) vor zehn Jahren 
zu jagen pflegte, daß der Dichter es mit feinem Herzblute gefchrieben hat. Auch darf 
man, ohne Furcht durch ein einziges Beifpiel aus der allgemeinen Literaturgejchichte 
widerlegt zu werden, zuverläffig behaupten, daß wer kein gutes lyriſches Gedicht machen 
fönne, unter feinem Falle den Dichtern beizuzählen fei. Nur der goldene Faden, der aus 
der Seele des Dichters fi um defjen Dichtung fchlingt und die Verbindung zwischen 
beiden aufrecht hält, ift der einzige Beweis von der Nothiwendigkeit einer ſolchen Dich- 
tung. Wir befißen aber in Deutjchland Autoren mit jämmtlichen Werfen von 80 bis 
100 Bänden, die immer Stümper in der Lyrik geblieben find oder fich lyriſch nie ver- 
juht haben. Bon unferer Lyrik ift überhaupt wenig Erfreuliches zu melden, fie ift faſt 
allerorten zur blanfen PBrofa geworden. Der Noman weist manden guten Autor auf, 
der es verfteht, der Wirklichfeit den Spiegel vorzuhalten, dagegen fängt die bei weitem 
größere Anzahl unferer Romanciers an, der Erzählung einen pikanten Beigefchmad zu 
geben durch die Schilderung von erceptionellen PVerfünlichkeiten, die man gerne für 
dämonisch ausgeben möchte, hinter welchen aber gewöhnlich nur die plattefte Alltäglich- 
feit oder gar die gemeinfte, raffinirtefte Sinnlichkeit ftedt. Im Epos dagegen find feit 
dem legten Jahrzehnt mande Anläufe zum Guten zu verzeichnen; bedauerlich bleibt 
nur, daß gerade die bedeutendften Vertreter auf diefem Gebiete fich beikommen Tiefen, 
das allgemein Menſchliche aufzugeben und ſich in Form wie in Anhalt zu allerlei Selt- 
jamfeiten und Bizarrerien zu verfteigen. Indeſſen verdient dieſe Richtung beachtet zu 
werden, ein Keim zum Beffern fcheint jedenfalls in ihr verborgen zu Liegen und von 
der Blafirtheit unferer Romane unterjcheidet fie fich jehr zu ihrem Vortheile. Defto 
beillofer fieht e8 in unferm dramatiſchen Schriftthum aus. Schriftthum ift nicht das 
tihtige Wort, denn aus Furcht, ein Buchdrama zu liefern, wird bei uns Alles abjcheu- 
Ih bühnengerecht gemacht. Umſonſt jucht man nad) einer dichterifchen Schönheit, 
nah einer Stelle, in welcher der Dichter etwas von feiner Lebensweisheit nieder- 
gelegt, nichts als der nadte Effeft wird herausgeffügelt. Da ift feine Spur von 
einer durchdachten Charakteranlage, von einer pſychologiſchen Begründung, da gilt 
es blos bei den Aktſchlüſſen, ja jelbjt bei den einzelnen bedeutenden Abgängen das 
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—— Brouhaha der Galerien zu bekommen — das find wahrlich beklagenswerthe 
uftände 

Freilich reicht das zarte, feeliiche Element allein zum großen Dichterwerfe nicht aus, 
ed gehört dazu noch eine mächtige Energie, um das Gegebene in feiner mafjenhaften 
Unendlichfeit zu bezwingen und fich geiftig anzueignen. Hier ift nun aber ein Zuviel 
wie ein Zumenig gleich vom Uebel. Blos im Graſe liegend und in den Aether ftarrend, 
darauf hat Schon Hegel aufmerkſam gemacht, bringt man noch fein gutes Gedicht zu 
Stande. Andererjeit3 wird allzugroße Gelehrfamfeit den poetifchen Genius in den 
meiſten Fällen beeinträchtigen. Hier das rechte Maß zu treffen ift ſchwer und nicht 
immer der Einzelne für feinen Bildungsgang verantwortlich zu machen. Goethe bejaß 
mehr al3 Lernbegierde, fein raftlojer Arbeitsdrang ging bei ihm geradezu bis zur Fero— 
eität im unaufhörlihen Studium. Er jagt es ung felbft, wie ſauer er ſich's habe werden 
laſſen, um etwas zu wifjen, wie er fein reiches väterliches Erbe und Alles, was jeine 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten ihm getragen, daran geſetzt, um dieſen fauftiichen Trieb zu 
befriedigen; es wird faum zu viel gerechnet fein (und es wundert mich, daß Dünger den 
Caleul noch nicht angeftellt hat), wenn man annimmt, daß Goethe eine halbe Million 
diejem Zwede geopfert hat, wogegen es eigen abfticht, wenn ein Caſanova dem König 
Friedrich II., der ihn mit einer Heinen Befoldung anftellen wollte, verächtlich zurief: 
Sire, j’ai mangé une million! So gab e3 denn auch faum eine Disciplin, wo Goethe 
nicht zu Haufe gewefen wäre; auch fein bejcheidenes Ablehnen eines Verhältniffes zur 
Geihichte, Muſik und Mathematik war eben allzubefcheiden; freilich aber war eg Goethe 
mehr um ein harmonifches Abrunden feiner Weltanſchauung ala um irgend ein Fach— 
wiſſen zuthun, und troßdem dürften zu ihm in der Naturwiſſenſchaft auch Fachmänner mit 
bewundernder Ehrfurcht emporbliden; in der Morphologie war er Darwin’s Vorläufer 
und was die hohe Intuition diefes Götterblides in der Morphologie und Anatomie 
anbelangt, wird auch Darwin nie ihm gleich kommen. Ohne Philologe zu fein, beſaß 
Goethe ein reiches Sprachwiſſen, von feinen mythologiſchen Kenntniſſen gibt des Fauit 
zweiter Theil Zeugniß, der allerdings viel an dichterijchem Werth eingebüßt hat, aber 
weniger durch feine Gelehrtheit al3 durch das Alter Goethe’3. Und fo fteht denn Goethe 
auch hier auf der Höhe feiner Zeit und nichts Menfchliches ift ihm fremd geblieben, 

Aus der Gegenwart ift Mancher zu nennen, dem ein folide8 und umfangreiches 
Wiſſen nicht abzufprechen ift: ich brauche nur einen Guſtav Freytag und in allererjter 
Reihe Wilhelm Jordan zu nennen, allerdings Goethe's großartige Univerjalität findet 
fich auch bei diefen nicht. Ein anderer Umstand indeß ift zu vermerken. Das Sichherab- 
laſſen zum Geſchmack des Publitums, das Weihrauchftreuen der leidigen Durchichnitts- 
bildung hat fo lange gedauert, daß das Publikum nunmehr Alles von ſich ſtößt, was 
bei feiner Lektüre Nachdenken und Mitdenken beim Lefer vorausjegt. Alles muß jo 
glatt wie möglich fein, Gelehrfamfeit und Dichterbegabung gelten allgemein für unver: 
einbare Gegenfäße. Daß man feine Zeile im Dante ohne Kommentar verjteht, daß 
Byron, wahrlich ein moderner Dichter im beiten und kühnften Sinne des Wortes, jeinem 
Child Harold ein ganzes gelehrtes Notenwerk angefügt hat, wird dabei nicht in Erwä— 
gung gezogen, ebenjowenig, daß es noch feinen wahrhaft großen Dichter gegeben hat, 
der nicht das gefammte Wiffen feiner Zeit inne gehabt hätte, das ift Schon bei dem 
harmloſen Homer nachweisbar, das war bei Pindar der Fall, das ift Shafejpeare und 
Ealderon nicht abzufprechen. Schon zu Goethe's Zeiten muß diejes Vorurtheil beftanden 
haben, denn er läßt ſich alfo vernehmen: 
Denn bei den alten lieben Todten 
Braucht man Erklärung, will man Noten; 
Die Neuen glaubt man blanf zu verjtehn, 
Doch ohne Dolmetic wird's aud) nicht gehn.” 
Ka, diefe Denkſcheu geht joweit, daß ein Gedicht, ein Auffah, ein Buch, worin man eine 
Stelle mehr als einmal leſen muß, um fie völlig zu veritehen, als jchwerfällig, als 
ftgliftifch uncorrect angefehen wird, fo werden denn auch in unferm Sprachgefüge die 
ſchwierigern Konſtruktionen aufgelodert, ein Sat womöglich in Heine Sätzelchen zerhadt, 
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alles ſoll niedlich und zierlich, alles wafjerflar und wafferhell jein und da gibt es ein 
Tänzeln und Schaufeln, ein Gefrigel und Gewitzel, daß es jeine Art hat. Namentlic) 
fann der ſonſt ehrenwerthen Kournaliftif und insbefondere der Feuilletoniftif der Vor— 
wurf nicht erjpart bleiben, diejen ausfchließlichen Standpunkt der Liebenswürdigfeit 
zuerjt aufgebracht und fejtgehalten zu haben. So ift es gefommen, daß man in deutichen 
Landen jegt überall nur dem Lejer nach dem Munde reden will. 

Als Goethe feine dichterische Laufbahn begann, war es Mode, um des Beifall3 der 
Deutſchen fiher zu fein, fi) nad Möglichkeit feiner Deutjchheit zu rühmen und das 
Vaterland als das Heilichjte und Erhabenfte zu verherrlichen. Klopftod Hatte diejen 
Ton, der ihm vom Herzen ging, zuerjt angejchlagen, das Bardengeheul der Denis, 
Gerſtenberg, Kretzſchmann folgte nach, jelbjt Schiller wollte aus Deutjchland eine Repu— 
bfif machen, gegen welche Athen und Sparta nur Nonnenflöjter gewejen wären. Nur 
%effing hatte das Vaterlandsgefühl viel zu eng und bejchränft gefunden, um eine Mannes» 
bruft ganz auszufüllen. Auch Goethe hielt es für würdiger, an der innern Erhebung 
Teutihlands zu arbeiten, an dem rauhen deutſchen Idiom zu meißeln und zu feilen, bis 
er es zu klaſſiſchem Gedanfenausdrude gebändigt. Oft genug hat er daran verzweifelt 
(„Ein deuticher Dichter wär’ ich geworden, hätte die Sprache fich nicht unüberwindlich 
gezeigt”), endlich aber ift e3 ihm im Verein mit den andern außerordentlihen Männern, 
welhe damals um die Wette jich die Vervolllommnung unferes Schriftwejeng angelegen 
jein ließen, gelungen, die deutiche Literatur den andern Literaturen der gebilbetiten 
Nationen Europa’3 ebenbürtig zu machen. Niemals aber hat er fich auf den Patrioten 
geipielt, nie iſt er im die politifche Arena hinabgeftiegen, und die Menzel und Börne 
haben ihn in ihrem thörichten Feuereifer oft genug darüber verfegert. Auch Schiller 
wurde nach und nad) durch Goethe’3 Beispiel in diefe Bahn gelenkt. Und als am Abende 
ſeines Lebens die ftille Hoffnung und da3 gewaltige Streben feiner Jugend in vollreife 
Erfüllung ging, als die deutſchen Klaſſiker in die frembländifchen Sprachen überjegt 
wurden, als Thomas Carlhle von Schottland feine und jeiner Landsleute begeijterte 
Grüße ſchickte, da gab denn auch Goethe diefem feinem erreichten Ziele den mweihevollen 
Namen und ſprach das große Wort aus: Weltliteratur. Eine gemeinfame Aufgabe, 
die Beredlung des Menſchengeſchlechtes, war für Alle aufgefunden, gegenfeitige Aner- 
fennung und Aneignung des allenthalben geleisteten Vortrefflichen follte die Grundlage 
diejer fih anbahnenden allgemeinen Verbrüderung bilden. Damals war es, wo Goethe 
voll Glück und Luft, nachdem er die dichterifchen Schähe des Orients dem Abendlande 
zugeführt, für Manzoni in Deutjchland das Wort ergriff, Byron bei ung einbürgerte, 
aus dem Böhmiſchen, Neugriechiichen zc. ins Deutſche übertrug und eine heilige Allianz 
im erhebenditen Sinne des Wortes jtiftete. Deutichland möge es aber nie vergefjen, und 
das heutige vor Allem nicht, daß Goethe damals den Ausiprucd that, wir würden noch 
500 Fahre brauchen, bis wir e3 zu einer Kultur gebracht haben. 

Von dieſer jtolzragenden Höhe ift Deutſchland — es iſt bedauernswerth, dies zu— 
geben zu müſſen — feit Goethe’3 Heimgang tief herabgeftiegen. Wenn man gerecht jein 
will, darf man nicht vergefjen, daß gerade unfere literarifche Größe den Grund zu 
unjerm literarifchen Verfall gelegt hat. Geijtig vielleiht am weiteften vorgefchritten, 
fühlten wir ung materiell bis zu jhmählicher Bedeutungstofigkeit zurückgeſetzt; es fonnte 
nicht anders kommen, al3 daß wir mit aller Macht darnad) verlangten, auc im Völker— 
tath eine maßgebende Stimme zu befommen, und infofern find alle Verirrungen der 
Romantif mit ihren chriftlich-germaniichen Velleitäten, alle Tölpeleien des jungen 
Deutihlands mit feinem Liederfichen Freiheitsraufhe zum Theile wenigſtens gerecht: 
fertigt und Gervinus' Rath, ſich von der Literatur ab — und der Eonftituwirung Deutſch— 
lands zuzumenden, volltommen erffärlich. Seit einem Luftrum find nun aber die kühnſten 
Tihterträume Wirklichkeit geworden, Deutichland hat das entjcheidende Wort über die 
Geſchicke Europa’s, Deutfchland fteht geeinigt da und hat die Feinde nad außen und 
innen gedemüthigt. Man jollte nunmehr erwarten, daß e3 ſich zufrieden geben, daß es 
den jeit mehr als 40 Jahren abgebrochenen Faden feiner geistigen Entwidelung wieder 
aufnehmen werde. Allein e3 fieht nirgends darnach aus, ala wollte e3 endlich befjer 
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werden. Die nationale Richtung wird noch energifcher betont ala je vorher, und doc 
hat die Literaturgefchichte feine große National-Schöpfung zu verzeichnen. Dem Volke 
wird in den jüngft erfchienen Büchern in einer Weije gejchmeichelt, die ganz unerbört 
ift; in Romanen und Schaufpielen, welche ganz allgemein angelegt find, werden gegen 
den Schluß Situationen bei den Haaren herbeigezogen, um den Wendepunkt der Hand» 
fung durch die glorreihen Ereigniffe von 1870—71 eintreten zu laſſen, jo in Paul 
Heyſe's „Im Baradieje“, jo in Wilbrandt's „Wer ſucht, der findet“. Und doch, wen 
feiert die Nation? Welche find ihre nationalen Dichter? Es find die Kosmopoliten. Und 
haben die deutſchen Schriftiteller noch wie vor hundert (nein, wie vor dreißig) Jahren die 
Führerichaft Deutſchlands? Ich fürchte, daß ſelbſt die optimiftiicheften unſerer Autoren die 
Frage mit feinem herzhaften Ja beantworten werden. 

Die Schatten der homerifchen Unterwelt müſſen erſt Blut trinfen, bevor fie auf 
einen kurzen Moment zu einer Art Scheinleben gelangen. Mit den Manen großer 
Männer ift ed anders. Je länger ihre Urbilder dem Reiche des Lichtes entrüdt find, 
deſto tiefer, defto unmiderftehlicher find ihre Wirkungen, Als im Jahre 1849 Goethe's 
hundertjähriges Jubiläum gefeiert wurde, war die Theilnahme Deutſchlands, melde: 
damals eben die modernen Geleife betrat, eine auffällig geringfügige. Heute find wir 
durch zahlloje Enttäufchungen eines Beflern belehrt. Möge Goethe's Geift, der ſich am 
nachhaltigjten der Nation eingeprägt, uns wieder mit milder Klarheit leuchten und der 
deutichen Kultur aus der mwirren Gegenwart in eine verheißungsreiche Zukunft die 
Wege zeigen. 
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Eine literariſche Reiſe. 


Plaudereien 


von Hieronymus Lorm. 


Der Anhänger des Propheten will nicht ſterben, ohne einmal in ſeinem Leben in 
Mekka gebetet zu haben. Ein gebildeter Deutſcher will nicht ſterben, ſelbſt wenn er fein 
Poet ift, aljo nicht auf Unsterblichkeit Anfprucd) macht, ohne einmal in feinem Leben in 
Beimar die klaſſiſche Literatur-Periode angebetet zu haben. 

Sp dachte ich lange ſchon und harrte des günjtigen Augenblids, der e8 auch mir 
vergönnen jollte, die Fromme Bilgerfahrt anzutreten. Ich prüfte Wind und Wetter, 
Meer und Himmel, jowie das Fahrzeug, das mich tragen follte, oder, um diejen Anfang 
einer romantischen Epopde in die Hiftoriiche Wahrheit des Literariichen Realismus zu 
überjegen: ich zählte meine Barſchaft. Sie eignete fich infofern zu dem Unternehmen, 
Pod fie das Maß des von deutſchen Eifenbahnen zugeftandenen Freigewichtes keineswegs 
überitieg. 

Ih kam mir jehr edel und großartig vor, al3 ich mit jo leichten Schwingen zum 
Flug anjegte, weil ich nicht im geringjten im Sinne hatte, die Reijemittel durch die Reife 
jelbit zu vermehren d. h. über diefe zu fchreiben. Eifere ich doc) jeit Jahren gegen die 
gewerb3mäßig betriebene Pietät jener Bücherjchreiber, die in Goethe und Schiller „machen“. 
Jeder bedeutende Mann häutet ſich von Zeit zu Zeit und läßt die abgelegten Lebens» 
momente in Gejtalt von Briefen oder auch nur al3 die Erinnerung zufälliger Zeugen in 
irgend einem Winkel zurüd. DiejeBälge mit ihrer eigenen werthlojen „Commentaren“ aus- 
zuftopfen und fie ung dann für den bedeutenden Dann ſelbſt auszugeben, iſt das Gejchäft 
der Herren Dünger und Conſorten. Im Naturalien-Gabinet läßt man fich den ausge— 
topften Tiger wohl gefallen, weil es einige Schwierigkeiten hätte, bi3 nach Bengalen zu 
laufen, um ihn in feiner lebendigen Wirklichkeit kennen zu lernen. Der Verjtand einiger 
Leute ift aber von jenen Bücherjchreibern in dem Grade verdünnt und verdingert worden, 
um allen Ernftes zu glauben, der Klaſſiker wäre nicht ander3 mehr als todt und aus— 
geitopft und nicht in lebendiger Wirklichkeit im nächſten Buchladen aufzutreiben. 

Auch über Weimar jpeziell find Bücher genug vorhanden. Man hat Goethe, Schiller, 
Herder, Wieland topographiich nicht weniger als äfthetifch ausgebeutet. Adolf Stahr hat 
zwei Bände „Weimar und Jena“ auf dem Gewiſſen; „Weimar's Mufenhof“ ift unzählige- 
male- bald jelbitftändig, bald epifodiich in Memoiren, Eorrejpondenzen und Tourijten- 
ihriften behandelt. Ich war feſt entichloffen, nicht mehr über denfelben Gegenſtand zu 
Ihreiben, um nicht in eine Kette unabjehbarer Citate zu gerathen. Wie jeder Zweig 
literariſcher Thätigkeit, ift in Deutjchland auch das Eitiren zu wuchernder Fruchtbarkeit 
getrieben worden und hat ganz überflüjfige Bücher und zahlreiche unnüße, um nicht zu 
jagen nichtsuugige, Feuilletons hervorgebracht. Und doc) ift jedes Citat eigentlich das naive 
Bekenntniß, daß man jchweigen fünnte, weil fchon ein Anderer geſprochen hat. 

Ich war aljo entichlofien zu reifen und zu jchweigen. Wenn ich nun, heimgefehrt, 
dennoch der Verſuchung nicht widerjtehe, meine Reife von Dresden nad) Weimar zu 
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beichreiben, nicht blos in Anbetracht des Zweckes, jondern auch der Mittel eine Titera- 
riſche Reife, jo hat diefe Inkonſequenz denjelben Beweggrund wie jede Geſchichts— 
ihreibung überhaupt: die Auffaffung im Sinne des Augenblids. Jede Zeit jchreibt 
fih von neuem die ſchon hundertmal gejchriebene Gejchichte einer vergangenen Zeit, und 
was ich heute in Weimar ſah, ift geſtern noch nicht gejehen worden, weil das Auge, 
womit e3 betrachtet wurde, dem gegenwärtigen Moment angehört. Und da ich nur diejen 
im Gedanfen habe, jo vermag ic) fonfequent zu bleiben, d. h. alle Citate aus den Ein— 
drüden früherer Befucher der geweihten Dichterjtätten werden jorgfältig vermieden 
werden. 

Mit derjelben nahdenklihen Langſamkeit, mit welcher der Entichluß zur Reife gereift 
war, trat ich fie auch an, indem ich mich von einer Drojchfe an den Bahnhof bringen 
fieß. Hätte ich aber ahnen können, daß fich diefe nachdenfliche Langjanıkeit auf der Eiſen— 
bahn ſelbſt fortfegen werde, jo würde ich auch diefe Fahrt lieber mit der Drojchfe gemacht 
haben. Bei Rieſa ift jchon feit langer Zeit die Brüde zerjtört. Die Reifenden werden 
gezwungen das Coupe zu verlaffen und einen fangen Weg bis zur „Dampffähre“ und 
von diejer wieder bis zur Halteftelle des Zuges zu Fuße zurüdzulegen. Niemand fümmert 
fich, wie fie, auf die Karavanen-Wanderung nicht vorbereitet, die Laft ihres Handgepädes 
über die fange Strede Schaffen werden, denn Träger und hilfsbereite Schaffner find nicht 
zur Hand und lafjen fich nicht im Traume einfallen, daß bei diejer Gelegenheit etwas zu 
verdienen wäre, jo wenig, twie es der Eifenbahn-Direktion einfällt, daß fie im modernen 
Kulturleben auch eine allgemein menjchliche Miffion Hat und nicht blos für coupon= 
ichneidende Banquiers, fondern aud) im Gegentheil für die Humanität ſorgen muß! Sit 
es aber nicht unmenfchlih, Frauen und Kindern, alten Schwachen Männern ungewohnte 
Bürden aufzundthigen? 

In Leipzig hatte ich die Neife abermals zu Fuße fortzujegen, um mid erjt auf Dem 
thüringiihen Bahnhof wieder in einem Waggon niederzulafien. Nach der Fahrt von 
faum einer Stunde mußte aud) diefer Ruheſitz wieder verlafjen werden; der aus Halle 
zu erwartende Zug war zu befteigen. Diejer dreimalige Waggonwechjel mit inzwiichen 
zurüdzulegenden Fußwanderungen zwiſchen Dresden und Weimar, aljo auf einer Strede 
von fünf Eifenbahnftunden, in einer Zeit, in der man in Venedig das Coupe bejteigen 
fann, um e3 erjt in Paris wieder zu verfaffen, ift eine Vorbereitung auf das Hein= 
ſtädtiſche und Fleinftaatliche Ziel der Reife. Bevor es erreicht wird, hat man noch im 
Preußifchen Herzerquidende Eindrüde. Naumburg fieht fih vom Bahnhof aus jo 
hübih an, Köjen wird vom Nimbus der Vorftellung umgeben, daß es ein modernes 
Bad fei und Weißenfels, das feine reizenden Gärten und romantischen Flußpfade 
bi3 an die Bahn vorſchiebt, erweckt Titerariiche Reminiscenzen an Adolph Müllner, der 
dort al3 grimmiger kritiicher Höllenrichter haufte und jo ftolz war auf feinen Doktortitel, 
daß er einjt dem Buchhändler Vieweg in Braunfchweig, der in einem Briefe an Müllner 
jenen Titel vergefjen hatte, ganz entrüftet antwortete: „Ich verlange mit allen meinen 
en angeiprochen zu werden, ich laſſe, wen ich Ihnen jchreibe, auch niemals das 
Vieh weg.” 

Nun aber famen wir ins Weimarifche. Symboliſch für die Kleinheit der Verhältniſſe 
war mir das Gefpräc einer mitreifenden Frau, die überall den Diminutiv anwendete. 
Sie hatte in Leipzig ein „Droſchkchen“ beftiegen, fie wäre gerne in Köſen geblieben, um 
ein altes „Krankheitchen“ [08 zu werden, allein fie hatte im Weimarifchen ein „Coufinden“. 
Ich hatte nicht Zeit, darüber nachzudenken, wie fie die jhon vom Sprachgebrauch in 
dieje Liebfojungsform eingefügten Subjtantive behandeln würde, 3. B. Mädchen oder 
Märchen denn bald nahm mich die reale Wirklichkeit der Umstände in Beichlag, unter 
welchen ich vom Bahnhof in Weimar bis in das Hotel „zum Erbprinzen“ gelangte. Hier, 
wo alles Kleinliche in der Größe der Preife überwunden ift, genoß ich vor Allem „Die befte 
Speije an des Lebens Tiſch“, den Schlaf, glücklich im Bewußtſein, daß die Athemzüge nicht 
auf die Rechnung kommen. 

Menſchenleer und denkmalsvoll ift es auf den ſchönen großen Plätzen Weimars. 
Ueberall erheben fich wie Pyramiden in der Wüſte die hehren Gebilde aus Stein und 
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Erz und nicht jelten ift man der Meinung, daß es bejjer gewejen wäre, hier und dort 
itatt eines Dentmals einen Menſchen zu jegen! Einft hieß es von Weimar, es hätte 
10,000 Poeten und einige Einwohner, Jet hat es die Poeten nicht mehr, aber wie e3 
iheint auch die wenigen Einwohner nicht. Früher hatte ich feine Ahnung, daß jolche 
Einiamkeit, die jonft nur verftedte Thäler und Gebirgsdörfer aufjucht, auch in einer 
Haupt und NRefidenzitadt wohnen könne. Ein Engländer könnte hier auf den Gedanken 
fommen, ein Berbrechen auf öffentliher Straße zu begehen, um e3 vor der ganzen Welt 
verborgen zu halten. Einem poetifch gefinnten Fremden ift jedoch dieje Stille und Ver— 
fafienheit auf den Straßen und Plätzen Weimar nicht3 weniger als unangenehm, Die 
Stadt wird dadurch aus dem Verkehrsleben und Markttreiben der realen Gegenwart 
binausgehoben und ein durch und durch ftimmungsvoller Rahmen für die Gedenfbilder 
der hingefchiedenen Dichtergeifter. 
Einen andren Vortheil gewährt dieſe Vereinſamung dadurch, daß fie die wenigen 
Geitalten, die dennoch auftauchen, in ihrer Vereinzelung die Anmuth und Kraft des 
thüring’schen Menſchenſchlages um fo deutlicher erkennen laſſen. Wer namentlich aus 
Sachſen kommt, dem nur eine zufällig zur Tradition gewordene Bosheit den Reim an— 
gethan haben kann, daß dort „die ſchönen Mädchen wachen” — aus Dresden, wo jedes 
weibliche Wejen über die Eriftenz deſſen, der es gerade betrachtet, unverjöhnlich pifirt 
zu jein fcheint, dem lacht hier die Friiche und Fröhlichkeit der Frauen und Mädchen aus 
dem Volke, ihr elaftiicher Gang, ihr Fräftiger Gliederbau gewinnend in das Herz. Ja, 
in Weimar ift es leicht und ift es auch gut, fich zu verlieben. Denn man hat e3 überall jo 
bequem, mit der Geliebten einfam und allein zu bleiben. Wenn ich nur wüßte, was hier 
die Spagen auf den Dächern zwitjchern! Wo nehmen fie Stoff dazu her? Beharrlich 
fliegen fie um die Najen der jteinernen Dichtergeftalten und ich zweifle nicht, daß fie ſich 
no heute von den Geheimniffen des Verkehrs zwijchen Goethe und Frau von Stein ald 
vom Allerneueften unterhalten... . 

Bei jo totalem Mangel an Lärm und Leben der Gegenwart ſchien es mir „wunders 
ih“, daß hier doch auch nach dem Erlöfchen der klaſſiſchen Periode und bis in unjere 
Tage hinein Dichter leben und wirken mochten. Dies ift nicht die Einſamkeit, welche den 
Dichter beraufcht und beflügelt, weil er neue Geftalten in fie hinein fchafft; dies iſt die 
Einjamfeit, die ihn ernüchtern und lähmen muß, weil fich die alten, Tängjt überfommenen 
Öeftalten wie Gejpenfter in ihr bewegen. Sit man täglicd an die Weltbedeutung und 
die Welterfolge der Haffishen Schöpfungen erinnert, wie fann man den Muth haben, nad) 
Gleichem zu jtreben — und befonders in einer Beit, die ſich an den Leſetiſch jegt, wie ſich 
ein Monarch nad) aufgehobener Hoftafel bei einem Beſuch in der Kaſerne an den Tiih 
der Soldaten jeßt, um ihr Commißbrot zu verfoften. E3 gejchieht mit demſelben Appetit, 
den das Publikum in Deutichland den meisten neuen Erjcheinungen in der Literatur ent- 
gegen bringt, nachdem die Haffische Hoftafel aufgehoben ift. Wenn e3 dennoch jeitdem 
Tihtungen genug gegeben hat, die „Glück“ machten, jo muß man bedenken, daß in 
der Welt der Eleganz und der Mode auch ſehr häufig — ohne Appetit gegefjen wird. 

Was ich mir in Weimar mit Luft und Liebe geichrieben denken könnte, wären 
eben nur dichterifche Verherrlihungen unferer Klaſſiker. Hier könnte Gutzkow feinen 
„Königslieutenant“, obgleich der Schauplag Frankfurt, Laube feine „Karlsſchüler“, ob- 
gleih der Schauplag Stuttgart ift, gedichtet haben. Und die Stoffe, zu denen ein Dichter 
die richtige Stimmung von einem Wohnfig in Weimar empfangen könnte, find feines- 
wegs erichöpft. Vor einem Jahre etwa, und wie gejchaffen, um bei der Säcularfeier 
des Goethe'ſchen Eintritts in Weimar gelefen zu werden, erjchienen Familien- und Ge— 
Ihäftsbriefe des ehemaligen Minifters von riefen, mit Unterjtügung des großherzog- 
Iihen Arhivs von einem Freiherrn von Beaufieu herausgegeben, defien Gattin, wie ich 
erfuhr, direkt von jenem Minijter abftammt. Für den aufmerkfamen Lejer entwidelt ſich 
der Hergang, wie Goethe endlich unangefochten in Weimar bleiben konnte, faft von jelbit 
in dramatiicher Geſtalt. 

Da ift der junge Herzog Karl August, energisch und hochgefinnt, den Geijt ver- 
ehrend und die Welt verachtend. Er hat eben erjt die Bügel der Herrichaft aus den 
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Händen feiner Mutter empfangen, die bis zu jeiner Mündigfeit die Regentichaft geführt 
hat. Gerne legt fie die Laft und die Verantwortlichkeit der Staatsleitung nieder und 
zieht fich auf ihren Wittwenfig zurüd, weil — „der Doktor Goethe” am Hofe mächtig 
zu werden droht. Ihre Gefinnung theilt und vertritt dem Herzog gegenüber der lang— 
jährige und verdienſtvolle Minijter v. Frieſen, der feinen ganzen Abſcheu vor Dem 
hergelaufenen Genie in die Betrachtung zufammendrängt, daß der Menjch, den der Fürft 
ohne weiteres dem „Eonfeil“ beizieht, bisher noch nicht einmal Amtmann geweſen ift. 
Horreur! Was fann v. riefen Anderes thun, al3 jeine Demiifion einreihen? Der 
Herzog möchte um feinen Preis dem Lande einen jo nüglichen Staat3diener entzogen 
wiſſen, andererjeit3 ebenjowenig den jungen Freund aufgeben. In diefem Zwieſpalt 
entwidelt der junge Regent eine jonft bei Fürften ungewöhnliche Einficht, Charafterftärfe 
und geijtige Kraft. Allein der betagte Minifter befteht hartnädig auf Entlaffung, womit 
er ja insgeheim weiß, im Sinne feiner alten Gönnerin, der Herzogin-Mutter, zu handeln. 
Eine legte Erklärung dem Herzog gegenüber foll diefem feinen Zweifel darüber laſſen 
und d. riefen ift dazu um fo mehr entichloffen, als die Herzogin wieder einmal in 
Weimar erihien und ihn dabei unterftügen wird. Allein fie hat bei diefer Gelegenheit 
den Doktor Goethe kennen gelernt — und nun ſieht fi der Minifter mit Eins auch von 
ihr verlaffen. Sie will nicht mehr, daß der junge Freund des Herzogs ausfcheide. Frieien 
bleibt, Goethe bleibt. Jenen hat nicht lange darauf das Alter bejeitigt; diefer — wird 
jeine Stelle niemals verlieren. 

An diefe Gefchichte dachte ich bei meinem erften Ausgang in Weimar, während ich 
noch ziello8 umherwanderte, um die Phyfiognomie der Stadt fennen zu fernen, ohne 
einen beftimmten Gegenstand feiner Bedeutung nad ins Auge zu faflen. Die Inſchriften 
an den Häufern aber forgen für rechtzeitige Erinnerung an das Einzelne. Am bequemiten 
hat es fich der todte Herder eingerichtet, um dem Gedächtniß der Nachwelt, den 
Manderfüßen des aus Pietät NReifenden nicht beſchwerlich zu fallen: jeine Wohnjtätte, 
jein Grab und fein Denkmal ftehen dicht beifammen. Die Wohnung ift noch bis heute 
die feiner Amtsnachfolger, der Oberhofprediger und Superintendenten ; das Grab ift in 
der Stadtkirche und hinter derjelben das Standbild. Es ift ein weiter Weg zwijchen 
Weimar und Königsberg, dennoch ftellt die Phantafie dem Denkmal Herder’3 das Kant's 
gegenüber, dem Traum nahhängend, daß fich die Gebilde der großen Feinde über ihre 
gegenfeitige Eriftenz-Berechtigung unterhielten. Könnte ihr Geift in diefe Form ihrer 
Leiblichfeit fahren, die beiden Denkmäler würden fich jett die Hände reihen und der 
Heine lebendige Mann der Gegenwart, der zu diefem Akt verfpäteter Freundſchaft empor— 
jähe, hätte daran ein Wahrzeichen für die Einfeitigkeit und Hinfälligfeit der Meinungen, 
Urtheile und Richterfprüche auch in den Größten des Menjchengeichlechtes. 

Ein Haus, ein Pla und ein Denfmgl tragen den Namen Wieland’3, der gewiß 
jedem finnigen Deutſchen theuer ift, jo lange er der lateinischen und franzöfiichen Sprache 
nicht mäcdtig ift. Wenn man einmal zum Horaz feine Ueberjegung mehr braudt und 
einige Franzofen des 18, Jahrhunderts gelefen hat, dann bleibt von Wieland wenig 
mehr übrig als der „Oberon“, der König der Elfen ohne Weber’iche Mufif. An diejem 
aber wahrlich genug! Der literarifche Himmel fcheint einige Gerechtigkeit in fich zu 
ihließen. Er gab den Deutſchen zur Entihädigung für das langweilige Ungeheuer, die 
„Meſſiade“, den „Oberon“, und wenn es wahr ift, was Einige behaupten, daß Wieland 
dadurd der deutichen Poefie den Reim gerettet hat, indem er ihn den vernichtenden 
Händen Klopftod’s noch glücklich entriß, jo hat er uns im Grunde ein deutſches Epos 
überhaupt erſt gefchaffen. Wenn die deutjchen Literaturzeitungen den Muth hätten, ftatt 
ausichließfich den Novitäten des Buchhandels zu dienen, die meift jchon geftorben find, 
wenn der Kritiker erſt ihr Leben anzeigt, dem Publifum in jedem Quartal die alten 
Sachen in Erinnerung zu bringen, die e3 wieder leſen joll, jo würden Tauſende, die 
„Oberon“ nur literaturgefchichtlih fennen, mit herzinnigem Behagen das Gedicht 
Wieland’ in den Kreis ihrer lebendigſten Unterhaltung ziehen. Wie entzüdt von dem 
Gedicht war nicht Goethe, der unter jeinen mannichfahen großen Eigenjchaften auch die 
hatte, leſen zu fönnen, was, um einen Vorzug auszumachen, weder ein Blättern noch 
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ein kritiſches Prüfen fein darf, jondern vorerft nur eine naive, kindliche Hingebung an 
den Gegenſtand. 

Mich faßte bei dieſen Gedanken Sehnſucht nad) den Weimarifchen Goethe» Erinne- 
rungen. Dennoch brachte ich es nicht über mich, um den Eintritt in das Goethehaus 
mich zu bewerben, das nicht wie das Schillerhaus Jedermann zu jeder Zeit offen fteht. 
Scham und Stolz Halten die wahre Pietät ab, zu der Huldigung, die fie leiſten möchte, 
erft die Erfaubniß nachzuſuchen. Wer würde bei der geftrengen Gouvernante der Ge— 
liebten erſt „Bermiffion“ erbitten, der letztern einen Liebesbrief jchreiben zu dürfen? Ich 
begnügte mich aljo mit dem äußern Anblid des im Verhältniß zu der ganzen Straße, 
in der es liegt, der Schillerftraße, recht ftattlich anzufehenden Haufes. Ach konnte mid) 
auch mit den Empfindungen vollauf begnügen, die bei hinreichender Kenntniß von Goethe's 
Leben und Verkehr, der äußere Anblid des Hauſes allein jchon erwedt. Hier war er 
Ereellenz, Dichter, Leſer, Kritifer, Theaterdireftor, Gejellichafter und Freund und hier 
it er geftorben. Ueber dieſe Schwelle traten Schiller und die beiden Humboldt zu ihm 
heran; jener hat hier auch einige Wochen gewohnt. Hinter diefen Fenftern tobte ein 
mwölfjäbriger Knabe, der fpäter Mendelsfohn-Bartholdy hieß, dem die Stille über Alles 
fiebenden Goethe eine feiner ihn entzüdenden Ideen vor. Hier wurden unter Anderem 
„Hermann und Dorothea” und „die Wahlverwandtichaften” gefchrieben. Wie oft ftieg 
er vor diefem Haufe in den Wagen, um in Begleitung Edermann’3 die Erfurter Straße 
entlang zu fahren! Um aber erſt vor diefem Haufe all der frauen zu gedenken, die hier 
auge und eingingen, hätte ich von einem der Denkmäler Weimars die Geduld und die 
Tauer des Stehens entlehnen müſſen. 

Des braven Edermann freute ich mich bejonders, al3 ich vom Parf aus Goethe’3 
Gartenhaus erreichte. Edermann hat die Lage, die Umgebung, die eigenthümliche 
Natureinfamkeit diefes tief zu Gemüthe jprechenden Erinnerungspunttes fo vortrefflich 
geihildert, daß nur mein Vorſatz, nicht zu eitiren, mich abhalten kann, mit feinen Worten 
zu iprechen. Sie würden aber auch nicht ausreichen. Denn der ſeltſame Ruhegenuß, 
der Wahn völliger Weltabgefchiedenheit an einer eigentlich noch zur Stadt gehörenden 
Stelle, fie laſſen fich erft in der Gegenwart recht empfinden und begreifen, die der Dichter: 
jeefe ein früher nie jo heißes und intenfives Bedürfniß nad) der Flucht von Welt und 
Menſchen zuführt. 

In Wald, Wiefe, Fluß und himmlisch reiner Luft ftellt fich hier die Goethe'ſche Lyrik 
gleichſam als Geftalt realer Elemente vor, wie nur wenige Minuten von diejer Stelle ent- 
ternt, die allen Reichthumirdifcher und poetifcher Lebensfülle fpiegelt, ein Feines Plägchen, 
die jogenannte Schillerbant, zum Schloßparf gehörend, vom erhabenen Pathos der Ent- 
ſagung erfüllt zu jein fcheint. Der Sit aus Baumrinden ift jo unbehaglich wie e3 das 
Dichterleben felbft war, an das er erinnert. Auf diefem Sit hat man rechts tief unten, 
io entfernt wie den reichen Strom des Lebens felbit, die Jlm, im Angeficht aber die 
untergehende Sonne, Hier ift feine Zuflucht bei plöglich eintretendem Unwetter zu jehen 
und wie ein ſolches, vom Schidjal herbeigeführt, fonnte der lange Heimweg erjcheinen 
in das unanjehnlihe Häuschen mit den Heinen Vorſtadt-Fenſtern, in welchem Schiller 
wohnte. An der Schwelle diefes Hauſes ftanden Goethe und Schiller im Aprill 1805 
zum legten Male im Geſpräch beifammen, 

Ic ftieg mit ſeltſamen Gefühlen die ſchmalen Treppen empor, über die man vor 
71 Jahren die Leiche Schiller’3 bei Nacht und Nebel hinabgetragen hatte. Im erjten 
Stockwerk hauft jegt ein Zweig-Verein der deutſchen Schillerftiftung; eine Treppe höher 
liegt daS Arbeits- und Sterbezimmer des Dichters. Im düftern Winkel hinter dem 
Schreibtische Steht noch dafjelbe fchmale Bett, auf welchem er den legten Seufzer ausge: 
ſtoßen, nachdem er erſt nod) ein Glas Champagner getrunfen hatte, ein ſtillſchweigendes 
Eingeftändnif, daß für einen deutjchen Dichter der Abſchluß des Lebens ein Freuden- 
feſt ift! 

Eine Frau, die hier den Fremden umherführt, ging über die gewöhnliche Ciceronen— 
Suade hinaus, Zufällig angeregt, von ihren perſönlichen Schidjalen zu jprechen, nannte 
fie die Stätte, an der fie jet jelbjt wohnte, ein Unglüdshaus. 
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In der That, die jeltfamen Gefühle, deren ich oben erwähnte, bilden ih bier 
wejentlich zu folchen der Trauer heraus. Dürftig, Hein und elend ift dieſe Behaufung 
mit der niederen Dede, die über einem jo hohen Haupte ruhte, mit den Fenſterchen, 
durch die ein weltumfaffender Blid hinausdrang. Es war nicht Geld genug zu einem 
anftändigen Begräbniß im Haufe. Lautloje Stille herrichte an dem Abende, al3 man 
den Hingefchiedenen von dannen trug, al3 hätte man eine üble That zu verbergen. Keine 
Trauermufif, feine Zeichenrede, nicht ließ fich vernehmen, nicht einmal das Gewiſſen 
Deutjchlands pochte. Aber drei Tage nad) diejer Beftattung fam die Großherzogin in 
das Haus der Wittwe und meinte, 

Ich gejtehe, daß mir unter dem Eindrude diefer Reminiscenzen der Sarkophag 
Sciller’3 in der Fürftengruft nicht mehr am rechten Plate zu fein fchien. Im Tode 
ruht er neben den Betitelten, warum durfte er neben den viel Geruhenden nicht auch 
einmal im Leben ruhen, ftatt fich frank zu arbeiten, oder, wie Johannes Scherr jagt, 
der Küche das Geld zu entziehen, das er für die Apothefe brauchte. Ich hätte Tieber 
den Holzjarg gejehen, aus dem man gerade vor fünfzig Jahren, 1826, feine Gebeine 
genommen hat, um fie in den Sarkophag der Fürjtengruft zu legen. Sein Kopf wollte 
auch bei diefem Akt nicht mehr gegenwärtig fein. Man kennt die Geſchichke von Schiller’z 
Schädel. Der Dichter hätte volksthümlich würdiger, herzanjprechender auf dem allge: 
meinen Weimarer Kirchhof neben Lucas Cranach und dem Märchendichter Muſäus gerubt. 

Ueberhaupt wollte mir der Anblid der Dichterjärge in der Fürftengruft eine tragi- 
fomische Injchrift nicht aus dem Sinne bringen, die ich einjt auf dem Grabſtein eines 
Wiener Friedhofes las. In Wien waren bis zum Jahre 1848 die Juden im allgemeinen 
nicht geduldet. Nacd dem Geſetze durften fie in diefer Stadt fein Haus befigen und 
nicht einmal eine Wohnung zu bleibendem Aufenthalte miethen,. Eine Ausnahme wurde 
jedoch mit einigen durch Reichthum oder Verbindungen bevorzugten Zudenfamilien ge: 
macht, fie durften in Wien anfäffig fein. Dieſe Ausgezeichneten hießen die — Tolerirten. 
Und diejes demüthigende Wort, welches das urjprünglichite aller Menſchenrechte, das 
zu erijtiren, al3 abhängig von gnädiger Duldung bezeichnet, daa Shmahwort Toleranz 
war für Die Wiener Juden ein Ziel des Ehrgeizes geworden, fie waren ftolz wie auf einen 
Orden oder Adelöbrief, wenn man fie — Tolerirte nannte. Und fo las ich denn auf 
einem Grabjtein des Wiener Juden= Friedhofes unter dem Namen des Todten jtatt 
anderer Titel die merfwürdigen Worte: „Allhier tolerirt“. 

Auf dem Friedhof tolerirt: Wahrlich, man fann nicht beicheidener in feinen An— 
ſprüchen an die Ehren der Welt fein. Und „Allhier tolerirt“ fam mir auch bei dem 
Dichterfänger in der Fürftengruft nicht aus dem Sinne. Sie liegen nicht in gleicher 
Neihe mit den Särgen der großherzoglihen Dynastie, jondern in einer gewiljen Ab— 
jonderung. Gleichviel! Wer wird rechten darüber, wie jih Staub zu Staub gejellichaft- 
(ic verhält. Ich dachte vor diefen Särgen an eine geiftreiche Aeußerung Grillparzer’s, 
der ich auch dort in meinen Gedanken Vers und Reim gab: 

‚Keinen zieh dem Andern vor, 
Beide find zu loben: 
Sdiller Bob uns hoch empor, 
Goethe famvon oben.“ 

Bin ich bisher den verlodenditen Eitaten aus der reihen Literatur über Weimar 
jorgfältig aus dem Wege gegangen, jo müßte ich bei Mittheilungen über die Dichter: 
zimmer im großherzoglihen Sclofje, über das Karl-Auguft- Denkmal, das erjt feit 
einem Jahre fich erhebt, über den Theaterplat mit dem Doppelitandbild aus Meijter 
Rietſchel's Hand zu Citaten aus dem „Fremdenführer“ herabſinken. Das Theater hatte 
bereits ſeine Sommer-Ferien begonnen und der äußere Unblid des Haufes ijt unanjehn- 
lich genug. Es iſt nicht mehr daſſelbe Haus, in welchem Goethe dem „Hund des Aubry“ 
wich und das 1825 abbrannte. Allein es ſteht an derſelben Stelle. Aus der Geſchichte 
des abgebrannten Hauſes iſt ein kleiner Charakterzug Goethe's wenig bekannt geworden, 
denn der Zug gehört zu den Kinder-Erlebniſſen eines alten Schauſpielers, der ſeinen 
aufgezeichneten Erinnerungen keine große Verbreitung zu geben wußte. Als Junge von 
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zehn Jahren wohnte er der Aufführung eines Ritterichaufpiels im Weimarer Theater bei 
und im Hintergrund des Parterre ftehend bemühte er fich vergebens, die Herrlichkeiten 
auf der Bühne genau zu ſehen. Er ftieg endlich auf die letzte Bank, den Kopf an die 
Band unterhalb der Mittel-Loge lehnend. Dieje war für Se. Excellenz, den Staats: 
minifter v. Goethe beftimmt, der auch im Laufe des Abends in Begleitung feines 
Sefretärs in die Loge trat und mit all der feierlichen Grandezza, die er in feine äußere 
Eriheinung zu legen wußte, Platz nahm. Als er aber den Jungen unter der Loge ge- 
wahrte, der noch immer halsverrenkende Anftrengungen machte, damit ihm von den 
Dingen auf der Scene nichts verloren gehe, da übermannte der Dichter den Minifter. 
Goethe bog fich hinab, z0g den Jungen an den Armen in die Höhe und fegte ihn auf 
die Brüftung der Loge, daß die Beine hinunterbaumelten. So faß der Junge den 
ganzen Abend, aller ftaat3minifterlicher Würde zum Trotze, amüfirte fi prächtig und 
Goethe hatte daran jein Vergnügen. 

Weimar hat, jo viel ich in mehreren Tagen meines Aufenthaltes entnehmen fonnte 
nur drei Drojchlen, Der Fremde muß fich zur Fahrt in die Umgebung eine bejondere 
Equipage miethen. Man iſt aber froh, zu diefer Vornehmheit gezwungen zu fein, denn 
vornehm ift auch der Eindrud, den man von Belvedere, Etter3burg und Tiefurt 
empfängt, diefe Namen jagen dem Kenner Goethe’jchen Lebens und Dichtens ſchon un— 
endlich viel und die Gärten find überall fo feierlich Schön, als wollten fie die Dekoration 
zu Goethe's „Taſſo“ bilden. Beſonders bewegt die Fahrt über Oberweimar nad) Tiefurt 
das Gemüth, das hier die Schönheiten lebendiger Natur und unfterblicher Poeſie in 
einander verjchtoimmen zu jehen wähnt. Man wird fich aber bewußt, daß die Augen, 
die der Roet nad) Weimar bringt, nicht die der übrigen Welt find, wenn man erfährt, 
daß der ruffiiche Ezar, als er im vorigen Jahre den großherzoglichen Hof beſuchte, nichts 
Befleres wußte, ala im Park von Tiefurt — Tauben zu jchießen. 
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Bayreuther Tagebuchbläütter. 


Bon Döcar Blumenthal. 


Es ist doch recht bedauernswerth, daß die Eifenbahn-Direftionen nicht im Intereſſe 
des Bublifums die Verfügung getroffen haben: 

„Den nad) Bayreuth fahrenden Paſſagieren ift es jtrengjtens verboten, Stöde, 
Hausihlüffel und andre Waffen in den Waggon mitzunehmen.“ 

Mir ift es nämlich troß meiner glühenden Wagner-Begeifterung auf der Fahrt 
recht übel ergangen. Im Geſpräch mit zwei Batronen ließ ich die Bemerkung fallen: 

„Richard Wagner ift nad) meiner Anficht neben Beethoven der größte Mufiker, den 
Deutichland gehabt hat.“ 

„Was — Sie jtellen Beethoven ihm gleich?" jchrien darauf die Patrone wie 
aus einem Munde und ehe ich mich wehren konnte, ließen fie ihre Stöde dermaßen auf 
meinen armen Rüden niederjaujen, daß mir zu Muthe war, ala hörte ich die Walfüren 
im Theater fingen. 

„Wie nennen Sie ein derartiges Verfahren?“ rief ich empört, al3 ich endlich zu 
mir fan, 

„Eine Uebung im Stabreim“, war die ruhige Antwort. 

Das bejänftigte mid. Mein Körper allerdings war voll blauer Flecke, aber meine 
Begeijterung blieb ungetrübt: Ich erlitt ja auch das für Wagner und Vaterland! 

* * 


* 

Mein erfter Gang in Bayreuth galt dem Wirthshaus zur „Sonne“, wo ſich mir 
eine merfwürdige Scene darbot. Ein Gaſt hatte fi nämlich ein Stüd Braten und einen 
Schoppen Wein bejtellt, aber da ihm Beides nicht mundete, jchalt er in grimmigen 
Worten den Kellner aus. 

„Alberner Alp!” fchrie erifnan... „Deinen Sudel jauf’ ſelber! ... Schwarzes, 
ihwielichtes Schwefelgezwerg! ... Fort mit dem Brei: Ich brauch' ihn nit! ... 
Mit Bappe bad’ ich fein Schwert! ... Räudiger Kerl! ... Was bift Du denn anders, 
als meines Willens blind wählende Kür!” 

„Aber verzeihen Sie!” unterbrach der Kellner. „Es iſt guter Rheinwein — 
Niüdesheimer Gewächs“ — 

„Das lügſt Du, garftiger Gauch!“ fuhr der Gaft fort. „Du fprichjt wie ein 
zullendes Kind! .. . Öarftiger Zwider! .. Spähne briet’ft Du im Tigel! ... Den 
Nachttrunk richte mir drin und harre zur Ruh’! ... Feuchtes Gezücht! ... Kalter, 
grätiger Fiih!... Deinen Quark zergreif’ ich mit einem Griff!“ 
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Endfih nahm mic der Wirth zur Seite und frug: „Sie verzeihen — der Herr 
it wohl ein Serbe oder ein Eskimo, der Sprache nad) zu urtheilen?“ 

„Aber, Herr Wirth!” ermiderte ich mit überlegenem Lächeln. „Er citirt ja nur 
wörtlich aus dem ‚Ring des Nibelungen!‘“ 


* * 
* 


Die Herrenmode des nächſten Jahres werden wohl Hüte A la Tarnhelm fein, 
Man traut fih nur noch nicht recht heraus, weil ſich das jo verhängnißvoll auf 
Narr'nhelm reimt. 


* * 
* 


Wie man ji nur darüber wundern fonnte, daß ein Erjcheinen im Frad allgemein 
gewünjcht wurde! Hat doc ſchon Anaftafius Grün die Nothiwendigfeit diefer Kleider— 
ordnung für die Bayreuther Tage vorausgejehen, ala er fein Buch jchrieb: 

„Die Nibelungen im Frack.“ 


* 
* 


Geſtern machte ich ſchon in früher Morgenſtunde eine Wanderung nach dem 
Hauſe „Wahnfried“, wo bekanntlich Wagner's „Wähnen Frieden fand“. Zu meinem Er— 
ſtaunen fand ich vor der Thür zwölf Patronatsherren in feierlichem Gala-Anzug. 

„Worauf warten die Herren?“ frug ich. 

„Wir find gekommen“, antworteten fie, „um dem Meiſter .... die Stiefeln 
zu pußen!“ 

„Welch entzüdender Gedanke!” rief ich begeiftert. „ch darf mich doch zu Ihnen 
geſellen?“ 

„Wie Sie wollen.“ 

Und ſo ſtanden wir denn einige Stunden lang in ſeliger Erwartung. Leider ſtellte 
ſich ſpäter heraus, daß das Dienſtmädchen bereits die Heiligen Stiefeln gereinigt hatte, 
und jo mußten wir tiefauffeufzend mit trodner Bürfte wieder abziehen. 


* * 
* 


Von den Reijebegleitern, die mic) durchgeprügelt haben, Hat den Einen bereits die 
Nemeſis ereilt: Er hat ſich geftern den ‚Ring des Nibelungen‘ laut vorgelefen und dabei 
die Zunge gebrochen. 


* * 
* 


Neuefter Beihluß der Wagnervereine: 
„Bir befinden ung nicht mehr im Jahre 1876 nad) Chriſti —, fondern im Jahre 63 
nad) Wagner’3 Geburt und alfo fei fortan die Zeitrechnung von Gefchlecht zu Geſchlecht.“ 


* * 
* 


Es iſt mir nun doch klar geworden, daß man ſich in Bayreuth gar nicht vorſichtig 
genug ausdrücken kann. Als der Meiſter nämlich in ſeiner offnen Equipage aus dem 
Theater fuhr, ſagte ich zu einem neben mir ſtehenden Patron: 

„Wie herrlich doch in dieſem Augenblick der Vollmond auf Wagner herunter ſieht!“ 

„Sie wollen wohl ſagen: Zu ihm herauf!“ entgegnete der Angeredete und be— 
gleitete ſeine Worte mit einem ſchmerzhaften Rippenſtoß ... 

Aber ich kanns nicht leugnen. Er hatte Recht! 


* * 
* 
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Wie man hört, wird der Bayreuther Magiftrat bei den Wiederholungen der Feſt— 
jpiele im nächſten Jahr ans Stadtthor jchreiben laſſen: 

„Wagnerianer ohne Begleitung eines Wärters haben feinen Eintritt!” 

So jhmäht man die Jünger des Meiſters. 


. * 
* 


Ein tiefſinniger Erklärer hat herausgefunden, daß Wotan in Wagner's Dichtung 
eigentlich „den Willen zum Leben“ und Erda „die Schopenhauer'ſche Vorſtellung“ be— 
deutet. Hat je ein Dichter ſolche verkleideten Begriffe aufs Theater gebracht? — Nein! 
Aber Wagner hat's gethan und ich werde in ſeine Fußſtapfen treten. Ich laſſe als 
Opernheld nächſtens den „Satz vom zureichenden Grunde“ auftreten — die zehn Kate— 
gorien empfangen ihn mit einem Chorgeſang — mit der dritten logiſchen Figur ſingt 
er dann ein Liebesduett — und im Zweikampf mit dem transcendentalen Realismus 
laſſe ich ihn tragiſch enden! Möge die Kritik auch dann behaupten, daß ich den Wagner 
noch überwagnert habe: Der Segen des Meiſters wird über mir ſchweben. 


* * 
* 


Mit der muſikaliſchen Bildung der hieſigen Berichterſtatter ſchien es zum Theil 
übel auszuſehen, und wenn es auch ſchon längſt das anerkannte Vorrecht aller Bewunderer 
Wagner's iſt, von der Muſik nichts zu verſtehen, ſo hat doch Mancher von dieſem Vor— 
recht einen zu ausgedehnten Gebrauch gemacht. So hatte ich z. B. mit dem Bericht— 
erftatter eines Berliner Börfenblattes folgendes Geſpräch: 

„Was verftehen Sie unter einem jhönen Accord?“ 

„Wenn Einer 50 Procent gibt.“ 

„Wie umfangreich ift wohl Niemann’3 Stimm Regifter?“ 

„Da müfjen Sie einen Regiftrator fragen.“ 

„In der mir vorliegenden Partitur find mir übrigens einige falihe Noten 
aufgefallen.“ 

„Sa, es curfiren jebt viele.“ 

„Wie denken Sie über Wagner’3 Verwerthung der Bäſſe?“ 

„Ich habe auf Haufe ſpeculirt!“ ..... 

Und das ift ein Apoftel des Meifters! — — Ach, es haben fih Unwürdige in die 
eleuſiniſchen Myſterien eingedrängt. 


* * 
* 


Unter den Patronatsherren befindet ſich ein Banquier Meyerſohn, den ich hoch 
verehre. Er hat nämlich ſeinen acht Töchtern — von welchen eine bereits an einen Herrn 
Abrahamfohn verheirathet ift — die Namen der acht Walfüren beigelegt. Welch ent: 
züdender Zufammenflang in diefen Namen: Grimmgerde Meyerfohn — Roßweiße 
Meyerſohn — Schwertleite Abrahamfjohn, geborene Meyerjohn ... Das ift nicht 
Judenthum in der Mufik, das ift Mufif im Judenthum! 


* * 
* 


Ein hämiſcher Witzling behauptete jüngst, daß Wagner auch feine Berühmtheit ſelbſt 
injtrumentirt und dabei befonders — die Poſaunen beſchäftigt habe. Perfide Verleumdung! 


* * 
* 
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Ich habe die ſeligſten Augenblicke meines Lebens genoſſen — der Meiſter hat mich 
empfangen! Mein Herz klopfte wie Siegfried's Schmiedehammer, als ih in fein 
Yimmer trat. 

„Bas wünſchen Sie?” frug er und reichte mir Huldvoll den Pantoffel zum Kuß. 

„Nur wenige Augenblide in Ew. Heiligkeit Nähe zu athmen!“ antwortete ich mit 
Schauern der Ehrfurdt. 

„Dann bitte — knien Sie Pla!” erwiderte er und bot mir wohlwollend eine 
Fußbank an. 

Und da kniete ich denn! kniete in jprachlofem Entzüden! kniete mit enthufiaftischer 
Innigfeit und meine Beine widmeten jo dem Meifter aus voller Kniekehle ein Hallelujah, 
wie ed in feiner hörbaren Sprache jo beredt möglich wäre! 

Ein Wort wurde nicht weiter gewechfelt, aber trunfen ſchweifte mein Blid über die 
Örammatifen und die Lerifa, aus welchen Wagner’3 Nibelungentert — ein Regenjtrom 
aus Felſenriſſen — unaufhaltjam hervorgequollen ift. Als ich mich ſatt gejehen, machte 
ic jieben Berbeugungen und rutjchte dann bäuchlings zur Thür hinaus, Ich weiß jetzt, 
daß ich nicht vergebens gelebt habe. 


* * 
* 


. . Soweit gehen die Bayreuther Tagebuchblätter, die mir mein Freund 
Cofimanticus Wagneroforar zur Veröffentlichung anvertraut hat. Ach komme feinem 
Wunſche nach, ohne, die; weihevolle Wirkung feiner Zeilen durch profane Zuſätze zu 
beeinträchtigen. 
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Wie engliſche Feitartikel entſtehen. 


Von H. Beta. 
(Aus ſeinem Nachlaß.) 


Mitten in unſerem modernen Leben, welches uns täglich eine Menge von Luxus— 
bedürfniſſen ſo zu ſagen frei ins Haus und auf den Tiſch liefert, als könne e3 gar nicht 
anders fein, thun und beantworten wir wohl jelten die Frage: wie die Menjchen wohl 
gelebt und fogar Luxus getrieben Haben mögen, als es noch feine Cigarren, feinen Kaffee, 
fein Bairifch Bier, keine Kartoffeln, feine Streihhölzchen und feine Leitartikel gab? 
Abgeſehen von unzähligen anderen jeßt täglich verbrauchten Lurusgegenftänden, wollen 
wir uns bloß an den legtgenannten halten. Bei uns in Deutjchland ift der Leitartifel 
noch ein unentwideltes und ziemlich unerzogenes, in die ſpaniſchen Stiefeln der Preß— 
gefeße und der Polizeiaufficht eingefhnürtes Kind der Zeit. Aber er macht aud) nod) 
nicht einmal von der ihm geftatteten Freiheit den richtigen Gebrauch und bewegt fic 
ziemlich lehrſam und troden in Feſſeln, die er fich jelbft angefchmiedet. Wir müſſen ibn 
wenigſtens von letzteren zu befreien fuchen und ihm dadurch zugleich die Kraft verleihen, 
jich die Freiheit vom Staatsanwalt und von gar zu demüthigenden Preßgeſetzen zu 
erobern. Für diefen Zweck ift es gut fich den Leitartikel in dem Lande anzufehen, wo er- 
in der größten Bollfommenheit producirt wird, in England. 

Der „leader“, wie er jet in der „Times‘ täglich in voller Glorie auf den beiten 
Spalten in tgpographifcher und fprachlicher Vollendung erjcheint, ift auch dort noch eine 
wejentlich moderne Schöpfung. Wer etwa ein Eremplar der „Times“ oder des „Morning 
Chronicle“ aus dem Anfange diejes Kahrhunderts in die Hand nimmt, wird vergebens 
nach diefen ftolzen Spalten fuchen, die ihm jeßt jeden Morgen jo mafjenhaft zum Früb- 
ſtück aufgetifcht oder fogar für einen Penny im Omnibus, auf allen Eiſenbahn- und 
Dampfichiff- Stationen fe angeboten oder fogar aufgedrängt werden. Sn diejen alten 
Beitungen, Meinen, dünnen, Löjchpapiernen Zwergen im Vergleich zu den jeßigen 
Giganten, findet man an Stelle der Leitartifel nur ein paar fahle Zeilen überfichtlichen 
Inhalts, die fich erjt während des letzten Menjchenalterd zu den jet täglich in jeder 
großen Zeitung vierfach erjcheinenden „Eſſays“ ausgewachſen haben, die bei allen 
Fehlern doch faft immer mit großer literarifcher Fähigkeit, mit Kraft, Mlarheit und Ele— 
ganz gejchrieben find. Und hier wollen wir gleich den wejentlihen Vorzug der englijchen 
Leitartikel vor den deutjchen verrathen; letztere find oft gründlicher, aber es fehlt ihnen 
der Reiz und die Lefeappetitlichkeit der erfteren. Worin liegt das Geheimniß? Wejentlich 
darin, daß durch die engliichen Leitartifel fast immer ein belletriftiicher Geift mit gra- 
ciöfem Humor fpielt. Wir haben und noch nicht aus dem Gröbiten herausgehauen, um 
mit Hegel zu reden; wir können es noch nicht wagen, uns in den ſchweren politifchen 
Kämpfen mit den feinen Cavalierwaffen der Eleganz und Schöngeiftigfeit zu fchlagen: 
wir haben auch feine Zeit und feinen Sinn, um politiiche, fociale und fogenannte Heinere 
Tagesinterefjen zum Gegenftand von Leitartifeln zu machen, wie es die englijchen 
Blätter, namentlich die „Times“, mit dem unerläßlichen vierten fast täglich thun. 
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Sehen wir und nun das Geheimniß dieſer merfwürdigen täglichen — 
von je vier Leitartikeln in jeder großen engliſchen Zeitung etwas näher an. 

Wer iſt das majeſtätiſche, Wir“ darin? Nur wenige werden glauben, daß der ge⸗ 
heimnißvolle Redacteur immer "dahinter ftede. Nein, diejes „Wir“ ift eine literarijche 
Thatſache und nicht bloß eine majeftätifche Phraſe. Diefe leaders find nicht das Wert 
einer einzelnen Perſon, jondern Produkte einer oft ziemlich zahlreichen Affociation von 
allen möglichen Federn. Diefe werden von Männern der verjchiedenften Berufe und 
Stände geführt. Sie gehören nicht zu den Redacteurs, jondern füllen eine eigenthüm- 
(ihe Kluft zwischen dem Chef-Redacteur und dem sub-editor aus; [eßterer nad) engliſcher 
Manier, wo Alles möglichit furz Eingen muß, bloß „sub“ genannt, wird von den Leit- 
artifeljchreibern als ein bloßer Mann des Ausichneidens und der Scheere, aljo als ein 
ziemlich untergeordnnetes Wejen über die Achjel angejehen. 

Sie haben nichts mit der Redaction zu thun und befümmern fich felten darum, was 
diefer „sub“ aus allen möglihen Zeitungen der Welt für den nächften Morgen heraus: 
ihneidet oder zum Ueberjegen anſtreicht. Die Leitartifelfchreiber haben fajt gar feinen 
Einfluß auf die jonjtige Haltung und den Geift ihrer Zeitung und find fogar nicht jelten 
politiiche Gegner. 

Nun worin befteht alſo ihre eigentliche Urbeit? 

Dieje Frage beantwortet fi) wohl am beften durch Schilderung der Art und Weife, 
in welcher die täglichen leaders entjtehen. Die erfte Scene zu diefem Drama eröffnet 
fich in dem Confultationgzimmer der Nedaction, die ſich natürlich irgendwo in der City 
veritedt. Dort verfammeln fi um die Zeit zwiichen 1 und 2 Uhr Mittags etwa ein 
halbes Dugend Gentlemen verjchiedenen Alters und Berufes; ein Poet, deſſen Verſe 
Niemand kaufen wollte, ein Romanjchreiber, dejjen neueftes Manufcript fein Verleger 
haben will, der Sohn eines Lords, früher in einem Gavallerie-Regimente, ein Juriſt 
ohne Praxis, ein literarischer Herumtreiber , Verfafjer mehrerer touriftifcher Werke, ein 
Leitartikelſchreiber von Profeffion, defjen Namen ſonſt Niemand fennt und der gleichwoh! 
alle Tage Tauſenden von Lejern gewiffermaßen vorjchreibt, was fie über dieſes oder 
jenes Tagesereigniß denken follen, Sie fiten um einen runden Tiih und discutiren 
unter dem Vorfige des geheimmnißvollen, nie öffentlich genannten Chef- Redacteurs über 
die Wahl von Gegenftänden des Tagesinterefjes, über welche das Urtheil des Publikums 
am nächſten Morgen zum Frühftüd oder auf dem Wege in die City unter und über der 
Erde, auf dem „top“ eines Omnibus oder auf dem Ded eines Themje-Dampfers zur 
Wahrheit geleitet werden fol. Nur die, welche Tag für Tag, Monate und vielleicht 
Jahre lang alle vierundzwanzig Stunden über immer neue Tagesfragen ein leitendes 
Urteil im bejten Stile und nicht kürzer al3 eine Foliofpalte niederjchreiben müſſen, 
fönnen ein Liedchen davon fingen, wie jchwer eine jolche Aufgabe ift, bejonders nach dem 
Schluſſe des Parlaments und während der dull-season, die oft vom Auguft bis zu Weih- 
nachten dauert. Das find die Tage der Berzweifelung und wüthenden Hebjagd nadı 
gutem Wild auf leeren Feldern. Wie fie die Spalten der verachteten Provinzialblätter 
mit wölfijch-hungrigen Augen durchlaufen, mit welchem Eifer fie die Heinjten Sätzchen 
über eine der Berühmtheit fähige Polizeiverhandlung paden und in jeder Silbe unter- 
juhen, ob fich daraus nicht wenigjtens ein jocialer „Leiter“, hHumoriftijcher oder pathe- 
tiiher Art fabriciren laſſe! 

Einmal bekam ein ſolcher Jäger von dem verzweifelten Chef den mürriſchen Rath, 
er möge über „Nichts“ ſchreiben, denn man wiſſe Nichts. Und er machte es richtig wie 
der Candidat bei Friedrich dem Großen, dem der König aufgab, er möge auf die Kanzel 
ſteigen und über das Thema predigen, welches er dort auf einem Blatt Papier finden 
würde, Das Blatt war auf beiden Seiten weiß. Der Candidat beſah es ſich und rief 
muthig aus: „Hier ift Nichts und da ift Nichts — aus Nichts hat Gott die Welt ge- 
ſchaffen!“ — und hielt nun fofort eine wirkungsvolle Rede iiber die erhabene Idee, daß 
Gott dieje Schöne, große, wundervolle Welt ohne alle Mittel und Fonds geichaffen habe. 
Mein Freund, der geitartifelichreiber, rafjelte jofort einen der hHumoriftifchiten Artikel 
über die ihläfrigen T Tage zu Ende des Auguſt und über deren nichtigen Inhalt auf das 


160 Aeue Monatshette für Dicbtkunst und Kritik, 


Papier, der am folgenden Morgen jo viel Aufjehen machte, daß er nod) jet nicht ganz 
vergejien iſt. 

Aber wir nehmen an, daß die Herren während einer Zeit der beiten Leitartifelfülle 
um ihren Tiſch figen und ſechs ganz herrliche Themata herausfinden, alle von gleicher 
Wichtigkeit. Da aber nur vier gebraucht werden, beginnt jebt ein Kampf, in welchem 
nothiwendig zwei, obgleich alle mit gleicher. Tapferfeit vertheidigt, fallen müffen, jo daß 
der Chef in der Regel jchließlich jelbft zwei Stoffe hors de combat fegen muß. 

Nun müſſen die ſechs Herren allerdings bloß vier Leitartikel Tiefern, jo daß zwei 
von ihnen in die Lage kommen einen freien Nachmittag zu feiern und nicht3 zu verdienen, 
wenn fie nicht zu den Feſtbeſoldeten gehören. Die vier zurücdgebliebenen beginnen nun 
jofort ihre Arbeit, die um 5, ſpäteſtens um 6 Uhr für den Druderburichen fir und fertig 
jein muß. Bei wichtigen Debatten im Unterhaufe oder wenn Bright oder fonjt eine be= 
rühmte Perjönlichkeit in einer Provinzialjtadt eine Rede hält, welche fofort friih Wort 
für Wort an eleftrifchen Drähten in das Redactionszimmer zu London zudt, muß immer 
ein bejonderer Virtuoſe des Leitartifel3 bis nach Mitternacht figen und die Rede ſchon 
Beile für Zeile, während fie noch geſprochen wird, in einem Leiter für den nächiten 
Morgen dem Publikum je nad) politifcher Partei mundgerecht oder unausftehlich machen. 
E3 ift der Mühe werth, uns eine ſolche complicirte, halsbrechende, foftipielige und an 
Geihwindigfeit und Hererei grenzende Arbeit anzufehen, obgleich wir fie deshalb im 
lieben, bequemen Deutjchland jehwerlich begreifen oder nur für möglih und glaubhaft 
halten werden. 

Die „Times“ hat ihre vier Stenographen zum Neform- Meeting nad) Mandhefter 
geſchickt, um Bright's Rede aufzufangen. Zwei fchreiben abwechſelnd ftenographiich 
nach, die anderen Beiden überſetzen die Stenographie ins Telegraphiſche, das nun ſofort 
an den Drähten nach London läuft, während Bright immer weiter ſpricht. In der ver— 
ſteckten Times-Office ſetzen die ankommenden telegraphiſchen Worte ſofort mehrere Setzer 
in Bewegung, welche die Lettern der Reihenfolge nach blitzſchnell an einander ſchleudern 
und kleine Theile der Rede, oft bloß je zehn bis zwölf Zeilen, zum Abzug abliefern. 
Dieſe Abzüge fliegen immer ſofort in die Hände der Correctoren und unter die Augen 
des Leitartikelſchreibers. Während deſſen redet Bright in Mancheſter immer weiter, und 
wenn er nicht bis Mitternacht ſpricht, finden am nächſten Morgen um 8 Uhr Hundert— 
tauſende von Leſern bis Hunderte von Meilen um London herum nicht nur die Rede 
wörtlich abgedruckt, ſondern auch den etwas ſpöttiſchen und vornehm-malitiöſen Leit— 
artikel darüber, vorn auf der mittelſten Spalte, mit großen, ſcharfen Lettern, druckfehler— 
frei und mit pikanter Würze, jo daß er ein gutes Nebengericht auf dem ſubſtantiellen 
Frühftüdstifche des kahlköpfigen Gentlemen in der heiteren, gartenumgebenen Billa bildet. 

Die gewöhnlichen Leitartifel müffen, wie ich jagte, ſpäteſtens um 6 Uhr fertig jein, 
aber nur im Rohbau. Ehe der leader vor das Auge der Welt tritt, wird er ſehr oft 
durch ein Fegfeuer getrieben, das nicht viel von feiner urfprünglichen Geftalt übrig läßt. 
Geſetzt und abgezogen, unterliegt er einer erſten Correctur, wobei e3 bloß auf Ausmer- 
zung von wirklichen Buchjtabenfehlern anftommt. Bon diejen Fehlern gereinigt und 
nochmals auf eine jehr breite Fahne abgezogen, fliegt er auf den Tiſch des Reviſors, 
eines würdigen Mannes von vieljeitiger wiſſenſchaftlicher und Kiterarifcher Bildung und 
bewährter Stilvirtuofität. Diefer prüft, corrigirt und feilt den Sinn und Stil und 
ihlägt forgfältig nad, ob in etwaigen Haffiichen und Hiftorischen Eitaten und Anſpie— 
(ungen auch feine Fehler und Ungenauigkeiten vorfommen, Außerdem marfirt er jolche 
Stellen und Perioden, die ihm nicht Far oder elegant genug erjcheinen. Darnach aufs 
Neue geſetzt und auf eine Fahne abgezogen, die auf jeder Seite mindeftens fieben Zoll 
weißes Papier enthält, wandert er nad) 8 Uhr in das Allerheiligſte des Zimmers, in 
welchem der Chef-Redacteur einem Manne gegenüber fit, den wir noch nicht fennen und 
der in deutichen Redactionen entweder ganz unbefannt ift oder in dem Chef-Redacteur 
ſelbſt ſteckt. Dies ift der revising-editor (der Revifions-NRedacteur). Dieje beiden ſitzen 
am Schreibtifche einander gegenüber und arbeiten nun mindejtens drei volle Stunden, 
um die vier Leitartikel gereinigt und geläutert nach dem feinsten Geichmad der höheren 
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Tagesftimmung und gewürzt mit mehr oder weniger eleganten und verftedten, nur dem 
Eingeweihten fühlbaren Anspielungen und vornehmen Malicen, noch einmal dem Seßer, 
Gorrector u. ſ. w. und endlich der riefigen Form zu übergeben, welche etwa um 2 Uhr 
des Nachts gefchloffen werden muß, um an fangen Ketten hinunter zu raffeln in die un— 
geduldig braufende und zifchende Hoe'ſche Drehdampſmaſchinenpreſſe: dieſe riefige 
Kreuzipinne, die nun nad) allen Seiten hin in mehreren Etagen mit je einer Umdrehung 
zehn wie Scheunthorflügel große Bogen verfchlingt, bedrudt, wieder von fich gibt und 
glatt und gerade über einander legt. Dies thut fie unter den geübten Händen der Be- 
dienung und mit voller Dampffraft in jeder Minute zwanzig bis dreißig Mal. 

Doch zurüd zur legten Redaction der Leitartifel. Sie werden von den beiden Po— 
tentaten jorgfältig gelejen, miteinander und mit früheren Artikeln über denfelben Gegen 
fand verglichen, danach geändert, remodellirt, umgeformt und gefeift, welche Arbeit nicht 
ſelten bis zu einer vollftändigen Umgeftaltung in allen Theilen ausgedehnt wird, jo daß 
der urfprüngliche Verfaffer am nächſten Morgen kaum einen einzigen Gedanken und 
Sa al3 fein Eigentgum wieder erkennt. Junge Autoren gerathen darüber meift in 
Buth und Verzweiflung und revoltiren gegen ſolche Schlädjtereien, wie mweiland egyp- 
tiihe Mütter gegen den Mord ihrer erjtgebornen Kinder; aber die beiden PBotentaten 
find dies jchon gewohnt und antworten dem wüthenden Revolutionär, daß er für feine 
Arbeit bezahlt werde und das ihm abgefaufte Eigenthum der Zeitung, nicht mehr ihm 
gehöre. Die Zeitung, das geheimnißvolle „Wir“ in den Leitartifeln, ift der Geift der 
Zeit und der Tradition vieler Jahre, ja mehrerer Menjchenalter, der von den beiden 
Potentaten vertreten, feine andere Rüdficht kennt, als in Uebereinftimmung mit diefer 
Tradition und den etwaigen geheimnißvollen Einflüffen einer Partei und zugleich) der 
Öffentlichen Meinung, an jedem Morgen mit neuer Kraft vor das Publikum zu treten. 

Wie viel den Eigenthümern und Chefs Redacteurs daran gelegen ift, geht jchon aus 
der Thatjache hervor, daß die „Times“ für diefe legten Aenderungen der Leitartifel 
jährlich allein 15— 20,000 Thaler an die Seßer bezahlt. 

Man wird nun eine VBorftellung davon haben, durch welche Proceſſe und Fegfeuer der 
täglih in jeder großen englifchen Zeitung in vier Eremplaren erfcheinende Leitartikel 
hindurchgetrieben wird, ehe er an jedem Morgen in fachlicher und formeller Vollendung 
friſch in alle Welt geht. Dieſe Arbeiten müffen durchweg vom Nachmittag bis etwa eine 
Stunde nad) Mitternacht durchgemacht werden. Da nun daneben eine uns faft unmöglic) 
erigeinende Maſſe von jchriftitellerifchen, typographifchen und rebactionellen Arbeiten 
erledigt werden müffen, um jeden Morgen eine friſche Zeitung für unzählige Taujende 
von Leſern fir und fertig zu haben, fo müffen wir, um dies zu begreifen, die betreffenden 
Redactionen und Drudereien, die fleinen Armeen von Spediteurs, fliegenden Buch— 
händfern, Speditionswagen, Eifenbahneinrichtungen u. ſ. w. ſchildern. Aber dies liegt 
über unfer jegiges Thema hinaus, und wir fchließen mit der genau zurechtgezählten 
und ermittelten Thatfache, daß die „Times“ in ihren, jeden Morgen friich ericheinenden 
ſechsundneunzig Foliofpalten fo viel Buchftaben und Worte enthält, wie fie, ind Deutjche 
überjegt und im Leihbibliothelsformat gedrudt, fieben bis acht Bände füllen würden. 

Doc vor diefer Menge und Maſſe brauchen wir nicht zu erftaunen. Hier war ung 
bloß daran gelegen, auf die Maſſe von materieller und geiftiger Arbeit hinzumeijen, 
welche die engliichen Zeitungen auf die im höchſten Grade ausgebildete Induftrie und 
Tirtuofität der Leitartifelfabrifation verwenden. Vielleicht laſſen ſich dadurch deutiche 
Redactionen bewegen, ebenfalls etwa3 mehr Capital und Capacität für diefe Produktion 
zu gewinnen und dadurch unferer Preſſe etwas mehr Friſche und Kraft zuzuführen, 
Diefe wird ung Allen zu Gute fommen, denn der echte Leitartikel hat mindejtens die 
Kraft des Tropfens, dem e3 durch immer wiederhoftes Fallen gelingt, endlich fogar den 
Stein auszuhöhlen, wenn er nicht überhaupt fogleich auf fruchtbaren Boden gleitet, um 
er Leben hervorzurufen und das bereit3 vorhandene immer wieder zu erfriſchen und 
zu jtärfen. 
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Bon Gottlieb Ritter. 
XI. Ariftofratijhe Theaterdicdter. 


Die Saison morte ift für Niemand tödtlicher‘, als für das Theater, was wohl ein 
Beweis dafür fein dürfte, daß fie feineswegs fo todt ift, ala ihr Name befagt. Sie pro— 
ducirt nicht nur faure Gurken und Seejhlangen, fondern bringt auch — und das ift der 
Uebel größtes — die arijtofratiichen Theaterdichter an das Tages- und Lampenlicht. 
Ihrem Erjcheinen geht eine ausgedehnte Regjamfeit voraus, die alle blaublütigen Kreiſe 
der franzöfiichen Hauptjtadt in Mitleidenfchaft zieht. Erft läuft e8 wie ein behutſames 
Ziſcheln durd die Salons und Boudoirs des Faubourg Saint- Germain und wird dort 
entweder mit neidijhem Nafenrümpfen, weil ein Anderer oder eine Andere fih in den 
Vordergrund der allgemeinen Aufmerkſamkeit drängt, oder mit freudigem Stolz aufge— 
nommen, weil nun die bürgerliche Ganaille der Theaterdichter von einem der „Unfrigen“ 
in den Schatten geftellt werden joll. Dann wird eines Abends ein Glas Zuderwaffer 
auf den Tiſch eines Salons geftellt; ein Herr oder eine Dame, von dem hochfeinen Audi- 
torium mit bewunderndem Ah, voilä le poöte! begrüßt, pflanzt fich dahinter auf und 
jet ben Geladenen eine fünfaktige Tragödie in Verſen oder eine Komödie aus der Ge- 
ſellſchaft des Faubourg meuchlings auf die Bruft. Iſt die Lefung beendigt, fo folgt die 
nachgerade jehr wohlbekannte Fluth Tandläufiger Redensarten, Glückwünſche und 
Schmeichel- Apoftrophen. Mit dem Bemwußtfein, den Beten der focialen Geſellſchaft 
genug angethan zu haben, und in der gehobenen Stimmung eines Correggio, der fein: 
Anch’ io! jubelt, wird hierauf ein Theaterdireltor aufgefuht, dem man das koſtbare 
Manufeript triumphirend überreicht. Nach einigen Wochen äußert fich der Bühnenleiter 
auf das Schmeidhelhafteite über das Stüd und erffärt fich bereit, die faure Gurkenzeit 
durch die Aufführung diefes großen Erfolg verjprechenden Werfes zu verfüßen. Aber- 
mals durchzieht es freudig das Pariſer Adelöviertel, das fich eben anfhidt, die Sommer- 
wohnungen aufzujuchen, aber dem glüdlichen Dichter verfpricht, der Premiere jelbft- 
verftändlich beizumohnen. Schiller's edle Kunſt des „weijen Verſchweigens“ wird natürlich 
von Seiten des Direftord wie des Dichter8 über die Bedingungen der Annahme 
aufs Discretefte geübt; um jo verwunderlicher ift e8, daß am Tage der erſten Auf- 
führung halb Paris — die eine Hälfte überfommert in der Ferne — ganz beftimmt und 
aus der beiten Quelle wifjen will, es finde die Aufführung des Meifterjtüds auf alleinige 
Rechnung und Gefahr des ebenjo mit Geld, als mit Talent begabten Vefafjers ftatt., 
Während der Premiere bemerken die Schadenfrohen mit Vergnügen, daß faum ein Vier— 
theil des Haufes bejeßt ift und rechnen es ihren Nachbarn vor, wie hoch ſich die Forde— 
rung des Direktor für eine Vorftellung belaufen werde, Wieder Andere haben in 
Erfahrung gebracht, daß der Verfaffer die Darjteller der Hauptrollen mit Schmuckgegen— 
jtänden bedacht habe, daß er ferner bei den Hauptvertretern der Journalkritik vorgefahren 
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fei, um diefelben durch Geld und gute Worte günftig zu ftimmen; daß er ferner die 
Claque um zwanzig Mann aus den handfefteften Kreifen verftärft und eine große 
Menge Freibillets verfchenkt habe, daß er im Weiteren das gefammte Perfonal zu einem 
großartigen Souper nad) der Vorftellung geladen und daß er ſich auf der Generalprobe 
in Fräulein X. — wenn er ein Mann ift — oder in Herrn Y. — wenn er eine Dame ift 
— ſo unjterblich verliebt Habe, daß fich das ehrenwerthe Faubourg auf eine neue Mes— 
alliance gefaßt machen müffe. Und jo mebifiren Neid, Bosheit, Haß und Dummheit, 
indeffen der arme reiche Dichter dem Aufgehen des Vorhangs und feines Geftirng ent- 
gegenfiebert. 

Biermal genofjen die Barifer in diefem Sommer da3 fragwürdige Schaufpiel einer 
folhen ariftofratiichen Premiere, und die Miferfolge des Theaterjahres bereicherten ſich 
naturgemäß um die gleiche Zahl. Zuerſt erhob fi) eine Hohe Dame mit der Prätenfion, 
eine neue Kunftform entdedt zu haben, von der fi unfere Zukunftsmufifdramatifer 
nichts träumen ließen, nämlich den Mufifroman. „Le Mariage de Tabarin“ natınte fi) 
dies mufifaliichnovelliftiiche Unding, das im Vorlefen einer dreitheiligen Erzählung be: 
ftand, welche ab und zu vom Vortrag von Solid und Ehören unterbrochen wurde, Es 
war wie in einem Konzert, nur langweiliger. Der mufitalifche Theil ſprach Leidlich an, 
den „Roman“ verjchlief man felig, und den Vorleſer wünjchte man ins Pfefferland, 

Einige Wochen darauf öffneten ſich fogar die Pforten der komischen Oper zu einem 
folhen Verſuch. Ein gefchwiterliches Verfafferpaar, welches zufammen feine vierzig 
Jahre zählte, brachte eine Epifode des faum verdauten „Bellum Gallicum‘“ in Form 
eines dreiaftigen dramatifchen Gedichts auf die Bretter; an den Verſen war der Herr 
Bruder, an der Mufik die Fräulein Schweiter ſchuld. 

Ein Baron de Langsdorff aber beging nicht nur einen fünfaktigen „Spartacus“, 
der die römischen Heere mit hinkenden Alerandrinern befämpfte — er machte fi zudem 
fubtilen Menfchenmordes ſchuldig, indem er den fträflihen Gedanken ausführte, die 
Parifer bei jengender Hitze in die jchlechtgelüfteten Räume des Ambigu-Comique zu 
loden, um fie allda mit feiner Tragödie zu Tode zu langweilen. Er war und blieb der 
einzige Bewunderer feines Erftlings; einem unverbürgten Gerücht zufolge, foll er ſchon 
bei der dritten Aufführung aud der einzige Zuſchauer geweſen fein, 

Der vierte ariftofratifche Theaterdichter diefes Sommers ift einer jener Streber, 
auf denen der Fluch eines großen Namens lajtet. Mögen fie ſchaffen, was fie wollen: 
der Glanz, der von ihrem berühmten Namensvetter ausftrahlt, verdunfelt die beften 
Thaten ihres Geiftes, weil man fich bei den Epigonen unwillkürlich des Meifters er- 
innert und zu Vergleichen angeregt fühlt, die jchon vorweg zu Ungunften des Nachge- 
bornen ausfallen müſſen. Der Dichterin des dreiaftigen Dramas: „Chäteaufort“ ift 
e3 ähnlich ergangen. Sie ift eine Enkelin Mirabeau’s, und obwohl ihr glorreicher Ahn 
auf ganz anderem Gebiete thätig war, fo jchien es dody dem Publikum gewiß, daß der 
Name des Volkstribuns nicht zum zweitenmal berühmt werden könne. Ueberlegenes 
Lächeln, mitleidiges Achfelzuden und jene entnüchternde Sronie, welche der ficherjte Tod 
eines Theaterftüds ift, wurden von Seiten des jogenannten „tout Paris“, das im Theater 
und in Konzerten eine fürdhterliche Kritikerrolle jpielt, dem Erftling der Gräfin de Mira- 
beau entgegengebradit. 

Ein Zwiſchenfall brachte die Novität noch vor der Aufführung in aller Leute Mund 
und machte eine erwünfchte Reklame dafür. Fräulein Anaftafie, wie man in Paris die 
Theatercenfur nennt, die dort ebenjo verbohrt ift ald anderswo, nahm das Drama 
unter die Qoupe und rafjelte unwirſch mit der Scheere. Bald ging es durch alle Blätter, 
daß „Chäteaufort” beanftandet worden fei, da der Titelheld fein Schurfenthum nicht 
nur hinter einem hochangefehenen Wappen, fondern — und dies war das Bedenkliche 
— hinter dem Mandat eines Abgeordneten und dem Accreditiv eines Gejandten verberge. 
Obwohl der ftaat3männifche Beruf in feiner Weife durch das Gebahren Chäteaufort's 
berührt wurde, mußte ſich die Verfafferin, welche das urjprünglich fünfaktige Stüd be— 
reits um die Hälfte zufammengeftrichen hatte, noch zu einer legten Uenderung verjtehen. 
Der Held wurde ein zufunftsvoller Diplomat ohne feſte Anftellung, ein Gejandter 
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in spe, der vorläufig in diplomatiſcher Sendung ins Ausland geſchickt werden ſoll. Hier- 
auf bewilligte Dame Anaftafie die Aufführung. 

Wohl jelten hatte da3 Gymnaſe Dramatique je eine fo diftinguirte Zuhörerſchaft 
in feinen Räumen verfammelt, als bei der Premiere des „Chäteaufort“. Dumas fils und 
Sardou, dieje Hausdramatifer des Mufentempels am Boulevard Bonne Nouvelle, ver— 
mochten jonft freilich mit Leichtigkeit, da3 Theater bis auf den legten Sig mit neugierigem 
Volk zu füllen, jobald fie etwas Neues brachten, aber eine jo feine Gejellichaft hatten fie 
faum jemal3 zujammengelodt. Ein ariftofratifher Hautgout machte ſich bemerfbar. 
Keine blauen Bloufen, fast feine Halbwelt; die dritte Galerie ftand zur Hälfte, die vierte 
ganz leer; einzig in den Orchefterfauteuils jah man profanes Volt, das meist aus Jour— 
naliften und Fremden bejtand. Aber oben im erften Range wiegten ſich Adel, Reichthum 
und Schönheit auf den rothſammtnen Polftern und beherrjchten mit ſouveränem Blid 
das Haus. Die ftarke Claque im zweiten Rang wagte es faum, in diefer ungewohnten 
Gejellihaft ihres lärmenden Amtes zu walten. Aus dem Halbdunkel der unter den weit 
hervorſpringenden Avant-scenes des erjten Ranges verftedten Baignoire-2ogen, wo ge= 
wöhnlih nur ſcheue Liebespaare hinter aufgeftedtem Holzgitter mehr auf fich ſelbſt als 
auf die Vorjtellung hören, zudten helle Blige von diamantenbefegten Fächern auf, welche 
ihöne, bi8 zum Ellbogen behandichuhte Arme in Schwingung ſetzten. Ging eine Logen— 
thüre auf, jo beleuchteten die Gaglichter des Corridors feidenumraufhte Damen mit 
blendenden Büften, befradte Herren mit wohlfrifirten Glatzen. Es war wie in einer 
Galavorftellung, wo jogar Plebejer fich leuchtender Wäfche und herablafjender Mienen 
befleißen. 

Jedenfalls ift die mit Kronen und Wappen gezeichnete Wäfche des Faubourg Saint- 
Germain, welche die Grafin Mirabeau in ihrem Stüd zur Schau ausftellt, nicht jehr 
„teinlih und zweifelsohne“. Wenn dieſes dramatiſche GSittenbild eine fo correcte 
Reproduction der Wirklichkeit ift, wie die Verfafferin behauptet, dann muß man freilich 
gegen die Studien aus Pariſer ariftofratifchen Kreifen entſchiedene Einſprache einlegen. 
Solch' focialer Schmutz gehört Hinter die gejchloffenen Thüren des Gerichtsſaals, nie 
und nimmer aber auf die Bühne. Wir wollen zwar für die Ehre des Faubourg an— 
nehmen, daß die gräfliche Verfaflerin entweder zu ſchwarz gejehen oder bloße Ausnahms- 
zuftände gejhildert hat; dann aber wird entweder die Richtigkeit des Bildes aufgehoben, 
oder verdient die Autorin den Vorwurf, daß fie die typifche Wahrheit außer Acht gelaffen 
hat, und das Eine ift gerade jo jchlimm, wie das Andere. E3 ift überhaupt etwas 
Eigenes um die ariftofratiihen Schriftjteller. Man fieht e8 gewöhnlich nicht ungern, 
wenn Perjonen aus der großen Welt die Feder ergreifen, denn einmal involvirt e3 ein 
Compliment für das Schriftftellertyum, defjen Lorbeeren auch jene begehrenswerth 
halten, die e8 — um mit dem jüdischen Bankier zu reden — „nicht nöthig haben“; dann 
aber freut man fich zumeift, einen Habitué de3 Salons, den unjere Dichter meift nur 
vom Hörenfagen fennen, jeine erclufive Umgebung nach der Natur ſchildern zu jehen. 
Nun ereignet es fich jedoch faft durchgängig, daß ſolch' Tegitime Photographen der hohen 
Geſellſchaft Bilder produciren, die Einem durd ihre abfchredende Häßlichfeit den Ausruf 
abnöthigen: „Sit es denn wirklich fo faul da oben?“ Die Einzigen, welche eine Eontrolle 
ausüben könnten, nämlich die Kameraden und Baſen des Autors, find ſelbſt Partei und 
haben ein Intereſſe, ihre Welt für jo ideal wie möglich auszugeben; fie jchreien immer 
am Meiften über den Ausplauderer, mag er Recht haben oder nit. Wie hohl und 
oberfauf ift nicht die Gefellihaft Pelhams, der no immer und gewiß mit Recht als 
Muftertygpus des Highlife bis auf den heutigen Tag gilt und fajt allen ariftokratiichen 
Roman und Theaterhelden Modell figt! Sainte-Beuve machte ſich vor Jahren mit Fug 
über einen andern Ablömmling eines franzöfifchen Staatsmannes, den Grafen Walewski, 
fuftig, der auch einmal theatralifch dilettirte und im Theätre frangais ein Luſtſpiel: 
„L’Ecole du Monde“ aufführen ließ, defien Weltmänner und »Damen an Qumpen- 
haftigfeit nicht3 zu wünſchen übrig ließen. Ich jelbjt habe früher einmal an diejer 
Stelle den jüngern Dumas angegriffen, weil mir die GSittenjhilderung in jeiner 
„Etrangere* unwahr und unmöglid ſchien. Da glaubte ih nimmermehr für Portraits 
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aus der Ariftofratie acceptiren zu können und fragte mich, wo in aller Welt der Verfaffer 
eine jolhe Welt ftudirt Haben möchte. Nachdem num freilich die Autorin des „Chäteaufort“ 
mit dem Familienbild aus ihrem Faubourg hervortritt, bleibt mir nicht3 Anderes übrig, 
als die Wahrheit ihrer Studien dahingeftellt fein zu laſſen und gegen die Ablagerung 
einer jolhen focialen Cloake auf dem Theater zu proteftiren. 

In aller Nadtheit verfünden ſchon die erften Worte des gräflihen Stüdes, daß die 
Berfafferin e3 verjudht, in den Fußftapfen von Feuillet und Dumas fils zu wandeln, 
welhe e3 wenigſtens oft verftanden haben, fchiefe Situationen annehmbar und felbjt 
padend zu machen, abftoßende Figuren interefjant aufzuputzen und in einer widerlichen 
Handlung mehr oder weniger feſſelnde Streitfragen zu beleuchten. Won den Meiftern 
verrieth der Erjte Kraft und Originalität, der Zweite Gewandtheit und Geift und Beide 
einen gewiſſen Grad Erfindungsgabe und faft durchgängig den Ernſt der Ueberzeugung: 
jehen wir zu, wie einer ihrer Schüler — im Intereſſe der Verfafjerin wollen wir ihr 
Geflecht ignoriren — die Nachahmung nicht weit genug treibt und bei offenbarem 
Mangel an Talent, Kraft, Phantafie und Ideen den abjchredenden Stofffreis in ganzer 
Haͤßlichkeit enthüllt. 

Comteſſe Ehäteaufort hat ihren Mann ſchon feit Monaten im Verdacht, der Geliebte 
der Marquiſe de Ronteville, feiner — Schwiegermutter, zu fein. Ein ihr in die Hände 
gefallener Brief der Marquife an ihren Mann bejtätigt nicht nur die Richtigkeit dieſes 
Argwohns, jondern entdedt ihr zugleich den Plan des ſauberen Paares, die Erbichaft 
der Domäne Ponteville, da3 angeftammte Beſitzthum der Familie, und faft das ganze 
väterliche Vermögen dem einzigen Sohne des Haufes zu entziehen. Die Comtefje will 
diefe Erbichleicherei ftören. Sie läßt den Notar der Familie, den Maitre Belval, rufen, 
welher nad) dem Tode ihrer Mutter, der erften Frau des Marquis de Ponteville, 
ihr und ihres Bruders Vormund gemwefen. Sie zeigt ihm den compromittirenden 
Brief und verlangt feinen Rath. Er ift der Meinung, fie fol ſich des Briefes 
bedienen, um eine Scheidung zu erwirfen. Sie weift e3 von fi, denn fie fürchtet zu 
fehr den Schlag, der ihren bejahrten Water durch die Entdedung des doppelten 
Verrath3 von Frau und Schwiegerfohn treffen würde. Sie will den Brief der Stief- 
mutter vorläufig aufbewahren, um die beiden Ehebrecher in Reſpect und von dem Erb» 
taub an ihrem in Algier weilenden Bruder zurüd zu halten. Der Notar verfichert fie 
feiner Hingebung und wird von einem andern Vertrauten abgelöft, dem Herrn de la 
Varenne, der ein Jugendfreund der Comteſſe ift und erft neulich von einer langen Reife 
heimfehrte. Bei der Erinnerung an die Kindheit werden fie weich, und Varenne drüdt 
eben einen Kuß auf der Gräfin Hand, al3 die böfe Stiefmutter eintritt und fehr ſpitz 
bemerkt, fie follte fich doch vor Ueberraſchung fichern, wenn fie ſich die Hand küſſen laſſe. 
Die Gräfin gibt zum Befcheid, fie habe weder ihre Worte, noch ihre Handlungen zu 
verheimlichen, und ihre Stiefmutter, welche die Maitreffe ihres Gatten fei, könne jeden- 
falls das Nämliche nicht von fid) jagen. Die Marquife proteftirt gegen eine ſolche Ber- 
leumdung, worauf die Comtefje die Behauptung aufftellt, fie habe einen Beweis in 
Händen, mit welchem fie die unwürdige Stiefmutter fofort aus dem Schloffe fönne jagen 
laſſen. „Wagen Sie es!“ ruft die Marquiſe drohend und geht ab. Welch’ jeltfame Welt, 
wo man über eine Kußhand fo in Harniſch geräth, und Mutter und Tochter fi vor Frem- 
den die größten Gemeinheiten entgegen fchleudern. Aber jo etwas fommt vor, jagt der 
ariftofratifche Dichter, und wir müffen es ihm aufs Wort glauben: wir jeufzen aber gleich- 
wohl mit dem Notar der Barriere’shen Poſſe: „Quelle famille! mon Dieu! quelle famille!“ 

Herr de la Barenne bietet der Jugendfreundin feine Dienfte an, aber fie will erft 
die Hülfe ihres Bruders in Anfpruch nehmen. Unterdeffen vernimmt man, daß der 
Graf Ehäteaufort, der in die Zeitungen ſchreibt und das Minifterium unterſtützt, zum 
Dank für feine guten Dienfte mit einer diplomatiſchen Miffion betraut worden iſt. Der 
alte Marquis de Ponteville ift darob fo entzüdt über feinen Schwiegerfohn, daß er ſofort 
den Notar kommen läßt und dem Ehepaar Ehäteaufort die Domäne Ponteville unter 
der Bedingung vermacht, daß der Sohn, der ohne Zweifel ihrer Verbindung entiprießen 
wird, den Namen Chäteaufort- Bonteville annehme. Umjonft legt die Comteſſe Ver- 
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wahrung dagegen ein, als juft ihr Bruder als flotter Hauptmann der Chafjeurs 
d'Afrique aus Algerien eintrifft. Während die Mufif den Aktſchluß begleitet, empfängt 
der alte Marquis feinen Sohn ſehr fühl, wirft fich die Schweiter dem unzweifelhaften 
Netter in der Noth an die Bruft, und bezeugen ihm Schwiegermutter und Schwager 
eine heuchleriiche Freude. 

Die Gräfin beeift fi, ihren Bruder über die väterlichen Verfügungen aufzuflären. 
Der brave Hauptmann aber ift der Meinung, daß der Vater über jein Vermögen nad 
Belieben difponiren könne, Auch die Margquije entfaltet eine gewiſſe Rührigfeit, fie hat 
eine Unterredung mit einem zweiten Notar, der in Chäteaufort’3 Intereſſe agirt. Diejer 
jagt ihr, er habe ein nächtliches Stelldichein zwijchen der Gräfin und Varenne belaujcht. 
Schon triumphirt die Marquife. Haftig frägt fie: „Und was ging dabei vor?” — „Er 
war zu Fuß und fie zu Pferde.” — „Das ift ungenügend“, meint die Marquije, die 
beſſere Beweife braucht. Darauf theilt fie Chäteaufort mit, feine Frau wiffe Alles und 
behaupte jogar, Beweise ihres fträflichen Verhältniffes zu haben, ohne Zweifel den legten 
Brief der Marquife, den er ungefchidter Weife verloren habe. Sie jagt ihm auch, daß 
fie den Herrn de la Varrenne für den — Tröfter feiner rau halte, aber Chäteaufort 
weift diefen Verdacht zurüd, denn er hegt eine zu gute Meinung von feiner Gemahlin, 
al3 daß er fie des Ehebruchs fähig hielte. Ja, er jucht fie jogar zu bewegen, ihn auf 
feiner diplomatiſchen Reiſe zu begleiten. Sie ſchlägt es aus. Weiß er denn nicht, daß 
fie den Beweis feiner Untreue befigt? Chäteaufort zeigt ſich entrüftet ob jo ſchwerer 
Beihuldigung, troßdem feine Untreue noch größer ift, als feine Frau ahnt. Er unter- 
hält nämlich, da er ohne Zweifel von der Anficht ausgeht, aller guten Dinge feien drei, 
noch ein drittes Verhältnig. Um fich darüber zu tröjten, daß er feine Frau unglücklich 
gemacht und feine Schwiegermama als Maitrefje beibehalten hat, nimmt er eine zweite 
Geliebte, bringt fie in der Nachbarſchaft des Schloffes unter und ftellt fie fogar der 
Marquife vor. Was ift da weiter? Ein fo gewaltiger Unterfchied zwiſchen den beiden 
Geſellſchaften, die eine jede diefer Damen repräfentirt, eriftirt ja feineswegs, wenn wir 
der dichtenden Gräfin Mirabeau Glauben jhenten dürfen. 

Der Marquis hat Freunde und Verwandte zur Feier der Miffion feines Schwieger- 
ſohns zu fih aufs Schloß geladen. Auch de la Varenne ift dabei. Die Gräfin nimmt 
ihn fofort bei Seite und jagt ihm, fie fürchte, ihre Schwiegermutter ftehle ihr einen 
Brief von großer Wichtigkeit, denn fie habe entdedt, daß man das Schloß ihres 
Sekretärs mit Dietrihen zu öffnen verfuchte. „Quelle famille!“ Sie wolle aljo diejen 
Brief ihm in Verwahrung geben und werde ihn zu diefem Zweck in ihr Arbeitskörbchen 
legen, das auf einem Tiſch mitten im Zimmer fteht, wo alle Leute circuliren, Dort 
wird der Freund den Brief finden. So ungefähr gefchieht denn auch das finnreiche 
Erperiment, nur etwas anders. Die Gejellichaft verfammelt ſich um jenen Tiſch mit 
dem Wrbeitsförbchen. Der Marquis ift wieder einmal außer fih vor Wonne und 
beglückwünſcht jeine Tochter, daß fie einen mit jo viel Ehren ausgezeichneten Diplomaten 
zum Gemahl habe. Die Gräfin gibt zur Antwort: „Sch will mich ſcheiden laſſen!“ — 
„Bon Ihrem Mann?” frägt naiv der geladene Notar. Der Marquis ift verjteinert. 
Die Marquife Märt ihn auf, indem fie coram notariis et testibus behauptet, ihre Stief- 
tochter wolle fich nur deßhalb jcheiden laffen, um mehr Freiheit in ihren Verbindungen 
mit Herrn de fa Varenne, ihrem Geliebten, zu haben. Lebterer, jowie der Hauptmann, 
der doch am wenigjten competent ift, erklären es für eine Verleumdung. Diejen kritiſchen 
Augenblid erachtet der ſchaue Varenne für den geeignetjten, um den Brief aus dem 
Körbchen zu escamotiren, Die Marquife, die Varenne beobadjtet und glaubt, es fei ein 
Billet der Gräfin an ihren Freund, fommt ihm zuvor, entreißt den Brief und gibt ihn 
dann dem Marquis: „Hier ift der Beweis, daß die Comteſſe Ehäteaufort die Geliebte des 
Herrn de fa Varenne iſt! Lejen Sie!” Die Gräfin erbleicht, der Marquis bebt vor 
Aufregung. „Leſen Sie nicht, mein Vater!” ruft flehentlich die Gräfin. Aber der 
Marquis und fein Sohn Iejen. Der Alte fieht, daß er von feiner Frau und feinem 
Schwiegerjohn betrogen wurde, ruft wörtlih aus: „Endlich jehe ich klar, aber es ift 
vielleicht ein wenig jpät!” und finft ohmmächtig nieder. 
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Drei Tage gehen vorüber. Der Marquis iſt bei der liebevollen Pflege ſeines 
Sohnes und feiner Tochter wieder hergeſtellt worden. Chäteaufort iſt nach) Paris 
geflohen, nur die Marquife hat die eiferne Stirn, auf dem Scloffe zu bleiben. Sie 
bedeutet jogar dem Marquis, daß fie mit der nämlihen Achtung wie früher behandelt 
werden wolle. Sie fürchtet nicht3. Sie hat den Brief, der dem Ohnmächtigen aus der 
Hand fiel, verbrannt, wie fie jelbjt mit wunderlichem Cynismus eingefteht. Der 
Marquis ift foviel Spigbüberei gegenüber wie auf den Mund gejchlagen. Ihn 
beihäftigt auch noch ein anderer Gedanke: er hat feinem Schwiegerfohn vor der Kata— 
ftrophe baare fünfzehnhunderttaujend Franes zum Anlegen übergeben und natürlich 
feine Quittung verlangt. Sein Notar beruhigt ihn, denn er hat bereits ein Mittel 
angewendet, um den durchgebrannten Edelmann mit dem Gelde nad Ponteville zurüd- 
zuführen: er hat ihm auf dem Drahtweg den Tod feine Schwiegervater anzeigen 
laſſen. Er Hält e3 für gewiß, daß Chäteaufort fich beeilen werde, augenblicklich zur 
Eröffnung des Teftamentes einzutreffen und die anderthalb Millionen mitzubringen, die 
er im Moment feiner diplomatischen Reife wohl nicht in Paris zurüdlaffen dürfte, Die 
Borausficht des geniereihen Natard wird verwirflicht. Chäteaufort fehrt freudig zurüd, 
gibt dem Notar das ganze Depofit ohne Schwierigkeiten in die Hände, denn er ift ja 
Univerjalerbe und wird alfo obige Summe und das Uebrige dazu von Rechtes wegen 
bald erhalten. Da tritt der Marquis ein. Der Todtgeglaubte erfchredt den Herrn Sohn 
nicht wenig durch feine Lebendigkeit: morgen ſoll das ftereotype Duell ftattfinden, wozu 
der Hauptmann bemerkt, e3 verjtehe ſich von ſelbſt, daß er fich nicht mit dem Water, 
jondern mit ihm fchlagen werde. Der arme Don Juan von Chäteaufort ift ganz damit 
einverftanden und verlaugt eine lette Unterredung mit feiner Frau. Er hat eine eigen- 
thümliche Logik, um feinen Ehebruch, fein dreifaches Liebesverhältniß zu motiviren, es 
geſchieht nicht jenfualiftifch, wie bei KLovelace oder Yuan Tenorio, nicht |piritualiftifch, wie 
e3 Trenmor und andere Helden der George Sand verfuchen, ſondern ganz nad) den 
Regeln des ungefunden Menjchenverftandes. Indem er feine Frau fiebte und zugleich 
genöthigt war, die Zärtlichkeiten der Schwiegermutter zu ertragen, die als feine Wohl— 
thäterin die Heirath mit ihrer Stieftochter ermöglicht hat, bedurfte er nothwendig noch 
einer dritten Herzensneigung, um ſich dafür zu entichädigen, daß er in feinen legitimften 
Gefühlen der Liebe und Dankbarkeit auf Hindernifje ftößt. Es ift nur zu verwundern, 
daß diefer Widerftreit der Gefühle nicht eine vierte, fünfte, jechdte Entihädigung, einen 
ganzen Harem erfordert. Die Gräfin beweift übrigens für die Spikfindigfeiten des ehe— 
männlichen Herzens ein jehr geringes Verftändniß; fie verzeiht ihm zwar, aber erflärt 
rund heraus, daß fie ihm weder ihre längft verwirfte Liebe, noch ihre Achtung zurück— 
geben könne. Gleichzeitig erhält der edle Graf eine Depeche, welche die Nachricht bringt, 
daß ihm feine Miffion entzogen worden fei. Wahrfcheinfich hat die Regierung von den 
Vorgängen auf Schloß Ponteville Wind befommen. Was foll jegt aus ihm werden ? 
Da ift die Marquife vielweniger in Verlegenheit, denn fie ift jung, ſchön, vorurtheilsfrei. 
Wenn man ihr nicht ein Jahrgeld von mindeitens fünfzigtaufend Francs ausbezahlt, jo 
wird fie fi) andere Reffourcen jhaffen, und da man ihr den Namen einer Marquije de 
Ponteville nicht nehmen kann, jo rächt fie fich, indem fie diejen ſchönen Namen entehrt 
und wieder zum Gewerbe der Galanterie zurüdfehrt, dem jie der alte Narr auf Bonte- 
ville entzog, um fie mit dem Marquifat zu beehren. Chäteaufort, der doc) fein Mufter 
von Feinfinnigkeit iſt, ſchämt fich über den Cynismus feiner Helfershelferin und grämt 
fi über fein eigenes Unglüd fo jehr, daß er erffärt, fi eine Kugel durch den Kopf 
ichießen zu wollen. Weder die Marquije noch irgendwer glaubt daran; aber da fie ihn 
verzweiflungsvoll abjtürzen fieht, ruft fie um Hülfe. Man fommt; man hört einen 
Schuß; der Hauptmann verkündet den Tod Chäteaufort's. Alle Welt ift zufrieden, denn 
der Edelmann mit den drei Frauen hat das Beſte gethan, was ſich unter ſolchen Um— 
ftänden thun ließ; vielleicht Dachte er an den Corneille’jchen Vers: 

— Que vouliez-vous qu’il fit contre trois? 
— Qu’il mourut! 


Er hätte allerdings füglich aud die Marquife mitnehmen können. So ift ihr Ge— 





168 Hene Monatshefte für Bichtkunst und Kritik, 


mahl genöthigt, vor Aktſchluß der Hohnlachenden die Thür zuweilen. Die Gräfin 
Chäteaufort wird ihren Jugendfreund heirathen, der Sohn des Haufes wird Erbe fein, 
und der alte Marquis bereut umjonft, feinen Namen der Abenteurerin gegeben zu haben, 
die aus feiner Welt bald in die Halbwelt übergehen dürfte. „O Gott, der Name meiner 
Ahnen!“ ruft er, indem er in den Lehnftuhl finkt und das Stüd beendet. Ich weiß ein 
Schlußwort: „Quelle famille! mon Dieu! quelle famille!“ — 

Bon jeher ift mir nicht3 unangenehmer, ald das Froufrou in der Literatur, mag 
es dur die Schleppen dramatifirter Halbweltheldinnen oder ariftofratiiher Schrift- 
ftellerinnen hervorgerufen fein. Ich empfinde Mitleid mit den Blauftrümpfen aus Noth, 
welche die Woche durch blaue Strümpfe tragen, um Sonntags weiße anziehen zu können, 
aber fein Erbarmen übe ich gegen jene Hochwohlgeborenen, denen weder die Noth, die 
fo oft Dichter ſchuf, noch ein innerer Drang die Feder in die Hand drüdte, fondern nur 
Laune oder die Langeweile oder der Ehrgeiz oder die Mode. Zu diefen gehört die 
Entelin Mirabeau’s, und darum fei es ihr um fo weniger verziehen, daß fie den 
„Ehäteaufort” fündigte, der nicht nur von gänzlihem Talentmangel, fondern auch von 
einem durchaus unmweiblihem Sinn der Autorin fpridt. An Gefühlsrohheit Täßt 
„Chäteaufort“ bie berüchtigten Ehebruchsdramen der franzöſiſchen Literatur weit hinter 
fih. Unbeholfen in der Mache, verihwommen in der Charakterzeihnung, kindiſch in den 
Motiven, geihmadlos im Dialog, bietet diefes Stüd auch nicht das Heinfte Intereſſe 
und wurde vom Bublitum entjchieden abgewiejen; aber nicht nur die ungeübte Hand und 
der wenig wählerifche Geſchmack der Verfaſſerin find an diefem Mißerfolg fchuld, er muß 
auf zwei tiefer liegende Urfachen zurüdgeführt werden. Der Ehebrud im Drama ift miß— 
liebig geworden. Die betrogenen Ehemänner find heute dem Publikum volltommen gleich« 
gültig. Es hat mit der Komödie des fiebzehnten Jahrhunders zu viel über fie gelacht, 
mit dem Drama von 1830 zu viel geweint und mit den Gittenbildern des zweiten Kaifer- 
reichs zuviel beides zugleich gethan. Der betrogene Spanarelle macht vielleicht noch 
lachen, aber er erſchüttert nicht und ruft feine Thränen mehr hervor. 

Endlich proteftirte der Zujchauer gegen diefe Mufterfarte focialer Verkommenheit. 
Diefe Marquife gehört nicht auf die Bühne und nicht vor das Publitum; fie mag im 
Spital befjer am Pla und ein Object für barmherzige Schweftern, Aerzte und Philan- 
thropen fein. Alfo fort mit ihr und ihrer ſchmutzigen Gejellihaft! Schließen wir eher 
das Theater oder wenn unfere Nerven denn doc gefitelt fein follen, führen wir lieber 
gleich die al3 roh verjchrienen Stierfämpfe ein! Beſſer Blut als Eiter. 

Die einzige Perjon, welche dieſe Anſicht der Kritif und des Publikums nicht zu 
teilen jcheint, ift die Gräfin Mirabeau. Ich fehe die Verfaſſerin noch, wie fie in der Gejfell- 
ichaft des Directors mit dem Ausdrud größten Bewunderns der dritten Aufführung ihres 
Dramas zufah. Ich will Hier eine kurze Probefcene, nicht aus „Chäteaufort“ glüdlicher- 
weife, jondern aus der gräflichen Loge mittheilen, wie fie fi) dort in jedem Zmifchen- 
afte mutatis mutandis abjpielte, fie ift typifch für alle Aufführungen von Stüden arifto- 
fratijcher Theaterdichter. 

ireetor (fobald der Zwiſchenalts · Vorhang gefallen if.) Geftatten Sie mir, rau Gräfin, Ihnen 
* Sram Glück zu wünjden. Ein vortrefflicher Aft! (Man ziſcht. Mit Nachdruch: Ein vortreff- 
ie 

Dichterin. Ich glaube, man hat gezifcht. 

Director. Gott bewahre! Wo denfen Sie hin! Man applaudirt ja. (Mit einem Bli auf die 
—— Rad Kunftverjtändige können ein Werk von jo eminent literarifchem Werthe jhägen. Die 

ritit a .... 

Dichterin. Bah, käufliche Plebejer. Nur wir Blaublütigen können dies würdigen. 

Director. O, auch ein Director von literarifcher Bildung!... 

Dichterin. Wie Sie, aber Sie find einzig. Gie —— mein Werl gleich verftanden. 

Director. Mein Grundſatz heißt: das Genie muß unterſtützt ſein. Und dann imponirte mir 
W perſonliches Auftreten, Ihre ſiegesgewiſſe ler! Ihre liebenswürdige Energie, die ein 
Srbtheil ihrer erlaudhten Familie ift. Wie ihr berühmter Ahn, jo traten Sie in mein Bureau mit 
den Worten: Geht hin und ſagt dem Director, daß ich hier bin aus eigenem Willen, um mein 
Stüd ſpielen au * und daß ich von hier weichen werde nur vor der Gewalt der Bureaudiener! 

ichterin, Wie geiſtreich Sie Be Der reine Ehäteaufort ! 

Director. Hm,hm... Erlauben Sie... das heißt... 
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Dichterin. — bin ſehr mit Ihnen zufrieden! . 

—— ſcheute auch keine Koſten. Die Salon⸗ Dekoration ift ganz neu, — und 
ehr theuer 
ia Dichterin. Die Frau Präſidentin der Republik — fidone die Frau Marſchallin Mac Mahon, 
wollte Tagen, ru wi meinen Dialog wirkjam zu finden. 

Director. Ne, fin © uß am Ende wird großen Effelt machen. 

Diäterin. Die Fürftin Schubiafoff meinte, der Bart der Marquife werde ohne Zweifel eine 
beliebte Birtuofen-Rolle abgeben. 

Director. % die Daritellerin Hat —— einen Extra⸗Zuſchuß für ihre Robe verlangt. 

Dichterin. Die Herzogin Mirliton iſt der Anſicht, mein Werk werde auch über die Grenzen 
Ftankreichs hinausdringen. 

Director. Ja, deutſche Bühnen werden — — kaufen! 

Diäterin. aß es ein ugitüd fei, wett 

Director. Zweihundert Freibillets hab e ih ausget eilt. Ich wendete aber unjeren befannten 
Kuiff an und lieh auf jedem Freibillet ald Entree fünfzig Eentimes angeblich — Eontrol-Gebühren 
— So een wenigſtens noch ein Minimum heraus. Das Genie muß unterftüßt fein. 

danke 4» en. Auch die Marquije . . 
—— klopft. Der Akt beginnt gleich. Rt} will hinter die Eouliffen und Alles 


überwa 
Piäterin. Sie opfern ſich ja auf, mein Director. 
Director. Ach, es ift unfere Pflicht! (Die Mufit beginnt. Er tt, als wollte er geben, wendet ſich aber 
—8 wieder.) Ach, * habe —— .Können Sie mir nicht ... Franes vorſtrecken ... Koſten 
.. Inſcenirung ... Das Genie. 
Dichterin cunaqhden fie ihm eniſprochen, für fit). Nod ein Dugend Borjtellungen, und ich bin 
ruiniert! Wie theuer ift doch die Berühmtheit! (Der Borhang geht auf.) 
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Kritifche Rundblice. 


Der Fortſchritt. 


Der Fortijhritt. Vom Standpunkt Dar- 
win's und Schopenhauer'3. Bon Emme- 
rih du Mont. (Leipig 1876, F. U. 
Brodhaus). 

Die frage, ob die Gejchichte der Menjchheit 
den Fortſchritt bedeutet, oder ob im Ganzen 
Alles auf dem alten Flecke bleibt und nur die 
äußeren Formen medjeln, iſt aufs Ber- 
fchiedenfte beantwortet worden. Während die 
Einen an einer endlojen Vervollkommnungs— 
fähigkeit des Menjchen fefthielten, fonnten andere 
fein Ideal in der Zufunft erbliden, ja juchten 
das Ihrige fogar in der Vergangenheit. Um 
die Frage zu beantworten, mußte man fürs 
Erfte über ihre Bedeutung ſelbſt Har werden 
und genau feftftellen, worauf fich denn jener 
Fortſchritt eigentlich beziehen jolle, ob damit 
bie Zunahme der Eivilijation, d. h. die Verftär- 
fung der Herrichaft des Menjchen über Die Natur, 
die Zunahme feines Willens, oder das Wachs— 
tum feiner inneren Menfchlichleit, feiner mo— 
raliijhen Fähigkeiten und die Vergrößerung 
feines fubjectiven Wohlbefindens, jeines Glückes 
gemeint ſei. Dieſe Unterjcheidung vollzog 
Rouſſeau in Schneidenditer Weije, indem er im 
Fortichritte der Eivilijation, dem er eine weitere 
Beſchränkung nicht zuſprach, den Rückſchritt des 
Menſchen ſowohl in Bezug auf Moralität wie 
Süd jah. Wenn wir die Gegenwart um ihre 
Meinung fragen, fo dürfte diejenige Anficht die 
populärfte fein, welche einen Fortſchritt der 
Eivilijation annimmt, joweit überhaupt die 
Kräfte der Natur (des Erdballs und der leben- 
fpendenden Sonne) reichen und in diefem Fort— 
ſchritt auch den der Moral und des Glüdes fieht. 
Die moderne Philofophie dagegen gibt wohl 
einen Fortſchritt der Eivilifation, aber feinen 
des menschlichen Glüdes zu. Die legten Ziele 
der Moralität find ihr aber jo jehr Thatſachen 


der Erfenntniß, daß fie ſich ſowohl mit dem Ur» 
fprunge wie mit dem Wadhsthume des mora- 
lifchen Ideals wenig befaßt hat. 

E3 ift deßhalb ein unläugbares Verdienft des 
Herrn Emmerich du Mont, einmal den Begriff 
des Fortſchritts vom philoſophiſchen Stand- 
punkte aus unterfucht zu haben, und zwar im 
Lichte der Lehren Schopenhauer’3 und Darwin's. 

Der Verfafjer beginnt mit einer hiftorifchen 
Einleitung, in welcher er ausführt, daß bie 
Borftellung eines Fortichreitens der Menjchheit 
erft jeit Quther und Bacon datire. Erfommtdann 
zu dem Ergebniffe, daß die moderne Eivilijation 
nothwendigerweife al3 immer fortjchreitend ans 
zujehen jei. „Die Wiffenjchaft, welche wir ala die 
immer fließende Quelleder modernen Eivilifation 
betrachten, iſt injofern unzerjtörbar, als ihre 
legten und fortgeſchrittenſten Refultate fi 
immer im Beſitze der legten Generation be— 
finden und auf die nächjte vererbt werden.” 

Herr du Mont fteht in feinem PHilofophiren, 
auch al3 Darwinift, durchaus auf dem Stand- 
punkte der Deduction und macht deſſen fein Hehl. 
Ich theile diefen Standpunft durchaus; für mid 
find die Grundanfhauungen Darwin’s deshalb 
wahr, weil ich feine andre Möglichkeit fehe, die 
Geihichte der Natur überhaupt denfbar zu 
maden. Aber die Deduction bezieht ſich ftet3 
auf das Ganze, fie jagt nichts über das Einzelne 
aus. So ift aud) der Fortſchritt der intellectu- 
ellen Macht des Menſchen vom Anbeginn jeines 
Menſchſeins im Ganzen unbeftreitbar, aber allen 
empirifchen Thatſachen widerſpricht es, ihm 
jetzt auf einmal einen gradlinigten Charakter 
zuzuſchreiben, während er bisher, wie alle Be— 
wegung, Wellenbewegung war und im Auf- und 
Niedertakte weiterging. So verhaßt mir jene 
decrepide Schwachmüthigkeit ift, welche bereitä 
das Greijenalter der Menjchheit vor der Thüre 
ftehn fieht, jo jehr ift mir auch der moderne 
Düntel verhaßt, der da glaubt das perpetuum 
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mobile menjchlicher Eivilifation gefunden zu 


Menihen und wir müfjen an ihn glauben, ehe 
wir nicht an unjerm ganzen Gejchlechte phyſiſch 
und intellectuell einen Rüdbildungsproze fon- 
ftatiren können. Aber wenn diejer Prozeß all» 
jeitig jein fol, jo fann der Fortſchritt der 
Eivilifation fein gradlinigter fein, jo müfjen 
mit den Epochen der Eivilifation Mittelalter 
abwechſeln, wie ein jolches die altafiatijche Kul— 
tur ablöfte und dann wieder die griechiſch- rö- 
mifche und wie wir es auch augenblidlich auf 
einigen Theilen der Erde finden. Denn nicht 


für alle Nationen gilt diejelbe hiſtoriſche Zeit- 


rechnung und deßhalb fallen unſere Urtheile 
oft Fo jchief aus, weil wir vergefien, daß man 
bei Diejer oder jener Nation im Berhältnih zu 
und eine ganz andere Jahreszahl ſchreibt. — 
Daß die Rejultate der Wiſſenſchaft nicht ver- 
loren gehen können, kann man freilidy zugeben, 
das ſchließt aber nicht die Möglichkeit aus, daß 
man Jahrhunderte lang von ihnen feinen Ge- 


brauch macht. Auch bin ich überzeugt, daß die | 


moderne Eivilifation noch gar nicht jo weit ge- 
rüdt ift, wie wir meift glauben; aber das Be- 
wußtjein, daß wir vor der Hand viel ſchon 
erreicht Haben, erzeugt jenen Traum des ununter- 


unjere Demokraten an den ununterbrochenen 
Fortjchritt Amerikas glaubten, als diejer ein 
paar Jahrzehnte lang jo unbeftreitbar geweſen 
war, Es ift jebod wahrhaftig nicht jo ſchwer, 
fih Eventualitäten eines Dahinfintens unjerer 
Eivilijation auszudenken, daß man fie als nicht 


eriftirend betrachten dürfte. Im fich ſelbſt birgt | 


die Eivilifation Keime des Verderbens genug. 
Es ſei nur auf das Arbeiterproletariat, hinge— 


mwiejen. Aber kann ihr nicht auch vonaußen Ber- 


derben drohen? Grade das, wasdie Schwärmer 
jo lebhaft wünjchen, der ewige Frieden, könnte 


ihr den Untergang am erjten bringen. Denn | 
vorübergehen. Auch ift befaunt, daß jchauer- 


im Handumdrehen kann ein Winkel der Erde, 
der vergefjen dalag, ſich plötzlich als Vulkan 


erweiſen, der die blühenden Fluren der Kultur 
verwüſtet. Wer hat an die Araber vor Moha- 


med gedacht, auch nur die leiſeſte Ahnung ge— 
äußert, daß von hier aus die halbe Welt er— 
obert werden würde? Wenn wir die Dauer 
unſerer Civiliſation an der griechiſch-römiſchen 
meſſen, jo find wir ungefähr im Zeitalter der 
Blüthe Athens, und in der That entjpricht aud) 
die beifpielloje Glanzepoche der Muſik in den 
legten Jahrhunderten dem Aufſchwungder Blaftif 
in Griechenland zu jener Zeit, zumal beide 
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ı Epodjen fünftlerifch von diejen beiden Künften 
haben. Auch ich glaube an einen Fortjchritt des 


ihren unterjcheidenden Charakter empfingen. 
Nun denke man ſich die Yahrhunderte vom 
Altertum bis zum Pabjt Gregor dem Großen 
und jtelle jich vor, welche Bölferformationen und 


| Ereignifje in einem gleichen Zeitraume aud) die 


moderne Eivilifation erfahren fann. Was mag 
indefjen aus Amerika, Rußland, Indien, China 
geworden fein? Aber um dies nochmals zu 
wiederholen, das Alles fann unſer Vertrauen 
nicht beeinträchtigen, daß dem unvermeidlichen 


Wellenthale auch wieder ein Wellenberg folgt, 


und daß die vom Neuen aufftrebende Eivili- 
fation alsdann höher klimmt, als e8 der unjern 
vergönnt jein mag. 

Somit find dieje Einwürfe feine Einwürfe 
gegen die weiteren Ausführungen des Ber- 
fafjers, der nunmehr voran geht, zu unter- 
ſuchen, ob bei einem ſolchen Fortjchritte der 
Eivilifation aud) von einem Fortichritte der Kunjt 
die Rede jein könne, Der Berfafjer faßt zuerjt 
die bildenden Künfte ins Auge und jtellt für dieſe 
folgendedrei Perioden auf: 1) diejenige, wo man 
unter Kunſt gewiß nicht mehr verftand, „als mit 
mehr oder weniger unzulänglichen Mitteln 
Götterbilder zu ſchnitzen, welche als fragenhafte 


' Gebilde, an Schönheit jogar noch weit hinter 
brochenen Fortjchritts, wie in analoger Weife | 
ſcheint demnad) mit dem Gegenjaße des Jdeals, 


der Menjhenfigur zurüdjtanden. Die Kunſt 
mit der Karilatur angefangen zu haben.” Da 
wir jederzeit Halbwilde oder Halbbarbaren nicht 
erſt in fernen Himmelsftrichen aufzujuchen 
brauchen, jondern deren aud in genügender 
Menge unter ung finden, jo können wir unfere 
Unterfuchhungen aud) auf Zeitgenofien und Lands- 
leute ausdehnen, was viel bequemer und ebenjo 
lehrreich ift. Es unterliegt faum einem Zweifel, 
daß, wie Karifaturen leichter zu zeichnen find 
als Porträts, jene auch noch auf jolche wirken 
und bei joldhen Gefallen finden werden, weldje 
an Werfen der wirffichen Kunſt falt und ftumm 


liche Geſchichten, Geſpenſter und Räuberromane 
ein großes Publikum haben, welches nur die 
Aeſthetil des Häßlichen kennt. Es iſt vielleicht 
feine zu kühne Behauptung, dab der unge— 
bildetere, rohere Theil der Bevölkerung, jowie 
Kinder, melde gleichfall3 den Wilden beizu- 
zählen find, mit weit größerem Vergnügen ein 
Monftrojitätenmufeum vol der abjcheulichiten 
und efelerregendjten Mißgeburten bejuchen 
werden als die herrlichjte Gemäldegallerie. — 
2) Die zweite oder Uebergangsperiode umfaßt 
die Zeit da man anfing, der Natur getreulich 
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nachzubilden, da an Stelle des Häßlichen ſchon 


das Natürliche trat. Hauptzweck mußte es jein, 
der Natur möglichft nahe zu fommen. Dieje 
Periode ragt nod in die dritte und letzte 
hinüber, welche die Periode des Ideals genannt 
werden joll. Hier handelt es ſich darum, die 
Natur zu übertreffen, an die Stelle des natür- 
lien das Schöne zu feßen, nad Schopenhauer 
„eine Anticipation dejjen, was die Natur ſich 
darzuftellen bemüht“. Weiter heißt ed dann: 
„Mit Zuhülfenahme der Darwin'ſchen Theorie 
fann der Fortichritt der Kunſt auf zweifache 
Art erflärt werden: indem fich jomohl der Menſch 
als Subject der Kunſt fortjchreitend entwidelt, 
als auch der Vorwurf, die dargeitellte dee, 
als Object der Kunft fortjchreiten muß.” Da— 
gegen muß man einwenden, daß die Kunst eine 
Neußerung des Subjectes ift und daß es daher 
jie allein intereffirt, wie dieſes Subject fich zum 
Dbjecte ftellt; auch das vollendetfte Kunftobject 
wird zur Karifatur mißbraucht werden können. 
Aber ich kann mich auch nicht der Schopen- 
hauer'ſchen Definition des Schönen anjchließen. 
Das Schöne ift feine Anticipation; dieNatur 
wird ed nun und nimmer verwirklichen, auch in 
der Züchtung der einzelnen Gattungen herrſcht 
fein gradlinigter Fortjchritt; das Schöne fann 
deßhalb höchſtens eine Darftellung defjen fein, 
was die Natur machen mödte und jene 
Ideale, welche die Natur übertreffen, beftehen 
entweder darin, daß der Künſtler fich dafjelbe 
aus den Realitäten zufammenfuchte, wie die 
griechiſchen Künftler dies naiv eingeftanden, 
oder daß er die Natur in irgend einer Weije 
amplificirte. Auch liegt auf der Hand, daß du 
Mont's Anſchauung genau nur auf die Plaftik 
paßt und ſelbſt für diefe nimmt er fich ein Bei— 
jpiel vom Löwen. Warum? Weil die menjd- 
liche Geftalt in der von ihm geſchilderten Be- 
ziehung erjchöpft ift, weil fein Anzeichen darauf 
hindeutet, daß der menſchliche Leib fih in 
Zukunft noch idealer geftalten wird. Die Malerei 
berührt Herr du Mont eigentlich gar nit. Wie 
fteht e8 in ihr mit den Jdealen? Wie bei dem 
moderniten und malerijchjten aller Genres 
der Malerei, der Landſchaft? Außer der Schön«- 
heit wird freilich ald Aufgabe der Kunft ferner 
die Wahrheit und drittens die ethifche Bedeutung 
hingeftellt. „Wie wir auf den unterften Stufen 
der Willensobjectivationen nur einem Willen 
ohne Motiv, d. h. einem Willen begegneten, der 
fih nur dem Auge dur die Form verkündet, 
jo können wir in einer Kunſt, welche nur den 
Willen im Unorganijchen oder auf den niedrigjten 


Stufen des Organiſchen ausdrüdt, auch nur 
die Schönheit in der bloßen Form, im richtigen 
Berhältnig der einzelnen Theile erkennen. Erft 
auf der hödjiten Stufe der Kunſt, welcher ber 
Menſch ald Vorwurf dient, fünnen wir das 
ethiich Bedeutende im Gewande de3 Schönen 
erwarten, weil eben erjt im Menjchen der Be- 
griff der Schuld und mithin der Moral erwacht. 
Auf diefer Stufe muß uns aber jogar ein ethifch 
Bedeutendes aus der Formſchönheit entgegen- 
leuchten, weil das Bewußtjein der Schuld, der 
Begriff von Recht und Unrecht, kurz die Moral 
des Menjchen, ihn vom Thiere hauptſächlich 
unterjcheidet, zur dee des Menſchen deßhalb 
gehört." Aber wie joll die Moral in die Blaftit 
hinein, die fich doch in erfter Linie mit dem 
Menſchen beihäftigt? Du Mont kann jich das 
Dilemma nicht anders löfen, als durch das 
Argument, daß wir uns den Schurfen faft 
immer häßlich, den Guten ſchön vorftellten. 
Das ift indefjen einfach nicht wahr; Formen- 
ihönheit, und von dieſer jpricht er hier, ver- 
langen wir durchaus nicht vom Guten. Es ift 
in dieſer Hinficht jonderbar bezeichnend, daß 
fi die erjten Ehriften den Heiland im Gegen- 
jage zu den jchönen Leibern griechiſcher Heroen 
unanjehnlidh, ja ein wenig verwadjen vorzu— 
ftellen pflegten. Wie follen wir aber auch in 
einem plaftiihen Kunftwerfe die Begriffe von 
Recht und Unrecht entdeden? Leidet Laokoon 
Ihuldig oder unjhuldig? Wenn wir die Ge— 
jhichte eines Märtyrers fennen, defjen Geftalt 
der Bildhauer uns in feinem Schmerze vorführt, 
jo wiffen wir freilih, daß er unfchuldig duldet, 
aber jelbjt der Ehriftus der Pajfion könnte 
ihlieglih der Schneider Johann Bockhold von 
Leiden jein, deſſen Geficht die größte Aehnlichkeit 
mit dem typiichen Ehriftusfopfe beſaß und der 
feine Thorheiten genugjam büßen mußte. 
Indem nun der Berfafjer dem Kunſtwerke auf 
feiner höchſten Stufe die moraliihe Schönheit 
zur Pflicht macht, fommt er zum zweiten Ab- 
Ihnitt feiner Unterjuhungen. Er bewegt ſich 
hier auf weit fefterem Boden und hätte vielleicht 
gut gethan, dieje Kapitel zulegt auszuarbeiten; 
von hier aus hätte ſich das Gebiet der Kunft 
leichter überfchauen und eintheilen lafjen. Ueber 
das Verhältniß von Givilifation und Moral 
fpricht er fidy folgendermaßen aus: „Das Ge- 
jagte zufammenfafjend behaupten wir alfo, daß, 
obwohl eine gewilje Stufe der Eivilifation er- 


\.reicht fein müffe, bevor der Begriff der Moral 


fi zu entwideln vermag, alſo als Lebensbe— 
dingung derjelben erſcheint, die Eivilifation Doch 
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im weiteren Berlauf immer mehr und mehr an 
wohlthätigem Einfluß aufdieMoralabzunehmen 
iheine, daß endlich dort, wo wir die Eivilifation 
in üppigjter Blüthe ftehen jehen, e3 faſt den 
Anjhein gewinnt, als ob diejelbe in ein feind- 
liches Berhältniß zur Moral treten müſſe.“ 
Dies wird alsdann näher begründet; ohne 
Scheu geht du Mont jenen Sägen zu Leibe, 
die der Eivilijation und dem Fortlommen des 
Menſchen aljo jeinem Egoismus entjprechend- 


von Leuten, die über die dumpfe Atmoſphäre 


des Tages nicht hinausbliden können, halb und 
halb mit moralijhen Ariomen verwecjelt 
werden. Denn wie oft haben jich nicht Religionen 
und Bhilojophien als unmoraliſch verjchreien 
lofien müfjen, die eben nur jenen vermeintlichen 
Ariomen widerjpradhen. Die empirische Wifjen- 
Ihaft vernichtet den religiöjen Glauben und bes 
jeitigt im Eifer des Kampfes aud) die Moral, 
die ihm zu Grunde lag. Es iſt ein Unding, 
Glauben und Wifjen verjöhnen zu wollen, nur 
wenn die Wiſſenſchaft Philofophie geworden, 
kann fie dies thun, und zwar mit der höchſten 
Blüthe des Glaubens, der Moral. Aber dieje 
Moral Hat nicht3 mit den bürgerlichen Tugenden 
der Eivilijation zu thun, wie auch Ehrijtus und 
Yuddha nicht auf die Welt famen, um dieje zu 
lehren. Denn was iſt der Eivilifation die 
Tugend? Da ift vor Allem die ariftofratijche 
Tefinitionder Tugend als eines Maaßhaltens 
beliebt. „Die Tugend trägt ſonſt in den meiſten 
Religionen und Moralſyſtemen ein gar rauhes 
härenes Gewand, während es äußerſt bequem 
eriheint, diejelbe im weifen Maahhalten zu 
üben, da ja unſer eigenes beftochenes Urtheil 
und die Mitte bezeichnet!” „Wenn wir die ein« 
zige wirkliche Tugend, die aus dem Mitgefühl 
entipringendeNächitenliebe als ſolche anerkennen, 
jo muß uns Har werden, daß wir in diejer 
niemals zu weit gehen können und nicht zu 
fürdten brauchen, uns durch ein Uebermaaf 
von Menjchenliebe plöglich in ein Lafter zu ver— 
irren.“ Diejer einzig wahren Tugend gegen» 
über nun können die beiden vorzüglichiten, 
bürgerlihen Tugenden, Fleiß und Sparjamteit, 
nicht als ſolche beſtehen. Es liegt dies auf der 
Hand, jo oft man aud) verjucht, ihnen eine 
moraliihe Bedeutung beizumefjen; mit dem— 
jelben Rechte könnte man die Biene ein mora» 
liſches Thier nennen. Fleiß und Sparjamleit 
jorgen für fich jelbft; darin etwas bewunderns- 
würdiges zu erbliden, beweift, daß der Be- 
treffende für die wirflihen Wunder der Welt 
leine Augen hat. Gewiß wird man nicht die 
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bloße Abweſenheit von Fleiß und Sparſamkeit 
als einen Vorzug hinſtellen können, aber eben- 
jowenig ihre bloße Anweſenheit. 

Bas du Mont über die Vaterlandsliebe jagt, 
ift ungenügend. Ich halte den Verfaſſer für 
einen Deutjch- Dejterreicher und finde dies deß— 
halb begreiflich; jo lange der djterreichifche 
Kaijerftaat befteht, können fich die Deutfchen in 
Deiterreich den Begriff des Patriotismus nur 
in abstracto Har machen. 

Bortrefflich find aud) die Bemerkungen über 
die jogenannten natürlichen Pflichten und die 
Verbrechen gegen die Natur. Die geringen Fort» 
ſchritte, welche der Menſch ſeit Jahrtaufenden 
im philojophiichen Dentengemadt, Habendiejen 
an ſich läherlichen Kategorien dasLeben erhalten. 
Es gibt weder Pflichten noch Verbrechen gegen 
die Natur, Das Verbrechen ift vielmehr das 
wahrhaft natürliche, weil ed auf dem Egois- 
mus, auf der Aeußerung der natürlichen Kräfte 
beruht. Nun kommt freilich folgendes Hinzu, 
was Herr du Mont leider nicht ar genug aus- 
einander gejept hat. Die Noth, das Elend des 
Dajeins, mit andern Worten der Kampf ums 
Dafein ift ſozuſagen eine Art Askeſe, welche die 
Natur an ſich jelbjt übt. Ihr verdankt nicht nur 
der Intellekt feine Entftehung, ſondern weiter 
heraus aus diefem der Begriff der Moral, Nur 
auf die Weiterzüdtung diejes Beſitzthums kann 
fi die Weiterzühtung des Menjchen, jo weit 
wirdieempirijch möglichen Eventualitäten über> 
jehen können, beziehen. Sehr ſchön und richtig 
jagt der Verfafjer, daß der höchſte moralifche 
Begriff ein dem künftlerifchen zu vergleichendes 
Seal jei, daf die Verwirklichung beider ſowohl 
das Leben wie die Kunft aufheben müſſe. Wir 
dürfen fogar Hinzufegen, daß diefe Jdeale iden- 
tifch find; wie die verjchiedenen Richtungen des 
Geijted von einem gemeinjamen Punkte ausge» 
gangen find, jo münden fie auch in einen: Wifjen, 
Können, Wollen haben als Letztes das eine mo» 
raliſche Ideal; das Wiffen ahnt es ala Philo- 
jophie, das Können jtellt e8 im Kunftwerk dar, 
das Wollen jucht ſich im religiöfen Glauben mit 
ihm zu verjchmelzen. Uber wie ein gewiſſer 
Grad von Eivilijation erreicht fein mußte, d. h. 
wie die Menjchheit erft eine gewiſſe Periode ihrer 
Selbſtzüchtung und Selbftzucht Hinter ſich haben 
mußte, ehe überhaupt der Begriff der Moral 
entjtehen konnte, jo mußte in ihr dasjenige, was 
damals deal war, gewifjermaßen ſchon 
verkörpert jein, ehe fie dies legte moraliſche 
Ideal überhaupt nur träumen fonnte. So 
wenig wie man daher Lajter und Schledtigfeit 
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unnatürlidh nennen fann, jo wird man es 
innerhalb eines gewiſſen Umfanges racen— 
widrig nennen dürfen. Hierauf beruht der 
geheimnißvolle Zuſammenhang zwiſchen Ver— 
brechen und phyſiſcher Entartung, um deſſen 
Aufhellung ſich vor Allem Maudsley ſo großes 
Verdienſt erworben hat. Hierauf beruht 
aber auch die unumſtößliche Thatſache, daß 
das höchſte Ideal auch nur für die höchſten 
Racen faßbar iſt. Nichts iſt in dieſer Hinſicht 
lehrreicher als die Geſchichte des Buddhismus, 
deſſen Ideal unter ariſcher Race entſtand und 
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heutzutage nur no von Mongolen und Halb» | 
| Asteje nun joll den Kampf gegen die Natur 


malayen cultivirt wird. Jndem wir nun aber 


jo eine Frequenz eines gewifjen moralifchen Be- 


fipftandes innerhalb der Race, eine Fortent- 
widelung des moraliihen Ideals durch den 
Kampf ums Dajein conftatiren, mit diejem ort» 
ihritt aber wiederum eine Steigerung des 


Selbftbewußtjeins, des Jchgefühlsverbunden | 
ift, zeigt ſich, daß die PHilofophie eigentlich diejen 
Begriff noch niemals gehörig und unbzfangen | 
unterfuht hat. Zum Schaden der Wahrheit 


werfen wir in den Topf des Egoismus oft jo- 
wohl das intellectuelle Selbjtbewußtjein, ſowie 
das hinein, was man das Gelbjtwollen nennen 
fönnte. Die deutſche Sprache verbindet jehr 
fein mit dem Worte „Selbjtbewußtjein“ einen 
Doppelſinn. Das Selbjtbewußtjeineinesgroßen 
Mannes werden, wie Schopenhauer derb genug 
bemerkt, nur Tröpfe tadeln. Die beiden großen 
Religionen des Erdfreijes legen aud) ihren mo— 
ralijchen Identen, ihren Stiftern, das denk— 
barjte Marimum diefes Jchgefühls bei. Ich 
bin der Weg, die Wahrheit und das Leben, 
jagt nidht nur Ehriftus, jondern auch, wenn 
icon mit andern Worten, Buddha. Was wir 
aber hier in jeiner legten Spitze vor uns jehen, 
muß eine Kategorie jein, die, wenn aud) in 
ihwächerer Ubjtufung, auf alles moraliſch Eri- 
jtirende, d. h. Alles, für welches der Begriff 
der Moral eriftirt, Anwendung finde. Ein 
Staatömann 3. B., der im Bewußtjein jeines 
großen Ziels, feiner geſchichtlichen Aufgabe, 
das Leben Taufender ohne Bedenken aufs Spiel 
jegt, wird uns erft von dieſem Standpunfte aus 
begreiflich. Mit Recht jchreiben die Religionen 
aud) ihren Stiftern den Muth der VBerantwort- 
lichkeit zu, die Welten opfert, um eine ſchönere 
aufzubauen. Wie weit übrigens das Ideal, 
weldes der Mythus aus Buddha und Chriſtus 
gemacht hat, der Wirklichkeit entjpricht, ift eine 





andere frage. Ebenjo, ob wir hier bereits das | 
legtedenfbare Ideal vor uns haben. Dasläßtfih | Wunder eine tiefe Bedeutung erfennen und vor 





| indefjen behaupten: beide Berfönlichfeiten ftehen, 


wie die Tradition fie fchildert, hoch über fait 
Allen, was ihre Lehre hervorgerufen. Wir 
finden nämlich weder bei Buddha noch bei Ehrijtus 
Asletik ... 

Sehr ſchön hebt du Mont den Gegenjag 
zwiſchen Natur und Moral hervor. Er jagt: 
„Daß Natur und Moral einander entgegen- 
gejegt jeien, jo daß mit unerbittlicher Logik alles 
Natürliche ald unmoralifch, alles Moralijche als 
unnatürlic zu betrachten fei, iſt einer jener 
Sätze, welde vielen ald Paradora, manchen 
hingegen als Gemeinpläße erſcheinen.“ Die 


unterftügen. Der Asket verhält ſich zum wahren 
moraliihen Genie, wie zum wahren Künftler 
der Stümper, der durch Champagner zum 
Beifpiel ſich begeiftern muß. Die Asletik ift 
nur da zur völligen Ausbildung gelangt, und 
faft zum Wahnfinn gediehen, wo das moralijche 
deal der Berneinung zu Böllern fam, die ſtark 
mit äthiopifchem Blute verjegt war. Die Bra- 
manen juchten mittels ihrer den dunkeln Miſch— 
faften und den Ureingebornen Indiens zu 
imponiren; dann wieder fand jie eine Stätte 


in den Wüſten der Thebais, nicht weit von der 


Urheimat der ſchwarzen Race. Bon da ift fie 
wie eine Krankheit aufs Chriſtenthum über- 
tragen, Zu diejer Asketif rechne ich natürlich 
nicht das Cölibat. Wohl ift es ein widerjinniger 
Gedanke, daß jeder feiſte Pfaffe, der joviel 
vom moralijhen Genie wie vom Göthe oder 
Cäſar hat, ehelos bleiben ſoll; wer ſich aber 
einen Ehriftus als Ehemann denken könnte oder 
als Liebhaber, den beneide ich um jeine Phili- 
ftrofität und Galanterie. „Die Askeſe“, jagt 
du Mont, „gilt al3 übertrieben, unanftändig 
und gehört nicht in den Salon, jondern in die 
Tonne zu Diogenes oder in den Schweineloben 
zum heiligen Franz von Aſſiſi!“ Das moralifche 
Ideal gehört jedoch ebenfalld nicht in den 
Salon, wer dajjelbe verwirklichen wollte (d. h. 
fönnte, denn wenn er es könnte, wollte er es 
aud)), würde vermuthlich ebenjo bald aus dem 
Salon ind — Irrenhaus geworfen, wie ihrer 
Beit die heilige Elijabeth von der Wartburg in 
die Bauernhütte herunter. Bei diejer Gelegen- 
heit möchte ic die Verehrer Schopenhauer’3 
und feiner Lehre auf die Lebensbejhreibung 
der heiligen Elifabeth von Montalembert auf- 
merkjam madhen. Wenn wir aud nit Monta= 
lembert’3 Wunderglauben theilen, jo werden 
wir doch faft in jedem der von ihm erzählten 
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Alem an dem größten Wunder, der heiligen 
Elijabeth ſelbſt, nicht zweifeln können. Hier 
baben wir allerdings eine verheirathete Heilige! 
Indeſſen einmal fpielt das Weib doch unter 
Geichlechtöverhältniffen nur die paffive Rolle 
und zweiten? büßt es feine Schuld in den 
Schmerzen der Geburt ab. Weil eine Mutter 
noch heiliger ift, als eine Jungfrau, lafjen die 
Religionen das Unmögliche geſchehen und bie 
Jungfrau Mutter werden. Das Leben der 
heiligen Elifabeth zeigt, daß das moralifche 
Yeal am Reinften ftrahlt, wenn feine unnütze 
Selbftquälerei hinzutritt. Wo von dieſer erzählt 
wird, jcheinen fich gleihjam Schatten über dad 
jonit jo fonnenhaft glänzende Bild zu verbreiten. 
Und ift man denn nicht befugt, den Saß „Liebe 
deinen Nächten wie dich ſelbſt“, umzudrehen 
und zu fagen: „Liebe auch dich, wie deinen 
Nähten!“ Die Asletik ift ein gegen fich jelbit 
gerichteter Egoismus. „Ein folder Heiliger 
gleiche dem Wucherer, welcher fein ganzes Ber- 
mögen auf riefige Zinfen verleiht und nur in 
der Hoffnung auf übermäßigen Gewinn leidet 
und darbt. Die lächerliche Seite an der Askeſe 
üt diefe berechnende, gleichjam gejchäftliche, ohne 
dieje wäre fie erhaben“. Schopenhauer hat das 
eingejehen. In der erjten Freude über die Ent- 
dedung jeines Verneinungs-Begriffes nahm er 
die phantaftiihe Selbjtmarterung eraltirter 
Shwärmer mandhmal in Schuß, an andern 
Stellen jpricht er jedoch deutlich aus, daß es 
Asleſe genug fei, wenn Jemand das moralifche 
Jeal verwirklichen wollte. Ich habe ſchon eben 
darauf hingewiejen. Man braucht fi) das nur 
anſchaulich vorzuftellen, allerdings darf man 
Keiner von, Jenen fein, die den von Jehova, 
feiner Schöpfung gejpendeten Beifall in erfter 
Linie auf fich ſelbſt beziehen, vielmehr das 
„Erlenne dich jelbft” mit du Mont überſetzen: 
„Erfenne, wie ſchlecht du biſt!“ 

Daß wir ſomit einen Fortjchritt der Moral 
auf Erden annehmen dürfen, ergibt fi von 
ſelbſt. Es ift nicht abzufehen, weßhalb nicht 
Jahrtaufende des Kampfes ums Dafein eine 
Race ſchaffen follen, die moralifch jo hoch über 
der unferen fteht, al3 wir über den Eingebornen 
von Neujeeland oder über jenem Indianer, 
der einem Mifjionar, welcher ihm den Begriff 
des Guten zu erflären verjucht Hatte, antwortete: 
„Ich verftehe dich, gut ift, wenn ich einem 
Andern jeine Frau fortnehme, ſchlecht, wenn 
er die meine mir fortnimmt.“ ch will bei diefer 
Gelegenheit auf einen gewaltigen hiftorifchen 
Fortſchritt hindeuten, der aber keineswegs be- 


reit3 den legten Schritt gemacht hat, ben Fort— 
fchritt nämlich in der Stellung des Weibes. 
In Bezug auf die geſchlechtliche Moral find dem 
Menſchen befonders einige Gattungen der Vögel 
hoch überlegen, bei welchen die Monogamie de 
facto befteht, während fie dies beim Menjchen 
erſt de jure, als ftaatlihe Einrichtung thut, 
weßhalb aud das katholiſche Dogma von der 
Ehe noch nicht für die Menjchheit, wie fie jept 
ift, paßt. Die Monogamie ift nun aber das 
höchſte Intereſſe des Weibes, ihre Ver— 
wirklichung (dieeinemafjenhafte Proftitution 
ebenfo bei den Menſchen unmöglich machen 
würde, wie etwa bei Störchen und Adlern) feine 
einzig wahrhafte Emancipation. Die Durd- 
fegung dieſer Emancipation ift vielleicht das 
Wichtigſte an der ganzen Kulturgeſchichte. 

Wie fteht es num aber mit dem Glüde des 
Menihen? DuMont widmet diefer Frage einen 
ganzen Abſchnitt, in welchem er über Optimismus 
und Peſſimismus, über das äſthetiſche Glüd, in 
welhem die Religionen, die als Letztes ein 
ewiges Anſchauen Gottes verjpreden, ihre 
legte Befriedigung finden, jo wieüber das ethijche 
Glück redet. Er meint, das ethische Glück müfje 
vom Leiden unferes Willens, unjerer Natur, 
begleitet fein und das ungetrübte Glüd könne 
deßhalb ebenjowenig im Leben liegen, wie ber 
Tod, von welchem auch nur der Todestampf 
auf diesjeitigem Ufer liege. „Wir behaupten, 
daß e3 fein angenehmeres Glüd, fein dauer- 
hafteres und befeligenderes geben könne, als 
dasjenige, welches wir aus dem Bewußtſein 
einer moralifhen Handlung im Selbftvergefien 
genießen. Nicht als Leiden wird das ethijche 
Glück empfunden, jondern nur vermöge des 
Kampfes zwijchen Natur und Moral, verbunden 
mit dem Leiden der Erfteren.” Es braucht kaum 
gejagt zu werden, daß wir bei der Frage nad) 
dem Fortſchritte des Glüdes nicht die Menſch— 
heit ins Auge faffen können. Die Summe 
des Glüdes von 999 jchaffte das Elend des 
Taufendften nicht aus der Welt, ihr Schmerz 
kann nicht jein Glück vernichten. Wir betrachten 
es auch ala jelbftverftändlich, daß die normale 
Fähigkeit des Menjchen, glüdlich zu jein, wachjen 
wird, je mehr feine moralifche Fähigkeit zu- 
nimmt. Was ift denn nun aber dad Summum 
bonum, das höchſte Glück? Die alte PHilojophie 
hat ſich abgequält, dieje Frage zu ergründen, 
die neue lächelt über diefe Bemühungen. Dies 
ift begreiflich: die alte Bhilofophie wollte Reli: 
gion werden, die neue will aufhören, e8 zu fein, 
jede Religion verjpricht aber ihren Anhängern 
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Bene Monntshefte für Dichtkunst und Kritik, 








ein jolhe® Summum bonum. Auch Schopen- 
hauer, der innerlich Religiöfefte aller Philo— 
jophen, thut es. Und was iſt das höchfte Glück, 
da3 demjenigen lächelt, der Allem entjagt ? Das 
Nichts, antwortet Schopenhauer. Aber, fügt 
er an einer andern Stelle Hinzu, das relative 
Nichts, es ift eben nur dieſer Welt des Wollen 
gegenüber das Nichts. Man hat dieſem ſich jelbft 
wiederjprehenden Myfticismus vielfach ver- 
jpottet, aber grade darin, daß Schopenhauer 
ungenirt diejen Widerfpruch niederjchrieb, zeigt 
fich wiederum feine bewundernswürdigeNaivetät 
und Aufrichtigfeit. Ueber diejen Widerſpruch 
fann weder eine Philofophie nod) eine Religion 
hinaus, Die Religionen verſprechen das ewige 
Leben, dieſes ewige Leben foll aber dann wieder 
ein Aufgehen in die Gottheit jein. Die Sankhya— 
Lehre der Inder verlangt vom Menjchen, daß er 
ſich gänzlich von der Natur fcheide, Dann werdeer 
eins mit Brama werden. Dieje Selbtunter- 
ſcheidung von der Natur aber ift die höchſte Aus— 
übung der individuellen Kraft, das Einswerden 
mit Brama, das vollftändige Verſchwinden der- 
jelben. Wer kann fi das ewige Leben anders als 
eineindividuelle Fortdauer denken? Werabermit 
der Gottheit eins geworden it, der lebt ebenjo 
wenig fort, wie der Tropfen jühen, Waffers, 
der im Ozeane zerronnen ift. Diefer Wider- 
ſpruch liegt in den Thatfachen jelbft. Der Fort- 
ihritt der Moral liegt in einer immer höheren 
Entwidlung des GSelbftbewußtfeins, in 
einer Steigerung der Individualität, die Moral 
jelber aberin einem Berzichten auf das Selbft, 
jo zu jagen in einem Sichjelbftausgeben. 
Dieſer Wiederſpruch bezeichnet in der Betrachtung 
des moraliſchen Problems eben die Grenzen 
der Philoſophie, es iſt eine Antinomie, über 
welche das logiſche Denken ebenſowenig hinaus 
kann, wie über die von Kant aufgeſtellten Anti- 
nomien. Jenſeit liegt nur der Glaube, der in 
Kirche und Kämmerlein, aber nicht in die Wiſſen⸗ 
ſchaft hinein gehört. Hans Herrig. 


Miscellen. 


Bon Paul Heyſe iſt, wie uns von befreun— 
deter Hand mitgetheilt wird, für die nächſte 
Saiſon ein neues Drama zu erwarten. 


* 


Auf dem deutfchen Fournaliftentag in Wies- 
baden hat jih Emil Rittershaus aud) dies- 
mal wieder al3 ein Jmprovifator erften Ranges 
bewährt. Es ift bewundernswerth, wie dieſem 
weinfrohen rheinifchen Sänger die Verſe mühe- 
los von der Lippe flattern. Wir hoffen, dem- 
nächſt einige Beiträge aus der Feder des liebens— 
würdigen Poeten zu veröffentlichen. 


* 


Zwiſchen einem Freunde und einem Gegner 
Rihard Wagner’ entipann fi jüngjt 
folgendes Geſpräch: 

Der Gegner. Aljo wie nennft du Wagner’3 
Mufit? - 

Der Freund. Die Mufik der Zukuuft. 

Der Gegner. Ach, ich befürchte, daß man 
fie immer fo nennen wird, immer!... 


* 


Schwere Worte. 
Das Wort geht hart einher, 
Wenn fi) Gedanken drängen: 
So find die Zweige jchwer, 
An welchen Früchte Hängen. 


Wilhelm Buchner leitete in Gottſchall's 
Journal: „Unfere Beit“ (XII, 825) jüngft 
folgenden Saß: „Der betrübte (!) Zujtand 
ber deutſchen Rechtfchreibung ift jeit Jahrzehnten 
die ftete Klage der deutfchen Grammatiker. 


BET Zur Nachricht. Sendungen und Zufchriften fr die Nedaction der „Neuen Monatöhefte‘ 
ind an Herrn Dr. Oscar Blumenthal, Berlin S. W., 32 Hallefches Ufer zu richten. 
Berlag von Ernft Iulius Günther in Leipzig. — Drud von Gieſecke & Devrient in Leipzig. 


. gar bie Redaction verantwortlih: Eruft Julins Günther in Leipzig. 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift unterſagt. Ueberſetzungẽrecht vorbehalten. 
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Zweiter Jahrgang. — Auflage 10,000 Exemplare. 


Inbalt des soeben ausgegebenen elften Heftes: 


I. Rudolf Lindau, 

Novelle. 

11. G. Nachtigal, Araber in Central-Afrika 
und Nomadenleben. 

III. Louis Ehlert, F. Mendelsohn-Bartholdy 
und die Gesammtausgabe seiner Werke, 

Iv. M.Jutrosinsky, Die englischen Reviews. 

v. Heinrich von Brandt, Die Märztage 
des Jahres 1848 in Posen. Aus seinen 
bisher unveröffentlichten Denkwürdig- 
keiten. II. 

v1. Briefe von Schiller an Herzog Friedrich 
Christian von Schleswig-Holstein- 
Augustenburg über ästhetische Er- 
ziehung. In ihrem ungedruckten Urtexte 


Das Glückspendel. 





herausgegeben von A.L.J. Michelsen. 
IV. (Schluss.) 
VII. ****, Lord Russels Denkwürdigkeiten. 
VIII Wilhelm Scherer, Deutsche Puppen- 
komödien. 
Iv. Albert M. Selss, Ein Engländer über 
Heinrich Heine. 
|  x*.Rudolf Elcho, Die Centennial-Aus- 
| stellung in Philadelphia. 
| XI. R. Schleiden, Sociale und politische 
Zustände in den Vereinigten Staaten von 
Amerika. I 
XII. A. Lammers, Die Gesellschaft für Ver- 
breitung von Volksbildung. 
XII. Literarische Neuigkeiten. 


Im Berlage von Ernft Zulius Günther in Leipzig erichien: 


Allerband 
Ungesogenheiten. 


Bon 


Oscar Slumenthat. 
Vierte Auflaae. 
16 Bogen in eleganten Buntbrudumfclag Preis 3 Mark, elegant geb. 4 Mart 50 Pfennige. 


Unter der Devife: 
üÜrnt, Freunde, nit 


wenn Spötter Euch verladhen! — 


rwidert lächelnd ihren Spott und wißt: 


Der Epötter Wit kann 


Nichts verächtlich machen, 


Was felber nicht verächtlich iſt! — 


hat der Berfafier in dem obigen übermüthigen Büchlein, das er „feinen Lieben Gegnern feinbfcaft- 
Lichft’‘ zueignet, feine beiten polemifchen und fatirifhen Au ffäbe, Aphorismen und Epigramme, 
gefammelt. Im der Abtheilung „Bunte Dentzettel” gibt er einen literariſcheu Zenientranz, 
der allfeitige8 Auffehen erregen dürfte. 
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Neue Romane 


aus dem Verlage 


von 


Ernſt Julius Günther in Leipzig. 
Erſchienen 1875. 
Bu haben in jeder Buchhandlung und Leihbibliotheß. 


een 


Braddon, M. E., Berbredyen und Fiebe. Aus dem Engliſchen von A. v. Winter: 
feld. 3 Bände. 10 Mark. 


Bulmwer, Edward, Kenelm Ehillingly. Aus dem Englifchen von E. Lehmann. 
Billige Ausgabe. 3 Bände. 6 Mark. 


Byr, Robert, Auatuor. Novellen. 4 Bände. 12 Mark. 

Collins, Wilkie, Die Frau in Weiß. Dritte billige Auflage. Preis 3 Mark. 

Collins, Wilkie, Ein tiefes Geheimniß. Zweite Auflage. 6 Marl. 

Emilie Flygare-ECarlen, Schattenbilder. Novellen. 4 Bände. 12 Marf. 

Frenzel, Karl, Silvia. Roman in 4 Büchern. 12 Marf. 

Heigel, Karl, Neue Novellen. 2 Bände. 5 Mart. 

Reben, ein edled, Bon der Verfafjerin von John Halifar. Zweite Auflage. 
1 Band. 4. Mar. 


Mels, A., Unfihtbare Mächte. Hiftoriicher Roman aus der Gegenwart. Zwei 
Abtheilungen. 9 Bände. Preis 22 Darf. 


Dliva, Bon der Berfafjerin von John Halifar. 3 Bände. 9 Mark. 


Raabe, Wilhelm, Chriſtoph Pechlin. Eine internationale Yiebesgefchichte. Zweite 
billige Ausgabe. 2 Bände. 4 Marf. 


Raabe, Wilhelm, Meifter Autor, oder die Gefchichten vom verſunkenen Garten. 
Zweite billige Ausgabe. 1 Band. 2 Marf. 


Sacher-Maſoch, Galizifche Gefhichten. Erfter Band. 3 Mar. 


Schlägel, Mar von, Graf Ketlan der Rebell. Roman aus dem ungarijchen 
Zieflande. 2 Bände. 6 Marf. 


Scherr, Johannes, Die Pilger der Wildniß. Hiftor. Novelle. 2 Bände. 9 Mark. 
Scherr, Johannes, Klätter im Winde. 1 Band. 5 Mar. 


Schwarg, Sophie, Novellen. Aus dem Schwedijchen von E. Jonas. 3 Bände. 
Preis 9 Mark. 


Schwark, Sophie, Das Mädchen von Korfika. Aus dem Schwedijchen von 
E. Jonas. 1 Band. 4 Marf. 


Bacano, E. M., Am Wege aufgelefen. Novelle. 3 Mark. 








Im Verlage von Ernst Julius Günther in Leipzig erschien soeben: 


Vom Hundertsten in’s Tausendste. 


Skizzen 


von 


Oscar Blumenthal. 
Dritte Auflage, 


Preis: Elegant broschirt in Buntdruckumschlag 3 Mark; 
elegant gebunden 4 Mark 50 Pige. 





. Inhalt: 
Ein Neujahrsgedanke. 


An der Thürspalte. 

Ein gutes Gedicht und eine schlechte Parodie. 

Der Tartüffe des Unglaubens. 

Literarische Kammerjäger. 

Der Notizenbettel. 

Kleine Hiebe (Epigramme). 
Witz über Witz. — Politische Demimonde. — Den Empfindlichen. — Vom 
Theater. — Einem Vielschreiber. — Poetenschicksal. — Einem Possendichter. 
— Ein Briefwechsel mit Karl Braun. — Einem Lyriker. — Verleger-Ge- 
ständnisse. — Die Trauermode. — Nationalliberal. — Epigonenfluch. — Ein 
deutscher Bühnenleiter. — Den Erfolgjägern. — Der Weg zum Ruhme. 

Der Vormund der Berliner. 

Letzte Wünsche. 

Aus dem Tagebuch eines Grillenfängers, 

Vom Literaturhandel. 
Probeblatt einer „Literarischen Börsenzeitung.“ — Leitartikel: „Was 
wir wollen.“ — Courszettel. — Marktberichte. — Bekanntmachungen. — 
Firmenregister. — Versicherungswesen. — Anleihen. — Offerten. — Kritisches. 
— Zollwesen. — Kleine Mittheilungen. — Schlusswort. 

Was die Menge belustigt. 

Stegreifeinfülle deutscher Dichter. 

„Ici, Mödor!‘ 

Stossseufzer aus dem Milliardenland. 

Liebesgaben im Frieden. 

Aus der Kinderstube. 








ME Zur Nachricht! "U 


Von den „Allerhand Ungezogenheiten“ desselben 
Verfassers ist bereits die vierte Auflage in Vorbereitung, 
nachdem die ersten drei Auflagen von zusammen sechs- 
tausend Exemplaren im Lauf eines Jahres vergriffen worden 
sind. 




















Das I 
„Berliner Tageblatt” | 
erfheim täglich des Woruens, mit Yus- 
nabme Montage, und if durch bie Grpe- || 
ditton Sernnalcmorstr. 49, [ormie |) 
| dur ale Zritungs-Gpebiteure und Voſt · 

Unfalten des Meichen zu beziehen. 


| Rebartion: Jerusalemerstr. 48, 





Der „UI um „nnmtazahblaii- | 
| vierteljährlich 5 Met. 25 Wi. incl. Boten- || 


|lobn, monatf. 1 Werl, 75 Of; durch bie 
Vor beypgen 5 Dierk, 25 Vf pr. Ouartal, 
Inserate 
pr. Wetit-Zeife 40 Pf. 


Die großen Erfolge, welde das „Berliner Tageblatt” in jo rapider Weije wie fein zweites Blatt in 
Deutichland erzielt hat, ſprechen am deutlichiten für die Gediegenheit des Inhalts. Daffelbe ift nunmehr 


Deutfchlands gelefenfte und verbreitetite Zeitung. 


ge geite: ber Lejerfreis einer Zeitung, umfomehr ift dieſelbe verpflichtet, und zugleich in der Lage, den 
weitgehendften Anfprüden des Publicums zu genügen, Diefen Standpun the das „Berliner Tageblatt‘ 
durch die außerorbentlihe Neichbaltigkeit feines Inhalts, bei Leicht Überfichtliher Gruppirung, ſtets gewahrt. 


riftifdy- fatirifche Wochenblatt: 
—— —37 
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it Humor si Sale, 


Preis des Blattes, 

Guh toſtet biefer DIE — en fi nide aeg — 

Quartafiter giwel md "ne Wiertel Vact. 
Entre nous, 

Abonnent vom „Tageblatt* 

Kriege ihm gratis, als Mabatt, 
@imelverkanf, 

Aür Fünfundzwanzig Vfenn'ge eine Rummeri 

Ob u nicht zu billig, das If unfer Summer! 





Hlusteirtes Wochenblatt | 


Wiefo und wann das Dlatt erfcheint. ẽ 
Zäglihh wird viel UIE gemacht, 
Donnerflag mirb er gebracht. 

Wo man anf den Ulk abonniren kann, 
Vor — Buchhandlungen — Zeitungs-Spediteure 
Die rechnen fih’e zur ganı befonb'ren Ghre 

























Familienverhältniffe des Ulk. 
Schtrenberg, dee Illufrirt, 
Sleamunr» Aaber rıdbiglek 

bat durch ng riſchen ‚ungefünftelten Humor, durch die draftiihe Schlagfertigkeit feines Wiges und durd) die 
meifterhaften Iluſtrationen von $. Scherenberg eine große Popularität und Beliebtheit fi zu erwerben gewußt. 


Die fenillefoniftifhe Beilage: 







rebigirt von Dr. Döcar Blumentba! , enthält Novelletten, intereffante Artikel aus allen Gebieten, Reife» und 
Eulturbilder, Dieser ien, Humporesfen, Mittheilungen aus Hauéwirthſchaft und Gewerbe, Miscellen ıc. 
Im täglichen Feutlletondes „Berliner Tageblatt’ erjcheinen Driginal-Romane und Movellen berühmter 
Scriftiteller. Ueberhaupt wird diefem Unterhaltungstbeile des Blattes die größte Sorgfalt gewidmet und nur 
ber gehiependfe und werthuollfte Leſeſtoff ausgewählt. 
Abonnements auf das „Berliner Tageblatt‘ nebft der Feuilleton» Beilage „‚Sonntagtblatt” und dem 
humoriftifch-fatirifhen Wochenblatt „„UIE nehmen alle Poftämter pro Quartal entgegen, zum Preife von 


nur 5 Marf 25 Pfge. = TV), Thlr. 
für alle drei Klätter zuſammen. 


Mit der rapiden ern des Leferkreifes hat der Umfang bes Inferatentbeil® gleihen Schritt gehalten 
und bietet derfelbe ein reiches Bild des ſich in öffentlichen Anzeigen abjpiegelnden Geihäfts: und Verkehrs-Lebens. 
Der Infertionspreis von 40 Pfge. pr. Zeile (Arbeitsmarkt 30 Pfg.) ift im Verhältnig zu der großen Ver— 


' v 
ck 38,000 Exemplaren 
wie ſolche Feine zweite deutſche Beitung befitt, ein ſehr billiger zu nennen. 
Die Expedition des „Berliner Tageblatt“ 
48. Jerujalemerjtraße 48. 











Soeben erfchien:' . 


Leidvoll und Freudvoll, 


Gedichte 
von Olara Held -Marlad). 


79) Elegant gebeftet M. 2.50., gebunden M. 3—. 
Breslau. Joſeph Mar & Comp. 


Im Verlage von Ernst Julius Günther in Le ipzig erschien und ist in allen Buch- 
handlungen zu haben: 


Beethoven’s Leben. 


Von 


LUDWIG NOHL. 
3 starke Bände. Preis 30 Mark; eleg. in 4 Ganzleinwandbde. geb. 34 M. 


.... „Dieses auf der breitesten Basis angelegte Werk, die Frucht eines mehr als fünfzehn- 
Fee Schaffens, kann mit vollem Recht die erste wirkliche Biographie 
eethovens genannt werden. 

Der Herr Verfasser hat keine Mühe und Opfer gescheut, um — oft aus den weitesten 
Fernen — das erforderliche Material herbeizuschaften. Quellenmässig und erschöpfend 
zugleich steht hier ein wirkliches mit begeisterter Hingebung und Liebe gezeichnetes Bild 

thoven’s vor uns, neu durch die Fülle bisher rskinnier Theissken: wahr und getreu 
durch die überzeugende Darstellung des inneren Zusammenhanges zwischen den äusseren 
Lebensumständen und dem Schaffen des grossen Meisters. 


25” Das Werk kann auch nach und nach in 30 Lieferungen à 1 Mark bezogen werden. 














In meinem Verlage erschien: 


Ueber 


Die Nachahmung der Natur in der Kunst. 


Aesthetische Studie 


von 


Dr. phil. Edm. Veckenstedt. 
Preis Mark 0,50 Pfennige. 


Cottbus. H. Differt. 








Im Verlag von Ernft Julius Günther in Leipzig erſchien: 


Für alle Wagen- und Alenfhen-Klafen. 


Plaudereien von Station zu Station. 


Oscar Blumenthal, 


3 Bändchen von 7—8 Bogen in illuftrirtem Buntdrudumfchlag. 
Preis pro Band Mark 1. —. 
Ueber dies Buch find Wis und Laune verfchwenderifch außgegoflen. „Die Montagszeitung‘ 


nennt e8 „einen bunten Baedeker durch die weite Republik Wied“, und fügt binzu: 
„die drei Klaffen des luftigen Trains find mit Humor und Geift bis auf den legten 


Platz gefüllt.“ 





——— — ——— 


ME Für Haus und Schule! ug 


In Julius Imme's Verlag (E. Bichteler) in Berlin, Königgräger Straße 30, 
| ift foeben erfchienen und direkt, fowie durch jede Buchhandlung und Boftanftalt zu beziehen: 


„Allgemeine pädagogifche Rundſchau.“ 


Populär-pädagogiiche Zeitfchrift für die Interefien des gefammten Lehrerftandes nad Innen 

und Außen und defien Vertretung im Bolte nebit Gratisbeilage „Blätter für Sans und | 

Scule‘* mit Iluftrationen. | 
Unter Mitwirkung von Autoritäten der Schule und Wissenschaft 


herausgegeben von Toſelowski. 
Jährlich 24 Nummern von 2—3 Bogen. Preis vierteljährlich nur 2 Mart 25 Pige. 


„Blätter für Haus und Schule“ 


mit Illujtrationen, 
welche im 1. Quartal eine Höchft intereffante Erzählung: „Per Bifionär“, aus dem 
| Norwegifchen überfett von Emil 3. Jonas, bringen, aud apart zu beziehen. 
Preis vierteljährlid) nur 1 Mark. 
Probenummern franco und gratis von der Erpedition, ſowie burch jede Buchhandlung 
zu beziehen. [47 
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Einband-Deeken | 


zu dem ersten bis dritten Bande der 


Neuen Monatshefte für Dichtkunst und Kritik, 

eleg. in Engl. Leinwand mit stilvollen Arabesken in Gold- und Schwarz- 

druck, reich verziert, sind zum Preise von 1 Mark 50 Pfge. durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen. 
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Im Verlage von Guſtav Hedenaft in Preßburg und Leipzig ift erfchienen und durch alle 
Buhbandlungen zu beziehen: 


Sonderlinge aus dem Bolke der Alpen 


bon 


J. K. Nofenger. 


3 Bünde 8° (1. 245 S. II. 206 S. III. 260 ©.) 
Preis: Eleg. gebeft. 12 Mark. 


Wir verweifen auf bie in _diefem Bande auf Seite 82 befindliche Beſprechung über dieſes neueſte 
Werk des beliebten fteieriichen Dichters, 


Im Berlag von Ernft Julius Günther in Reipzig erfchien: 
ER \ + .d “ 
Ged ichte, 
Bon Zofeph Freiheren von Eichendorff. 


Ucunte Auflage. 
Miniatur-Ausgabe. Elegant gebunden in Goldſchnitt. Preis 6 Marl. 





Deulſche Rundſchau. 


Erſcheint in Monatsheften von 160 -176 Seiten gr. 8. zum Preiſe von 6 Mark pro Quartal. 


Diefe von Jul. Rodenberg rebigirte Zeitfchrift, überall im Imbalte wie im gefammten 
Auslande anerfannt als 


repräfentatives Eentralorgan der gefammten deutfchen Culturintereſſen 


bringt Novellen und Romane, wiſſenſchaftliche Eſſays aus allen Gebieten des geimi en Lebens, eine 
literariſche Rundſchau, eine Berliner und Wiener Monatschronik über Theater, Muſik und öffentliches 
Leben, fowie politifche und vollswirthſchaftliche Artitel. Sämmtliche Beiträge von den erften Männern 
der beutfchen Schriftiteller- und Gelehrtenwelt. 

Die Verbreitung der „Deutichen — — bie gegenwärtige Auflage beträgt 10,000 Expl. 
— in Deutfchland, Oefterreih- Ungarn, Rußland, England, den Niederlanden, dem ſtandinaviſchen 
Rorden, Amerika, bis zu den fernften überfeeiichen Plätzen, wo Dentfche leben, wirb von feiner zweiten 
Zeitſchrift —F Tendenz — 

Der Leſerkreis gehört ausſchließlich den gebildeten und wohlhabenden Ständen an. Da 
die Inferate einen integrirenden Beſtandtheil des Heftes bilden und dauernd in den Händen 
des Publikums bleiben, ift allen Anzeigen neben weitefter Verbreitung auch nachhaltigſter und 
lohnendfter Eriolg gefichert. 174 

Snfertionspreis: 40 Pfg. pro einmal gefpaltene Beile. 

Normal-Inferatenzeile (circa 45 Buchftaben): 

| Wiesbadens altbewährte altalifche Kochfalz-Thermen | 





Im Berlage ber Unterzeichneten ift foeben erfchienen und burd) alte Buchhandlungen zu beziehen: 
Ebenbürtig. 
Roman in Verſen 
von Adolf Friedrich von Schack. 


Brofch. DIE. I. — Elegant gebunden Mt. 4. — (73 


Reiche lomiſche Erfindung und fharfe Satyre, durch welche doch oft ein voller Klang höherer 
Poefie hindurchtönt, zeichnen diefe Humoriftifhe Dichtung aus. 


Stuttgart, Mai 1876. 8.6. Cotta'ſche Buchhandlung. 


Ein neues Werk von Johannes Scherr. 


Soeben erfhien bei Ernfl Zulius Günther in Leipzig und ift in jeder Buchhandlung vorräthig: 


Gröhenwahn. 
Bier Kapitel aus der Gefchichte menfchlicher Aarrbeit, 
Mit Zwiichenfägen. 


Bon 
Sohannes Scherr. 
Ein ftarfer Band von 30 Bogen groß 8". 
Preis 7'/, Mark; elegant gebunden 9 Mark. 





Präludium. — Mutter Eva. — Jan Bodelfon, der Schneidertönig. — Die Gekreuzigte. Ge— 
ſchichte einer Heilandin. — Das rothe Quartal. 
Zwifhenfäge: Die Gejdichte von Ambroſius Gigar, dem Ordnungsfanatiker. — Die frohe 
Botichaft aus Zora-Zite. — Ein literarifcher Dialog. 















J. Im Berlag von Ernft Julius Günther in Leipzig erfchien in autorifirter Ueberfeung: 


Kenelm Chillingly. 


Roman 


von 


Edward Bulwer. 


Aus dem Englifchen von Emil Lehmann. 
Billige Jusgabe. 
3 Bände, Preis 6 Mark, 


Das Gecſchlecht der Zukunft, 
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Edward Bulwer. 
Aus dem Englifhen von Jenny Piorfowsla. 
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Im Berlage von A. Pockwitz in Stade ift foeben erfchienen und durch alle Bud 


bandlungen zu beziehen: [49 
Sophie Armiter’s 


Kochbuch 


für die bürgerliche, wie für die feinere Küche. 
Elfte vermehrte und verbeſſerte Auflage, 
Gebunden in eleg. Dede mit Goldpreffung 4 Mark. 


Nachdem eine überaus günftige Aufnahme biefem Kochbuche von feinem erften 
Erfcheinen an ſtets treu geblieben, fo ıft ver Werth deffelben in der nunmehr veranftalteten 
elften Auflage noch ganz befonderd gehoben durch manche Vermehrung mit den an- 
wendbarfien neueren Recepten, ſowie forgfältige Revifion der dieſes Buch zu fo 
gutem Rufe verbolfenen älteren Anweiſungen von einer voutinirten Köchin und nament- 
lich durch Hinzufügung aller Ouantitäts-Angaben nad) dem neuen Maaß und Gewicht, 


jede Hausfrau berechnet. 


zu [|] unter Bei ——* der früheren Angaben in Parentheſe. 
N Die zahlreiche Verbreitung, welde dieſes Kochbuch bereits gefunden, verdault es 
SH|| mad mander freundlichen Beurtheilung vor, Allem feiner vielfeitigen Brauchbarkeit 


ſowohl für die feinere herrſchaftliche und Hötelküche, wie ebenfall® für die ſchlichte 
bürgerliche Küche; aber auch auf die äußere Ausftattung ift durch Herſtellung des 
Einbandes in eleganter Dede mit Goldprefiung bei diefer neuen Auflage ganz befondere 
Nücfiht genommen und dürfte daſſelbe fomit zugleich als ein werthvolles und ſchönes 
Teftgeichent zu empfehlen fein. 
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König Werbul. 
Novelle 
von Hugo Klein. 





Es mochte wohl fünf Uhr Morgens fein. In leuchtender Majeftät ftieg die Sonne 
im Often empor. Sie färbte mit ihren glänzenden Strahlen das vertrodnete röthliche 
Gras der Haide gelb nnd hüllte die weißen, zerriffenen Wölkchen in goldigen Schein; 
der Aether wogte wie ein Flammenmeer und leuchtete wie in purpurne, blutige Tinten 
getaucht. Der Morgenwind jtrich über die Pußten und durch das Laub der alten 
Bäume Hinter dem Kaſtell von Kerektö, daß es leiſe raufchte, wie zum Morgengruße; 
und ein frohes Willkommen! riefen auch helle Vogelftimmen dem wiederkehrenden 
Tagesgeftirne zu, jelbjt die fteife Blume der Sonnenwende nidte ftill und verſtändniß— 
vol zu den alten Bekannten hinüber. 

Zur linfen Seite von Kerekté 30g fich die weite, unbebaute Haide hin, die Pußta, 
öde und kahl; nur in der Ferne hoben fich einige verfrüppelte Bäume als dunkle 
Silhouetten von dem glänzend befeuchteten Horizonte ab, ſonſt war feinerlei Baum oder 
Strauch auf der weiten, ſandigen Ebene zu entdecken; nur vertrodnnete Blümchen fanden 
fih da, und Dijteln und Dornen, bededt vom ſchweren Staub der Haide, zogen ſich längſt 
der Landftraße dahin: Wie eine Wüſte liegt e3 da, das weite Haideland, und eine Wüſte 
ift e3, wenn die Sonne Mittags mit ihren verjengenden Strahlen den Boden durchglüht, 
wenn der Wirbelwind feine Sandhofen weht und die Fata morgana dem miüden Auge 
ihre blendenden Bilder zeigt. 

Zur rechten Seite de3 Kaſtells von Kerektö zogen fich die Ueder des Gutes hin, 
fetter ſchwarzer Boden, voll reicher Frucht. Den ftrogenden Getreidefeldern ſchloß fich der 
grüne Klee, jchloffen fi Maiswälder an mit den federartig nidenden Goldfronen ihrer 
Stauden, in deren Schatten die faftige Melone, auf weicher Erde gebettet, reifte, 
Zwiſchen den Feldern jchlich fih eine Wafjerleitung hin, welche die nahe Theiß fpeifte, 
damit fie ihr erquidendes Naß dem glühenden Boden, der halbvertrodneten Pflanze 
mittheile. Die Leitung war erft jüngft durch den neuen Gutsheren gebaut worden. 

Das Kaſtell von Kereftö war ein altes, burgartiges Gebäude mit grauen Mauern 
und hohen Thüren und Fenftern; ein alter unfreundliher Bau, verjtaubt, grau— 
ihimmernd, wie von Spinnennegen umzogen. Grüne Jaloufien und rofige 
Hyazinthenſtöcke lachten indeſſen von den Fenftern herüber, wie von Jugendgluth 


Iprühende Augen aus einem alten, mit Runzeln bededten Antlig; wie ein frohes 
IV. 3, 13 
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Lächeln auf welfen Lippen; wie das Sträußchen im Knopfloch des alt gewordenen 
Bonvivants. 

Es war eine halbe Ruine, das alte Schloß mit ſeinen weiten Hallen, ſeinen langen 
dunklen Gängen, die der Erbauer angelegt zu haben ſchien, damit einſt geſpenſtiſchen 
Burgfräuleins der Promenadengang nicht fehle. Verſtaubte Familiengemälde der Barone 
von Kerekto und Päthfalu, deren Eigenthum das Gut Jahrhundertelang geweſen, 
hingen an den ſchmutziggrauen Wänden des großen Korridors und warteten, daß ſie der 
noch lebende, letzte Sprößling des alten Geſchlechts von hier fortſchaffen und in irgend 
einer geräumigen Rumpelkammer unterbringen laſſe. Er hatte das Beſitzthum ſeiner 
Ahnen ohne viel Ueberwindung verkauft und deren lebensgetreue Portraits, die er be— 
wahren zu wollen die Abſicht äußerte, — wie es ſchien, abzuholen vergeſſen. Die halbe 
ungariſche Ariſtokratie hat ihre Güter verſchleudert, verſpielt und vertrunken; der Baron 
von Kerektö hat auch jo gethan; was ſollten ihm noch die alten Ahnenbilder? Die todten 
Blide der alten Helden fchienen ihm einen Vorwurf zuzurufen... Er wollte es ver- 
geſſen, das Heldengeſindel ... 

Der gegenwärtige Beſitzer des Gutes, ein alter Studiengenoſſe von mir, hatte die 
alten Gemälde an ihrem Platze gelaſſen. Er änderte überhaupt nichts an der inneren 
Einrichtung des Schloſſes; nichts an dem wurmſtichigen Holzgetäfel und den motten— 
zerfreſſenen Teppichen, nichts an den verblaßten Vorhängen, an den ſchweren Tiſchen und 
Armſtühlen und Schränken. Man war in eine andere Welt, in eine Welt längſtentſchwun— 
dener Zeiten verjeßt, wenn man in die hohen Gemächer trat, in welche das Tageslicht nurfpär- 
Lich durch die verftaubten Vorhänge fiel, mit feinem Dämmerlichte geifterhaft die verrofteten 
Waffen und zerbrochenen Panzer beleuchtend, die in befhaulicher Einjamfeit an dem Nagel 
hingen: die Wolfsfelle, die als Teppiche dienten, die Hirſchgeweihe und Adlerſchwingen, 
Trophäen glüdlicher Jagden glüdlicherer Zeiten, Man erwartete in diefem Raume, daß 
fich die ſchwere Thüre Frächzend in ihren Angeln drehe und ein grauer Ritter mit ſchweren 
Schritten in den Saal trete, um den frechen Eindringling, der dies Heiligthum entweibt, 
mit der Knochenhand zu zerfchmettern.... Es wehte Moderduft durch dieſe Hallen. 

Nur einige wenige Zimmer ließ mein Freund reftauriren, darunter ein Feines 
Gemad, das num feinem Frauchen als Boudoir diente und mit allem Comfort ausgejtattet 
war, den unfer raffinirtes Jahrhundert erfonnen, um ſchönen Frauen einen glänzenden 
Nahmen zu bieten. Und aus diefen Fenftern winkten auch die grünen Jaloufien und 
duftigen Blumenjtöde einen freundlihen Gruß dem Wanderer zu, der beflonmen zu Dem 
grauen Gemäuer auf dem platten Erdhügel aufblidte. 

Um das Schloß rauſchten Zahrhunderte alte Buchen, in welchem ein Heer von 
Naben niftete, das vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend kreiſchend das alte Haus 
umflog. Das jeltfame Konzert war wenig geeignet, den düftern Eindrud des Kajtells 
von Kerektö zu mildern, Die Buchen ftrebten in einer jchattigen Allee den Hügel hinab 
und führten weit weg zu einem Keinen Wäldchen niederer Bäume, das nur da zu fein 
ihien, um den Bauernjungen eine bequeme Stätte für ihre Purzelbaum-Eprereitien zu 
bieten. Hinter dem Kaftell Tag ein alter, romantifcher Park. Seit undenklichen Zeiten 
hatte hier die pflegende Hand eines Gärtners nicht gewaltet; die Spur der einft rein 
und nett gezogenen Pfade war faft verwijcht, fie waren bededt mit dem Gras der Haide; 
die einft jo herrlichen Blumenbeete boten jedem möglichen Unkraute Raum; nur ab und 
zu traf das Auge auf eine gelbe Roſe zwijchen den Giftblüthen der Herbitzeitloje oder 
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glühten dunkfe Beeren im Grün, halb verdedt durch die weiße, glodenförmige Blume 
de3 Stehapfels. Die Holzbänfe waren morjch und wurmſtichig, die Moosbänfe halb 
zerfallen. Ueberall Berwahrlojung, überall die Wildniß der Pußta ... 

Eine dornige, weißblüthige Jasminhede bildete die Umzäunung des Parkes. Neben 
dem Parfe führte ein breiter FZußpfad den Hügel hinab und verlor jich zwifchen den 
Zabaffeldern; der Pfad diente mandymal auch für den Wagenverfehr. An diejer Heinen 
Straße, umwogt vom würzigen Dufte der Tabakpflanzen ftand ein einjtödiger Rohbau, 
auch ein altes, jehr altes Haus. Es war aber herausgepußt, wie eine ewig jung 
iheinen wollende, alte Kofette; die Ziegeln waren roth, das Mauerwerk weiß getüncht 
und diefe Tünche war entjchieden frifhen Datums; wilder Wein rankte fi an dem 
Haufe empor und zu beiden Seiten des Thores befanden fich Epheu-Beete, an welchen 
dünne Bindfäden an der Mauer emporgezogen waren, damit fich die Winde leichter in 
die Höhe ranfen könne ... E3 war fein Herrichaftshaus, denn ärmlich war feine 
Ausſchmückung, und auch feine Bauernwohnung, denn dieje kennt eine ſolche überhaupt 
niht... Es war herausgepußt wie eine alte Kofette... Wem gehörte diefes Haus? 
Weſſen jorgjame Hand pflegte die blaue Epheublume, die nun, im Sonnenſchein ges 
Ihloffen, über dem Heinen Fenſter nickt? ... 

E3 ift eine lange, dunkle Gefchichte. Die blaue Blume weiß gewiß mehr davon. Vom 
Fenſter des Schlofjes blidt man gerade auf diejes Haus. Bei der Gigarre erzählte mir 
mein freund die Geſchichte. Keine Geſchichte. Nur einzelne [oje Falten einer jolchen; 
zerftreute Steinchen finds eines großen Baues, der verihwunden ift im Uebel der 
Zeiten; einzelne grelle Momente einer erjchütternden Tragödie; einzelne grelle Motive 
der alten Komödie des Elends .... 

Vor zwanzig Jahren wars, da gab es auf Kereftö ein Mädchen, das Jeden, der 
ihm in die Augen blidte, mit dem Glanz jeiner Schönheit bezauberte; es waren grün 
ihimmernde Augen, bekanntlich die für Männerherzen gefährlichiten. Sie richteten auch 
ein gut Stüd Unheil an, diefe Augen. 

Sp Mander war in diefe Nirenaugen verliebt, jo Manchem bradten fie um jeine 
Ruhe, doc) Keiner wagte fi) an die Schöne heran. Denn fie hatte ihr Herz bereit ver- 
ihenft und zwar an einen gefährlichen Patron, der in diefem Punkt feinen Scherz ver- 
ftand: fie war Petko’3 Liebfte, Petkö, des Räubers. 

Es war ein wilder Gefelle. Nachdem er das Heine Vermögen feines alten Vaters ver- 
ipielt hatte, ging er unter die Räuber. In der Schänfe des rothen Verebely Marczi auf 
der Pußta draußen hatte er fein Quartier. Nach Kerekto fam er jelten. Nur ab und zu, 
am Abend, wenn kein Mondichein war, wenn ihn Niemand jehen konnte; da verrieth 
manchmal das Wiehern feines weißen Roſſes, daß er feiner Liebjten einen Beſuch ab- 
ftattete, der grünäugigen Mariska, die hier in einem vereinfamten Häuschen mit ihrer 
Mutter [ebte. 

Die Liebe datirte von lange her; aus frohen Tagen der Kindheit, wo harmloje 
Spiele und unfchuldige Tändeleien die Mleinen zufammenführten. Sie hielten’3 damals 
ſchon immer miteinander; und die zarten Keime Hatten ſich entwidelt und es ftieg eine 
tothe Blume aus ihnen empor, die Blume der Liebe. 

Zu jener Zeit lebte no der Baron von Kerefts auf diefem Gute, Es war ein 
ſchöner Herr mit feinen Manieren und einer füßen Stimme, die zu Herzen drang; dieſe 
Stimme war eben jo unmiderjtehlich, wie die jchönen Augen der —— Im 
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Uebrigen war er wie Seinesgleihen. Hart und gefühllos gegen die Bauern, die in feinem 
Dienfte ftanden. In diefem Kaftelle hier gab es nichts wie tolle Gelage; der Baron 
that fein Möglichites, fein Vermögen zu vergenden, mit tollen Gefährten, beim Spiel- 
tifch und bei leichtfinnigen Dirnen. 

Der Baron machte die Bekanntſchaft Petkö's; wie, das fann ich nicht jagen, denn 
ich weiß es nicht. Der Räuber gefiel dem Herrn und er verſprach ihm, für feine Raub» 
thaten Straflofigkeit zu erwirfen, wenn er in jeine Dienfte trete, Petko wurde fein 
Leibjäger und der Baron beihüßte ihm in der That jo, daß man ihm nichts anhaben 
fonnte. Zu jener Seit galt das Wort großer Herren viel, namentlich, wenn fie „ſchwarz⸗ 
gelb“ waren, wie der Baron von Kerektö; die deutichen Panduren, mit welchen damals 
Ungarn überſchwemmt war, gehorchten ihm, wie einem Vorgejegten. Uebrigens nimmt 
man e3 jelbft heute mit Räubern in Ungarn nicht zu genau. 

PVettö heirathete feine Jugendgeliebte; und nun lernte der Baron aud) die fchöne 
Mariska kennen, er war immer ein Freund der Frauen gewejen und man erzählte es fich, 
daß feinem Schmeidhelwort fein Weib widerftehen könne. Er verführte Petkö, des 
Räubers Frau, 

In dem alten Parke hier, zwiſchen verjchlungenen, undurddringlichen Jasmin- 
fträuchen und mannshohem Unkraut joll es eine verjtedte Laube gegeben haben, in der 
das Paar jo manche verjchtwiegene Nacht verbrecheriicher Liebe fröhnte. Lange im Ge- 
heimen. Als ein Zufall die Geſchichte entdedte, brachte man e3 dem Gatten natürlich zu 
Ohren, weil man den Herrn haßte, der hart war und öfterreichich. Petkö, der wilde 
Petkö, zudte aber gleichgiltig die Achſeln ... 

Er that wenigjtens, als ob ihm die Sache gleichgiltig wäre. Denn man wußte ja, 
wie er dieſes Weib geliebt hatte, mit all’ der Gluth eines echten Pußtaſohns, mit al’ 
der Macht einer Leidenfchaft, die in feinem Herzen Wurzel gefchlagen hatte, die es 
ganz und gar erfüllte; man wußte, daß ihm dieſes Weib Alles war, Leben, Licht, 
Seligfeit. 

Er zudte nur die Achjeln und that, als wäre ihm die Gefchichte gleichgiltig. Finftere 
Wolken lagen aber auf feiner Stirne und jein Blid wurde matt und umſchleiert. Er 
wurde ein Melancholifer, der wilde Petkö. 

Die Bauern erzählten fih, er habe feine Schöne Frau im Kartenspiel an feinen 
Herrn verloren. Jh weiß nicht, ob e3 wahr. Der Baron ſoll es erzählt haben. So 
viel ift gewiß, daß er feine Frau beginnen ließ, was fie wollte. 

Und er wurde täglich ftiller und jtiller, und als Marisfa bei Geburt ihres Kindes 
ftarb, wurde er halb verrüdt. 

Er lebt jeitdem in dem Häuschen drüben am Wege, ftill und ruhig, entjeglich ſtill ... 
Man jagt, er jpreche Jahrelang kein Wort, auch zu jeiner Tochter nicht, die beinahe 
fo ſeltſam ift wie er, und welche ihn jeit einer Reihe von Jahren pflegt. Entjeglich ſtill ... 
Nur manchmal nimmt er Nachts jeine Geige hervor und fpielt wilde, fchmerzliche Melodien, 
die er draußen auf der Pußta, in des rothen Verebely Marczi wüfter Schenke gelernt, 
ipielt die jeltfamen Weifen — von welchen jede Note eine Klage und ein Seufzer — 
bei offenem Fenſter in die glühende Nacht hinaus. Dann bringt der Wind die bizarren 
Töne herüber nad) Kereftö und dann treten die Bauern vor ihre Thüren und laufchen 
dem „kranken Spiel”, wie fie jagen, bis der legte Ton verffungen, und dann jagen fie 
ernft: „Der alte Petkö hat heute wieder eine böje Stunde... .“ 


König Werbul. 189 


Das iſt die Geichichte des Häuschens dort am Wege. Iſt fie damit zu Ende? 
Noch lange nicht ... 
* Pr * 

Auf einem freien Plat in einem Heinen Wäldchen dichtbelaubter Bäume, das in 
der Nähe des Herrenhaufes von Kereftö, lagerte eine Zigeunerjchaar. Der Pla war 
völlig verwüftet von den braunen Nomaden. Das lange Gras, das hier überall den 
Boden bededte, war niedergetreten, verfümmert. Der Boden jelbjt war an manden 
Stellen vom Feuer geſchwärzt. An diefem Abend brannte das Lagerfeuer in der Mitte 
des Raumes; ein großes Feuer, deſſen rother Schein in die Dunkle Nacht des Wäldchens 
hineinfiel, hie und da auf einem glänzenden Blatte wiederjtrahlend, beinahe überall er- 
iterbend in dem Dunkel des Laubes, im finjtern Schatten der Bäume, 

Ein Wolfshund lag jchlafend in nächjter Nähe des Feuers; ein grauer Hund mit 
ſpitzer Schnauze, der manchmal im Schlafe fnurrte. Um Feuer hodten auch zwei braune 
grauen, damit bejchäftigt, Hafen am Spieße zu braten, welchem Beginnen drei, vier 
Zigeuner, die nebenan im Graje hingeftredt ruhten, mit gleichgiltigem Blicke zufahen. 
Er war jeltjam umjchleiert, dieſer Blid, wie wenn man die Objekte der Wirklichkeit hinter 
einem Schleier fieht und die Gedanken anderswo weilen, bei holden Traumgebilden. 
Sie blidten ftarr auf die Frauen und dann ins Feuer und träumten. Träumten?... 
Wovon? ... Bielleicht von den fetten Ferfeln des neuen Herrn von Kereftö, die man 
in einer ftillen Nacht erbeuten wollte, vielleicht von einem andern „Glücke“ ... 

Es gibt fein glüdlicheres Volk auf diejer Erde, als die Zigeuner, bei aller Er- 
niedrigung, die fie erdulden müſſen. Sie haben dafür nur ein überlegenes Lächeln und 
man fühlt e8 heraus, daß dieſe Ueberlegenheit eine wirkliche fei... Lächelnd jtarrten 
die Zigeuner ins Feuer, lächelnd und froh... 

Auch die Zigeunermutter jaß da, eine Alte mit ſchrecklich abgebranntem Geficht, das 
unzählige feine Runzeln durchzogen. E3 war das Geficht einer Mumie... Nur die 
Heinen verfchmigten Augen hatten ihren Glanz bewahrt. Sie wärmte fich die ftarren 
Hände am Feuer. Um ihre vertrodneten Lippen flog e3 manchmal wie ein Lächeln, wie 
ein Lächeln teufliihen Spottes, wenn fie ein Paar betrachtete, das rechts ab vom Feuer 
tanzte nad) Farkas Jani's verführeriichen Weiſen. Es war ein prächtiges Paar. Er 
groß und ſtark, mit dunfelm Haar und Bart und fräftigen Zügen; fie ſchlank und fein, 
ihön wie ein Traum; das Geficht von feltener Weichheit, von wollüftiger Hingebung, 
die Augen voll ftiller Gluth, die an füße Sünden denken ließ. Rothe Korallen lagen 
in vier«, fünffaher Schnur um den ftolzen Naden. Ein rothes, mit Metallplatten ge— 
ſchmücktes Leibchen zeigte eine feine Taille, und ein Hemd von feltfamer Weiße, das ver: 
führerifh von der dunfeln Haut des Weibes abjtah, verhüllte den vollen, wogenden 
Buſen, falbe Blumen lagen ihr im Haare. Das Paar verzehrte fich mit den Blicden. 
Und fie gehörten nicht zufammen. Warum lächelte die alte Zigeunermutter fo ſpöttiſch? ... 
Dachte fie etwa auch an die Ferkel des neuen Herrn von Kereftö, dachte fie etwa, der 
große Junge, der eifrige Tänzer, der ſchwarze Sas Pizta fei zu ungeſchickt, um Ferkel 
zu ftehlen? Drei der Ferkel, der Preis, um den beiläufig dem krummen Karikäs 
Hyula feine Frau feil fein dürfte, feine ſchöne Frau mit den ftill glühenden Augen, die 
an jüße Sünden erinnern, mit den gelben Blumen im Haar?... Sie find alle unge- 
Ihidt, die Verliebten ... 
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Farkas Jani jpielte mit zwei Geigerfollegen zum Tanze auf. E3 war eine wilde, 
ausfchweifende Melodie mit tieftraurigem, melancholiſchem Tonfall; ein echter Cjärdäs; 
jener Ejärdäs, in dem ſich die ungarische Nationalmufif erichöpft hat, wie fih in den 
füßen Liedern Petöfi's die ungarische Poefie erſchöpfte . . Ein echter Efjärdäs. Sie 
tanzten mit Animo, die braunen Mädchen und Frauen,.. Mit Animo! E3 war die 
fleifchgewordene Gluth, welche die braunen Burſchen an ſich drüdten, ſich mit ihr im 
finnverlorenen Tanze wiegend ... 

Ich Stand im Dunkel der Bäume und jah dem bunten Treiben wortlos zu. Sie 
war doch entzüdend, die finnvergeffene Hingebung an die Freude des Augenblicks, dieje 
gluthvolle Scenerie und dieſe Schaar urfräftiger Geftalten, die fie belebten! Ich hätte 
fie Stunden lang till bewundern können. 

Ein leichtes Geräufch weckte mich aus meinen Träumen. Ich wandte mich um und 
ſah nicht ferne von mir ein Mädchen an einen Baum gelehnt. Es war eine märdenhaft 
zarte Geftalt, Hein und fein, vornehm, wenn fie auch den Bauerntittel trug. Ein Tuch 
bededte ihr Haupt, wie es die Bäuerinnen der Gegend tragen, doch gudten von allen 
Seiten nedifche, verführeriiche blonde Löckchen darunter hervor. Sie hatte grüne 
Augen... 

Grüne Augen. Sie riefen mir die Gefchichte der Schönen Mariska in die Erinnerung 
zurüd. Das mußte ihre Tochter fein, wenn fich die Anmuth und die Vornehmheit auf fie 
vererbten. Im rothen Feuerſchein nahm ich die zarten, delifaten Contouren eines fein 
geichnittenen Mundes wahr und ein Näschen, fo hübjch geformt, als hätte es Canova 
gemeißelt. Ich glaubte die Mutter zu verftehen, indem ich die Tochter ſah — fie mochte 
von zu feiner Empfindung fein für ihre grobe Exiſtenz ... 

Sie blidte auf, da ich mich ihr näherte; fie erbebte, wie ein jcheues Reh, das man 
überrajchte. 

„Wer biſt Du?“ fragte fie raſch. „Was willft Du? Ich habe Dich hier noch nicht 
gejehen —“ 

„Beruhige Dich, Kind!” fagte ich freundlich. „Ich bin Jemand, der Dir gut ge- 
finnt ift und Dich fragen will, warum Du weinft.“ 

Es waren ihre Augen noch feucht. 

Sie blidte mich noch immer ſcheu an. 

„Müffen Sie es wiſſen?“ fragte fie mit findlihem Troß, den fie aber fofort zu bes 
reuen jchien. „Sch weinte — ich weinte —“ 

Sie hielt inne und jah mich wieder an, prüfend an, als fragte fie, ob fie mir Ver— 
trauen fchenfen dürfe. j 

Ich eriparte mir jede Betheuerung. Ich fühlte, fie wäre vergebens gewejen, wenn 
ihr meine Miene nicht vertrauenerwedend erjchienen wäre. 

„Sch weinte,“ hub fie wieder an, „weil mich das Spiel der Zigeuner an ein anderes 
Spiel erinnerte, das mid) immer zu Thränen erſchüttert.“ 

„Ein anderes Spiel?” 

„Ein anderes Spiel. Ein Spiel, das mid verrüdt machen könnte; ein wirklich ver- 
rücdtes Spiel!” 

Sie ſchauderte zufammen. 

„Komm fort von hier,“ jagte ich janft, „es ift dann nicht gut für Dich, das zu hören.“ 

Ich ſchlang meinen Arm um fie und zog fie fort. 
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Sie blidte wieder erjchredkt, mit fragendem Blide auf. Dann ließ fie das fchöne 
Haupt auf die Bruſt herabfinfen und ließ fich willenlos leiten, wie ein Rind, 

Wir gingen durch den ftillen verödeten Hain. Das Mondlicht fiel manchmal durd) 
das dichte Laub auf unfern Pfad und überftrömte das Kind, das ich führte, mit feinem 
Glanze. Der Wind riß ab und zu ein Blatt vom Baume und wehte e3 vor unfere Füße, 
Bereinzelte Töne der Zigeunermufif drangen uns als ſchrille Klänge nad) — ſonſt ftörte 
fein Laut die tiefe Stille um uns. 

Am Ende des Wäldchens jehte fie ſich auf einen großen Stein, der da lag und 
vielleicht einmal als Bank gedient haben mochte. 

„Wißt Ihr,” begann fie langjam, jedoch immer jchneller im Laufe der Rede fprechend, 
„wißt Ihr, ich pflege nicht mit Jedermann Arm in Arm zu gehen. Auch wenn er feine 
Kleider trägt, wie Zhr, und vornehm blidt. Aber Ihr habt gute Augen... Ich Halte 
was auf die Augen... ch glaube durch die Augen ins Herz jehen zu können. ch 
mag mich oft irren,.denn ich bin unerfahren und ein Dummes Mädchen... Ich wohne 
ganz allein mit meinem Vater, ich jehe faum Menſchen ... Seht, da denfe ich mir halt 
beſonders die Leute und die Welt... Sie find immer anders, als ich fie mir denke, 
immer anders, und das thut mir weh... Aber Eure Augen, jeht, von Euren Augen 
habe ich geträumt, Euere Augen habe ich mir gedadht, — fo gute Augen ...“ 

„Für Dich bliden fie nur gut, Mädchen,“ jagte ih, „denn ich bin Dir Herzlich) 
zugethan.“ 

„Das iſt gut. Denn mich liebt Niemand. Mein Vater ſollte mich wohl lieben, der 
aber verſteht nichts davon ... er iſt frank, ſehr franf.... die Uebrigen können mic) 
nicht lieben, ich weiß es wohl, denn ſie denken ſo ganz anders, als ich, und man muß ſich 
verſtehen, wenn man ſich lieben ſoll, nicht wahr?“ 

Ich nickte lächelnd mit dem Kopfe. Das arme Kind dachte in ihrer naiven Schüchtern— 
heit richtig. Es iſt aber nicht gut, richtig zu denken, das thut weh... Freilich war fie 
immer allein und mußte immer denken ... 

„Und liebft Du auch Niemanden ?* fragte ich. 

„Ih? O ja! Ich liebe meinen Vater und dann... Did. Du Haft gute Augen...“ 

Der ſüße Ton ihrer Stimme war berauſchend. 

„Ic habe Dich auch lieb, mein Kind!” fagte ich leife. 

„Das ift gut — ich fagte Shon. Denn mid) liebt Niemand und — und —“ 

„Und?“ fragte id. 

„Und ich fürchte mich,“ fagte fie, fich ängftlich an mich ſchmiegend. „Ich fürchte mich...“ 

„Und warum?“ 

„Ich habe König Werbul gejehen.“ 

„König Werbul?“ 

„Ja wohl, König Werbul!” 

„Wer ift das?“ 

Sie bfidte mich an, als verftünde fie mich nicht. „Wer das ift? Habt Ihr noch 
nicht3 gehört vom König Werbul, dem Geift der Haide, dem Feinde aller Liebenden .. .“ 

„Der Mann iſt mir fremd.” 

„Er ift mir heute Abend erſchienen. Ich ſah ihm deutlich mit feiner vielzadigen 
Krone auf dem Haupte, fein langer, weißer Bart und fein Haar flatterten im Winde... 
Er ſchwebte über dem Walde, den Arm drohend erhoben... .“ 
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„Du haft Dich getäufcht, mein Kind, Du bift zu viel allein und der Kopfglüht Dir...“ 

„Sch Tage Euch, ich habe ihn geſehen ... Er bringt Jedem Unglüd, der ihn ſieht ...“ 

Sie blidte ftarr vor ſich Hin. 

„Ihr habt wirflic nie etwas von ihm gehört?“ begann fie wieder. „Ich will Euch 
die Geſchichte erzählen... . aber nicht jetzt ... jet fürchte ich mich... . es iſt eine böfe 
Sage... nicht jetzt . . . morgen... .“ 

Sie Iegte ihr Haupt auf meine Schulter. Sie war verführerifch jhön. Ihre Heine 
zarte Hand, die ich in der meinen hielt, glühte wie Feuer und durchftrömte mich mit 
ihrer Gluth. Ich war dreiundzwanzig Jahre alt und ich drüdte einen Kuß aufihre Lippen. 

Sie zog ſich haftig zurüd, 

„Nein — nicht ſo —“ fagte fie erjchredt, und dann fügte fie weich hinzu: „Du darfit 
Mariska nicht jo Füffen — fieh, wie mein Herz pocht — und das ift nicht gut... .“ 

Sie hatte Recht. Das ift nicht gut... 

„Es ist fo ſtill“ — flüfterte fie — „es ift fo dunkel — gehſt Du nicht heim? Du 
darfjt mich aber jegt nicht allein laſſen — willft Du mich nad) Haufe führen?“ 

Sie ftüßte fih auf mich, während wir am Waldesjaum dahingingen. Der Mond 
hatte fich hinter Wolfen verborgen und die Bäume ftredten ihre Inorrigen Wurzeln über 
den Weg. Sie ftüßte fich auf mich, während wir dahingingen, 

Wir famen jo in die Nähe ihres Häuschens, 

„Komm’ morgen um diefe Zeit hierher,“ fagte Marisfa finnend — „ich werde Dich 
dann zu meinem Lieblingsplägchen führen, wo ich ganze Tage bleibe... Du mußt es 
fennen fernen... Wirſt Du kommen?“ fragte fie ängſtlich. 

„Sch werde fommen, Mariska.“ 

Sie legte ihre Fleinen Hände auf meine Schultern, bog das Haupt zurüd und jah 
mich einen Augenblid mit ihren gelbfunfelnden Augen an. Dann jchlang fie plöglich 
die Arme um meinen Naden, drüdte einen heißen Kuß auf meine Lippen und mit dem 
Auf: „Auf Morgen!” war fie mir entjchwebt. 

Mein Herz pochte laut. Welche magische Kraft befist doc ein Frauenfuß... Oder 
twar der jchwere, würzige Duft der Blüthen rings umher Schuld daran, daß es ſich 
bedrüdend auf meine Bruft legte? Es war jedenfalls ein beraufchender finnverwirrender 
Blüthenduft ... 


* * 
* 


Der Himmel hatte ſein Wolkenheer zur Aktion kommandirt und drohend marſchirten 
die dunfeln Colonnen auf, Ferne Bliße leuchteten geifterhaft herüber, von dumpfem 
Donnerrollen begleitet. Es war eine unheimliche Nacht, eine Nacht, da man nicht gerne 
ins Freie geht. Unheimlich raufchten die Pappeln des Parkes von Kerektö und unheim- 
lich pfiff der Wind durch ihre hohen Wipfel. Vom Sturm aufgefchredt Frächzten die 
Naben, deren Nefter die wilde Windsbraut herabriß ins Dunkel des Parkes. 

Ich ftand unweit dejjelben, lauſchend und jpähend, denn es war wohl hier auf 
dem einfamen Haidefled nicht anders wie draußen, auf der weiten, lärmenden Heerjtraße 
des Lebens — hat je das Grollen des Himmels eine Schöne abgehalten, beim Rendezvous 
pünktlich einzutreffen? 

Sie ſchwebte mehr über den Boden, als fie ging, ein leichtes Kniftern des Rajens 
verrieth mir aber doc) ihr Nahen. Sie jchmiegte ſich zitternd und ängjtlich an mich. 
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„Ich habe nie den Sturm gefürchtet,” flüfterte fie, „ich fürchte ihm auch heute nicht, 
wir find da draußen daran gewöhnt — doc) ich fürchte König Werbul!“ 

„Kommt er mit dem Sturm?“ 

„Mit dem Sturm. Du mußt nicht lachen, Es ift ein böfer Geift. Komm, komm! 
Ich habe Dir ja verſprochen, Dich zu meinem Lieblingsplägchen zu führen. Dort find 
wir auch geborgen, wenn es regnen follte.“ 

Sie erfaßte meine Hand und führte mich direkt auf den Park zu, den eine mächtige, 
undurhdringliche Jasminhecke einfäumte, Ihre Heine Hand jchien aber Zauberkraft zu 
befigen. Sie bog die dornigen Zweige geſchickt zur Seite und wir ſchritten auf einem, 
grasbewachjenen engen Pfad dahin. 

Was war das für ein Pfad und wohin führte er? 

Es war ftill in dem Parke. Das Toben der Elemente ſchien ſich an der mächtigen 
Jasminmauer zu brechen; nur leicht bewegten fich hier die Zweige der Trauerweiden 
und durch die vielverjchlungenen Büfche ging es nur wie ein Flüftern. Blindfchleichen 
Ihlüpften über den Boden und verjchwanden in ihren Erdlöchern. Wir gingen quer 
durchs Gebüfch, dem Pfade folgend, bald ohne Pfad. 

Plötzlich ſtanden wir vor einer fofetten Laube mit gejchnigtem Holzwerf und einem 
anmuthigen Schweizerdade. Sie lag recht verftedt, dieſe Laube, Halb verhüllt von 
Schmarogerpflanzen, die fi an ihr emporranften, halb verdedt von dem hohen Gebüſch 
rings umber. 

Ich erbebte. War das nicht jene Laube, von der mir der Freund erzählt hatte, in 
der der Baron von Kerekto mit jeines Jägers Frau gekoft jo manche Naht? Wie oft 
mußte das Tiebeberaujchte Weib auf diefem Pfade dahingeeilt fein, wie oft jaß fie auf 
diejer Moosbank, trunfen vor Seligkeit, finnvergeffen?!... 

„Was ift Dir?” fragte die Tochter, „Deine Hand ijt Kalt.“ 

„Nichts, — nichts, mein Kind.“ 

Sie zog mich nieder auf die Bank. » 

„Bei einem gleihen Sturm fam ich zum erjten Mal in die Laube da. Der Regen 
fiel in Strömen und ich drückte mich zum Schuße an den Jasmin. So fand ich den Weg 
daher, Durch Zufall, aber durch einen lieben Zufall. Denn e3 ift hier jo ſchön! ... 
Es duftet jo wohl rings umher! ... Manche Nacht jchlief ich hier auf diejer Banft — 
man hat da fo liebe Träume — von Feen in lichten Kleidern, von guten Geiftern und 
guten Menſchen ... Hier muß ich auch Deine Augen gejehen haben im Traum — id) 
glaube jo... Man ift hier gejhüßt vor der Sonne, vor dem Sturm, vor dem Regen 
und vor... vor... König Werbul.. .“ 

„Du wollteft mir die Sage erzählen —“ 

„Wenn Du gut bift! Du bijt e8 aber, denn Du haft ja die arme Heine Marisfa 
nicht vergefjen und bift zu ihr gefommen. So höre denn. 

Bor langer, langer Beit — e3 muß jchon jehr Tange fein — da lebte eine Prinzeffin 
in diefer Gegend, die war bezaubernd ſchön. Schön, wie die Feen — weißt Du? Sie 
hatte goldgelbes Haar, das ging ihr bis zu den Knieen und war fo dicht, daß fie fich in 
dafjelbe einhüllen konnte, wie in einen Schleier. Ihre Augen glänzten immer wie 
Feuer... Sie hieß Delibäb.*) Man erzählte von ihrer Schönheit überall im Lande, 





*) Zu deutſch: Fata morgana. 
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und noch weiter... Es kamen Prinzen herbei aus allen Ländern der Erde, um um jie 
zu werben, fie aber wollte feinen zum Mann nehmen... 

Ihr Vater war König Werbul, König der Longobarden, jagt man. Kennit Du 
das Volt? Haft Du ſchon gehört davon? Sie famen immer in dies Land, um Vieh zu 
rauben und Frauen... Es muß ein böjes Volk gewejen fein, böfe und ſchlecht, wie ihr 
König Werbuf. Man jagt, daß er jeden Morgen Blut trank aus feinem Helm, Blut 
der Unglüdlichen, die er befiegt hatte. Der Helm war fo fchwer, daß ihn außer ihm fein 
Menſch tragen konnte, Die Art, mit der der fürchterliche Rieſe die armen Leute erjchlug, 
fonnten drei Männer faum heben. 

Er lebte mit aller Welt in Feindichaft, denn Jeder haßte ihn. Gegen einen Menſchen 
erfüllte ihn aber ganz befonderer Grimm, das war König Rab, ein König der Avaren, 
auch ein Volk, das da nicht weit gewohnt haben foll. Räb hatte ihm, als fie noch Knaben 
waren, in einem kindiſchen Kampfe zufällig zwei Finger der linken Hand herabgejchlagen, 
und das konnte ihm Werbul nie verzeihen, das wollte er noch rächen ... 

Die Longobarden drangen erobernd immer weiter vorwärts in dieſem Lande und 
Schred und Entfegen ſchoß überall aus dem Boden, wohin fie ihren Fuß fegten; denn 
fie raubten und mordeten, brannten die Zelte ab und jchonten fein Leben. 

Da trieb die Verzweiflung die unglüdlihen Völker zu einer entjcheidenden That. 
Einzeln ſchwach, vereinigten fie fi und traten fo dem fchredlihen König entgegen. 

Einzeln ſchwach, waren fie vereinigt ſtark. König Werbul war Hug und die Gefahr 
entging ihm nicht. Troß feines Heldenmuths und der fräftigen Arme feiner Krieger 
fürchtete er die Entjheidung. Er jandte daher zu König Räb, verſprach ihm Theilung 
der Beute und forderte ihm zur Hilfe auf. Und Räb verſprach zu kommen. Räb verlieh 
die grünen Ufer der Theiß und fam mit feinen Kriegern ins Donautiefland herab, König 
Werbul zu Hilfe. 

Zwei Helden kämpften neben einander, konnte da der Sieg fehlen? Und dod war 
e3 ein ſchwerer Kampf und das Blut der Erfchlagenen färbte die Wellen der Donau roth. 
Als aber die Sonne im Weften niederſank, war der Sieg erfämpft ... 

Man brachte Opfer den graufen Göttern des Kampfes — Menfchenopfer, 
Menfchenherzen. König Werbul wollte feinen Verbündeten bezahlen, jo reich diejer 
bezahlt fein wollte — denn er hafte ihn nach wie vor, trogdem ihm Räb Hilfe gebracht 
hatte — er hafte ihn und wollte ihm nicht dankbar fein. 

Rab wies alle Schäße zurüd, die ihm König Werbul bot — er hatte nur ein Ver: 
fangen, das Verlangen nad) des Königs ſüßäugiger Tochter, nad) Prinzeſſin Delibäb 
mit dem goldgelben Haar... 

Manche Prinzeffin mag Räb zum Gemahl erjehnt haben in ihren Träumen... aud) 
Delibäb Lichte ihn und hob bittend die Hände zum Water empor, das Begehren des 
Freiers zu erfüllen. 

Alles, nur nicht das... Es lag das Wort dem König Werbul auf der Lippe... 
Er ſprach e8 aber nicht aus und fagte: „ES fei — unter einer Bedingung. Hole Dir 
die Braut auf dem fürzeften Wege zu Waſſer — fie fei Dein...“ 

Weit dehnen fich die ungariſchen Pußten, öde und fahl, eine Sandwüſte ... Ein 
Weg zu Waffer über diefe Pußten war ein Wahnfinn ... Alte Märchen erzählen aber, 
daß Liebende felbft die Sterne vom Himmel holen wollten, wenn der Preis ihre 
Bereinigung war... Alte Märchen erzählen, daß fie den Himmel geftürmt, um ihr 
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Paradies des Glückes zu juchen... Ad, der Muth der Liebe... Haft Du noch nicht 
davon gehört? ... 

Es arbeiteten Kinder und Greiſe für das Glück ihres Häuptlings. Sie gruben die 
Erde auf und ihr Werk war der gewaltige Räb-Graben, der ſich beinahe bis zur Donau— 
eritredt, den das Waffer der Theiß fpeift.... Beinahe erjtredt..... das Rieſenwerk 
wurde nicht fertig... .. 

Wie e3 fam, wie es wurde, man fann e3 nicht jagen... Es ertranf der Häuptling 
in dem Graben. Seine Krieger ſahen ihn eine Nacht mit dunkeln Schatten fämpfen, die 
ihn immer weiter zum Waffer hindrängten. Es waren die Geifter der Haide, fagten fie, 
die das tollfühne Werk rächen wollten an jeinem Schöpfer — er ertranf in dem Graben... 

Prinzeſſin Delibäb legte täglich die Goldringe an und die Pupurkleider, um feitlich 
geihmückt zu fein, wenn der Geliebte käme ... Prinzeffin Delibäb beftieg im Purpur- 
mantel täglich die Spiten der Berge, um hinauszujchauen ins Land, ob der Geliebte 
no immer zögere.... Er zögerte — denn er weilte ſchon im Zande der Todten und fam 
nimmermehr ... 

Jahrelang blickte fie hinaus ins Land, ob der Geliebte noch zögere . . . Und als 
er nicht fam, verglühte fie auf den Höhen, wie das Abendroth ... Und man fieht fie 
no oft im Haideland, am fernen Horizont, flüffige Gluth ... 

Sie leuchtet ihm herüber, um ihm zu jagen, daß fie noch warte... . Sie hofft noch 
immer, daß er fomme, denn wann hat Liebe zu hoffen aufgehört... Und da er nicht 
fomimen will, weint fie bittere Thränen, und wenn man ihren Schatten auf den fernen 
Bergen gefehen — man fieht ihn manchmal — füllt fi) der Graben Räb’3 mit Wafler 
— fie weint, um ihm den Weg zu ihr zu ebnen ... 

König Werbul tödteten auch die Schatten der Haide. Er haft feine Tochter, er 
haft alle Liebenden feitdem, er kennt noch im Tod die Neue nicht, obwohl er von Schuld 
gedrückt, nicht Ruhe finden fan... In dunkler Nacht fieht man ihn durch die Lüfte jagen, 
das Haar im Winde flatternd, die goldige Krone auf dem Haupte . .. Und das Menjchen- 
berz, das ihn fieht, wird nimmer glücklich durch die Liebe, das Menjchenherz, das ihn 
fieht, wartet vergebens auf das Glück, wie Prinzeffin Delibäb ... 

Und ich habe ihn gejehen ...“ 

Mariska ſchwieg, ihre Hand zitterte in der Meinen... 

„Slaubft Du an die Liebe, wie an König Werbul?“ fragte ih, „kennſt Du 
die Liebe?“ 

„Seitdem ich Dich kenne,” jagte fie einfach ... 

Es war ein Geftändniß voll Flammengluthen, die mein Herz beraufchten. — 

„Oh! Mariska!“ 

Es lagen meine Lippen auf den ihren und erbebten in einem langen, wonnevollem 
Rufe... 

„Oh, Marista!” 

Sie wehrte mir nicht, fie weinte nur... 

Da erfchütterte ein heftiger Windftoß den Garten und die Lattenthür der Laube 
flog weit auf. 

Mariska war entjegt aufgeiprungen ... 

„König Werbul!“ 

„Wo?“ 
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„Dort! Siehft Du feine Augen nicht drohend leuchten in der Nacht ... Erbarmen!“ 

„Marisfa!” 

„Hort! fort! Laß mid! E3 darf nicht fein!“ 

Sie ftürzte aus der Laube, den Pfad dahin zu ihrem Heim, Der Sturm fchüttelte 
noch die Bäume und fuhr raufchend durchs Laub. War er der Schatten, den fie zu 
ahnen wähnte? 

Der Sturm fuhr raufchend durchs Laub... Ich hörte die Thüre ihres Häuschens 
ins Schloß fallen... . fie war mir entichwunden.... Ob, König Werbul, ich habe did 
nicht gejehen, doch deinen Bann habe ich gefühlt! ... 


* * 
* 


Sie war geflohen, ſie kam aber wieder; ich ging am nächſten Abend nach ihrem ver— 
ſteckten Lieblingsplätzchen und ich fand ſie dort. 

Sie war traurig und betrübt. 

„Der Vater iſt krank,“ ſagte ſie, „ſehr krank. Er ſprach die ganze Nacht zu Leuten, 
die nicht da waren, und verlangte Antwort von ihnen. Und wenn ſie ſie nicht 
gaben, gerieth er in großen Zorn — oh, er iſt ſchrecklich, mein Vater, im Zorn. Er 
ſprach mit Bulgaren und mit einem Baron — bunte Dinge — ich verſtand nichts davon. 

Erſt gegen Morgen beruhigte er ſich. Er rief mich dann an ſein Bett und fragte: 
Weißt Du, wer Deine Mutter war? 

Ich ſagte: Oh ja! Sie hieß wie ich, Mariska und war die ſchönſte in der ganzen 
Gegend, jo weit man die Pappeln von Slerektö ſieht.“ 

„Und weiter?“ fragte er. 

„Und weiter hattet Ihr einen guten Herrn,“ fuhr ich fort. „Er baute Euch diejes 
ſchöne Haus und verjorgte Euch mit Allem. Und meine Mutter liebte Dich fehr.“ 

Er lachte jo ſeltſam, dann rief er ein böjes Wort — er bejhimpfte meine Mutter. 
Meine Augen füllten fich mit Thränen und ich wiederholte nur: Meine Mutter liebte 
Dich ſehr ...“ 

„Und dann?“ fragte ich. 

„Dann ſchwieg er lange Zeit. Später rief er mich wieder an ſein Bett, ſah mich 
mit ſeinen großen, ſchwarzen Augen ſo ernſt an, daß ich mich fürchtete, und fragte ruhig: 

„Sonſt weißt Du nichts von Deiner Mutter?“ 

„Nichts,“ antworte ich. 

„Es iſt gut,“ ſagte er. Und gegen Morgen ſchlief er ein und ſchlief bis Mittag.“ 

„Blieb er dann ruhig?“ 

„geitweilig. Er jprad) aber wieder mit feinen Leuten, die nicht da waren. Daran 
bin ich aber jhon gewöhnt — wenn er nicht zornig würde über fie — wäre id) ganz 
zufrieden,“ 

Sch lachte. Sie fagte das mit einem naiv-komiſchen Ausdrud, der ihr aller- 
liebſt ſtand. 

„Küſſe mich, mein Engel,” ſagte ich. 

„Küffen —“ flüfterte fie — „das ift nicht gut.“ 

Ich zog fie an mich und fie legte ihre Lippen auf die Meinen. Es war ein zarter, 
ihüchterner Kuß, e8 war wie der Haud) eines Engels. 

„Küffe mich anders,“ fagte ich leiſe. 
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Sie zitterte, 

„Das ift nicht gut,“ wiederholte fie. „Und ich muß doch Alles thun, was Du ver- 
langft — Du haft mich bezaubert, fremder Mann.“ 

Sie ſchlang ihre Arme um meinen Naden und wir legten unjere Seelen in einen 
fangen, glühenden Kuß, in einen Kuß echter Liebe, in einen Kuß, wie man ihn jelten 
fügt, wie man ihn oft füffen möchte, wenn das junge Blut noch feurig in den Adern rollt. 

Wir lagen uns von diefer Stunde wie beraufcht in den Armen — da drang plötzlich 
ein jhriller, fremder Ton bis zu uns; er riß ung aus unferm jeligen Vergefjen, er 
wirkte wie mit Zauberfraft ... 

Dem erften Ton folgte ein zweiter, ein dritter. Sie drangen durch die ftille Nacht 
zu ung, die weichen Töne, wie eine himmlische Sprache. Es war Mufif, eine melan- 
holiihe Pußtenmweije, die eine geübte Hand auf der Geige fpielte . . 

Am ganzen Körper bebend entrang ſich Marisfa meinen Armen, 

„Mein Vater ſpielt,“ murmelte fie. 

Sch Tieß fie meinen Armen entgleiten. Ich horchte auf das Spiel der Geige, das 
jeden Augenblick die Färbung wechſelte. Tieftraurigen Rythmen folgten tolle Staccati, 
einer fühen Melodie ein wüſtes Tönechaos, doc ein Hagender Grundton zog fich durch 
dad ganze Spiel — e3 war nur eine, eine einzige Note, die immer mwiederfehrte, fie 
machte aber das Herz erzittern, fie machte die Seele krank. 

Als der legte Ton verflungen war, führte ich da3 weinende Kind zum Haufe feines 
Vaters. „Auf Morgen!” flüfterte ich ihr zu, fie antwortete aber nicht, fie weinte nur. 

Warum weinte fie? Verſtand fie die Sprache der bunten Weijen ihres Vaters und 
hatten ihr dieſe gejagt, was 2 mir mit Hagendem Tone zugeflüftert Hatten? Sie Ipraden 
für diefes weinende Find . , F 

= 

Sch habe fie nicht wieder gejehen. 

Ich juchte vergebens die Feine verborgene Laube im Parke auf, ich umkreiſte vergeb- 
ih ihr Haus — fie ließ ſich nimmer fehen. Sch pochte an die Thüge des Häuschens 
und rief ihren Namen — e3 wurde mir nicht geöffnet . 

Nun ſah ih, daß ich diefes Mädchen wirklich Liebte — mit Al’ der Gluth eines 
jungen Herzens, Und id hatte fie verloren — ich begriff e3. 

Sie hatte das Fagende Lied ihres Vaters verftanden, den Schmerz, den es er: 
die Warnung, die e8 enthielt... Sie we mic) nicht mehr ſehen — und fie hatte 
Recht. Wohin jollte dieſe Liebe führen? . 

Zu einem kurzen Glüde — aber doch zu einem Glüde — warum e3 verjchmähen 
in diefem Leben von Kümmernifien?.... 

Sie hatte vielleicht Necht und ich wollte es num jelbft nicht anders .. 

Es war ein trüber Herbittag, als ich Kerektö verließ; ein ſcharfer Wind jagte über 
die öde, kahle, ausgeftorbene Haide und die welfen Blätter der Bäume des Parks 
taufchten mir einen lieben Abjchiedsgruß nad). 

Bei der Brüde der Meinen ftörrigen Berettgs wandte ich das Haupt um — id) 
wollte noch einen Bli werfen auf das verlorene Paradies .. 

War e3 Täufhung, war es Wahrheit, mir ſchien, als ftünde eine Lichte Geftalt am 
äußerften Ende des alten, wüſten Parkes und als winkte eine Heine Hand mit einem 
Tuchlein einen legten Gruß zu ... Einen Gruß für die Emigfeit ... 


198 Aeue Monatshefte für Dichtkunst und Kritik. 








Zwei Kahre waren feitdem verfloffen und an einem falten Winterabende ſaß ich 
allein in der Redaktionsſtube. Der Sekerjunge hatte das letzte Manufeript fortgetragen 
und müde [ehnte ich mic) auf meinem Stuhle zurüd. Der matte Schein der Lampe auf 
dem Tische beleuchtete phantaftifch die fchlichten Möbel des Gemachs, die Karte Ungarns 
an der Wand, die Sophoffesbüfte in der Ofennifche. Auf dem Tifche lag ein Brief, den 
mir die legte Poſt gebracht, und er rief in mir halbeingefhlummerte Geifter wach. 
Kam er doch aus Kereftö und mein Freund erzählte mir in demfelben die Iegte, traurige 
Spanne eines verlorenen Menjchenlebens ... 

„ . . Schließlich habe ich Ihnen noch ein Geſchichtchen zu erzählen, ein Geſchicht— 
chen in dämmerhaftem Clairobſeur, das Sie um jo mehr intereffiren dürfte, al3 Sie die 
Heldin im vollen Lichtglanz gejehen und bewundert haben... Sie erinnern fich wohl 
noch an die jhöne grünäugige Marisfa — von ihr ift hier die Rede, 

Der Baron von Kereftö hatte merfwürdigerweife fie nicht vergeffen. Er gab 
ihr eine Ausſteuer und verheirathete fie in einem Heinen Dörfchen in der Nähe, in 
Faͤs⸗Akol. Der Mann der Schönen war zwar wohlhabend, aber ein Trunfenbold und 
nad) den erften Wochen der Ehe nahm er fein von [uftigen Kumpanen und Weinflaſchen 
bevölfertes Leben wieder auf. Sein Heim war das Gafthaus und ſah man ihn einmal 
nüchtern, jchüttelte man’ im Dörfchen verwundert den Kopf. Die junge Frau mag viel 
gelitten haben, wenn man aud) jagt, fie habe ihren Mann nicht geliebt. Sie fand Troit 
bei einem Rinde, einem Töchterchen, das ihr der Himmel jchenkte, der bei allem Leid, 
das er-beicheert, doc auch für eine Herzensfreude forgt. 

Da geſchah es, daß der rohe Bejelle in einer Nacht nad) Haufe kehrte und in feinem 
Rauſche das Würmchen ſchlug. Die Liebe der Mutter war in ihrem Heiligften verlegt 
und man jagt, die fanfte Marisfa hätte ihren Mann geprügelt. Dann aber nahm jie 
ihr Kind auf den Arm und verließ das Haus, das ihr ein Haus des Kummers geweſen, 
das fie jo viele Thränen weinen gejehen. 

Es war eine falte Dezembernacht und es fchneite draußen in großen Floden und 
der Sturmwind rafte über Pußta und Dorf. Das arme Weib hatte fih in Fäs-Alol, 
wie hier in Kerekto, von aller Welt abgefondert und hatte feinen Freund, der fie nun 
führen follte. Genug, am nächſten Morgen fand man fie weich im Schnee gebettet, falt 
und todt — das Kind an ihrer Bruft, feine Wange an das Geficht der Mutter gedrüdt 
— zwei Leichen, ſanft eingefchlummert in der Winternadt ....“ 

Ich konnte nicht weiter lefen, ich legte den Brief auf den Tifch und trat ans Feniter. 
Die Gasflammen auf der Straße fladerten trübe in ihren Laternen und der Wind fegte 
da3 Pflaſter vein, das die dichten Flocken immer wieder mit ihrem weißen Todtenjchleier 
bedeckten. So mag es gewefen jein in jener falten Dezembernadt ... 


* = 
— 


Ich beſuchte ihr Grab, als die junge Natur wieder ihre erſten Blüthen trieb. Es 
iſt ein kleines, ödes Dorf, Fäs-Akol, mit melancholiſchen Weidenbäumen am Straßen: 
ſaum, mit kleinen Häuſern, die kleine Fenſter haben, die ſchläfrig in die Frühlingsſonne 
hinaus zwinkerten. 

Es iſt ein Heiner, öder Friedhof, der Friedhof von Fäs-Afol. Keine Mauer ſchließt 
ihn ein, eine Allee von Weiden mit wogenden Aeſten führt hin. Dort lag ihr Grab. 

Ein eines Grab, ganz abjeits. Langes Gras bededt e3 und ein Fleines, ſchwarzes 
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Kreuz fteht zu feinen Häupten; ein Feines Kreuz, auf dem ihr Name ftand, halb ver: 
wiicht vom Regen; in einem Jahre wohl ganz verlöſcht — ich würde das Grab nimmer 
wiederfinden, fagte mir das fleine Kreuz. 

Ein Rojenzweiglein rankt ji am Kreuze empor und ein wildes Haidenröschen nidt 
darüber hin, Es fußt in ihrem Grabe und jchlägt feine Wurzel vielleicht in ihrer Ajche 
— vielleicht ift fie e3 jelber, die jchöne Fee der Haide, zu einem Röslein geworden. 

Bar e3 das Liebesverhängniß, das aus jenem Ammenmärchen ſprach, welches ihre 
Sinne bethört hatte, war e3 wirklich das ditftere Verhängniß, das fie ins Grab gezogen? 
Hatte fie „König Werbul” nimmer froh werden laſſen in der Liebe? Waren e3 die 
wüften Sitten der Großen ihres Landes, denen fie zum Opfer fiel, war es das Unheil, das 
allen Kindern der Liebe droht? War es der verhängnißvolle Zauber des Liebestraums, 
den fie geträumt, der nur ein Traum gewejen und deffen die nüchterne Wirklichkeit 
ſpottete? ... 

Ver fie verſtünde die Sprache des Rösleins, das in Düften ſpricht, des Rösleins, 
das ihrem Grab entſproſſen! ... 
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Durd) die Blume. 
Luftipiel in einem Aufzug 


von Erneft Legoune. 
Deutic von Gottlieb Ritter. 


(Einzige vom Verfaffer antorifirte deutſche Ausgabe. Hachdruch wird verfolgt. Aufführungsrecht vorbehalten.) 





»Perfonen, 


Marquife de Montrichard. 
Zulie, ihre Tochter. 
Oberſt de Saqueville. 


Miß Iakfon, Gouvernante. 
Sevin, Sekretär der Marquiſe. 


Die Handlung fpielt in einem Landhans bei Paris. 


Scene : Ein eleganter Salon eines Landhauſes. 


Erſter Auftritt. 
Die Marguife (allein. Toilette einer vierzigjährigen 
Dame). 

Marquiſe. Oberft de Saqueville kommt zu— 
rüd!... Er kommt heute zurüd! Ich werde 
ihn wiederjehen!... Als er vor zehn Jahren 
in Verzweiflung und mir fluchend zu feinem 
Regiment nad) Algier verreifte, dachte er wohl 
faum, daß diejes Herz mehr litt, als das feinige, 
Aber ih war nicht frei; mein Gemahl, der 


i8 D ichard, leb . | : R 
Marquis de VRontrichard, lebte noch. Ich Hatte | Oberin oder den vorftehenden Damen nicht 


die Kraft, dem Marquis Alles, jelbjt meinen 
Schmerz zu verbergen. Aber heute, — heute 
findet er mich als Wittwe wieder! O, heute 
aber ... . Echmerzlich bewegt) es iſt zehn Jahre 
jpäter! Damald waren wir vom nämlichen 
Alter. Jetzt ... iſt er noch jung, id) bin es 
nicht mehr. Die Zeit der Romane ijt für mic) 
vorbei; bejonders jet, wo ich im Begriffe jtehe, 
meine Tochter mit jeinem Neffen zuverheirathen. 
Vorwärts, denken wir nur nod) daran, Groß— 
mama zu jein. Berbergen wir unter dieſem 
Häubchen Alles, was von Jugend auf meinem 
Geficht übrig blieb! .... Stürzen wir uns in die 
Werke der Wohlthätigkeit und in die nüglichen 
Bücher! Wenn eine Frau von vierzig Jahren 
wohlthätig wird, ſeid überzeugt, daß auch 
dieje Barmherzigkeit eine Art Liebe ift. 


weiter Auftritt. 
Borige. Sevin, Miß IJadion, Iulie, 

Sevin. Frau Margquife, hier find die legten 
Statuten der Stiftung. 

Marquife. Wohlan, nehmen Sie Pla, Herr 
Sevin. Ich Höre. (Mile jegen ſich. Marquiſe und 
Sein links, Julie und Mi recht®, arbeitend). 

Sevin (lien). „Artikel 71. Jede Benfionärin 
unjeres Aſyls, welche zweimal beim Morgen: 
oder Ubendgebete fehlt, welche die Ordnung 
durch profane Lieder jtört oder welche der Frau 


Gehorjam leiftet, welche Briefe jchreibt oder 
empfängt von ihrem Berführer .. .“ 

Marguife (teije). Ueberjchlagen Sie das, 
Herr Sevin! 

Sevin. Brr...brrir... „Oder welche einen 
Roman in das Haus bringt, wird unverzüglich 
davon gejchidt und unwürdig erfannt, die 
Wohlthaten unjeres Aſyls zu genießen.“ 

Marguife. Gut, namentlich die legte Clauſel. 
Julie, was jagft Du zu dem Roman-Berbot ? 

Julie. Was wollen Sie, Mama: Ich würde 
fortgeſchickt! 

Marquiſe. Pfui, Julie! 

Sevin. Wie, Fräulein, was muß ich hören?! 

Miß (mit engliihem Accent). Oh, Miß Julia! 

Julie. Ich möchte doc wiffen, warum es 


ein jo großes Verbrechen ift, einen Roman zu 
leſen! Ich habe e3 nie verftanden. 


Marquife. Julie, mein Kind, man muß 


nie von Dingen fprechen, die man nicht fennt. 

Julie. Einverftanden, ich kann aber über 
Romane fprechen, da ich folche gelejen habe. 
Und ich werde noch andere lejen. 

Miß. OH ja, engliiche Romane, das ift ein 
Unterjchied! 

Julie. Englifche und franzöfiihe! Ich las 
zum Beifpiel... 


Marquife (fie unterbregend). Juliel... Herr | 


Sevin, Sie fennen fie viel zu gut, um ein Wort 
von alledem zu glauben. 

Sevin. Ich bin feſt überzeugt, daß Fräulein 
Julie... 

Julie. Herr Sevin, Herr Sevin! Wenn Sie 
noch ein Wort jagen, jo brodire ic) jtatt dieſer 
arabiſchen Schnörfel, die ich auf meiner Stiderei 
copire, in gutem Franzöfiih: ch habe Romane 
geleien, und zeichne achtungsvollit Julie de 
Montrichard. 


Marquiſe. Herr Sevin, heben Sie gefälligſt 


meine Scheere auf! (Leije zu igm.) Reizen Sie fie 
nicht, ich bitte Sie darum. 

Sevin. Das würde eine etwas romantijche 
Tapifjerie abgeben. (Baufe) Ich übergehe die 
legten Artikel unſerer Statuten über die Uni» 
form, die Ausfteuer; Sie haben das Alles vor- 
trefflich angeordnet. Graues Kleid, weißer 
Schleier, Schürze von Zwilch ... 

Julie, O pfui, Zwilh! Ich will jeidene 


Schürzen und die Tajchen mit blauen Bändern | 


eingefaßt. 
Marquije Nein, Zwilh ift gut. Es it 
ſchlicht und jchidt fi) für jo arme Geſchöpfe. 


Julie. Dann jehen fie ja aus wie Aſchen- 
brödeld. Geben Sie ihnen dody noch grüne | 
ſchotte, Mama? 
Sevin (tief). „Nachdem die Artikel der Eonfti« 


Bantoffeln! 


tution vorgelejen,* denn, gnädige Frau, es ijt 


eine wahre Eonjtitution, eine Berfaffungsur- | 


funde, die Sie da unjerem Aſyl geben ... 


„werben die Benfionärinen aufgenommen und | 


defiliren vor der Frau Oberin und den vor» 
itehenden Damen.” 

Julie, Welcher Marſch wird dazu geipielt? 
Der aus „Semiramis?“ Tra la la la. 

Sevin. Wirflih, Fräulein Julie hat einen 
guten Gedanken: ein wenig Muſik würde nichts 
ihaden. (Zur Marquife.) Wenn man Jhren ſchönen 
Hymnus wählte: 
Wolkenthron!“ ... 

Iv. 3. 





„Himmelstönigin, Dein | 
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Julie (gebt zur Marauife). Mama, wifjen Sie, 
was das Finale jein jollte? Eine rajende Polka. 
Ach, Herr Sevin, id) möchte Sie tanzen fehen! 

Marguife. Julia! 

Miß. OH! Miß Julie! 

Marquiſe. Ich begreife nicht, wie fich meine 
Tochter ſolcher Ausdrücke bedient! (Zu Julie.) 
Gewiß, damit Du Did) von aller Welt närriſch 
nennen hört. 

Julie. Das ift fein großes Unglüd närriſch 
zu jein. Nur um diejen Preis hat man die Frei— 
heit zu thun was uns beliebt. 

Miß. OH! Miß Julie! 

Marquife (ernſt). Julie, Du machſt mir viel 
Kummer. 

Sevin. Nein, Fräulein, man wird nie- 
mals jagen: die närrifche Fräulein Julial... 
Sie fünnen es anfangen, wie Sie wollen, immer 
wird es heißen: die liebenswürdige, die muth- 
willige Fräulein Julie! - 

Julie. Schnell, den Notar und Zeugen! 
Herr Sevin hat mir eine Schmeichelei gejagt. 

Sevin. Was ijt da Außergemwöhnliches ? 

Marguife. Sie haben viel Geduld, Herr 
Sein, Ja, was id) jagen wollte, wifjen Sie 
etwas Neues über die Candidatur meines zu- 
fünftigen Schwiegerjohns? Dem armen Louis 
de Saqueville ift joviel an feinem Abgeordneten- 
ftuhl gelegen!... 

Julie, Dem armen Louis de Saqueville! 
Sie bemitleiden ihn, weil er mein Bräutigam 
iſt. Sie haben vielleicht nicht Unrecht. 

Marquiſe. Im Uebrigen werden wir es bald 
aus jeinem eigenen Munde hören, denn ich er» 
warte ihn heute mit jeinem Onkel, dem Oberft, 
der von Afrika zurüdkehrt. 

Sevin (achend). Ad) ja, dem Don Duichotte, 
wie man ihn nannte, 

Julie (zu igrer Mutter). Warum Don Qui— 


Marquife. Wegen jeines heldijchen und 
ritterlihen Muthes. Eines Tages rettete er 
jein Regiment, indem er ganz allein einen 
Hohlweg gegen eine Wolle von Arabern ver- 
theidigte. 

Sevin (wichtig). Wie Horatius Cocles! 

Julie, Ad) Gott, hat er nur noch ein Auge? 

Margquife iftreng). Nein, er fam davon mit 
ſechs Wunden. 

Iulie, Sechs Wunden!... 

Marquiſe. Ein andermal fiel auf dem Rück— 
zug der Sohn der Marfetenderin, ein Junge 
von zwölf Jahren und Trompeter - Wipirant, 


| don einer Kugel getroffen zur Erde und rief: 
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„D meine Mutter!" Der Oberſt hört es, eilt 


Neue Monatsbefte für Dichtkunst und Britik, 


herzu, hebt ihn unter einem Kugelregen zu fi | 


auf das Pferd und bringt ihn feiner Mutter. 

Julie, Und der Junge war gerettet ? 

Marquife. Ja, aber der Oberjt wäre beinah 
ums Leben gefommen. 

Iulie (tevpaft),. Er war verwundet? 

Sevin. So jehr, daß, als die Soldaten jeinen 
Rod öffneten, fie auf feiner Bruft ein Medaillon 
fanden mit einer Locke. 

Marguife. Gewiß ein Undenten jeinerMutter. 

Julie. OH, ich bin ficher, daß es nicht jo 
Bl: 

Marquiſe. Julie! 

Miß. Oh! Miß Julia! 

Julie. Sieh da, der Wagen des Herrn Louis, 
Wer ift denn der Herr neben ihm? 
Marquiſe ıwewegt). Ohne Zweifel jein Ontel!... 

Sevin. Herr Louis bleibt zurüd, um mit 
dem Pächter zu plaudern. 

Julie. Weil er ein Wähler if. Wir werden 
ihn lange nicht jehen. 

Sevin. Da lommt der Oberjt! 

Marquije. Schon! (sürfid.) DO, ich habe 
nicht den Muth, ihn gleich zu jehen. 
Julie... Miß Jadjon! 
den Oberſt jtatt meiner. Es iſt die Poſtſtunde, 


und ic habe noch zwanzig Billets für unjer | 


Gomite zu jchreiben. (Mit Sevin ab.) 
Miß. Segen Sie fi, Mi Julia. 


Dritter Auftritt. 
Borige. Der Oberft-. 


DOberft (not Hinter den Goulifjen). In diefem | 


Salon, nidt wahr? Jch danke jehr, bemühen 
Sie ſich nicht weiter! (Zritt auf, für fi.) Das 
Herz jchlägt mir. Sie ift nicht da, (Näpert ſich 
Julie und der Miß. Entſchuldigung! meineDamen, 
man hat mir gejagt, die Frau Marquije... 

Julie varbeitend). Die Frau Marquije war 
nod) vor fünf Minuten hier, aber jie ift fort, 
als fie Sie anmelden hörte, Herr Oberft 

Oberſt. Sie flieht mid! 

Julie. Beruhigen Sie ji, gewiß um Ihnen 
zu Ehren eine andere Eoiffüre aufzujegen. 

Oberſt. Glauben Sie? 

Julie. Ich Hoffe es; denn ftellen Sie ſich 
vor, jie hat die Gewohnheit, ihre jchönen Haare 
unter einem abjcheulihen Häubchen zu ver- 
bergen. 

Oberſt. Wie, jie trägt Hauben? 

Julie, Ich zähle auf Sie, Herr Oberft, um 
das Alles zu ändern. 


(2aut.) | 
... Empfangen Sie | 








Oberſt blidt fie an). Ich! Aber täufche ich 
mich nicht ? Diejer Blick, dieje Stimme! ... 

Julie. Sollte mid) der Herr Oberft de Saque- 
ville nicht wieder erkennen? 

Therft. Julie! Fräulein Julie! ... (Mut 
Rührung.) Wenn ich Sie anjehe und höre, ver- 
ihwinden dieje zehn Jahre auf einmal, Es 
fommt mir vor, als wäre ic) wieder in jenen 
Beiten.... 

Julie. Wo Sie mid auf den Armen in die 


| Oper trugen... 








| 
| 


Miß. Oh! Miß Julia!... For shame! 

Julie. Beruhigen Sie ſich, meine Liebe; ich 
war damals acht Jahre... (Borftellend.) Miß 
Jackſon, meine Erzieherin, mein Schugengel... 
ein vielbejchäftigter Engel, glauben Sie mir! 

Oberſt (fieht fie an). Wie! Das ijt aljo das 
ſchöne junge Mädchen, das meine Nichte werden 
jol!... Denn das ijt gar feine Frage: mir 
wird das Recht zuftehn, Sie meine Nichte zu 
nennen... und Sie jogar zu umarmen... 
troß meinem Herrn Neffen! 

Julie. DO, Ihr Neffe!... Wiſſen Sie, was 
das Beite an Ihrem Neffen ift? Sein Ontel. 

Oberft. Vorwärts,verwöhnen Sie mich nicht! 

Julie. Ad), Sie haben mid) jo jehr verwöhnt, 
als ich ein Kind war. Aller Welt flöhten Sie 
mit Ihrem großen Schnurrbart Furcht ein, 
aber ih... 

Oberſt (ladend). Sie zupften mich daran. 

Julie. Ja, es ift wahr. Sie famen auch 
immer mit allen Tafchen voll Buppen und Bon- 
bons, und da ich jchon Damals fofett war und 
gern najchte . . Fragen Sie nur Miß Jadion, 
die mich gebildet hat. 

Miß. Oh! Miß Julia! 

Julie. Erinnern Sie ſich, daf ich nur durd) 
Ihre Vermittlung in die Oper fam vor... dem 
gejeglichen Alter. 

Oberſt. Ja, und daß Sie eingejchlafen waren 
vor dem Ende... und dab ich Sie in Ihren 
Wagen trug! 

Julie, Da jehen Sie, wie jchlau ich ſchon 
damals war! Nun, ich jchlafe aud) heute noch 
in der Oper ein, aber ich habe feinen patentirten 
Träger mehr. 

Oberſt. Und mein Neffe? 

Julie. Herr Oberſt, jehen Sie fich einmal 
dieje Stiderei an... und bewundern Sie! Nidt 
wahr, ich bin gejchidt geworden ? 

Dberft. Ein Vers aus dem Koran. Wer hat 
Ihnen dieſe Zeichnung geſchickt? 

Julie. Mama hat ſie aus Algier kommen 
laſſen. 


Oberſt (deweat). Wirklich? 








Julie, Stellen Sie ſich vor, jeit zwei Jahren | 


... jeit dem Tode meines armen Vaters iſt bei 
una Alles nad) arabijhem Gejchmad. 

Oberſt. So? 

Julie, Arabijche Deſſins! Arabijche Stoffe! 
Arabifche Anfichten! Ich weiß nicht, ift es Ihnen 
zu Ehren... . aber wir leben hier wie die Kinder 
der Wüſte. Nicht wahr, Miß Jadjon? 

Miß. Oh! Miß Julia! 

Julie. Sagen Sie nicht: „Oh! Miß Julia!“ 
das ijt nicht shoking! ... Vorwärts, Herr 
Oberſt, da meine Mutter nod) nicht kommt, jo 
erlauben Sie mir, daß ich ihre Rolle fpiele und 
iehen Sie ſich zu mir. (unterbricht ſich plötzlich.) 
Riffen Sie eine komiſche Sadje? 

Dberft. Nun? 

Julie. Sie jchienen mir vor zehn Jahren 
viel älter, als heute, 

Oberſt. Wirklich? 

Miß. Das ift ganz einfach, meine Liebe, weil 
Sie zehn Jahre älter find. 

Julie Gachend). Und er... Miß Jadjon... 
ift er denn nicht auch zehn Jahre älter? 

Miß. Doc. 

Julie (lachend). Das mein’ ich ſchon! (Ernft.) 
Und doch ift es wahr. Bor zehn Jahren machten 
Sie mir den Eindrudeines Ahnherrn, Sie hatten 
für mid) etwas wie von einem lieben Gott! 

Oberſt. Und heute etwas von einem guten 
Teufel! 

Julie (lachend). Ya, das iſts; von einem guten 
Teufel, der Eroberungen, Razzia macht! ... 
Herr Oberſt, find Sie ſchon verwundet gewejen? 

Oberſt. Hier und da, wie Jedermann. 

Julie. Und ohne Zweifel in romantifchen, 
ergreifenden Situationen ? 

Oberſt. Ach, nichts ift profaischer und banaler! 
Anonyme Säbelhiebe! Kugeln, die ſich in der 
Adrejje irren... . ein Eleiner Stoß in die Bruft 
... ein Feines Fröfteln im Innern... dann 
dreht jich Alles um und... Weiter nichts! 

Julie (nad) einer Baufe). Ach, Herr Oberſt ... 
in welhem Alter tritt man bei den Trom— 
petern ein? 

Oberſt (lachend). Sie haben es überjchritten..- 
aljo brauche ich Ihnen nicht zu antworten. Sie 
jagen mir aljo, daß Alles in diefem Haufe 
arabiich it? 

Julie (ergt ihm ein Bild an der Wand). Da jehen 
Sie! Eine Anficht von Algier, die meine Mutter 
geitern faufte. 

Oberſt. Sie hat eine Anficht von Algier ge- 
fauft!... (Betrachtet fie mit Rahrung.) Diejes Heine 
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wohnt, als ich aus dem Spital fam. 
Julie (teögaft). Ja, ald Sie den Heinen Trom- 


| peter gerettet hatten. 


| 








Oberſt. Wie, Sie wiſſen? ... 

Julie. Ja. 

Oberſt. Nun denn, ich werde ihn Ihnen 
zeigen, wenn Sie nad Afrika fommen, denn ic) 
entführe Sie mit Ihrer Frau Mutter. 

Julie. Ich verlange nichts Beſſeres. Cie 
lafjen uns dann, ich weiß nicht wie viele Be- 
duinenjtämme fommen, die uns Straußenfedern, 
Datteln bringen und Erereitienvormachen. Wir 
nehmen Herrn Sevin mit. 

Sherft. Wer ift Herr Sevin? 

Julie, Der Helfershelfer meiner Mutter in 
allen wohlthätigen Werfen... ein jehr frommer 
Mann... die Tugend ift jein Fach. 

Oberſt. Up! 

Julie. Ein Heiner Tartüffe, den ich nicht aus: 
ftehen fann. Wir nehmen ihn mit, damit er den 
Arabern predigen kann; Ihr Neffe jtudirt die 
Frage der Eolonijation; Sie und ih, wir 
ichleifen einige Dörfer und verfaufen Miß Jack— 
fon an Abd«el-Sader. 

Mi. OH! Miß Julia! For shame! 

Julie (richt in übermüthige® Lachen aus). 


Dierter Auftritt. 
Borige. Sevim. 

Sevin. Herr Öberjt!... 

Julie (teife zum Oderft). Bejagter Sevin. 

Sevin. Her Oberft, die Frau Marquije mu 
noch einen Brief vollenden und bittet Sie, unter- 
dejjen einen Spaziergang im Garten zu machen. 

Oberſt cempfindiih). Go? 

Julie (wie oben). Ich hatte Recht, nicht wahr? 
Unausftehlich! 

Oberft. Ein jehr wichtiger Brief, wie es 
ſcheint ... Es ift gut. 

Julie. Wohlan, Herr Oberſt, dann entführe 
ich Sie und laſſe Sie eine Spazierfahrt im Kahn 
machen ... auf einem Froſchteich, den wir einen 
Kanal nennen. Sie werden jehen, welch fühne 
Schifferin ich bin! 

Mit. Miß Julia, die Frau Marguije hat 
Ihnen verboten... 

Julie. Sie wiſſen wohl, Miß Jadjon, daf; 
Mi Julia ſich Alles erlaubt, was die Frau 
Marquije ihr verbietet. Vorwärts! Wer mid) 
liebt, folgt mir! (Singend mit dem Oberft ab.) 

Miß Jackſon (folgt ihr außer ſich. Mi Julia! 
Miß Julia! Oh! my dear!..,. Sie ift ver- 
ruckt ... 
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Arne Monatsbefte für Dibtkunst und Sritik, 





Fünfter Auftritt. 
Sevin. Die Marquiſe. 
Marguife (mit Papieren in der Hand). Ich habe 
meinen Entwurf beinahe ganz verbefjert. 
Sevin. Ich hoffe aber, da Sie im Kapitel 
über die Wittwen nichts geändert haben. 
Marquife. Nein, dort nichts... aber hier 
.. . Laſſen Sie mid) einen Augenblid, ich möchte 
diejeStelle vollenden. (Siefegt ih an denSchreibtiſch.) 
Sevin. Aendern Sie nur nicht zu viel. «9b.) 


Schker Auftritt. 

Die Marguife (allein. Sie wirft die Papiere un— 
wirſch auf den Tiſch. Ach, was kümmern mid) die 
Bücher! die Statuten! Wohl kann ich dieſe 
Blätter lejen und wieder leſen, mein Auge fieht 
nicht, was da gejchrieben jteht. (Legt die Hand aufs 
Ser.) Nur was hier gejchrieben fteht, leje ich! 
Ich fürchte mich. Ich fliehe vor diejem Wieder- 
ſehen! Ich wage e3 nicht, diejen erjten Blid zu 
ertragen, der mir Alles jagen wird: mein Alter 
.. . meinen Wedel... jeine zerjtörte Liebe, 
meine verlorenen Hoffnungen! DO, ich bin feig! 
Ich ließ ihm bitten, mich im Park zu erwarten 
... Warum?... Um ihn an meinem Fenſter 
vorübergehen zu jehen, ohne daß er mich be» 
merfe!... Ich Habe ihn gejehn! Dieje zehn 
Jahre laften auch auf jeinem Haupte und haben 
ihre Spuren zurüdgelaffen! Sein Gang ijt 
weniger gebieteriih, jein Geſicht weniger 
blühend, aber... aber ich hätte mehr graue 
Haare zu finden gewünſcht! .. . Kaum ein paar 
weiße Fäden, die feine Schläfe verjilbern! Es 
ift wahr, daß ih... gar feine weißen Haare 
habe. (Entjhlofien.) Wenn ich verfuchen würde, 
mich zu vertheidigen?.... . Ich Habe nod) meinen 
jugendlichen Haarſchmuck ... Wenn ic) ihm die 
Aufgabe ertheilte, diejes Gejicht zu beſchützen, 
zu verbergen, welches ach! id) fürchte jehr, das 
Alter meines Geburtsfcheines verräth! Nun, 
umfo mehr habe ih Grund, um die Kunft, den 
Bug zu Hülfe zu rufen! Vorwärts, es ift aus- 
gemacht! ... Aber wenn id) bejiegt werde? ... 
Wohlan, jo bin ich bejiegt, aber ich werde doch 
nicht ohne Kampf auf das Glüd verzichten. 


Sicbenter Auftritt. 
Vorige. Iulie. Miß Jadfon. 

Miß (aufer fih). Oh! Mi Julia! Oh! my 
dear! Oh! Frau Marquije! Wird jehr böfe fein! 

Marquife cipr entgegen). Was gibt es denn? 

Miß. Oh! Da ift fie! Wenn Sie ertrunfen 
wären!... 

Julie (tat laut). 








Marquiſe. Ertrunfen? Was ijt gejchehen? 

Iulie. Nichts, nichts, liebe Mutter! ... Es 
ift mir fein Unglüd begegnet! ... (Lachend.) Blos 
der Herr Oberit ijt pudelnaß. 

Marguije. Der Oberft! 

Julie (ladend). Er jah aus wie ein Neptun 
mit jeinem hängenden Schnurrbart!... 

Marquife (ungedumig). Was ift denn eigent- 
lich begegnet, unglüdliches Kind? 

Julie. OH, das ift jehr einfach! Höre, liebe 
Mutter! Sie haben mir den Oberft mitgegeben, 
um ihn zu zerjtreuen... Ich wollte ihn eine 
Kahnfahrt machen lafjen. 

Marquife. Aber Du weißt ja, daß ich e3 Dir 
verboten habe... 

Miß. Ich habe es ihr gejagt, Frau Marquiſe. 

Julie, Ob, ich bezeuge ed, — jie hat ihre 
Pflicht gethan! Aber nun ſaßen wir einmal, 
trog Miß Yadjon, im Kahn!... Wirklich, 
Mama, es war ein lächerliches Schaufpiel! Am 
Ufer Miß Jadjon ganz verftört und in Tränen, 
wie eine Henne, die eine Ente ausgebrütet hat 
und jie ins Waſſer jpringen fieht. Im Schiff: 
Herr Louis de Saqueville junior, mein künftiger 
Herr Gemahl,... . zitternd vor Furcht um— 
zufippen und... jeine gelben Handſchuhe nah 
zu machen. Der Oberjt: ebenfalls zitternd ... 

Marquiſe. Er? 

Julie. Ja, ja...zitternd!... aber für mich! 
Und er jagte mir: Fräulein, Fräulein, halten 
Sie ſich nicht aufrecht! — Herr Oberft, halten 
zu Gnaden, wo wäre jonft die Grazie? — 
Hräulein! Fräulein! rief darauf Herr de Saque— 
vilfe junior... Sie werden und 'reinfallen laſſen! 
— Ad, was find die Männer für Memmen! — 
Und ich beluftigte mich, indem ich den Kahn 
heftig ſchaukelte, um ihn noch bleicher zu machen. 

Marquife. Aber... 

Julie, Warten Sie dod aufs Ende, Mama! 
Plötzlich mache ic) ſolch eine heftige Bewegung, 
daß der Kahn fich neigt... . Wir fallen... Was 
thut der Oberjt? Er jpringt ins Waſſer! 

Marquife. Himmel! 

Julie, Der Kahn, diejes Gewichts entledigt, 
erhebt fich wieder... und er... gleich einem 
Gott des Meeres... wie ein Triton... ob, es 
war reizend!... ed war mythologiſch! er ſtieß 
Ihwimmend das Schiff bis ans Ufer, wo wir 
mit heiler Haut ans Ufer ftiegen und — unferem 
Lebensretter dantten! 

Marquije. Aber er!...er!... 

Julie dachend). Er jpie Waſſer wie ein 
Wallfiſch. 


Burc die Blume. 
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Marquife. Uber was ift aus ihm geworden? 
Das kann ihn frank maden! 
Julie. DO, das iſt ihm ganz gleich! Er wollte 


ja nicht einmal mit feinem Neffen zurüd, und 
Marquiſe Sie hörte!... 


Herr Sevin brachte ihn in jeine Wohnung, um 
ihn auszutrodnen. 

Marquife. Ach, das beruhigt mid) ! 

Julie. DO, weldje Idee! Ich möchte, er würde 
gar nicht troden. Wir würden ihm dann unjer 
Othello » Eojtüm von unjern fegtjährigen Cha— 
raden geben!... Das wäre köſtlich. 

Marquiſe. Julie! 

Julie, Und wenn der Pfarrer käme, würde 
man ihm jagen, daß es ein Beduine iſt. O Gott! 
mich trifft der Schlag, wenn man ihm nicht das 
Othello⸗Coſtũm gibt! 

Marquiſe. Wirflih, Du wirft mit jedem 
Tage närrifcher. Statt dem Oberft ein Othello» 
Eoftäm zu jchiden, laſſe ich ihm gleich Malaga, 
Rum und Thee bringen. 

Julie. Beruhigen Sie fi, liebe Mutter! 
Er ift bei Herrn Sevin, der ſich nie etwas 
fehlen läßt. 

Marguife. Geh, es gibt Tage, wo man 
glauben kann, Du habeft gar fein Herz. 

Julie (piögtih ernft). Ich, liebe Mutter?! (mit 
Sefügt.) Wiffen Sie denn nicht, wie jehr ich 
Sie liebe?! 

Marquife (ärtiih). Das ift ein Wort, das 
mir wohl thut. Ich fürchte immer, daß man 
Dich ſchlecht beurtHeilt. (Umarmt fie.) Mein Wild- 
fang, ich will thun, was Du verjäumt haft (Im 
Adgehen, für fih.) Und mich anf einen ſchweren 
Kampf vorbereiten! 


Achter Auftritt. 
Iulie. Miß Jadion. 

Miß (nimmt ihre Arbeit und fegt ſich Linke). 

Julie (für ig). Afrita! Die Wüftel (Zingt.) 
„Die Liebe wacht, o mein Geliebter!* ... Iſt 
es jo recht ? 

Miß. Ganz recht, Miß Julia. Aber warum 
immer das Lied von der Wüſte? Ein wenig 
Bellini jetzt! ... 

Julic. Ich liebe dieſe hinſterbende Weiſe. 
Das muß herrlich ſein, Nachts bei Mondſchein 
im Lager! ... 

Miß (jentimentar). Fa, aber Bellini! ... 

Julie. Miß Jadjon! 

Miß. Was, Miß Julia? 

Julie. Miß Jadjon, haben Sie auch ſchon 
geliebt ? 

Miß. Oh! Miß Julia! For shame!... 

Julie. Vorwärts, jagen Sie es offen! es ift 





unmöglid, daß man mit jo blauen Augen feine 


Leidenſchaft einflöhen und ſelbſt empfinden fann. 





— ——— man = FE 








Geitehen Sie es, daß Sie geliebt haben? 
Miß. Pfui, Miß Julia! Wenn die Frau 


Julie. Jch möchte wifjen, woran man erfennt, 
ob man liebt. 

Miß. Die Kennzeichen der Liebe hat Shake— 
ipeare jo bejchrieben: „Das Wamms jchlecht 
zugefnöpft, feinen Hut auf dem Kopf, die 
Strümpfe auf die Yerjen niederhängend .. .“ 

Julie. Ach, pfui, Miß Jadjon! Wenn id) 


die Augen ſchließe, jo jehe ich große Kameele 


mit goldenem Gejchirr, jchnaubende Araber: 
pferde, Flintenſchüſſe, haushohe Cachemire— 
Ballen, Teppiche mit Vögeln darauf, und 
hunderttauſend ſonnenverbrannte Menſchen— 
geſichter, welche ſchreien: Hoch die Frau Mar— 
ſchallin! Hoch die Frau Gouverneurin! 

Miß. Oh, wie ſehen Sie ſo viele Sachen? 

Julie. In meines Geiſtes Auge, wie Hamlet 
ſagt. Nicht wahr, das muß ſchön ſein? 

Miß. Oh! Miß Julia! Möchten Sie wirklich 
nach Algier? 

Julie. Ja, meine Liebe! Können Sie Karten 
ſchlagen? 

Miß. Nein. 

Inlie. Ich muß eine Wahrſagerin ſprechen, 
um zu wiſſen, ob ich nach Algier komme. 

Miß. Sie werden mit Herrn Louis de Saque— 
ville dahin reifen, um jeinen Onkel in Algier zu 
bejuchen. 

Julie. O, ich möchte feine zehn Meilen mit 
Herrn Louis reijen. 

Mi. DH! Miß Julia! Ein jo liebens— 
würdiger junger Mann! 

Julie, Liebenswürdig? Ja, für feine Wähler. 
Aber wird jeine Frau fich langweilen! .... 

Mip. Nein, Miß Julia; Sie werden ſich 
nicht langweilen ! 

Julie, Nein, ich werde mich nicht langweilen, 
ic ſchwöre e3. Miß Jadjon, ohne Spaf, id) 
bin leidenjchaftlidy verliebt. Wenn Sie fort- 
fahren, Ihre Augen aufzufperren und jo Jhren 
Mund zu öffnen, wie ein Brieffaften, jo begehe 
ich Tollgeiten und ſchicke meinem geliebten Gegen: 
jtand eine vierjeitige Liebeserflärung. Trauen 
Sie mir das nicht zu? 

Miß. DH! Miß Julia! Fit es möglich! Wie, 
Sie lieben Herrn Louis de Saqueville nicht 
mehr? Wen denn? 

Julie. Wen denn! wendenn? Das iſt furdht- 
bar jchwer zu errathen. Wollen Sie jegt die 
Dumme jpielen? Vorwärts, wagen Sie e8 zu 
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jagen, daß der Onkel nicht mehr werth iſt, als | 


der Neffe! Wagen Sie es nur, und id) frage 
Ihnen die Augen aus! Sagen Sie, wenn Sie 
eö wagen, Uebles vom Onfel! 

Miß (erihroden). Oh! Miß Julia! 

Julie. Ich will wiffen, was Sie gegen meine 
Wahl einzuwenden haben. 

Miß. Eritens, Sie find nicht mehr frei. 

Julie. Zweitens, ich mache mich frei. 

Miß. Und dann, er hat fünfundvierzig Jahre. 

Julie. Erjcheint nicht mehralsvierundvierzig 
ein halb. ch liebe die Männer fo. Und dann 
... Er hat einen ſchönen Schnurrbart, den ich 
ihm mit Bapilloten wideln werde, und er hat 
noch ganz ſchwarze Augen. Eine jolide Farbe! 

Miß. Aber bald wird er grau werden. 

Julie. Bald! Bald ift niemals. Ich weiß 
nicht wann er grau wird... nädjites Jahr 
vielleicht ..... nach der Saijon.... im Augenblid, 
wo wir in die Bäder reifen. Was liegt daran? 
Wir reifen nah Algier. Er wird General. 
Großer Triumph-Einmarid ... man gibt mir 
geftidte Schärpen, arabijche Pferde, Armbänder 
und Sie — verheirathen wir an einen Sceit. 

Miß. Ein Scheik! 

Julie. Ja, ein Scheik. (Reicht ihr einen Shawl.) 
Machen Sie mir einen Turban damit. (Während 
Mit Iadfon fie damit coiffirt.) Dann kommt der 
Augenblid, wo man in den Krieg zieht. Herz« 
zerreißender Abjchied! Jch erwarte die Depeſchen 
vom Kriegsſchauplatz mit banger Ungeduld, 
Sie lejen mir dann den „Moniteur“ vor. Ich 
lagere mid) auf einem Divan in einem Heinen 
Salon, mit blaugeblümtem Satin, auf deſſen 
Rand Koranjprüche ftehen. Dort darf kein Pro- 
faner eindringen. Meine Mutter wird ihren 
langweiligen Herrn Sevin mit den Regen- 
jhirmen vor der Thüre laſſen . . Seben Sie 
mir doch den Turban bejjer auf! etwas jcief! 
veriwegen! 

Mi. Und dann wird eine Depejche fommen 
und wir werden lejen: „Der Herr General ift 
getödtet.“ 

Julie, Ad was, — wie könnte das ung be- 
gegnen! — Ich jehe wirklich gut aus mit diejem 
Turban. it man denn je eine Wittwe mit 
zwanzig Jahren?! Aber da jehen Sie mid) an 
und jagen Sie mir, ob ich nicht geboren bin, 
um die Frau eines Paſchas oder eines Generals 
in Algier zu jein!.. . Wirklich, ich will nur noch 
Turbane tragen! 

Miß. Oh! Mi Julia! Es iſt die Stunde, 
wo Herr Louis de Saqueville fommt. 
Sie das ab. 
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Julie, Oh! Miß Jadjon! Und wenn jogar 
der Onkel auf feinem großen Schladtroß her- 
galoppirt fäme, mein Ehrenwort! Ich würde 
mich hinaufſchwingen und mit ihm galoppiren! 
In die Wüſte! in die Wüfte! — Ich höre jemand. 

Miß. Oh! Miß Julia! Ad), er ift es jelbft! 
Um Gotteswillen, legen Sie den Turban weg! 
Mein Gott, was wird er denen. 


Ueunter Auftritt. 
Borige Der Oberſt. 

Julie (fatutirend) Salamaleck! 

Dberft. Aleitum Salam! Sie find reizend 
in diefem Coftüm. It Ihre Frau Mutter 
nicht da? 

Julie. Nein, wie Sie jchen. 

Oberſt. Sie gleicht der Vorſehung, denn fie 
zeigt die Wohlthat und verbirgt dieWohlthäterin. 
Sie hatzu Herrn Sevin Speijen und Stärfungen 
geihicdt, um zehn Ertrunfene zu retten, und 
wenn ich jie juchen und ihr danken will... Wo 
ift,fie denn? 

Julie. Sie ift in ihrem Zimmer und corrigirt 
mit Herrn Sevin einen Entwurf. Beſcheiden 
Sie ſich; Sie gehören mir. 

Oberſt. Ich bejcheide mid) ohne Schwierig: 
feiten, denn ich fomme vornehmlich, um Sie zu 
jehen und zu jprechen. Aber was thaten Sie 
denn vorhin? Spielten Sie mit Miß Jadjon 
Eharaden? 

Julie. Fragen Sie fie, was wir thaten und 
ſprachen. 

Miß (für fit). For shame! 

Dberft. Ich fürchte, ich fomme als Stören- 
fried. Und doch muß ich mir fünf Minuten für 
eine UInterredung erbitten, denn ich muß Sie 
ſprechen — und zwar allen Ernftes. 

Julie. In der That, Sie machen da eine 
Miene, wie zu einer Razzia, Miß Jadjon, 
haben Sie die Freundlichkeit und übernehmen 
Sie meine Stiderei. Nehmen Sie Platz, Herr 
Oberſt. 

Oberſt. Ich bedaure ſo alt zu ſein, wenn ich 
die Fröhlichkeit Ihres Alters ſehe. Sagen Sie 
mir, haben Sie geſtern Louis geſehn? 

Julie. Ob ich ihn geſehen habe? ... Warten 
Sie... 

Oberft. Wie, das wiſſen Sie nicht ? 

Julie. O ja, ich befinne mid... Er ritt 
jeinen Braunen, der die Ohren jo jchlecht trägt. 

Oberſt. Worüber ſprachen Sie? 

Julie. Das ift ja ein förmliches Verhör. 

Oberſt. Sie plauderten zujammen ? 

Julie, Wahriceinlic. Aber worüber?... 
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Ih habe es vergejjen. Ohne Zweifel über die 
Bahlen. 

Oberſt. Er hat Unrecht, davon auch mit 
Andern, als jeinen Wählern zu jprechen ; aber 
ıh fürdte, Sie haben ſich vielleicht ein wenig 
mit ihm gezanft. 

Julie. Ich, mit ihm zanten? DO, mein Gott, 
nein! Ein Zank mit ihm!... Ich zanke mid 
nur mit Leuten, die... Sehen Sie, vielleicht 
mit Ihnen würde ich mich zanfen. 

Oberſt. O, ich hoffe, niemals Ihren Zorn zu 
verdienen. Hören Sie mih an, meın liebes 
Kind... Erlauben Sie, daß id) Sie jo nenne? 
Bir Männer werfen den Frauen vor, fie jeien 
anfpruhsvoll und empfindlich, und wir jind 
hundertmal anjpruchsvoller und empfindlicher 
als fie. Sehen Sie, für einen Mann ijt es ein 
iehr graufamer Schmerz ... zu lieben, eine 
Neigung zu hegen, die wir nicht getheilt fühlen. 
Sie behandeln meinen armen Louis zu graufam. 

Julie. Wie jo? 

Oberſt. Ich habe es jelbjt erfannt. Sie haben 
für ihn nicht ... 

Julie. Was joll ich denn haben ? 

Oberſt. Das Alles iſt jehr heiklich zu jagen 
.. „aber Sie entjchuldigen die Jndiscretion eines 
Mannes, der jo lange unter den Wilden gelebt 
hat... Sie jcheinen für ihm nicht diejenige 
Zuneigung zu haben, worauf eine Perſon, die 
Ihnen bejtimmt ijt, Anſpruch erheben darf. 

Julie, Er findet, ich liebe ihn zu wenig? 

Oberſt. Er ijt deswegen in Aufregung und 
Verzweiflung, ftatt zu traten, Ddieje Zus 
neigung in Ihnen zu erweden... Vorwärts, 
meine liebe Julie, jprehen Sie zu mir mit 
offenem Herzen... In meinem Alter kann man 
dieje Offenheit jchon fordern... Obwohl id) 
alt bin, liebe ich doc die Jugend... Nun 
denn, daß Sie Louis nicht lieben, liegt vielleicht 
an zwei Urjachen: entweder lieben Sie nod) 
Niemand... das ijt es ohne Zweifel... Sie 
find ja jo jung .. . und Ihre Erziehung ... 

Julie. Wirklich ja, im Klofter verbot man 
und das und — an den Nägeln zu beißen. 

Oberſt. Sie jagen das jo eigen... Sehen 
Sie mid) an, ich bin ein bischen Phyfiognom. 
In dieſem hübſchen Lächeln jehe ich ein verzogenes 
Mäulhen, das mich erſchreckt ... Schließlich 
fann man ja jeinem Herzen nicht befehlen.... 
Vielleicht haben Sie geglaubt, anderweit juchen 
zumüfjen, was Louisfehlt... Dieje gewinnende 
Lebhaftigkeit, diefe Schwärmerei, welde man 
in Ihren Jahren für den Beweis einer wahren 
Neigung hält. (Sie nit zuftimmend.) Dasbefürdhtete 


ih! Hören Sie mid, Sie find fehr jung, jehr 
hübih ... ohne Erfahrung. Das find Alles 
große Gefahren, um eine Zuneigung übel an- 
zuwenden; aber Sie haben ja neben ſich eine 
gute Mutter, die Sie liebt und die nur für 
Sie lebt! 

Julie. Sie ift meine bejte Freundin. 

Oberſt. Sie jollen Ihre Mutter um Rath 
fragen. 

Julie. Sie corrigirt aber ihre Entwürfe. 

Dberft (nad einer Pauje) Ah, Sie lieben 
alfo!... Und zwar nicht den armen Louis, 
welder.... Ih will Ihnen nicht mehr davon 
iprechen ... Fragen Sie ich, ob jo viel Reiz, ein jo 
edles Herzchen einem Dummkopf angehören joll. 

Julie. Nein, nie! 

Oberſt. Ihre Bejtimmtheit macht mich ruhig. 
Ich glaube, er ijt Ihrer würdig... Weiß Ihre 
Mutter, daß Sie ihn lieben? 

Julie. Nein, fie corrigirt!... 

berft. Ach, lafjen Sie dieſe Scherze. Wir 
reden über das Glüd und Unglüd Jhres ganzen 
Lebens, mein liebes Kind. Ich zittere, wenn 
id denfe, dai ein Mann ein armes junges 
Mädchen bezaubern kann, weil er gut tanzt. 

Julie (tuftig.) O, ich wette, er tanzt ſehr ſchlecht. 

Oberſt. Um ſo beſſer, wenn Sie ihn nach 
empfehlenswertheren Vorzügen beurtheilen; aber 
warum ſpricht er nicht mit Ihrer Frau Mutter? 

Julie. Ach, ich weiß ja nicht, ob er an 
mich denkt. 

Oberſt. Ob er an fie denkt? ... Ach, Julie, 
Julie! ... Das iſt jo ein Roman, wie man fie 
mit zwanzig Jahren hat! Sie lieben einen Uns 
befannten, der Sie bei Mondſchein vor einer 
Gefahr errettet haben wird. 

Julie. Vielleicht. 

DOberft. Narreteien, mein Kind, beweinend- 
werthe Narreteien! Da wäre der Eontretanz 
noch taujendmal befjer! Wie, er weiß nicht, daß 
Sie ihn lieben? Fit er denn ein Dummtopf? 

Julie (lagend.) Ja... oder vielleicht denkt 
er nicht daran. 

Oberſt. Sie find nicht recht gejcheidt, mein 
armes Kind; aber da find Sie ja mit einem 
Mal ganz ernjt und wechſeln die Farbe! Fit es 
eine Thräne, was id) da in Ihren großen Augen 
jede?... Arme Jugend! arme Jugend! Wie- 
viel Leid bereitet fie fich in einem einzigen Augen- 
blid der Unbejonnenheit! Nun denn, diejer 
ihöne Unbelannte?... 

Jackſon ierhet fid vol Unrube.) Miß Julia, die 
Frau Marguije wird fertig fein. Ich will ihr 
jagen, daf der Herr Oberft hier iſt ... 
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Julie, Nein, ich will e3 ihr jelbft jagen... 
Sagen Sie mir, Herr Oberft, in Algier... 
wo die Frauen verjchleiert find, da ift es ja, 
wie wenn die Männer blind wären. Wie fängt 
es eine Frau an, um eine Erflärung zu machen? 

DOberft. Sie denfen wohl, id) habe deren 
viele empfangen? 

Julie. Aber Andere, die glüdlicher find ala 
Sie und weniger bejcheiden, 

Oberſt. Sie erinnern mid) an eine lächerliche 
Gejhichte... Als ich mit meinem Regiment 
in die Stadt Hamjan in der Provinz Oran 
einmarjcirte, ritt mir zur Geite mein Adjutant, 
ein braver Offizier, ſchön wie ein Egel. Auf 
der Straße ergriff plötzlich eine verjchleierte 
Frau die Zügel feines Pferdes und wirft ihm 
eine Blume in feinen Mantel... 

Julie (wirft ihm ſchnell eine Blume zu, die fie am 
Mieder trug und eilt ab, fid das Geſicht verdedend). 

DOberft. Ah! (Zu Mis Iadjon.) Fräulein, wollen 
Sie der Frau Marguije jagen, daß ich nadı 
Afrika zurüdreifel (Durd die Mitte ab). 


Zehnter Auftritt, 
Mit Jacſon. Sevin. 

Miß (deft..amt.) Guter Himmel!... Ihave!... 
wiel... 

Sevin (der fhon früger aufgetreten.) Was hat 
denn der Herr Oberft, daf er jo außer fich und 
ohne Jemand zu fehen, davoneilt. 

Miß. OH! Mifter Sevin!... wenn Sie!... 
if youl... Ich weiß nicht!... Oh! mylord!... 
Ein jungesMädchen! 

Sevin (lahend). Ach, Gott! Na, Miß Jackſon, 
was haben Sie denn? Sie reden ja in allen 
Spraden! 

Mip. OH! ftil!...Die Frau Marquiſe! 


Elſter Auftritt. 
Vorige. Die Marquiſe. 

Marquiſe (in eleganter Toilette und mit Bändern 
in den Haaren). Mein lieber Herr Sevin, wollen 
Sie den Herrn Oberſt juchen und ihm jagen, 
da ih ihn vor feiner Abreife nothwendig 
iprechen mu. 

Sevin. Ich eile, Frau Marquiſe. (Ab.) 

Marquije. Miß Jadjou, wenn Sie Julie 
finden, jo möge jie zu mir fommen. 

Miß. Yes, Frau Marguife. (Ab.) 


Zwölfter Auftritt, 
Die Marquife (allein. Cie geht dorthin, wo 


Liebt fie ihn? Iſt es einfache Fröhlichkeit dieſes 
närriſchen Köpfchens ? ... Die jungen Mädchen 
find fo kindiſch! Dieſes da beſonders! ... War 
es ein jäher Ausbruch ihrer Seele? So viele 
Myſterien hat ein zwanzigjähriges Herz! ... 
Ihm dieſe Blume zuzuwerfen, als wäre ſie die 
Pointe ſeiner Erzählung !... EineLiebeserklärung 
durch die Blume! ... Under! er! nicht einmal 
aufgehoben hat er fie ... umd er entfloh!... 
Entjliehen? Warum? Iſt fie es, die er flieht? 
Barım?... Binich es, dieer fürchtet? Tauſend 
Gefühle fämpfen in mir. Die Eiferjucht zuerit 
... ja, ich bin eiferfüchtig, daß fie ihn liebt! 
Die Freude! Ich bin glücklich, daf er dieſe 
Blume verjchmäht hat. Dann der Mutter: 
Ihmerz! Wenn dieſes Kind leidet, wenn es 
leiden muß, jo gibt es fein Glück für mid, — 
jelbjt wenn er mid) lieben würde. Wenn fie ihn 
liebt ... jo fann ich ihr Den nicht zum Vater 
geben den fie liebt. O, um jeden Preis... ein 
Ende mit diefer Bangigfeit! ... Da fommt fie! 
... Kragen wir fie! 


Dreizchnter Auftritt, 
Vorige Julie, 

Julie (röhlich. Sie liefen mich rufen, 
Mutter? (Bemerkt ihre Toilette.) Oh, wie jchön 
find Sie jo! 

Marguije (tedyaft). Findeit Du? 

Julie. So lobe ich mirs, jo liebe ich Sie! 
... Gie find um zehn Jahre jünger!... Oh, 
die jchönen Haare! 

Marquife (gerügrt.) Wirklich? 

Julie. Oh! und wie! Wenn Sie jo jort- 
fahren, jo find Sie bald jchöner, als wir Alle. 
Das verbiete id) Ihnen. (Bemertt ihre Blume in 
ihrer Hand, verwirrt jür ih.) Meine Blume! 

Marquiſe. Was ift Dir? Du jcheinft ver- 
wirrt. 

Julie. Ich? 

Marguije. Ja, man könnte meinen beim 
Anblid diejer Blume, 

Julie, Diejer Blume? 

Marquife. Ja, jheint fie Dir nicht jehr wett ? 

Julie. Gewiß... jehr nett!... Sagen Sie 
mir doch, Mutter, — mar der Oberft nicht jo- 
eben hier ? 

Marquiſe. Als ich eintrat?... Zn der That. 

Julie. Ah! ... hat er Sie geiprochen ? 

Margquije. Geſprochen? wovon? 

Julie. Was weiß ih! von jeinem Neffen 
vielleiht? Hat er Ihnen dieje Blume ge⸗ 


Iuliens Blume liegt und hebt fie auf. Nach einer Pauſe. | geben? 
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Marquife. Nein, ich fand fie dort — am 
Boden. 

Julie (tedgaft). Am Boden! ... (Für fih.) Er 
bat fie nicht einmal aufgehoben! 

Marquije. Ei, was haft Du denn mit dieſer 
Blume? Intereſſirt fie Dich fo jehr? 

Julie (in Laden ausbredend). Alles ift möglich! 
die Männer find jo Dumm! 

Marquife. Was willft Du jagen? 

Julie. Daß ich wohl jehe, daß Sie Alles 
wijien!... Der Oberft hat Ihnen Alles erzählt | 
... und an Ihrer ftrengen Miene und an Ihrem 
Geſicht eines grollenden Mütterchens ... jehe 
ich leicht, dah Sie glauben, Ihre Tochter... | 
eacht.) Hat er vielleicht nicht verftanden.... 

Marguife. Verſtanden? was? 

Aulie. Daß ich Lokalfarbe madte .... daß 
ich eine algierijche Komödie ſpielte ... 

Marquife. So? 

Julie (ftärker lachend). Hat er vielleicht meine 
Blume für eine Liebeserflärung gehalten? ... 
Das wäre ſchön! (Unterbridt ihr Gelächter plötzlich.) 
Run, es jei, ich kann nicht lügen... Ich warf 
ihm die Blume zu, weil ich ihn liebe. 

Marquiſe. Du liebft ihn ? 

Inlie. Ja. 

Marguije. In feinem Alter! 

Julie. Die Helden haben fein Alter. 

Marquife. Ein Mann, den Du gejtern noch 
nicht fannteit. 

Julie. E3 gibt Seelen, die man in einer 
Stunde kennt, wie es andere gibt, die uns ewig 
fremd bleiben. 

Marquife. Du biſt närriſch. 

Julie. Närriſch! närrifh!... im Kopf? es 
jei! In der Einbildung! ja! aber im Herzen? 
nein! denn das Herz habe ich von Jhnen und 
es iſt jtarf und ernft, wie das Ihrige. (Bewegung 
der Marquife.) Dieſe Sprache in meinem Mund 
erftaunt Sie? Mid aud. Mir ift, als ob Alles, 
was ich Ihnen jage, in meiner Seele entitehe, 

| 





jobald ich es ausdrüde... Und do... es ift 
meine Seele jelbft! Ja, in diejem Heinen, tollen 
launijchen, phantaftiihen Mädchen ift eine 
Frauenſeele! 

Marquiſe. Eine Frau, die einen Unbekannten 
zu lieben glaubt! 

Julie. Ich kenne ihn jchon jeit mehr als drei 
Jahren, denn ſchon drei Jahre erwarte ich ihn! 

Marguife. Du erwarteteit ihn? 

Julie. Ja, ich habe es voraus gefühlt, er- 
tathen in der zornigen Verachtung, die mir 
alle jungen Männer um mich einflößen! ... | 
Benn Sie wüßten, wie ärgerlich ich werde beim | 
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Anblid diefer wohlpomadifirten, Fleinen Ci— 
garrenträger, dieſer Heinen, wohlgewichſten 
Schnurrbärte, dieſer Heinen, wohl behand- 
ſchuhten Hände und diejer feinen, jo übel an- 
gebrachten Herzen! . .. Ihr Herr Sevin jo 
heuchleriſch! Herr Louis de Saquevillejo furcht— 
jam!... Sie waren vorhin nicht mit uns im 
Schiff, — wenn Sie ihn gejehen hätten, wie er 
todtenbleich, ſich jo fomiich an die Planken des 
Kahnes Hammerte, wie er ſich Furcht einjogen 
ließ von einem Heinen Mädchen, wie er fich 
ihämte, neben der rau, die er liebt, fich zu 
fürdten! .. . aber er, er! das nenne ich ein 
Herz! Ich ſpreche nicht von feinem Muth... 
das heißt nicht Muth für ihn, ſich ind Waſſer 
zu werfen, um ein Weib zu retten!.. . aber 
mit wie viel Geiftesgegenwart jprang er in die 


‚ Wellen, um den Kahn aufzurichten! mit wie- 


viel jugendlicher und graziöjer Gewandtheit 
ftieß er das jchwache Fahrzeug ans Ufer! Und 
vor einem NAugenblid ... dort... als er mir 
von jeinem Neffen jprach, weld liebevoller, 


gütiger Blid! Wie fonnte diefe Stimme, die 


ans Commandiren gewöhnt ift, jo janft und ſüß 
werden ... doc) nein, jie bejänftigte ſich ganz 
natürlihd um mit einem jungen Mädchen zu 
ſprechen ... Er hatte faſt Thränen in den Augen! 
... Ic bins gewiß, daß er geliebt hat! was ich 
geliebt nenne! ch bin überzeugt, daß er ge- 
litten hat! Ya, ich fühlte in ihm eine verborgene 
Traurigkeit, ein jehmerzliches Gedenken, das 
mich noch mehr zu ihm hinzieht! (Mit Zärtlichkeit) 
Es muß jo jüß jein, ein großes Herz zu tröften! 
Ich glaube ich würde ihn jehr gut tröſten! ... 
Ich jehe Har in mein Herz, Mutter! Mein erjtes 
Bedürfniß ift, daß ich ftolz jein fann auf den 
Mann, defien Namen id) anneyme. Jh muß 
diejen Namen mit Achtung ausjprechen können! 
Ich muß, wenn mein Gemahl abwejend tft, an 
all’ das Gute und Schöne denten fönnen, das 
er gethan hat! Ich muß, wenn ich mit ihm aus» 
gehe, mich beneidende Blide ſehen können! ... 
Ich bin ſtolz, — ich kann nur einen Mann von 
höherem Werth wählen ... mit welchem Recht 
und mit welchem Anſpruch, ich weiß es nicht, 
aber ic) fann keinen Geringeren lieben! 

Marquife (nad einer Paufe). Aber wenn er 
Dich nicht lieben würde? 

Julie. Es ift unmöglich! 

Marquife. Unmöglih? Und diefe Blume, 
die er nicht einmal aufhob ? 

Julie (chmerzlich. Diefe Blume? meine 

Blume!... D, ich Unglüdliche, ich hatte es ver- 
geflen. (Mit feſtem Entſchluß). Wohlan, ich will es 
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wiſſen! Diefevergejiene Blume bedeutet vielleicht Oberſt (macht ein Zeichen der Ueberrafhung, ale er 
nihts... Ein Ged hätte fich dejien gerühmt, . fie fiebt). 
ein Dummtopf hätte darüber gelacht, — ein Marquife (lägeind). Ich jehe mit Vergnügen, 
Ehrenmann kann fich jtellen, als hätte er nichts das Sie ſich nidyt verändert haben... immer 
verftanden. Ich bin jünger und reicher, ala er, die alte Aufrichtigfeit! 
— vielleicht ift diefes Verſchmähen nichts als Oberft. Wie, Madame! 
Delikateſſe, — auf jeden Fall, ob Zurüdhaltung Marquije. Ja! Wie Sie mich wiederjahen, 
oder Verzicht, ich will e8 wifjen!... Ich will, konnten Sie den Ausdrud ihres Erjtaunens 
daß Sie ihm meine Hand antragen, und wenn Nicht unterdrüden, mich jo... jo gealtert zu 
er jie ausjchlägt, jo weiß ich, was mir zu thum , finden. 
bleibt!... (Die Marquife klingelt). Wasthun Sie? Oberft. Ih, Madame! 
Ein Kammermädden tritt auf, Marquiſe (zeigt auf Zulie). Glüdlicherweije ... 

Marquife. Bringen Sie mir meine Haube | haben Sie mid) da... eine Zwanzigjährige... 

und meinen Ueberwurf, den ich dort in meinem | jo wie Sie mich gefannt haben! Sie gleicht mir 


Zimmer liegen ließ ...... ... nicht wahr? 
Julie. Wie, Mutter, Sie wollen die abjheu- | UOberft. In der That!... 
liche Haube wieder aufſetzen? WMarquiſe (Gihm die Blume reihend). Beweiſen 


Marguife ctägelnd). Ja. O man will ver- | Sie es mir!... indem Sie von meiner Hand 
geblich jeinem Alter entgehen! Als ich Did an» | dieje Blume annehmen! ... 
hörte, war ich gerührt, verwirrt... jegt bin ih | Oberſt. Wie, Madame?! ... (Ergreift die 
wieder falt und feſt. (Das Kammermädchen trittwies | Blume.) 
der auf. Die Marguife jest ihr Häubchen auf den Kopf Marquiſe. Ich danke. 





und hüllt ſich in dem Ueberwutf. Der Oberſt tritt ein). Julie (Gededt ihre Hand mit Küſſen). Meine 
Vierzehnter Auftritt. Mutter! ... 
Borige. Der Oberſt. Marquife (fie andlidend). Armes Kind, welche 
Iulie (zur Marquife). Erl... ' Freude! Nein, es ift meniger ſchwer, als ich ge— 
Marquife. Ich danfe Ihnen, Herr Oberſt, Hlaubt habe. 
daß Sie gelommen find. (Der Vorhang fällt). 
Nachwort. 


Auf den vorſtehenden dramatiſchen Beitrag, wollen wir in mehrfacher Hinſicht unſere Leſer 
ganz beſonders aufmerkſam machen. „Durch die Blume“ iſt die Uebertragung eines ungedruckten 
Theaterſtücks von Erneſt Legouvé, dem berühmten Eonferencier der Académie frangaije, dem Mit- 
arbeiter Scribe's und Mitverfafjer der weltbefannten Komödien: „Adrienne Lecouvreur,“ „Ba- 
taille des Dames,“ „Les Contes de la Reine de Navarre,‘‘ dem beliebtejten Autor einaftiger 
Luftipiele des gegenwärtigen Frankreichs und dem gemüth- und geiftvollen Urheber der dreibändigen 
Blaudereien: „Les Pöres et les Enfants au XIX. Siecle“*, die jchon ein Dutzend Auflagen er- 
(ebt haben. Das Original der Gottlieb Ritter'ſchen Bearbeitung führt den Titel: La fleur de 
Tlemcen und ift einer Sammlung reizender Einalter von verfchiedenen Autoren entnommen, welche 
demnädjt als „Theätre de Campagne‘ bei Paul Ollendorf in Paris, dem Sohn des befannten 
Grammatilers, in einem Bande erfcheinen ſoll und worauf wir jeiner Zeit zurüdtommen werden. 
Wir freuen ung jedenfalls, eine jo liebenswürdige Schöpfung des berühmten Autors zuerft ver- 
öffentlicht zu haben. 

Auf den ausdrüdlichen Wunſch des befcheidenen Verfaſſers, müffen wir hier mittheilen, daß die 
Idee des graziöjen Quftipield von feinem Geringeren, als von Proſper Mérimée entnommen ift. 
Wir find jo glüdlih, die mehrfach interefjante Entftehungsgeicichte des Stüds den Verfaſſer 
jelbft erzählen zu lafjen. Erneft Legouvé jchreibt darüber: 

„Die objcurften Dinge haben hier und da eine Biographie. Diejes Heine Stüd hat eine. 
Der Name von Merimee, der darin verwidelt ift, wird ihr vielleicht einiges Intereffe verleihen. — 
Es jind viele Jahre her, daß Merimee von einigen Freunden ftarf gedrängt wurde, für die Bühne 
zu jchreiben. „Sie haben,” jagten fie ihm, „alle Eigenjchaften eines dramatiichen Dichters: Er- 
findung, Charakterſchöpfung, Prägnanzdes Dialogs, Geift, padende Worte, die eine ganze Situation 
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zuiammenfaffen; warum aljo verwenden Sie nicht jo viele foftbare Gaben zur Compoſition einer 
hübſchen Komödie? Ihnen fehlt nur der Wille dazu." — „Ihr täuſcht Euch,“ antwortete Merimee 
mit jenem ruhigen Scharfblid, der ihn auszeichnete, „mir fehlt etwas Anderes". — „Was denn ?* — 
„Die Gabe der theatralijchen Optik, die Kunft, die Dinge zu malen und fie von Weitem fehen zu 
lafien. Die Entfernung, in der man das Objekt aufitellt, verändert alle feine Verhältniſſe. Ich 
ihreibe, um gelejen, um langjam gelejen zu werden; ich vermag Dramatifches auf dem Papier zu 
ihaffen, aber auf der Bühne...“ — „Auf der Bühne?“ fiel lachend einer feiner freunde ein, 
„aber zehn von Ihren Werfen gingen ja jchon über die Bretter: Zampa, Haider, die Hugenotten, 
Pre aux Cleres!“ — „Schlechter Beweis: Wohl find dieſe Opernterte aus meinen Romanen dra- 
matifirt, aber dies geſchah durch wirkliche dramatiſche Autoren, das heißt, fie arrangirten und 
derangirten, verlängerten und jtrichen zujammen vom Standpunkt des jcenijchen Effects. Seien 
Sie fiher, e3 gibt in der Compoſition eines theatralifchen Wertes nothiwendige Conceſſionen und 
Uebereinfommen, Bergröberungen und Abſchwächungen dev Wahrheit, befondere Bedingungen 
des jogenannten dramatijchen Intereſſes, endlich eine zugleich höhere und niedrigere Kunft, eine 
Wiſſenſchaft des Effect, der ich weder nachitreben, noch mich fügen könnte. Kurz," — fügte er 
hinzu, als er die zweifelnden Mienen jeiner Freunde jah, „es iſt leicht zu beftimmen, wer da Recht 
bat, ob Ihr oder ich; ich will einen für das Theater pajjenden Stoff juchen, will ihn im theatra- 
lichen Sinn jchreiben und, iſt das Stüd fertig, will ich es Euch lejen*. — Sechs Monate jpäter 
verjammelte Mérimée in jeinem Studierzimmer einige Freunde und den vortrefflihen Schauspieler 
Provoft von der Comedie frangaise und las ihnen vor: Zwei Erbichaften oder der neue Don 
Quichotte, Quftipiel in drei Aufzügen. — Die Lefung, oft vom Beifall des Heinen Zuhörerkreiſes 
unterbrochen, endete inmitten allgemeinen Applaujes; aber Merimee unterbrach furz die Compli- 
mente und jagte: „Meine Freunde, nicht für Euch habe ich das Stüd gelejen, nicht für Euch habe 
ich es gejchrieben, jondern für Herrn Provoſt, und die Meinung des Herru Provoſt ift es, was id) 
will, Wohlan, Herr Provoft, was denken Sie davon?“ — Provojt zögerte einen Augenblid, dann 
erwiederte er: „Nun, ic) denke, daß in diefem Stüd viel Talent und Geift, gut gezeichnete Charak— 
tere, treiflich gemachte Scenen find, aber... .“ — „Aber... .* jagte Merimde, indem er ihn unter« 
brach, „daß es nicht geeignet ift, um auf der Bühne zu gefallen?“ — „Ich befürchte es,“ verjegte 
Frovoft. — „Habe ich's nicht gejagt!” rief Mérimée faft triumphirend, „das ift eine abgemadhte 
Sache.“ Und vierzehn Tage darauf erjchienen die zwei Erbichaften in der Revue des Deux Mondes. 
— Seltjam, der Erfolg war mittelmäßig. Das Stüd ging unbeadhtet vorüber. Sei es, daß die 
neue Form, die der Verfaſſer geſucht, ihn in der freien Entwidlung jeiner natürlichen Gaben ge- 
hindert hatte, kurz, feine Arbeit ſchien dunfel, interefjelos und verſchwand bald aus dem Gedächtniß 
faft aller ihrer Leſer. 

Sie blieb in dem meinigen. Inmitten diejer drei confufen und erzwungenen Aufzüge hatte 
ih zwei wirklich allerliebjte Scenen bemerkt. Als ih mich nun eines Tages bei einigen Freunden 
auf dem Lande befand, welche Komödie jpielen wollten, erinnerte ich mich diejer zwei Scenen, zog 
jie aus dem Stüd, fügte einige Worte als Erpofition, ein Stüd Einrahmung hinzu, und dieſes 
Bruchftüd, vor einem gewählten Publikum gefpielt, errang einen vollftändigen Erfolg: jo volle 
fändig, daß ich nach meiner Rückkehr nad Paris dieſe Vorftellung noch einmal reorganifirte und 
als erfte Zuhörer Mérimée, Provoft und jeinen Collegen Samjon dazu einlud. Erfolg für den 
Autor und für die Darfteller. Ich jollte eigentlich jagen für die Darftellerinnen, denn die Frauen 
ivielten die erfte Rolle. Merimee ftrahlte vor Freude, ſich jo fein und geiftreich interpretirt zu 
ichen. Namentlich die engliiche Gouvernante entzüdte ihn. Er, der das Englische jo bewunderns— 
würdig ſprach, konnte nicht glauben, daf die junge Dame, die dieſe Rolle gab, eine Franzöfin jei. 
Ale riefen: „Wie jchade, daß man dicje drei Scenen nicht auf dem Theater jehen kann!“ — 
„Gewiß,“ meinte Provoft, „aber dazu müßte man eine förmliche Erpofition, eine Verwidlung, 
eine Löjung beifügen, kurz ein Theaterftüd daraus machen“. Es blieb beim Bedauern. — Ein 
Jahr jpäter bat mid) die überaus talentvolle Liebhaberin vom Gymnaje Melle. Delaporte, die nad) 
Rußland reijen wollte, ich möchte doch mit drei oder vier Perſonen ein Heines Stüd für fie jhreiben 
oder einrichten, das die Rolle einer jugendlichen Liebhaberin enthalte. — Ich dachte gleich an die 
zwei Erbſchaften für fie und wie ich jo das Stüd ganz wieder durchlas, die Rolle des jungen 
Mädchens jtudirte und an das feine Talent der Künftlerin dachte, jchien es mir möglich, daß man 
eine Fortfegung und Löſung in der Entwidlung diefer einzigen Rolle finden könnte; daß man den 
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Charakter durch den Eontraft vervolfftändigen, auf natürliche Weije aus dem Badfijch eine Heine 
Heldin fich entwideln laſſen, die eine dem andern hinzufügen und beide verjchmelzen, kurz, uns 
eine jener Eharafterwandlungen zeigen könnte, wie fie im Leben jo häufig und auf der Bühne jo 
vortheilhaft find, wo mit einem Schlag auf dem nämlichen Geficht die Rührung nad) dem Lachen 
und die Energie nad) der Anmuth zur Erjcheinung fommen. Nachdem die dee gefunden, war der 
Plan jchnell gemacht, und ich eilte zu Merimee, um ihm Alles zu lefen. Bor der Lektüre plauderten 
wir zufammen ein wenig über das Stüd und feine Perſon. — Nun geftand er mir, daß dieje Rolle 
nicht3 anderes fei, als das Portrait einer jehr hohen Dame, die er mir nannte und die ich nicht 
nennen werde. Ich fühlte auch aus einer gewiſſen Zurüdhaltung von jeiner Seite heraus, daß 
jenem Quftipiel ein Undenten zu Grunde lag, eine jchmerzliche Erinnerung, die mir den Mangel 
an Reiz in feiner Arbeit erflärlich machte. Ich werde dieje Erinnerung nicht nennen, weil ich jie 
errathen habe und weiler fie mir nicht vertraut hat. Nach der Unterhaltung kam die Lektüre, und bier 
mögen Merimee’s3 Worte folgen: „Mein lieber freund, es ift jehr anmuthig und Delaporte wird 
viel Erfolg haben, aber Sie thaten juft das Gegentheil von dem, was ich mir vorgejtellt habe. 
Wenn ich Julie verheirathet hätte, fo würde ich ihr nad) einem Jahr der Ehe einen Geliebten ge 
geben haben! Nun jehen Sie wohl ein,“ feßte er lachend Hinzu, „daß ich nicht fähig bin, für die 
Bühnen zu jchreiben!* 

La Fleur de Tlemcen war eine der glüdlichften Schöpfungen von Melle. Delaporte in St. 
Petersburg. Dennody veröffentliche ic) das Stüd nicht ohme eine gewifje Scheu. Die Nähe von 
Merimee’3 Proja läßt mid) ein wenig für die meinige bange fein; aber die Scenen, die ich von 
ihm nahm, find jo reizend, daß man mir hoffentlich verzeiht, was ich Eigenes hinzugejegt, zu 
Gunften defjen, was ich von ihm behalten habe," — — 

Soweit Legouvö. 

Fügen wir noch Hinzu, daß „La Fleur de Tlemcen“ noch auf feiner franzöfifhen Bühne 
aufgeführt worden und aljo vollfommene Novität ift, daß aber das Theätre francais das aller- 
liebjte Stüd bereits zur Aufführung beftimmt hat. Es dürfte ſchon in wenigen Monaten über die 
Bretter jchreiten. 
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Der Wittwer. 


Humoresfe 


von Otto Girndt. 


In einem berühmten Weißbier-Lofal Berlins fanden fih unter andern Stamm: 
gäjten täglich um fünf Uhr Nachmittags zwei Befucher ein, die nicht an dem großen 
runden Tiſch in der Hinterjten Ede des Hauptzimmers, dem fogenannten „Bolitifirtifch“, 
Pag nahmen, jondern einen Heinen Fenftertiich vorzogen, um dort ihr mehrfjtündiges 
Sechsundſechszig zu fpielen. Wehe dem durftgeplagten Fremdling, der zufällig zwiſchen 
Vier und Fünf in den leeren Raum trat und fich an dem Fenfter niederlaffen wollte! 
Aus der Schentftube, die nad) dem Hofe Hinauslag, ſchoß ein Kellner wie ein Stoßvogel 
auf ihn zu, wedelte abwehrend mit der niemals reinen Serviette und rief: „Mein Herr, 
die Stühle find belegt!” Jeder Einwand wurde unterbrochen, der Kellner duldete keine 
einitweilige Befiergreifung, nöthigte den Paffanten in einen andern Winkel und jchüßte 
die heiligen Stühle durch eiliges Umlegen vor Entweihung; denn er war feiner Sache 
jicher, daß nad) Kurzem auf der Straße — das Lofal lag zu ebener Erde — ein Kopf 
erihien, fich an die Scheibe drüdte und den Heinen Tiſch mufterte, ob der Partner zum 
Sechsundſechszig ſchon daran Poſto gefaßt. Der Aufwärter hätte fich einen ftrengen 
Verweis zugezogen, ja wohl gar das übliche Trinkgeld vericherzt, wenn Herr Lippold 
von draußen ftatt des Herrn Fischbach, oder wenn Herr Fiſchbach ftatt des Herrn Lippold 
einen Unbekannten wahrgenommen. Der Augenblid, in dem die alte Schwarzwälderin 
an der verräucherten Wand aushob, um Fünf zu fchlagen, war der fpätefte Termin für 
das Auftauchen eines der beiden Häupter vor dem Fenfter, und es handelte fi) ſtets 
nur um wenige Minuten, ob Herr Lippold oder Herr Fiſchbach der Erfte war der fam. 

Heut zeigte fi Fiſchbach früher, als der Spielgenofje, und wunderte fi), als er 
erwartend die Karten zurechtlegte, im Stillen, daß Lippold plöblic, draußen vorüber- 
ihwebte, ohne den gewohnten Späherblid nach ihm hereinzumerfen. Das müſſe eine 
eigne Bewandtniß haben, ſchloß er fofort. Noch auffälliger war, was weiter geſchah. 
Lippold öffnete die Thür, begrüßte den langjährigen Freund nur ganz flüchtig und ver- 
langte das Intelligenzblatt. Der Kellner erklärte, es komme erft in einer Viertelſtunde. 

„Was haft denn Du mit dem Intelligenzblatt?“ fragte Fiſchbach. 

Lippold antwortete nicht, ſondern that einen langen Zug aus der blumentopfförmigen 
Reigen, die im Nu wie hingezaubert vor ihm ftand, dann griff er nach den Karten und 
mifchte. Das Spiel, das von Kennern als höchſt interefjant gerühmt wird, nahm feinen 
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Anfang, Lippold war jedoch jo unaufmerkſam bei der Partie, daß Fiſchbach fi gemüßigt 
jah, ihm eine ernjte Rüge zu ertheilen. 

„Ach, hol's der Teufel!” murrte er verdrießlich, die Karten zufammenwerfend. 
Inzwiſchen nahte der Kellner: „Hier ift das Antelligenzblatt!” 

Ohne Dank ergriff es Lippold und überflog haftig die Spalten, bis er gefunden zu 
haben ſchien, was er juchte. Eine Falte bildete fich zwifchen feinen Augen. Er las, lieh 
das Blatt auf die Kniee ſinken und ftarrte vor fich hin. 

So lange ſchaute Fiſchbach dem regelwidrigen Benehmen ſchweigend zu. Doc) jede 
Geduld erreicht ihre Grenze. „Jetzt will ich aber wiffen, was Du haft!“ begann er mit 
verhaltenem Unmuth. 

„Morgen komme ich vielleicht gar nicht her,” verjegte der Andre. 

„Und warum nicht?“ 

„Lies!“ damit reichte Lippold das Antelligenzblatt hinüber und deuteteaufein Inſerat. 

Fiſchbach jtudirte den Inhalt und jchüttelte den Kopf: „Ein Heirathsgeſuch? Ein 
Mann in den beiten Jahren, angehender Fünfziger, feit zehn Jahren Wittwer, wünſcht 
fich mit einem wohlerzogenen, wenn auch vermögenslojen Mädchen wieder zu verheirathen. 
Adreffen mit Angabe der näheren Verhältniffe nimmt das Jntelligenzcomtoir an unter 
der Ehiffre —“ hier brach der Leer ab: „was haft Du damit zu fchaffen ?* 

Der Gefragte Iehnte fi vorwärts über den Tiſch: „Merkit Du denn Nichts?* 

Zögernd entgegnete Fiſchbach: „Du jelber bift der Einjender? 

„Was meinst Du dazu?” forſchte Lippold jchnell und bemühte ſich, in der Miene 
des Freundes die Antwort zu entdeden, die nach geringem Bedenken erfolgte: 

„Sch finde Deine Fdee eigentlich ganz vernünftig.” 

„Wirklich?“ Und Lippold athmete lächelnd auf. 

„Warum,“ fuhr der Vorige fort, „Jollft Du nicht noch einmal heirathen? Dein Ge: 
Ihäft hat Dir fo viel eingetragen, daß Du von Deinen Zinjen leben kannft, ſelbſt wenn 
noch Familie fommt. Freilich —“ er hielt überlegend inne. 

„Nun? Was freilich?" drängte der Wittwer, 

Der Freund ftellte ihn zufrieden: „da Deine Tochter inmittelft erwachjen ift und 
Dir den Hausſtand führt, dachte ih, Du jehntejt Dich nad) feinen andern Leben mehr, 
Du wollteit, wenn Du einmal einen Schwiegerjohn bekämſt, mit deinen Kindern zu: 
fammenmwohnen —“ 

„Das thut nicht gut!” fiel Lippold haſtig ein. 

„Wieſo?“ opponirte Fiſchbach. „ES kommt nur auf die Perſönlichkeiten an. Ich, 
wenn ic) feine Frau mehr hätte, fönnte mir! gar nicht anders vorjtellen, ala daß ich zu 
meinem Jungen zöge.“ 

Der Andre ergriff aufs Neue lebhaft das Wort: „Du haft einen Sohn, Männer 
fommen immer miteinander aus, aber ich möchte nie bei meiner Tochter —“ 

„Höre, Lippold,“ ward er unterbrochen, „nimms mir einmal nicht übel: wenn Du 
mit Deiner Tochter nicht gut tehft, bift Du allein Schuld. Deine Marie ift ein kreuz 
braves Kind, aber gute Tage gönnſt Du ihr nicht.“ 

„Was?“ 

„Laß mic ausreden! Du behandeljt das achtzehnjährige Mädchen, als ob fie noch 
in die Schule ginge und auf Tritt und Schritt Zurechtweifungen brauchte. Dur hältit 
jie napp —“ 
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„Damit fie jparen lernt!” 

„Du verichaffit ihr kein Vergnügen. Das arme Ding hat noch feinen Ball 
mitgemacht.” 

„Sie jol ihr Vergnügen im Haufe finden fernen!“ vertheidigte der ftrenge Vater 
jeine Erziehungsmethode. 

„Recht ſchön,“ gab Fiſchbach zu, „doch dann bereite ihr eben Genüſſe im Haufe! 
Sie darf ja faum eine Freundin bei fich jehen.“ 

„Hat fie Dir geklagt?” rief Lippold etwas heftig. 

„Nein,“ beſchwichtigte Jener, „ich weiß es von andrer Seite. Was jagt fie denn 
übrigens zu Deinem Entihluß?“ 

Der Bater des Mädchens ſchlug den Blid nieder: „Ich habe ihr Nichts davon 
mitgetheilt. Du bijt der Erfte, den ich einweihe, Fiſchbach!“ 

„Mein Lieber,“ ermwiderte diefer, „dann iſt die Sache nicht recht richtig; Du haft 
heimliche Bedenken gegen den Schritt, den Du thun willſt.“ 

„Sch will erſt jehen, ob er glückt,“ motivirte der Autor des Heirathsgeſuchs jeine 
Zurüdhaltung, „und ich möchte Dich faſt bitten, alter Freund, mir beizuftehen.“ 

„Wie das?“ 

„sch meine, wenn Du für mich morgen im IntelligenzeComtoir recherdhirteft, ob 
Adreſſen eingegangen find —“ 

„Und wenn,“ ſchmunzelte Fischbach, „ich wo möglich nachher zum Rendezvous ginge 
und mir die betreffenden Damen erjt anfähe, bevor Du Did) mit ihnen befannt machſt?“ 

„Ja, ja, jo mein’ ichs,“ fagte der Wittwer eifrig. 

„Run, den Dienft kann ich Dir fchon leiſten,“ willigte Fischbad) ein. „Daß ich's 
nicht bin, der auf Freiersfühen geht, wird mir bei meiner weißen Perrüde Jede glauben, 
aber Du mußt mir dann Hinfichtlich der Wahl — wenn fid) überhaupt unverjorgte 
Mädchen melden — freie Hand laſſen. 

„Gewiß, Du weißt ja wie fein Andrer, was ungefähr für mich paßt!” 

Der gedungene Unterhändler hob feine Weiße mit beiden Händen an den Kopf: 
„Abgemacht!“ 

Indem er trank, bemerkte Lippold: „Laufen feine Adrefjen ein, oder erhalte ich 
auf meine Annonce etwa fpöttifche Abfertigungen, fo laſſe ich die Gefchichte fallen, und 
Du hältſt ſowohl bei Dir zu Haufe wie gegen meine Marie reinen Mund darüber, Alter!“ 

„Verſteht fich!” verpflichtete fich der Vertrauensmann. „Doc ſage mir nod) Eins: 
it Dir der Gedanke plötzlich in die Krone gefahren, oder haft Du Dich ſchon länger damit 
getragen, ohne etwas merken zu lafjen ?“ 

„SH muß Dir nur geftehen,“ beichtete Lippold, „daß ich bereits mehrere Wochen 
damit umging, aber immer wurde ich wieder ſchwankend, bis ich geftern, um dem un: 
behaglihen Zuftand ein Ende zu machen, mich kurz refolvirte: Du probirft es und läßt 
e3 auf den Zufall anfommen. Das Inſerat bindet mich ja nicht. Selbſt wenn Du 
Etwas einfädeljt, bleibt mir noch jederzeit die Freiheit, zurüdzutreten.“ 

„O bitte,” widerjprach der Hörer, „unnütz meine Mühe verlieren will ich auch nicht ! 
Fügt fihs, daß ich Dir mit gutem Gewifjen zu einer Verbindung rathen konn, jo darf 
nicht geſpaßt werden!“ 

Lippold Tegte ihm die Hand auf den Arm: „Geh nur vor allen Dingen morgen 
aufs Comtoir!“ 
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Die Forderung wurde mit gedämpfter Stimme gejtellt; denn die Thür hatte ge- 
fnarrt, und ein halbes Dugend Stammgäfte juchte gleichzeitig den mächtigen Politiſirtiſch 
auf, ſchon beim Eintritt in Disput verwidelt, ob die neue Geldwährung dem deutichen 
Reid) Vortheil bringen werde, oder ob die Bundesregierung fie unfluger Weife eingeführt 
und beſſer gethan Hätte, vorher in dem Weißbierlofal um Rath zu fragen. Die beiden 
Sechsundſechziger nahmen ihre Karten wieder auf, indeß Lippold blieb fo zerftreut beim 
Spiel, daß fein Gegner ihn Schlag auf Schlag befiegte, bis endlich die Zeit des Auf: 
bruchs für die Freunde fam, an welcher das Paar mit gleicher Genauigkeit fethielt, wie 
an den Zufammenfünften jelbjt. Unter der Laterne am Portal trennten fie fich, wie ſtets, 
jo auch heut, weil ihre Heimmege in entgegengefeßter Richtung gingen. Beim Abjchied 
erfolgte ein ausnahmsweise langer Händedrud nebſt vielfagendem Blid; ein Wort über 
die früher erörterte Angelegenheit ward nicht mehr gewechielt. 

Unterdeffen hatte ji eine Scene andrer Urt in Lippold's Behaufung abgejpielt. 
Marie ſaß nad) Erfüllung ihrer wirthichaftlihen Aufgaben am offenen Fenfter ihres 
Parterrezimmers mit einer Handarbeit. Sie trug ein fo einfaches leid, daß kein Fremder 
fie für die Tochter eines wohlhabenden Mannes halten fonnte, fondern eher für eine 
arme Näherin, die emfig um ihr tägliches Brod ftichelte; denn auch von Schmudgegen- 
ftänden war nicht das Geringjte an ihr fichtbar, in den Ohren fehlten die Ringe, der 
ichmale weiße Halskragen wurde durd) feine Broche, nur durd) eine gewöhnliche Sted- 
nadel zufammengehalten. Auf dem Fenfterbret blühten ein paar Nelfentöpfe, die dem 
etwa neugierigen Vorübergehenden den Kopf des Mädchens zur Hälfte verbargen. 
Trogdem erhielt fie plöglich einen lauten Gruß vom Trottoir. Sie zudte auf, jah indeß 
nur noch eine Hand an einem ſchwarzen Eylinderhut und hörte rajch verhallende Mannes: 
ichritte. Es war nicht mehr nöthig, den „guten Tag“, der ihr geboten worden, zu er— 
widern. Marie hätte e8 auch kaum vermodt. Die Stimme von der Straße preßte ihr 
den Athem ein, fie drücte die Zähne in die Unterlippe, und ihre Augen trübten fich. 
Haftig jegte fie ihre Arbeit fort. 

Nach Heiner Weile hörte fie fi abermals angerufen: „Marie, bift Du zu Haufe?“ 
Ein Mädchen ihres Alters hob fich vor dem Fenjter auf die Fußipigen. 

Die Gefragte ließ zwiſchen den Nelken hindurch ein Geficht bliden, das weder hübſch 
noch häßlich zu nennen war, aber dennoch wohlthuend berührte, da in allen Zügen der 
Ausdrud großer Gutmüthigkeit lag. „Ya, Pauline,“ verjegte fie aufitehend, „komm nur 
herein!” Sie verſchwand vom Fenfter wie die Andre vom Steinpflafter, und gleich darauf 
füßten fich die Schulfreundinnen Hinter den duftenden Blumen. 

„Du,“ begann Pauline, „war Rudolph Fiſchbach bei Dir? Ich traf ihn an der Ede.“ 

„Nein, er ging nur vorüber und grüßte,“ antwortete Marie geſenkten Blicks. 

„Schändlich, wie der Menſch fich benimmt!“ zürnte Jene, 

„Was machſt Du ihm Vorwürfe?“ entgegnete Marie mit möglichjter Faſſung. 
„Da er feit Monaten feinen Fuß mehr zu ung gejegt, wie follte er plößlich wieder dazu 
fommen?“ 

Pauline fchüttelte ärgerlich den Kopf: „Sch dachte immer noch, er —“ hier brad) 
fie ab: „aber wenn er nicht einmal ftehen bleibt, während ihn fein Weg vorüberführt, 
ifts Mar, daß ich mich in ihm verrechnet habe. Um jo mehr freut mich, was ich für 
Dich gethan!“ 

„Für mich gethan? Du?“ fragte Marie befrendet. Aufder Stellewardihrder Beſcheid: 
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„Ich bin ſchon wochenlang aufmerkjam, um Dir zu heffen, und heut bin ich endlich 
glüdlich gewejen.“ 

Mariens Verwunderung jtieg: „Was meinjt Du denn?“ 

Sogleich erplicirte fi die Andre: „Von Deinem Vater mußt Du fort, darüber 
find einmal alle Deine Bekannten einig. Das Leben, das Du hier führft, geht übers 
Klojter, und will Dich der abjchenliche Fiſchbach nicht befreien, jo zeigft Du ihm, daß 
Du ihn auch nicht willit, und Heiratheft einen Andern! Hier ift die Gelegenheit!“ Sie 
griff in die Taſche. 

„Pauline!“ Mehr brachte Marie vor Ueberraſchung nicht heraus, 

Die Freundin zog ein Stüd bedrudten Papiers ans Licht: „Deinetwegen habe ich 
in fegter Beit regelmäßig das Intelligenzblatt durchſtöbert, wo fich täglich Heirathsgeſuche 
finden. Manchmal merft man, daß die Leute fich damit blos einen ſchlechten Wit machen, 
heut aber jteht eins darin — ic) hab’3 Dir ausgeſchnitten — das entjchieden den Stempel 
der Reellität trägt. Sieh her: ein angehender Fünfziger, feit zehn Jahren Wittiver, 
jucht ein wohlerzogenes, wenn auch vermögenslojes Mädchen.” 

„Aber Bauline —“ 

Dieſe ließ fich nicht unterbrechen: „Adreſſen mit Angabe der näheren Berhältniffe 
nimmt das Intelligenz Comtoir an unter der Ehiffre, die Du hier ſiehſt.“ 

Marie drüdte die Hand an die Bruft: „Und darauf joll ich eingehen?“ 

„Wenn Du vernünftig bift, ja! So wirft Du Deine eigne Herrin! Daß Du ihn 
leidenſchaftlich Lieben follit, verlangt der Mann gewiß nicht; das Hab’ ich ihm auch gejagt.“ 

„Du ihm gejagt?” fragte Marie in höchfter Betroffenheit. 

Pauline griff von Neuem in die Taſche: „Ich habe Dir in aller Eile vorgearbeitet, 
um Dir die Einleitung zu erleichtern. Hier ift der Brief, den ich in Deinem Namen ge— 
ihrieben, er braucht nur gejchloffen zu werden.“ Sie nahm ihn aus dem Umfchlag, auf 
dem eine rothe Marke leuchtete: „Höre!“ 

Marie verjuchte, abzulehnen: „Pauline, ich thue das nicht! Mag meine Jugend 
auch traurig fein, und mag ich nirgend auf Liebe zu hoffen Haben —“ hier drängte ſich 
eine Thräne leiſe durch ihre Wimpern — „wenn mein Vater erführe, daß ich zu ſolchem 
Mittel gegriffen —“ 

Pauline fiel ihr ins Wort: „Er erfährts doc) erjt, wenn Etwas aus der Sache 
wird! Und dann bift Du geborgen! Der Wittwer fann Dir ja über Erwarten gefallen! 
Es jpricht ſchon für ihn, daß er erjt nad) zehn Jahren an Wiederverheirathung dentt. 
Und haſt Du Furcht, jobald er auf meinen Brief antwortet, ein Stelldichein zu wagen, 
fo gehe ich für Dich hin und jehe ihn mir zunächſt an. Das koſtet Nichts.“ 

Marie antwortete nicht unverzüglich, jondern blickte in ihren Schooß nieder. Die 
Freundin merkte, daß ihr Vorſchlag Boden gewann, lächelte pfiffig und ſprach weiter: 
„est gieb Acht, wie ich gejchrieben! Oder willft Du allein leſen?“ 

„Nein, lied Du nur!” fagte Jene halb flüſternd. 

Pauline hob langſam an, um ihrer Zuhörerin Sylbe für Sylbe einzuprägen: 

„Mein Herr! 

Auf Ihr Inſerat im Intelligenzblatt, das mir durch eine Freundin zu Geficht 
gekommen, theile ich Ihnen mit, was mich veranlagt, Ihnen zu ſchreiben. Es iſt nicht 
die Sucht nach einem Mann; denn ich könnte wohl noch warten, ich bin erjt achtzehn 
Jahre, aber mein Vater hält mich fo ftreng, daß ich fine Lebensfreude habe. Sie 
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jagen, das Mädchen, welches fie ſuchen, dürfte arm fein. Wahrſcheinlich befomme ich 
auch feine Mitgift, obgleich ich, wenn mein Vater einmal ftirbt, vielleicht jogar ein 
bedeutendes Vermögen erbe, da ich das einzige Kind bin. Ach könnte Ihnen, falls 
wir einander zujagten, zwar feine große Zärtlichkeit verfprechen, doch wollte ich eine 
fügjame und danfbare Frau jein, wenn nur der Druck aufhörte, der jet auf mir 
faftet. Liegt Ihnen nach diefen Angaben daran, daß wir uns gegenfeitig kennen lernen, 
jo beftimmen Sie unter der Chiffre Ihres Inſerats einen Ort in den Nachmittags: 
jtunden zwiſchen Fünf und Sieben! In diefer Zeit hat mein Vater täglich eine Spiel- 
partie außer dem Haufe, und ich kann ohne Controle fort, muß aber pünktlich zurüd 
jein, da ich ihm die Wirthichaft führe. Marie.“ 

Die Vorleferin jchloß mit dem Selbſtlob: „So ift Alles gejagt und dod Nichts 
verrathen!” Zu ihrer Freude nahm fie eine Art von Heiterkeit in Mariens Miene wahr. 

Die arme Unterdrüdte gab ihr die Hand: „Einen jo guten Brief hätte ich nie zu 
Stande gebracht, Pauline!” 

„Das glaub’ ich,“ lachte diefe, „er ift mir wirklich nicht jchlecht gerathen, weil ich 
ihn eben für Dich abgefaßt. In fremden Angelegenheiten ift man immer gejchidter, als 
in feinen eigenen. Alfo ich kann den Brief zuffeben und in den Kaften werfen?“ 

„Thu's!“ gejtattete Marie mit jchnellem Entſchluß. „Ich weiß nicht, warum ic 
nicht länger widerftrebe.“ 

Die Briefftellerin aber wußte es und Fniff ihr in beide Wangen: „Weil Du em 
verftändiger Schaf bift.“ 

Das Wort „Schaß“ ftimmte Marien fofort wieder traurig. Sie jeufzte: „Heiratben 
ohne Liebe, es ift doch ſchrecklich!“ 

Ohne Befinnen verſetzte Pauline altklug: „Mein Kind, die ohne Liebe geheiratbet 
haben, ſollen mitunter viel beſſer gefahren fein, al$ die den Mann gekriegt, nad) dem fie 
geſchmachtet.“ 

Die junge Philoſophin wollte das Thema breiter ausſpinnen, jedoch Marie drängte 
ſie von ſich: „Geh' geſchwind, Pauline, eh' mir's leid wird!“ 

„Adieu, Adieu!“ klang es im Nu zurück. „Morgen um dieſe Zeit können wir ſchon 
Antwort haben. Ich frage gleich nach Tiſche im Intelligenz» Comtoir nad) und bringe 
Dir Beſcheid.“ Sie huſchte hinaus. Die Zurüdbleibende drüdte ihre Augen in die 
Hände und fing an, bitterlich zu weinen. Der Schmerz, den verloren geben zu müjlen, 
nach dem fie ſich heimlich gejehnt, hatte es ihrem gefräntten Herzen wie eine befriedigende 
Rache erjcheinen laſſen, wenn fie den Rath der Freundin befolgte. Doch kaum war die 
überredende Zunge verihwunden, jo befiel Marien Reue. Sie hatte Mühe, die Wogen 
ihrer Empfindungen niederzufämpfen, bevor der Vater von feinem Sehsundjechzigipiel 
nach Haufe kam, und ängjtigte fich, er könne ihr anjehen, daß Etwas mit ihr vorgegangen. 
Zu ihrem Glück war Lippold aber mit ſich ſelbſt zu beſchäftigt, um auf ihr befangenes 
Weſen zu achten. Er monirte es auch nicht, daß fie ihm zeitiger, als jonft, gute Nacht bot, 


* * 
* 


Am folgenden Vormittag, als das Jntelligenz-Comtoir nad) Fiſchbachs Berechnung 
im Befit von Adrefien fein konnte, begab ſich die weiße Perrüde auf die Wanderung. 
Der Gomtoirbeamte erklärte, unter der Chiffre, die Fiſchbach genannt, jei vorläufig mur 
eine einzige Zufchrift vorhanden, Dieſe überreichte er ihm. Der Empfänger marjcirte 
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ipornftreich$ zu Lippold. Der Freund gab ihm Einlaß, ehe er noch die Thürglode ge- 
zogen; denn Lippold hatte ihn über die Straße fommen jehen. So entging Marien, die 
in der Küche thätig war, die Anmwejenheit des Beſuchs. „Hier naht Dein Verhängniß!“ 
jagte Fiſchbach, ftatt zu grüßen, und hielt den Brief vor Lippofld’3 Augen. Der Wittwer 
nahm fich nicht die Zeit, den Umschlag aufzufchneiden, er riß ihn vielmehr voll Begierde 
nach dem verborgenen Inhalt auseinander. „Willft Du nicht laut lefen?“ fragte der 
Ueberbringer. „ch denke, das hab’ ich verdient.“ 

Da wechjelte Lippold plöglich die Farbe und ftotterte: „Heiliges Wetter!“ 

„Wieſo?“ erfundigte der Andre fi ruhig. 

„Lies ſelber!“ ſagte Lippold, und feine Hand zitterte. 

Fiſchbach ließ fich nicht zweimal auffordern, er trat mit dem entfalteten Blatt näher 
ans Fenſter, unterzog fich der Leltüre ebenfo ftill, wie fein Vorgänger und jprad am 
Schluß nur ein Wort Wort aus, nämlich die Unterfchrift: „Marie!“ 

„Meine eigne!“ fuhr jegt Lippold auf. 

„Es ſcheint!“ ftimmte Fiſchbach gelafjen bei. 

Jener machte eine heftige Bewegung nad) der Seitenthür: „Aber fie joll mir —“ 

„Halt!“ vertrat ihm jein freund den Weg. „Was habe ich Dir gejtern gejagt, wie 
Du Dein Kind behandelſt?“ 

Bon der Erinnerung nahm Lippold feine Notiz, jondern fuhr aufs Neue los: 
„Die Freundin, die bier die Hand im Spiel hat, kenne ih. Sie hat den Brief auch 
geichrieben.“ 

„Nach dem Dictat Deiner Tochter?“ 

„Natürlich!“ Lippold wollte hinaus. 

Fiſchbach verhinderte ihn: „Ehe Du Deinen Zorn entladeit, lied doch den Brief 
noch einmal!“ 

„Wozu, wozu?“ 

„Bielleicht, wenn Du ihn ruhiger wieder vornimmit, bringt er Dich zur Erfenntniß, 
daß Du ein alter Sünder biſt. Die Klagen, die Dein Fleiſch und Blut über Dich führt, 
find gereht. Marie drüdt fi) noch janft genug aus. Die Sehnſucht nach Freiheit ift 
jehr natürlich bei ihr. Wärft Du ein andrer Vater, würde das Mädchen nicht auf diefe 
Weife von Dir [oszufommen juchen. Es ift ein verzweifelter Schritt von ihr, und Du 
haft fie dazu getrieben.” Lippold öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doc Fiſchbach 
(ieh ihr fein Gehör: „Vertheidige Dich nit, Du kannt Dich nicht weißbrennen! Ich 
leſe Dir den Tert als Dein guter Freund. Es wäre furchtbar verkehrt, jet über Deine 
Tochter herzufahren; denn Du haft Dich zu jhämen, nicht fie. Marie darf gar nicht 
erfahren, daß Du das Anjerat erlaffen, Wir müfjen den Handel ftill und Leife zum 
Guten für Euch Beide wenden. Wem, meinft Du, hat Marie den Brief dictirt?“ 

„Ihrer Freundin Pauline Braunjchtweig! Ich kenne die Schrift.” 

„Sp geh,“ fuhr der Ermahner fort, „ohne daß Deine Tochter Etwas merkt, und 
ichide einen Dienftmann zu der Pauline, laß fie jchleunigft Herbitten, aber fo, als fchidte 
Marie jelbit nach ihr! Wir nehmen fie dann unter uns ins Gebet, und das Weitere 
wird fich finden. Geh, ich bleibe Hier!” 

Lippold's Erregung hatte ſich gänzlich gelegt. Er jah den Rathgeber an: „Weißt 
Du, Alter, Du bift ein recht verftändiger Kerf!” 

„Hoffentlich“, verfegte der Gelobte, „wirft Du in Folge der Geichichte auch noch einer.“ 
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Lippold holte feinen Hut: „Ich bin gleich wieder da." Während er auf der Straße 
einen Dienftmann engagirte, durchmaß Fiſchbach, die Hände auf dem Rüden, verjchiedene 
Mal das Zimmer, blieb zuweilen ftehen, ala fielen ihm Dinge ein, die zu überlegen 
wären und jagte, jobald der Wittwer wieder in die Thür trat: „Nun entferne Marien 
aus dem Haufe, gib ihr eine Comiffion, bei der ihr unterwegs aber die Bauline nicht 
in den Wurf laufen fann!“ 

Lippold erwies ſich auch hierin gehorfam und brachte die Nachricht, Marie fei fort. 
„Schön!” bemerkte Fiſchbach. „Willſt Du mich, wenn die Pauline fommt, allein mit 
ihr verhandeln Lafjen und bloß den ftummen Zeugen abgeben?“ 

„Ich werde fein Wort dareinreden,” verſprach Lippold. „Du haft Recht, Fiſchbach, 
ic; bin ein alter Sünder, ich jehe es ein!“ 

Der Freund lich ein kurzes Lachen hören: „Das Schidjal theilt manchmal wirklich 
merkwürdige Najenjtüber aus, um feine Leute zur Raifon zu bringen.“ 

„Wo ift der Brief?” fragte Mariens Vater, 

„Bier! Ich habe ihn einftweilen eingeftedt. Willft Du ihn?“ 

„Ja!“ 

„Aber gieb mir ihn nachher wieder! Der Pauline gegenüber muß er in meinen 
Händen ſein.“ 

Lippold vertiefte ſich in die vermeintlichen Bekenntniſſe ſeiner Tochter, ſein Auge 
glitt ſo lange darüber hin, als wollte er die Zeilen auswendig lernen. Der Andre ſtörte 
ihn nicht. Jetzt klingelte es. Er fuhr förmlich zuſammen, ſteckte dem Freunde raſch das 
Papier zu und öffnete dann. 

„Guten Morgen, meine Herren!“ verneigte ſich die faſt athemloſe Pauline. „Kann 
ich Marien nicht einen Augenblick ſprechen?“ 

An Stelle des Vaters anwortete ihr Fiſchbach mit freundlicher Ruhe: „Fräulein 
Marie iſt ausgegangen.“ 

„Wohin?“ 

„Das iſt nebenſächlich. Ich danke Ihnen, daß Sie ſich ſo beeilt; denn ich habe in 
Mariens Namen zu Ihnen geſchickt, meine Liebe!“ 

Das Mädchen machte große Augen: „Sie, Herr Fiſchbach?“ 

„Sie werden die kleine Myſtification verzeihen, gutes Kind, wenn Sie hören und 
ſehen, daß ein ſonderbarer Zufall Ihren Brief an das löbliche Intelligenz-Comtoir in 
meine Hände geſpielt.“ 

„Meinen — Brief?“ wiederholte Pauline gedehnt. 

„Wollen Sie leugnen, daß dies Ihre Schrift iſt?“ Er hielt ihr das corpus 
delicti vor. 

„Nein!“ rief fie, ſchnell entjchloffen, mit voller Feftigfeit. 

„Ihre Freundin hatte Sie gebeten, die Feder zu ergreifen —“ 

„Da irren Sie bedeutend, Herr Fiſchbach!“ unterbrach Pauline, die Lippe auf: 
werfend. „Wenn ich mir auch nicht erffären kann, wie Sie zu dem Brief gelangt, Marie 
hat mich keineswegs gebeten. Ich Habe nicht nöthig, die Wahrheit zu verhehlen; im 
Gegentheif, es iſt mir ganz lieb, wenn ich jie jagen darf.“ Die Rede fprudelte ihr von 
der Zunge. „Ich kam mit dem Inſerat zu Marien und trug den Brief fertig in der 
Taſche. Es koſtete viel Ueberredung, ehe fie mir erlaubte ihn abzufenden. Aus längit- 
gefühltem Mitleid mit ihrer unglüdlichen Lage hatte ich die Worte aufgejegt, wenn 


Der Wlittwer, 221 














Herr Lippold e3 willen will, und wenn Sie, Herr Fiſchbach, willen wollen, warum 
meine arme Freundin endlich darauf einging, fich dem Wittwer antragen zu laſſen, fo ift 
Ihr Sohn Rudolph daran Schuld.“ 

„Mein Rudolph?" Fiſchbach jtand frappirt, feinem Nebenmann jaufte es vor 
den Ohren. 

„Allerdings!” behauptete Bauline. „Marie liebt ihn, und früher dachten wir, er 
hätte fie auch lieb. Auf einmal aber blieb er ohne Grund weg, läßt fich nicht mehr hier 
jehen, und gejtern, gerade als ich herfam, geht er am offenen Fenſter vorüber und gönnt 
Marien faum einen oberflählihen Gruß. Das ftieß dem Faß den Boden aus. Es ift 
far: er macht ſich Nichts mehr aus ihr, hat früher nur jo gethan und läuft jekt Gott 
weiß welcher Schürze nach.“ 

„Ich danke Ihnen!” rief Fiſchbach. 

Sie knixte ſchnippiſch: „Bitte jehr! Aber ich wünſche ihm, das er recht übel 
anfommt; denn Marien nicht treu zu bleiben, die jeden Mann glüdlich machen muß —“ 
Fiſchbach ließ fie nicht enden, er hob beide Hände: „Einzige Seele —“ 

„Sa,“ fchnitt fie ihrerjeit3 ab, „ich bin die einzige Seele, die tiefen Theil an der 
armen Marie nimmt!” 

„Sie find ein Engel, geradezu ein Engel!” Dabei ergriff der alte Mann des 
Mädchens Arm. „Und Sie müffen uns weiter helfen; denn ſoviel an ung liegt, ſoll Ihr 
Brief zu Marien Glüd führen!“ 

„Was? Wie?“ fragte fie mit zweifelndem Blid auf beide Männer. 

„Ja, ja do, Kind!“ verfiherte Fiſchbach. „Jetzt thu' Du auch den Mund auf, 
Lippold !“ 

Der Angeredete begann mit unficherem Ton, aus dem ungewöhnliche Weichheit 
Hang: „Daß ich ein ſchlechter Vater geweſen, hätte mir vielleicht ſchon früher ein- 
geleuchtet, wenn Marie fich jemals laut befchwert hätte. Won jelbft fiel ich nie darauf, 
weil man zu wenig über fich nachdenft und immer mit fih vollkommen zufrieden ift, 
jo fange Einen fein Andrer fchüttelt. Sie follen aber jegt jehen, Pauline, wie Ihr 
Wink mit dem Laternenpfahl Hilft. Marie wirds von Stunde an gut bei mir haben!“ 

„Wirklich?“ rief Pauline, und ihr ganzes Geficht verffärte ſich. 

Wer Etwas ehrlich meint, betheuert e3 nicht Doppelt und dreifah. So wiederholte 
auch Lippold fein Gelöbniß nicht, fondern fuhr fort: „Und um eine Mitgift, wenn fie 
einmal heirathet, braucht ihr nicht bange zu fein.“ 

„Aber den Wittwerheirathetfieauffeinen Fall!“ fügte Fiſchbach nahdrüdlich hinzu. 

Jet wurde Pauline zutraulih: „Sagen Sie, wer ift denn der Wittwer? Sie 
müſſen's doch wiffen?“ Hierbei deutete fie auf ihren Brief. 

„Natürlich weiß ich's“, nidte Fiihbah. „Er kam zu mir mit dem Brief und zog 
mich ins Vertrauen, ob ich nicht ebenfalls meinte, die unterzeichnete Marie jei Lippold's 
Tochter.“ 

„Sehen Sie, Herr Lippold“, kehrte Pauline fich zu diefem, „jo hat ſich's jchon in 
der Stadt herumgejprodhen, wie Sie mit Marien umgegangen, 

„Er wird fi ja ändern,“ nahm Fischbach dem Reuigen die Entgegnung ab und 
fnüpfte an: „um ihm aber jchwarz auf weiß zu zeigen, in welchen Geruch er ſich gebracht, 
bat ich mir das Document von dem Wittwer für ihn aus. Er erkannte jofort Ihre Hand: 
ſchrift, liebes Kind, und das Uebrige können Sie fich allein jagen.“ 
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„Alſo jo hängt e3 zuſammen?“ Lächelte das Mädchen, dem treuherzigen Ton des 
alten Mannes unbedingten Glauben jchenfend. 

Fiſchbach vollendete jein Lügengewebe: „Das heit dem Wittwer habe ich jeinen 
Verdacht auszureden geſucht, um meinen alten Freund Lippold nicht noch ftärfer zu 
compromittiren, und jeßt werde ich zu ihm gehen: mein lieber Gejchäftsfreund, Sie 
find total auf dem Holzwege, Lippold hat die Handſchrift recognofeirt, es ift durchaus 
nicht die feiner Marie!“ 

„Wenn Sie das vorhaben, Herr Fischbach,“ verjegte Pauline ernft, „dann will 
ich auch nicht indiscret fein und nach dem Namen fragen. Wielleicht befommt der Herr 
noch andre Adrefjen. Mich kümmert er nicht weiter, wenn für meine Marie gejorgt ift. 
Doc; hören Sie, Ihr Rudolph —“ 

„Still, Püppchen!“ gebot der Vater des treulojen Liebhabers janft, „mit meinem 
Jungen werde ich reden, wenn ich mit Ihnen fertig bin!“ 

Pauline begriff ihn nicht: „Mit mir?“ 

„Ic habe Ihnen erflärt, daß wir auf Ihren ferneren Beiftand rechnen. In Ihrem 
geihägten Schreiben wird der angehende Fünfziger aufgefordert, einen Ort zur Zus 
jammenfunft mit Marien zu bejtimmen.“ 

„Da wollte ich mich einfinden,“ gejtand Pauline, „um zuvörderſt zu jehen, tie 
die Perjönlichfeit ift, und ob ich’8 verantworten fünnte, wenn ich ihn in Berührung 
mit Marien ſelbſt brächte.“ 

Hier mußte Fiſchbach laut lachen: „So Hug ift er aber auch, Fräufein Pauline, 
daß er zuerjt einen Andern als Plänkler vorzujchiden beabfihtigt. Und zwar follte 
ich derjenige fein, welcher!" Er lachte aufs Neue und ftedte das junge Mädchen damit 
an. Lippold blieb der Einzige, der nicht in Heiterkeit gerieth. Seine Züge behielten 
ihren Ernſt, nur ein verftohlener Blid, den er mit Fiſchbach wechielte, drückte diefem 
jeine tiefe Dankbarkeit dafür aus, daß der Freund Paulinen über die Perſon des Hei— 
rathscandidaten jo gründlich getäufcht. Nachdem das Lachduett aufgehört, forjchte Das 
Mädchen: 

„Aber was joll denn nun geihehen? Ich wollte heut nad) Tiſche im Jntelligenz- 
Comptoir vorſprechen, um Nichts zu verjäumen, falls unſer zehnjähriger Wittmann 
ichon diefen Nachmittag eine perfönliche Begegnung wünjchte.“ 

„Die Umftände ſparen Sie jept,“ fagte Fiſchhach. „Doch Marie muß über den 
wahren Sahverhalt im Dunkeln bleiben. Sie find daher jo gütig, Paulinchen, kommen 
am Nachmittag zu ihr und bringen den Beſcheid, Sie wären vergeblich im Comtoir ge: 
weſen, der Wittwer hätte nicht auf ihren Brief geantwortet —“ plößlich unterbrad) 
Fiſchbach fich ſelbſt — „halt, da fällt mir ein befjerer Abſchluß ein!“ 

„Nun?“ rief das Mädchen gejpannt. 

„Sie bemühen fi doc in das Comtoir,“ änderte jer feine Weifung, „Sie jollen 
eine paffende Antwort für Marien finden.“ 

„But, wie Sie wollen, Herr Fiſchbach!“ 

„sh ſchreibe fie gleich hier,“ fuhr er fort, „Lippold, gib mir Papier und Feder, 
und ich trage fie eigenhändig ins Bureau.“ 

Auf einmal bildeten fih in Baulinens Wangen Grübchen, aus denen Heine Kobolde 
hervorgudten: „Wie lange brauchen Sie zum Schreiben, Herr Fiſchbach?“ 

„Warum ?“ 
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„Ich frage nur.“ 

„Ja, jo ganz geſchwind geht's überhaupt nicht mehr bei mir, Kind, und zudem 
muß ich meine Handjchrift einigermaßen verjtellen.“ 

„Dauert’3 wohl ein halb Stündchen?” 

„Mindeitens! Aber warum denn in aller Welt?“ 

Der weiblihe Schalt machte eine äußerſt zierliche Verbeugung. „Guten Morgen, 
meine Herren!“ und war im Moment zur Thüre hinaus. 

„Was hat fie? Sie hat Etwas! jagte Fiſchbach. 

„Ich weiß es nicht,“ zuckte Lippold die Achjel. 

„Wir können's abwarten,” entichied der Vorige, „laß jie laufen und gib mir Tinte!“ 

Lippold jchloß fein Eylinder-Bureau auf und holte dem Freunde einen bequemen 
Seſſel. Beim erjten Wort, das Fiſchbach jchrieb, recenfirte er: „Du haft aber mechante 
Federn!" Mühſam frigelte er weiter. 





* * 
* 


Pauline ſchlüpfte wie ein Aal durch das Straßengewühl. Als ſie vor der Firma 
eines großen Weißwaarengeſchäftes ſtand, ſah ſie nach ihrer Uhr; ſie hatte von Lippold's 
Wohnung ſieben Minuten gebraucht, bis ihr von der Spiegelſcheibe des Schaufenſters 
die Metall-Lettern entgegenglänzten: „Fiſchbach und Sohn“. Eilig trat fie in den Laden. 
Er war ziemlich gefüllt von Käuferinnen, jodaß die bedienenden jungen Mädchen und 
Commis vollauf zu thun hatten. Trogdem verließ ein eleganter Jüngling die Dame, 
der er gerade mehrere Stüde Zeug zur Auswahl vorgelegt, und näherte ſich der neuen 
Eriheinung mit Grazie: „Sie befehlen, mein Fräulein?” 

„Sch will Nichts faufen, ich wünſche Herrn Rudolph Fiſchbach zu fprechen.“ 

Der Eommis verneigte ih: „Sogleih!” Er flog in den Hinterjten Winkel des 
Ladens, wo das größte Gedränge herrichte, aus dem Pauline bei ihrer Heinen Fignr 
den Gejuchten nicht herauszufinden vermochte. Nur wenige Secunden und Herr Rudolph 
Fichbach tauchte auf. ALS er des jungen Mädchens anfichtig ward, nahm er größere 
Schritte. Er war von mittlerer, gedrungener Geftalt, die ungeachtet ihrer ſechsund— 
zwanzig Jahre bereit3 Anlage zur Corpufenz zeigte. Gegen die faſt mädchenhaft weiße 
Hautfarbe des bartlojen Gefichts ftachen die jchwarzen Augen und das Ffurzgelodte 
ihwarze Kopfhaar angenehm ab. An Rudolph's Aeußerem wäre nichts zu bemängeln 
geweien, hätte ihm nicht das linke Ohrläppchen gefehlt; doch durfte er ohne Erröthen 
geitehen, in welchem Handgemenge er e8 eingebüßt: bei Mars la Tour, wo er als frei- 
williger Dragoner mitgefochten, hatte ihn ein franzöfiicher Säbel geftreift, dem er die 
leichte Beihädigung ſchwer heimgezahlt. Die Kundinnen, die jeit Jahren bei Fiſchbach 
und Sohn fauften, waren ſämmtlich von dem Vorgang unterrichtet; dafür hatte nicht 
Rudolph, wohl aber „der alte Herr“ in verzeihlichem Waterjtolz gejorgt. 

Mit offenbarer Freude begrüßte der junge Mann Paulinen. Aber er hatte nur 
ihren Namen ausgeiprochen, als fie ihm winfte, mit ihr an die Seite zu treten, und 
flüjterte: „Ihr Gejchäft blüht zwar üppig, allein Sie müffen auf der Stelle fort!“ 

„Wohin?“ 

„gu Ihrem Vater!” 

Rudolph erſchrak in allen Gliedern: „Um Gotteswillen, was ist geichehen ?“ 
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„Nichts Schlimmes!“ beſchwichtigte ſie. „Er läßt Sie bitten, augenblidlic zu 
Lippold zu fommen.“ 

Die Miene des Hörers verfinjterte fih: „Zu Lippold?“ 

Das Mädchen achtete fcheinbar nicht darauf: „Er erwartet Sie mit Beftimmtbeit. 
Ich war zufällig bei meiner Freundin Marie und hörte, daß Ahr Vater nad) Ihnen 
ihiden wollte. Ich gehe vorbei, Herr Fiſchbach, jagte ich, ic werd’ es Herrn Rudolph 
bejtellen.” 

„sch danke Ihnen jehr, Fräulein Rauline, aber was kann mein Vater jo Dringen: 
des wollen?“ 

„Ic weiß nur, daß es eben fürchterlich dringend it, alfo leben Sie wohl!” Sie 
verjchwand, ehe er noch eine Frage ftellen konnte. Da drehte er fich kurz um, ließ fi 
den Hut reichen, gab dem Gejchäftsperjonal einige Aufträge für den Fall, daß er in 
einer Stunde nicht wieder zurüd fei, und warf fid) draußen in die erjte Drojcte, 
deren er habhaft wurde, um jchneller zum Biel zu fommen. Während er auf dem halb- 
verjteinerten Polfter Hin und her gerüttelt jaß, murmelte er Fopfichüüttelnd: „Komiſch! 
Er citirt mich zu Lippold, und ich Habe ihn doc; merken laſſen, daß mir der Mann zus 
wider iſt?“ Die Urſache blieb ihm räthjelhaft, fo angeftrengt er auch grübelte. Da hielt 
die Carroſſe. 

Die weiße Perrüde hatte fi mit der mechanten Feder möglichſt kurz gefaßt und 
joeben den legten Schnörkel der Chiffre auf die Adrefje gemalt, als es an der Thür 
läutete. In dem Glauben, es ſei Marie, die Einlaß begehre, hieß er feinen Freund 
Lippold mit dem Deffnen warten, bis er jein Geſchreibſel in die Tajche praftizirt, Lippold 
widerſprach zwar gleich, es müſſe Jemand anders fein, denn feine Tochter pflege über 
den Hof durch die Küche zu gehen, indeß Fiſchbach meinte, Vorficht könne nie jchaden. 
Nun erfolgte ein zweites Läuten, und jo gewaltig, daß der Schreiber jelbjt vom Stuhl 
in die Höhe fuhr. Lippold entriegelte den Eingang, Rudolph ftand vor ihm: „Wo iit 
mein Vater?“ 

„Der Taujend, Du, mein Junge?“ fragte Fiſchbach dagegen. 

„Bott jei Dank!“ rief der Sohn und fegte gleichgültig hinzu: „Guten Tag, Herr 
Lippold, ich zitterte Schon, meinem Vater fei ein Unglüd zugeftoßen!“ 

„Mir?“ wunderte ji der Bezeichnete. „Woher weißt Du denn überhaupt, daß ich 
hier bin?“ 

Jetzt war es an Rudolph, ji) zu wundern: „Du haft mid ja Hals über Kopf 
herverlangt, Vater?“ 

„Ich?“ 

„Alle Hagel,“ eiferte der junge Mann, „was fällt der Närrin ein? Pauline Braun— 
ſchweig kommt ins Geſchäft —“ 

„Pauline?“ rief der Vater dazwiſchen. „Ein Blitzmädel das!“ 

„Du lachſt, Vater? Ja, ſei ſo gut und erkläre mir —“ 

„Beruhige Dich, mein Junge! Mir geht auch erſt allmälig ein Licht auf, was 
Fräulein Pauline mit der Schelmerei bezweckt haben kann. Sie behauptete, Du wärſt 
aus dieſen Räumen ohne Grund weggeblieben.“ 

„Ohne Grund? O nein!“ verſetzte Rudolph raſch, indem er einen zornblitzenden 
Blick ſeitwärts nach Lippold warf. 

„So laß einmal den Grund hören!“ forderte der Vater. 
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Statt dejjen fragte Rudolph etwas Teifer: „Wo ift Fräulein Marie?“ 

„Sie war,“ unterrichtete ihn der Vorige, „schon nicht mehr anweſend, ala Pau— 
linden fam.“ 

„Dann hat die Here doppelt gelogen!“ grollte der vormalige Dragoner. 

„Du jolljt Alles erfahren, Rudolph,“ wurde ihm in Ausficht geftellt, „wenn Du 
unter und Männern rund heraus antwortet, ob Du jemals daran gedacht, Marien zu 
meiner Tochter zu machen.“ 

„Ja, lieber Vater!” erklärte der Sohn. „Ich Habe daran gedacht und denke noch 
daran, aber — es geht nicht; denn man heirathet nicht ein Mädchen allein, man 
heirathet die Angehörigen gewiffermaßen mit. Jh muß mid ungeſchminkt ausfprechen: 
ein Schwiegervater wie Herr Lippold paßt nicht für mich!“ 

Die Invective war zu ſtark für den Betroffenen. „Junger Menſch!“ braufte Lippold 
auf, als wollte er ihm zu Leibe, 

Doc der junge Menſch zeigte fich dem Gegner an Muth gewachſen und in Worten 
überlegen; denn er fuhr energiich fort: „Sie haben mich aus Jhrem Haufe verfheudt, 
Sie allein! Meine Gegenwart hielt Sie eines Tages nit ab, Ihre Tochter einer 
Bagatelle wegen in der heftigjten Weije anzufahren. Das arme Kind ſchwieg, in mir 
aber, Herr Lippold, fochte es. Ich jagte mir, daß ich am erften Tage meiner Ehe Ihnen 
meine Thür verbieten müßte. In welche Lage füme dadurch Marie?“ 

Er hielt inne, Lippold hatte die Augen niedergejchlagen und war blaß geworden, 
Fiſchbach Vater deutete auf ihn und fprach zu feinem Sohn: „Das hat ihm nur noch 
gefehlt, er macht heut alle Stationen eines ruffiihen Bades durch.“ Dann Hopfte er 
auf Lippold’3 Schulter: „Siehjt Du, jo windelweich mußteft Du werden!“ Der hart 
Mitgenommene erwiderte Nichts, Jah auch nicht auf, jondern jchlich gefnicdt ins Neben- 
zimmer. Seine Entfernung benugte Fiſchbach und ſetzte den gejpannt zuhörenden 
Rudolph von allen Vorfällen jeit dem verwichenen Abend in Kenntniß. Das Auge des 
jungen Mannes ward von Minute zu Minute heller. Zuletzt umarmte er den Bericht- 
erftatter: „Water, ich heirathe Marien!“ Dann lief er an die Seitenthür und rief hinein: 
Herr Lippold!“ 

Dieſer kam wie ein folgſames Kind, das Taſchentuch am Geſicht. „Hat Dir die 
Naſe geblutet?“ fragte Fiſchbach mit leiſem Spott. 

„Das Herz!“ entgegnete der Andre, und ſeine Lider feuchteten ſich noch einmal. 
„Aber Ihr ſeid kein Haar beſſer, als ich!“ 

„Was? Wir?“ Fiſchbach warf den Kopf zurück. 

Auch Lippold richtete ſich in die Höhe: „Heißt das Freundſchaft, hinter meinem 
Rücken zu knurren und zu murren? Warum hat mir Keiner längſt ſeine Meinung ins 
Geſicht geſagt?“ 

Ungeſäumt erwiderte ihm Rudolph: „Ich wartete nur darauf, Sie ſollten meinen 
Vater einmal fragen, warum ich ſo lange nicht hiergeweſen. Aber täglich haben Sie Ihr 
Sechsundſechszig geſpielt, ohne eine Sylbe von mir zu erwähnen, weil Ihnen Ihre 
Tochter und jeder Andre ganz gleichgültig iſt. Sie ſind der eingefleiſchte Egoiſt! Wie 
wären Sie ſonſt auch noch bei Ihren Jahren auf Heirathsgedanken gekommen?“ 

Lippold ſchwieg wiederum, dafür erhob der Mund unter der weißen Perrücke ſeine 
Stimme: „Jetzt will ic Dir jagen, alter Hans, was ich mir vorgenommen, wenn die 
Sahe anders kam. Ein hübjches und gutes Mädchen hätte ich Dir nicht ausgeſucht, 
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aber wo möglich einen Drachen, vor dem Du gleich bei der erften Begegnung zurüd- 
gefahren wärft! Auf die Art wollte ich Dich curiren, das Schidjal hat's beſſer gemacht!“ 

Lippold ſtieß einen Seufzer aus, fein Ton zitterte: „Rudolph, wenn meine Tochter 
Ihre Frau geworden, ziehe ich in eine kleine Stadt!” 

„O, ſei jo freundlich!” rief der alte Fiſchbach. „Mit wen joll ich nachher meine 
Parthie machen?“ 

„Hören Sie einen andern Vorſchlag!“ Lächelte Rudolph. „Sie bleiben in Berlin 
und machen Ihre Partie mit dem Vater künftig bei uns! Für das nöthige Weißbier 
wird Marie forgen.“ Lippofd jah ihn ungewiß an. War das Ernft? Rudolph merkte, 
wie Jener zweifelte, und fuhr fort: „Sie brauden dann nicht mehr in die Bierftube 
zum Spiel zu gehen. Und DOftern wird eine Heine Wohnung bei ung leer, dann brauchen 
Sie, wenn Sie die Karten weglegen, auch nicht mehr nach Haufe zu gehen.“ 

Das AUnerbieten wirkte überwältigend. Lippold griff mit beiden Händen nach denen 
des jungen Mannes: „Rudolph!” Im nächſten Augenblid jedoch kehrte er fih ab, um 
jeine Erjchütterung zu verbergen. 

„Jetzt gehen wir, mein Junge!“ erflärte Fiſchbach, ſeinen Stammhalter wohl 
gefällig betrachtend. „IH muß ins IntelligenzComtoir, Nachmittag laffen wir Marien 
erjt ruhig dur Paulinen mein Scriptum übermitteln, dann fiehft Du uns wieder, 
Lippold, und wir bringen unſere Mutter mit!“ 

Vater und Sohn gingen Arm in Arm davon. Nicht lange, jo kehrte Marie von 
ihrer „Comiſſion“ zurüd. Lippold hatte fie zu einem entfernt wohnenden Rechtsanwalt 
geihict und fragen laffen, ob derjelbe an einem der nächſten Vormittage zu ſprechen jei. 
Der Beicheid lautete bejahend. „Ach danke Dir, mein Kind!“ fagte Lippold. 

Das Mädchen ftußte. Seit warın hatte der Vater fie nicht „mein Kind“ genannt? 
Und wie janft er heut ſprach? Sie war nur an einen barfchen Ton gewöhnt. Dod 
hitete fie jih wohl, ihr Befremden laut zu äußern, aus Furcht, er möchte jofort in 
jeine hergebrachte Manier zurüdfallen. Sie begab fi in die Küche. Die Effenszeit 
fam, Marie trug die Suppe auf, Wie immer, legte fie dem Vater vor. Sonft nahm er 
ſtumm feinen Löffel, heut jagte er: „Ich danke, liebe Marie!” Fast entglitt ihr der gefüllte 
Teller. Hatte fie recht vernommen? Liebe Marie? E3 Hang ihr wie leife Muſik vor 
den Ohren. Erwartungsvoll feßte fie fich nieder, ob noch ein Hauch der Zärtlichkeit 
jeinen Lippen entftrömen würde, aber das Mahl ging unter tiefem Schweigen vorüber. 
Das Hauptgericht berührte Lippold faum. Da hob die Tochter Shüchtern an: „Ißt Du 
denn heut nicht mehr, Vater ?“ 

Ohne fie anzubliden, verjegte er: „Ich bin fatt, mein gutes Kind!“ 

In dem Moment war fies au. Sie fein gutes Kind? Gelobt hatte er fie nie, 
wenigjtens wußte fie fich deſſen nicht zu erinnern. Lippold ftand vom Tiich auf: „Ge: 
jegnete Mahlzeit!” und reichte ihr die Hand. Auch dag war nie gejchehen. Uber immer 
noch wagte fie nicht, zu forjchen, woher die Veränderung rühre. Sie lieh ihn in fein 
Schlafzimmer gehen, wo er Mittagsruhe zu halten pflegte, und brachte ihm die verdedte 
Taſſe Kaffee, die fie regelmäßig geräufchlos in feine Nähe ftellte, daß er fie beim Er- 
wachen fand. Als ſie's heute that, jchien ihr der Vater nicht wirklich zu ſchlummern, 
jondern fie durch die Wimpern verjtohlen anzublinzeln, und ſchon nad) fünf Minuten 
hörte fie ihn die Stiefel anziehen, während er jonft das Sopha über eine Stunde drüdte. 
Bald darauf trat er, zum Ausgehen gerüjftet, in den Wohnraum, näherte ſich Marien, 
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die am Syenftertiich nähte, und — das Unerhörte ereignete ſich: er küßte fie auf die 
Stirn: „Adieu, meine Tochter!" Aber als hätte er fich des Kuſſes zu ſchämen, eilte er 
hinaus. Dem Mädchen wäre beinahe ein Schrei des Schredens entfahren, und doch 
ward ihr jo wohl, jo heimlich wohl, wie wenn ein Frofterjtarrter die erjten Regungen 
der wiedererwachenden Blutwärme jpürt. Es war weder Traum, noch Sinnentrug, daß 
der väterlihe Mund ihre Stirn fanft berührt, Marie hatte alfo doch einen Plat in 
Lippold's Herzen, fie war nicht völlig ungeliebt von ihm, wie fie bisher gedacht. 

Eine Stimmung überlam fie, eine eigenthümliche Bewegung, daß die Nadel keinen 
Stich mehr zu thun vermochte. Marie mußte aufftehen, von einer Ede der Stube in die 
ondere, fie hätte gern geweint oder gelacht, fie fonnte Dies jo wenig wie Jenes. In 
ihrer Unruhe lehnte fie fich endlich über die Nelfentöpfe hinweg aus dem Fenjter. Sie 
blidte die Straße rechts, die Straße Links hinunter. Den Vater entdedte fie nicht unter 
den Fußgängern, allein eine andere befannte Geftalt erichien plößlich an der nahen Ede: 
Pauline. Raſch zog Marie den Kopf zurüd und ließ die Thür aufipringen, in der jie 
jtehen blieb, bis die Freundin im Haufe war. 

„Haft Du mid ſchon erwartet?“ liſpelte Pauline. 

„Rein, aber gejehen!” 

Das Zimmer Schloß fih. Pauline ftrahlte, indem fie Marien ein Billet hinhielt: 
„Da, von unſrem Wittwer! Er muß jelbjt im Comptoir gemwejen jein; denn feine Ant- 
wort trägt fein Poſtzeichen.“ 

Marie nahm jchweigend das papierne Rechte, Löfte die Hülle und las: 

„Geehrtes Fräulein! 
Schreiber diejes dankt Ihnen aufs herzlichite, daß Sie feinem Inſerat Beachtung 
gejchentt. Aber —“ 

„Was aber?“ fiel Pauline mit lebhafter Neugier ein. Die Leferin fuhr fort: 

„Aber ich kann Ihre gütige Offerte unmöglich annehmen. Um Ihrer jelbft willen 
fann ich e3 nicht. Ein Mädchen von achtzehn Jahren darf andere Anjprüche an ihren 
Gatten ftellen al3 ein Mann in den Fünfzigen zu erfüllen im Stande ift. Sollte id) 
wieder eine Ehe jchließen, jo müßte meine zweite Frau mindeſtens die Dreißig über: 
ihritten haben. Ihnen, liebes Kind, wünſche ich Geduld im väterlichen Haufe, bis 
ein Jüngerer, al3 ih, Sie aus Ihrer Pein erlöft, und ich hoffe, daß fich bald ein 
ſolcher findet. Ergebenft NN.” 

Marie faltete das Blatt zufammen, ohne den lauernden Blick Paulinens zu bes 
merfen, und jagte: „So iſts gut, nimm die Antwort wieder mit und vernichte fie. Ich 
würde mich jegt dem Herrn unter feiner Bedingung mehr genähert haben; denn mein 
Vater ift jeit Mittag jehr gut gegen mich.“ 

„Ah, was Du jagt!” rief die Freundin. Es gelang ihr trefflich, die Ueberrajchte 
zu ſpielen. „Wie fommt das?“ 

„sch weiß es nicht, aber Du jolltejt ihn jehen, Pauline, er ift wie umgewandelt.“ 

„Fräulein Marie!” tönte bei ihrem legten Wort ein lauter Anruf zum Fenster herein. 
Ihr Puls jtodte, obgleich fie den Rufer nicht jah. Sie kannte ihn gar zu wohl an der 
Stimme. Pauline fannte ihn nicht minder, ftellte fich indeſſen fortgejegt dumm und lief 
an die Blumentöpfe: „Wer ift denn das? Ah, Herr Rudolph Fiihbach? * 

„Sie da, Fräulein Pauline?“ 

„Aufzumwarten, und werde Ahnen als Portier dienen!” Sie that es. Marie rührte 
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fich nicht; ihre Verwirrung fefjelte fie an den led, wo fie ftand; fie fühlte, wie es in 
ihren Schläfen pochte. 

Der Mann mit dem fehlenden Ohrläppchen erſchien. Sein erjter Blid fiel auf 
Marien, doch er wollte ihre Alteration nicht bemerfen, jondern warf leicht hin: „Ich 
muß doch einmal wieder jehen, wie es Ihnen geht.” 

Unaufgefordert übernahm Pauline die Entgegnung: „Sehr gnädig! Wir glaubten 
ihon, Sie hätten total vergefjen, daß wir noch auf der Welt.“ 

„Slaubten Sie das wirflih, Marie?“ wandte Rudolph fih an diefe. Da jie kein 
Wort fand, ſprach er weiter: „Bejondere Umftände hielten mich die Zeit her fern, aber 
heut Vormittag benußte ich die erjte freie Stunde, Ihren Vater zu bejuchen.“ 

Jetzt ſchlug Marie die Augen zu ihm auf: „Sie waren bei meinem Vater? Davon 
hat er mir nicht3 gejagt.“ 

„Ich danfe ihm dafür,“ verjegte Rudolph: „denn er weiß, weshalb ich jett zu 
Ihnen komme,“ 

„Nun?“ miſchte Pauline fi) ein. „Iſt's ein Familiengeheimniß, jo verjchwinde 
id), mein Herr!“ 

Er jhüttelte: „Mariens vertrautefte oder einzig vertraute Freundin kann breit 
hören, welche Frage ich auf dem Herzen habe,“ 

„Alſo welche, Mylord?“ 

„Ob Marie binnen heut und vier Wochen mein liebes Weib werden will.“ 

„Willſt Du?“ rief Pauline. 

Keine Antwort, aber Marie lag an ihrem Halſe und preßte die Stirn auf ihre 
Schulter. „Schaß, Du geräthit an die faljche Adreffe, dort wohnen die Leute!” ſprach 
das umjchlungene Mädchen und drängte die Andre von ſich weg in Rudolph's Arme. Er 
mußte Kraft aufbieten, fie zu halten; denn Marie brad) in krampfähnliches Schluchzen 
aus, und ihre Glieder zudten wie von eleftriichen Funfen getroffen. Pauline und 
Rudolph wußten wohl, warum. Der junge Mann zog die Geliebte and Sopha, bettete 
jie darauf und trat ihr zu Häupten, die Hand auf ihr Haar legend. Das war die beite 
Bejänftigung der fiebernden Seele. Pauline jtand der NRuhenden zu Füßen und 
murmelte: „Unfinn! Bekomme ich den Schluden!” Sie fuhr dabei geſchwind mit dem 
Tuch über die Augen. 

Mariens Erregtheit ließ nah. Ein Lächeln ſchwebte über ihre Züge, das fie ihön 
erjcheinen ließ. Sie jchaute empor: „Rudolph!“ 

Er beugte fich janft nieder: „Meine Marie!” 

Ehe er's wehren konnte, zog fie feine Hand an ihre warmen Lippen: „Nun weiß 
ih, warum der Vater jo gut geworden. Weil Du mid) Tiebjt, liebt er mich auch!“ 
Rudolph jchloß ihr den Mund mit einem langen Kuß. 

„Kinder, jeht doch, ſeht!“ Mit dem Ausruf fprang Bauline ans Fenfter. „Wer 
jegelt da über die Straße? Arm in Arm Mama und Papa Fiihbah! Ihre Mutter in 
Gala, Herr Rudolph, Ihr Vater hat fich blos ein frifches Jabot zugelegt! Gott, wie 
galant Herr Lippold der alten Dame über den Rinnftein Hilft!” — — 

Den Reit unfrer Gejchichte kann fich der gefällige Leſer jelbit erzählen. Nur einen 
Heinen Nachtrag find wir zu liefern verpflichtet. An Paulinen bewährte fi der altı 
Aberglanbe, daß eine Hochzeit immer eine Verlobung ftiftet. Als Fräulein Braunjchweig 
ihre Brautjungferrolle bei der Freundin fpielte, lernte fie unter den Gäſten einen jungen 
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Arzt fennen, der nicht? Eiligeres zu thun hatte, als ſich in jeine anmuthige Tiſchnach— 
barin zu verlieben. Im legten „wunderjchönen Monat Mai“ ift fie Frau Doctorin 
geworden, nachdem fie drei Vierteljahre den Ring an der Linken getragen. Bei der 
feierlichen Gelegenheit, die ihn an die Nechte verpflanzte, trank Vater Fiſchbach ſich 
einen der nie aus der Mode fommenden Haarbeutel, jein Freund Lippold jagte: „Du 
hajteinen Chignon, Alter!“ was dieweiße Perrücke durchaus nicht Wort haben wollte, und 
zum Beweis, wie vollftändig er noch Herr feiner Zunge fei, rief der proteftirende Greis jein 
Schwiegertöchterchen, an feine Seite und erzählte ihr in Lippold’3 Beijein von einem 
gewiffen Wittwer, von feinem Sntelligenzblatt-$nferat und fo weiter und jo weiter. 
Rudolph war zwar etwas ungehalten darüber; denn er hatte das Geheimniß ſorglich 
vor feiner Marie bewahrt; da es nun aber einmal nicht mehr zu begraben war, ftieß er 
mit Lippold auf das innige Berhältniß an, welches ſich zwifchen diefem und der 
jungen Frau gebildet, die jegt von dem ehemals jo jchroffen Water buchſtäblich auf 
Händen getragen wird. Seit Mariens Vermählung hatte Lippold jeden Tag des 
derbites und Winters einzeln in jeinem Kalender durchftrichen, bis Dftern heranfam 
und er zu feiner Tochter ziehen durfte. Unter ihrem Dad) bemüht er fich redlih, an 
Liebe nahzuholen, was er unter jeinem eigenen verjäumt, und berechnet allmorgend= 
{ih mit Ungedufd den Termin, an dem er Großpapa zu werden hofft. 
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Gegenüber. 
Gedicht von Mila Lumi. 
F 
Das ſchattenhafte Angeſicht Es ſtammt aus einer fernen Welt, 
Mit jeinem dunklen Lodenrahmen, | E3 mahnt mit reglos bleichen Lippen 
Das einjfam bei der Lampe Licht Mich an ein Fahrzeug, das zerichellt 
Hinträumt — ich fenne jeinen Namen, Auf hoher See, an fcharfen Klippen. 
Il. 
Wiederjchen? hohle Phraſe, Wiederjprechen ? Teere Worte, 
Denn ic) jeh durch meine Scheiben, Wiederfinden? Wiedermeiden, 
Hinter Deinem Feniterglaje Wieder an des Glückes Pforte 
Täglih Dein geſchäftlich Treiben. Bagend jtehn, und elend jcheiden ... 
Ill. 
Je weiter fort, Das Haus in Feuer ftünde! 
Je weiter hinaus, Wo hinüber zu Dir 
Deſto beijer für Dich! Und herüber zu mir 
Je ferner der Ort, Rohte die flammende Sünde... 
Je ferner das Haug Je weiter fort 
Deſto bejjer für mid... Deito befjer für Dich, 
Sonjt fommt der Tag Se ferner der Ort 
Wo mit einem Schlag Deſto befjer für mid). 
IV, 
EinFahr!... UndwiedereinlangesSahr... | Ein Jahr!... Und noch ein langes Jahr... 
Viel endloje öde Tage — ‚ Und endlich ſchließt ſich die Wunde. 
Ohne Licht — ohne Klage — | Dann fommt eine Stunde, 


Ohne Hoffnung! — Freudenleer. Nach welcher Alles nur — war... 


Gegenüber, 





Bin ih noch jung? Sind meine Züge | Bin ich noch jung? Zuweilen jage 
Gleich meinem Herzen jtarr und alt? | Ich mir. Dein Auge und Dein Mund, 
| Gibt ftumme Antwort auf die Frage, 
| 


Hat nicht die ftete Friedenslüge 
Schon über meinen Leib Gewalt? — Ad finnbethörend ſüße fund. 


VI. 

Wenn von verwehten Glückespfaden Dann muß ich plötzlich bitter weinen, 
Zuweilen ſacht herüberſtreift, Weil Alles ſo erloſch im Sand 

Ein ſchattengleicher Sommerfaden Und weil ich keinen — keinen — keinen — 
Der in den lauen Lüften ſchweift: Der heißerjehnten Pfade fand. 
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Dramatiſche Wildlinge. 
Skizze 


von Dr. R. Tyrolt. 


Es war zur Zeit meines erjten Engagements in der alten Feitungsjtadt Ollmüt, 
an einem der lebten Tage des Monats Januar 1871, al3 unſer gemüthlicher Director 
und trefflicher Komiker Ejernig in die Sauer'ſche Neftauration trat und mir und meinem 
Tiihgenofjen, Nedacteur Betbur den Vorſchlag machte, mit ihm heute Nachmittag eine 
Schlittenpartie nad) dem 2 Stunden entfernten Städtchen Sternberg zu unternehmen. 
Wir waren jchnell bereite Theilnehmer, umfomehr al3 Cſernitz ung mittheilte, daß ſich 
eine herumziehende Schaufpielertruppe ſeit furzem in Sternberg aufhalte, und wir, 
heute als einem Sonntage, fiherlich Gelegenheit finden dürften, einer „höchſt anzu— 
recommandirenden“ Vorſtellung derjelben beizumohnen. Ich gehörte feit wenigen 
Monaten der Bühne an, hatte erjt vor einigen Tagen Holtei’3 „legten Comödianten“ 
aus der Hand gelegt — was Wunder, daß der Vorjchlag meines Directors bei mir das 
größte Antereffe erregte, das Leben und Treiben einer „Theaterſchmiere“ durch eigene 
Anſchauung kennen zu lernen. 

Nachmittags 3 Uhr kutichirten wir denn auch, in tüchtiges Pelzwerk gehüllt, beim 
Feitungsthore hinaus, und bald hallte Iuftiges Schellengeläute zwijchen den einjamen, 
ichneebededten Wällen und Schanzgräben; nicht fange dauerte es, hatten wir das 
‚Feitungsterrain hinter uns, und dahin flogen wir auf gerader, jchneeiger Bahn dem 
fleinen Fabrifsftädtchen zu. Mit dem Glodenichlage 5 hielten wir als lebendige Eiszapfen 
vor dem erjten Gafthaufe des Ortes und ftürmten jofort in die behagliche Wirthäftube, 
um beim traufichen Papa Kachelofen aufzuthauen und unjere halberfrorenen Lebensgeiſter 
durch dampfenden Moffa wieder aufzufriichen. 

Auf einem der Tifche lag ein gejchriebener Theaterzettel, auf dem zu leſen war, 
daß „heute Sonntag den 22. Januar 1871 allhier unter löblicher Direction der Madame 
Thalbrüf im großen Tanzjaale des Gajthaufes aufgeführt wird: „Katharina Howard 
oder Krone, Schaffot und Gruft.” „Großes, hiftorifches Trauerfpiel in 6 Akten nebit 
einem Voripiele.“ Hierauf folgte der Berjonenausweis. Anfang um ?/;7 Uhr. 

Als ich jo erfahren, daß wir uns hier im Comödienhaufe befanden, konnte ich meine 
Neugierde nicht länger bezähmen, fondern eifte über die Treppe hinauf in den nod in 
Dunkel gehüllten Tanzjaal. Am andern Ende des großen Raumes jah ich beim Lichte 
einer Talgkerze zwei Perfonen vor einem Vorhange beichäftigt, der große Aehnlichkeit 
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mit einem Betttuche Hatte. Ich näherte mich, über einige „Sperrſitze“ ſtolpernd, dem 
Laare. Ein Mann und eine Frau befeftigten an der Rampe der Bühne Dellampen. 
In der Frau, die zufällig eine große papierene Krone auf dem Haupte trug, lernte ich 
die Brinzipalin jelbft, Madame Thalbrüf kennen; ihr Gehilfe war das Factotum der 
Gefellichaft, Herr Ehriftel, Rollen und Bettelfchreiber, Souffleur, Beleuchter und 
„zärtlicher Vater“. 

Nachdem ich mic, den Beiden vorgejtellt und ihnen den Zwed unjeres Befuches, 
der heutigen Aufführung beizumohnen, mitgetheift hatte, wurden Prinzipafin und 
Factotum unendlich Tiebenswürdig und fühlten fich „äußerft gefchmeichelt”. Madame 
Thalbrüf, die nebenbei gejagt das „ſcheenſte“ Sächſiſch parlirte, bedauerte nur, „daß 
de Heene Pihne feene Gelegenheit nic) biedet, fich in die Tragedie auszubreiten,“ wogegen 
Herr Ehriftel jeinerjeits wieder bedauerte, daß wir nicht an einem Wochentage gekommen 
iind, da hätten wir ein Luftjpiel zu jehen befommen, und das Luftipiel ift — wie er 
meinte — „unfere ſtärkſte Seite“. Ich erjuchte, drei Site, wenn möglich in der erften 
Reihe, für ung zurüdzubehalten und empfahl mich, zu meinen Freunden zurückkehrend. 

IH war kaum einige Minuten im Gaftzimmer, al3 das Factotum, Herr Chriftel 
erihien und fich in Höchjt devoter Weife erbot, ung Gefellichaft zu leiſten, da er feinen 
Aunftionen bereits nachgefommen und heute Abend leider in einer ganz unbedeutenden 
Rolle beſchäftigt ſei. Wir nahmen feine Selbfteinladung freundfichit an und nun begann 
der gute Herr Ehriftel auf unjere Fragen ein Langes und Breites von den Verhältniffen 
jeiner Gejellichaft, der er bereits, wie er jagte, jeit 10 Jahren die „Ehre habe anzu- 
gehören” — zu erzählen. Da wir ein Trodenwerden feiner Kehle ſelbſtverſtändlich 
nicht auffommen ließen, plauderte ung der gemüthliche Kautz die Zeit bis zum Beginne 
der Vorftellung mit ganz intereffanten und für das Getriebe einer herumziehenden 
Gejellichaft charakteriftiichen Mittheilungen weg. Ich befam da zum erften Male an- 
nähernd einen Einblid in all’ das grenzenloje, bittere Elend, in alle die traurigen Ver— 
hältnifje einer armen Wandertruppe, die unſer Erzähler mit einer gewiffen leichtfinnigen, 
nicht humorloſen Weife behandelte. 

Ich lafje Herrn Ehriftel ſprechen. 

„Unfere Gejellichaft beſteht aus jechzehn Perfonen, davon gehören fünf der Familiedes 
Directors an, Die Frau ift eigentlich der Director; fie führt die Regie, wohl auch im 
Haufe; der Herr Director ift der Mann feiner Frau; außerdem fpielt er Heine Rollen, 
heute 3. B. den Henker; er führt die Aufjicht über die Garderobe und die Möbel (!), er 
blist und donnert auf der Bühne — zu Haufe bejorgt Letzteres die Frau Directorin, 
Er ift ein vorzüglicher Hornift und war früher längere Beit bei einer Militär-Mufif- 
Kapelle; ihm fallen daher alle hinter den Goulifjen vorfommenden Signale und 
Trompetenjtöße zu. Der Sohn diefes directorialen Paares jpielt die Charafterrollen 
und Intriguants; die ältere Tochter fingt jehr hübſch und jpielt naive Mädchen und 
Soubretten; die jüngere nimmt gern erjte jugendliche Liebhaber und Naturburfchen! 
Außerdem befteht die Truppe noch aus einer erjten tragischen Liebhaberin, die auch jchon 
beinahe 10 Jahre die Ehre hat, ung anzugehören, einem erjten Heldenjpieler, zwei 
Komikern, von denen einer leider zu viel fich dem Trunfe hingibt, und aus einer zärtlichen 
Mutter, deren beide Sprößlinge, zwei junge Dinger von 14 bi3 16 Jahren, eben in die 
Kunft eingeführt werden; fchließlich Haben wir noch) drei Herren für Nebenrollen, die aber 


sehr ſtark wechjeln, — und meine geringe Wenigfeit.“ — 
IV. 3 16 





234 Hene Monatsbefte für Dichtkunst und Aritik. 








Auf unfere Frage bezüglich des Einfommens der Gejellichaft plauderte unjer Herr 
Chriſtel weiter: 

„Wir jpielen jelbjtverftändlich auf Theilung. Die ganze Einnahme eines Abends 
wird in zwei gleiche Theile getheilt: die eine Hälfte befommt die Familie des Directors — 
dafür hat diejelbe aber die Reiſekoſten zu bezahlen, die Garderobe und Bibliothek zu er: 
halten (!) die andere Hälfte gehört den übrigen Mitgliedern; jedoch theilen hier blos die 
Fad)- Schaufpieler; die drei Herren für Nebenrollen erhalten für ein jedesmaliges 
Auftreten 20 Kreuzer — 

„Nun, und wenn diejelben nun zufällig jelten beichäftigt werden? —“ warfich ein — 

„Na — dann verlafjen fie halt unjere Gejellichaft”, war die fchnelle Antwort. 

Sept konnte ich mir das „starke Wechjeln” der drei Herren erklären. Herr Chriftel 
fuhr fort: 

„Im heurigen Winter geht es uns ziemlich Schlecht. Schau- und Luftipiele ziehen 
nicht — und zu den Operetten fehlt ung nur — das Orcheſter. So fchleppen wir uns 
alfo mühfelig durch die Saiſon. Wir hatten hier ſchon unter der Woche Abende mit einer 
Einnahme von 4 Gulden kam auf die Directorsfamilie 2 Gulden; aufjeden Schauspieler 25 
Kreuzer und davon muß man oft 2 bis 3 Tage ausfommen, da doch nicht immer täglich 
gejpielt werden fann. Freilich fommen auch wieder Vorftellungen, die pro Mann 1 
Gulden und darüber tragen — aber die find rar, die find rar! — Zum größten Glück ift 
feines von uns verheirathet; nur der Komiker hat ein Verhältniß mit der tragischen 
Liebhaberin — da verdienen aber auch beide — jo gleicht fich die Gefchichte wieder aus.“ 

Im jelben Momente jchlug die Uhr !/;7, und nun unterbrachen wir den Redeſtrom 
unſers Erzähler, der gewiß noch manche interefjante Gejchichte für uns im Vorrath 
hatte. Wir verabjchiedeten uns vorläufig und machten Anftalt, in den der dramatiſchen 
Muſe geweihten Saal einzutreten. 

Un der Thüre jaß die Directorin, die aljo auch das Caſſengeſchäft leitete, fie bewill- 
fommneteunsaufdas Feierlichjte und überreichte mir drei Papierjchnigel, darauf die Ziffern 
1,2, 3. Sie hatte uns die beiten Plätze refervirt. Ach wollte eben eine Fünferbanfnote 
als Tribut der Kunst auf ihren Altar legen, als fie, meine Abficht gewahrend, fajt gekränkt, 
abwehrte: 

„Bitte, bitte, jteden Sie nur wieder ein, von Collegen wird Nichts genommen!“ 

Ob ich wollte oder nicht, ich mußte gehorchen. 

Da jagen wir num gleich drei Ausgejegten auf unjeren Stühlen in der erjten Reihe 
„einfam und alleine“. Nur rüdwärts polterte und lärmte ein ftattlicher Rudel: Fabriks— 
arbeiter, Gejellen und Dienjtleute. Sehr ſpärlich fanden fich Leute aus den befjeren 
Ständen ein. Zehn Minuten waren bereits vergangen. Plöglich ertönte der jchrille 
Ton einer Klingel — und langjam, gegen verjchiedene, für uns unfichtbare Hindernifie 
fümpfend, erhob fich der Vorhang. Wir jahen nun das Vorſpiel, den erften und zweiter 
Akt der ſchauerlichen Tragödie in einem Zeitraume von dreiviertel Stunden; die hieſigen 
Regieftriche gaben denen der ftrengjten Genfur nichts nad). 

Ih muß gejtehen, daß fid) meiner im erjten Augenblide eine leichtverzeihliche 
Heiterkeit bemächtigte, als ich die grenzenlojejte Unbeholfenheit und wahnwigigite 
Declamation der agirenden Darfteller zu Gefichte und zu Gehör bekam. Dabei ver- 
nahmen wir in der erjten Neihe Alles doppelt, einmal vom Souffleur, das andere Mal 
vom Schaufpieler (joll auf größeren Bühnen auch vorfommen). Der Souffleur, der 
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hinter der erjten Couliſſe links jtand, wirkte auf ſämmtliche Mitipielenden mit der Kraft 
eines Magnetes. Jedes trachtete dem betreffenden Couliſſenwinkel jo nahe ala möglid) 
zu fommen, und jo jpielte die ganze Scene in einer Gruppirung, die den Zuschauer recht 
(ebhaft an eine fich fürchtende und zufammendrängende Schafherde erinnerte. Dabei 
fannten die Meiften ihre Rollen jo ziemlich; doch famen die wunderlichiten Ver— 
mwechjelungen vor. Bald jedoch wich dieje Heiterkeit einem ernten, recht wehmüthigem 
Gefühle für diefe ärmften, mühjelig fi) plagenden und doc) nichts als bitterjtes Elend 
einheimjenden, bejammernswerthen Paria's der dramatifchen Kunſt! 

Wie viel geht hier zu Grunde! wie viel fönnte und müßte eben hier gethan erden! 
Fragen, deren Beantwortung mich weit über den Rahmen einer einfachen Erzählung 
binausführen würde. 

Nach dem zweiten Akte, der in einer Gruft jpielte, allıvo Katharina jcheintodt in einem 
Sarge lag — benutzte ich die Zwijchenpaufe zu einem Bejuche hinter den Couliſſen. Die 
Bühne betretend begrüßte ic) die hier commandirende und jet erjt in ihrem eigentlichen 
Elemente befindfiche Directorin, noch immer die papierene Krone auf ihrem Haupte, und 
jah, wie fich der eben vorgefommene Sarg ald Waſchtrog der Frau Wirthin entpuppte. 
Im Hintergrunde probirte der Herr Director eine Trompete; ich grüßte ihn — doch er 
trompetete weiter. Der geichäftige Ehriftel Hatte jich unterdeffen meiner bemäcdhtigt und 
führte mich in die Garderobe der Künftlerichaar, welche durch ihr Ausjehen den von Holtei 
dafür gebrauchten Ausdrud bejtens rechtfertigte. 

Sch trat in ein ziemlic, geräumiges Gemach, welches Männern wie Frauen als 
gemeinjames Ankleidezimmer diente. Den Gejegen der Sittlichkeit war durch eine, aller- 
dings etwas jchadhafte, Spanische Wand, die in der Mitte aufgejtellt den Raum in zwei 
Theile trennte, Rechnung getragen. Rings an den Wänden hingen männliche wie weib- 
fihe Eoftüme, Ritterwämmſer, altmodijche Fräde, bleherne Helme und ftarf abgenußte 
Cylinderhüte in genialer Unordnung. Ein höchſt wanfelmüthiger Tiſch präfentirte allerlei 
Schminkgegenftände, Rollen, Requifiten u, ſ. w. u. ſ. w. Ich hatte große Mühe, die 
Mitte des Lokales ungefährdet zu erreichen, da der Held, wahrjcheinlich eifrigſt mit jeiner 
Rolle beihäftigt, aus einer Ede in die andere fuhr und dabei ingrimmig mit einem 
Dolhe, der bezüglich feiner Größe jedem Fleiſchermeſſer Concurrenz gemacht hätte, 
berumfuchtelte. Während ſich Chriftel bemühte, mich dem herumraſenden „Heinrich VIII.“ 
vorzustellen, erichienen plößlich über der ſpaniſchen Wand zwei niedliche Mädchenföpfe, 
die mich zuerft mit großer Neugierde anftarrten und dann ganz collegial begrüßten, 
indem fie mir ihre Arme über die Wand herüberftredten. Auf einer umgefchrten Kifte 
lagen drei „Edle aus Heinrich's Gefolge” und fpielten — Tarof. Eben wurde ein 
Solo angejagt, der ihre Aufmerkfamkeit jo in Anſpruch nahm, daß fie feine für mich 
übrig hatten. 

„Kommen erjt ganz zulegt“, erflärte mir Ehriftel. 

An einer Ede beim Ofen fauerte auf einem Stuhle die „zärtlihe Mutter” und 
ftopfte Strümpfe. Ich begrüßte fie, und auf meine Frage, ob fie heute auch bejchäftigt, 
antwortete fie, mir freundlich zunidend: 

„O na, heut wohl nit! aber meine Madeln mahen Hofdamen, na und da geh’ 
ih halt a mit herein, a bißl aufzupaſſen!“ — (Leijes Geficher hinter der ſpaniſchen 
Band!) — 

Wieder ertönte das jchrille Geläute und ich empfahl mich eiligft, um den weiteren 
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Verlauf der Darftellung kennen zu lernen. Im Zujchauerraum war es unterdeß recht 
lebhaft geworden. Ein feifter Ganymed fredenzte in großen Krügen braunen Nectar 
und verfündete mit durchdringender Stimme die zahlreiche Anmwejenheit „brennbeißer“. 

Ein zweites Mal mußte die Glode hinter dem Vorhang ertönen, um halbwegs 
Ruhe herzuftellen und in einer fich immer mehr mit Tabafsqualm füllenden Atmoiphäre 
jäufelte die ftarf in den Jahren befindliche Liebhaberin mit einer flötenden Stimme, wie 
Thisbe dem edlen Priamus, num ihren Part vor. Nach Dem vierten Aft verließen wir den 
„Ort der Muſen“, an dem e8 bereits, wahrjcheinlich in Folge der im Zwiſchenakt ver: 
abreichten Stärfungen, anfing, etwas geräufchvoll zuzugehen. Herr Chriſtel, der unjern 
Aufbruch wohl bemerft hatte, fam uns, da feine Rolle bereit3 ausgeipielt war, ſofort 
nach, beim Abendeſſen, zu dem wir ihn luden, tüchtig feinen Mann ftelend, und gab 
uns zum Abjchied noch Einiges von den Erlebniffen feiner Gejellihaft zum Beiten. So 
theilte er uns unter Anderm auch mit, daß vor zwei Jahren der Heldenipieler, des nicht 
mehr ungewöhnlichen Namens Müller, vom Director des Prager Theaters mit einem 
monatlichen Gehalt von 60 Guldenengagirtworden war. Nach Verlauf von einigen Wochen 
fand eines Morgens der Prager Director auf feinem Schreibtiiche einen Brief, worin 
Müller für alle ihm erwieſenen Wohlthaten herzlichit dankte, aber zugleich erklärte, er 
fühle fich jo unglüdlic, daß er Prag verlafjen müfje; — er war durchgegangen und 
fehrte wieder zurüd zur Truppe der Madame Thalbrüf. 

Ueber die heutige Einnahme befragt, theilte uns Ehriftel mit Schmunzelndem Ge: 
fichte mit, daß jelbe den „jehr anständigen Betrag“ von 16 Gulden erreicht habe, einſchließlich 
unferer Fünfernote, die ich der jo collegial gefinnten Frau Directorin jchlieglich doch 
aufgezwungen. 

E3 war 10 Uhr vorbei, die Comödie ſchon lange zu Ende, al wir an unjere 
Heimfahrt dachten. Als wir durd die Schwemme dem Ausgange zufchritten, fanden wir 
die gefammte Künftlerfchaar, Heinrich VIII, wieder im beiten Einvernehmen mit Katharina, 
ihr frugales Abendbrod verzehrend, Als fie unjer anfichtig wurden, begrüßten fie uns 
jehr rejpectvoll, und Frau Thalbrük — diesmal ohne Krone — drüdte uns im Namen 
der Gefjellichaft ihren „ſcheenſten“ Dank für unjern Beſuch aus. Freund Ehriftel ließ es 
ih nicht nehmen, uns bis vors Thor zu begleiten, und unter herzlichen Abjchiedsworten 
und mit Chriſtel's heiliger Verficherung, ung demnächſt vielleicht in Ollmütz aufzufuchen, 
flog unjer Schlitten in die Nacht hinaus. Noch vor Mitternacht erreichten wir das 
Feſtungsthor. 
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Von Eduard Engel. 


„Laßt nicht ungerühmt mich zu den Todten hinabgehn.“ 


Noch jehe ich jein großes Auge wie durch Thränen glänzend auf mir ruhen, noch 
höre id den greifen Mann bei unferem letzten Beifammenfein vor einer längeren Reife 
zu mir fprechen: 

„Wäre e3 nicht ein tragiiches Geſchick, wenn ich jtürbe, bevor ich zum Shakeſpeare 
gelangte?" — 

Das wahrhaft tragische Geichid, von welchem der damals, im Juni diefes Jahres, 
noch ziemlich rüjtige große Schriftiteller zu dem jungen Bejucher in banger Vorahnung 
geiprohen, hat ihn früher ereilt, als er, als wir Alle gefürchtet hatten. 

Nie ift wohl ein fo hochbetagter Greis nad) fo rüftigem Schaffen mit heftigerem 
VWiderjtreben, mit jchmerzlicherer Unbefriedigung von diefer Erde gejchieden, als 
Julius Klein. Er blidte nicht zurüd auf die 71 Jahre feines Lebens, die ihm nur 
„Mühe und Arbeit“ gebracht; er fühlte fich jung im Geift und Herzen, und aufrecht 
gehalten von der Hoffnung, den Schleier von dem Götterbilde Shakefpeare ziehen zu 
dürfen, das ſich ihm in feiner ganzen unvergleihlihen Majejtät offenbart hatte, wie nie 
einem Sterblichen zuvor. Die legten 10 Jahre jeines Lebens hatte er unaufhörlich, mit 
lorgenbeflügelter Hajt bis in die finfende Nacht hinein gejchafft, in alten Büchereien, in 
vergrabenen Schägen, zwijchen den Schädelhügeln und in den Todtenfammern ver: 
ihollener Literaturen. Und als er endlich hindurchgedrungen zu feines Lebens Ziel, 
als aus dem Gerölle der Jahrhunderte, das feine nimmermüde Hand bei Seite getragen, 
die „Augen aufleuchteten, die ihm die ganze Dramenwelt erhellten”, al3 er im Begriff 
fand, einen Sreudenruf auf den Lippen und im Bufen, mit helltönendem io triumphe! 
fih an die Erklärung Shafejpeare’s zu wagen, — da entfiel ihm die Feder, die Augen 
lanfen ihm und man trug ihn hinaus, einen ftillen Mann. 

Um die ganze Schwere des allgemeinen Verluſtes, die Tragik dieſes immer zu 
frühen Todes zu begreifen, braucht man nur in den vierzehn bisher erfchienenen Bänden 
von Klein's „Geſchichte des Dramas“ gelegentlich gelefen zu haben, braucht man fich 
nur zu vergegenwärtigen, daß diejes große erftaunfiche Literaturwerk eigentlich bloß die 
Vorbereitung zu den entjcheidendften Arbeiten auf dem Gebiet des Shafejpeare= Dramas, 
des franzöfiichen und des deutſchen Dramas bildet, — daß „the greatest was behind.“ 

Klein ift der Humboldt der Literarhiftorie. In allen Höhen und Tiefen derjelben 
bewandert wie nie einer vor ihm, ſchwerlich einer nach ihm, bei allen Völkern der gefitteten 
Welt zu Haufe, mit einem Jeglichen feine Sprache fprechend , mit den Ernften unter 
ihnen ernjt, mit den Fröhlichen jcherzhaft — war Klein der bejte Interpret fremder 
Dichtkunſt, der Liebevollfte Herold ihrer Ruhmesthaten, aber auch der unerbittliche 
Richter ihrer Sünden und Laiter. 
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„Die Geichichte des Dramas“ *) it ohne allen Vergleich das großartigite Werf 
der Literaturwifjenjchaft und wird den Namen feines Verfafjers zu einem der nie erbleichen- 
den Sterne am Himmel deutihen Ruhmes machen. Die Franzoſen beſitzen ein quantitativ 
noch umfangreicheres literarhiftorisches Werk, die „Histoire litteraire de la France“, 
welche bis jet über 30 Bände zählt und erjt bis zum 15. Jahrhundert vorgedrungen 
ift. Aber wie kann fich diefes Produft von mehr als einem Jahrhundert und mehr ala 
hundert Autoren mejjen mit der Niejenarbeit diejes einzigen deutichen Gelehrten und 
Kunftrichters, der im Zeitraume von 10 Jahren das Facit jeiner mehr als vierzigjäbrigen 
literariſchen Unterfuhungen, feiner unermefjenen Literatur: und Spradfenntnifje in 
fünfzehn gewaltigen Bänden niederlegte zu einem wahrhaften monumentum aere 
perennius. Ein jeder diejer Bände reicht aus, um den dauernden Ruhm eines Schrift: 
jteller3 zu begründen, mit einem Bande kann man die unabjehbare Reihe der Literatur: 
geichichten faſt zunichte machen. Daß dieje Büchlein fih an ihrem größten Feinde gerädht 
mit den ihnen eigenen Waffen, nämlich der böswilligen Verſchweigung und Vergeßlichkeit, 
nimmt Keinen, der Klein’3 Größe zu würdigen weiß und wagt, mehr Wunder. 

Ein Triumph beiten deutichen Fleißes und deutjcher Wiſſenſchaft iſt diefe „Gejchichte des 
Dramas.” Solch ein Buch allein wäre im Stande, die ſchmerzende Niederlage rühmlichit 
wieder gut zu machen, welche Deutichland jüngjt im friedlichen Wettkampf der Nationen 
in Bhiladelphia erlitten. Wenn die Zeit gekommen fein wird, two das Ausland der deutichen 
Sprade jeine Thore weiter als jet öffnet, wird es dieſes Werk anftaunen wie ein Wunder 
der Welt; und wer mag fagen, ob fich nicht um den Mann, der jenes Buch in zehn kurzen 
Jahren gefchrieben, eine Sage weben wird von dem nur jcheinbar als Riejentorjo binter: 
fafienen, in Wahrheit aber durch irgend eine Ungunft des Geichids verkürzten Werke. 

Und tie viel bitteres Herzeleid hat dem großen Manne die „Seichichte des Dramas“ 
bereitet! Wie viele vergeblihe Kämpfe gegen die Dummheit hat er ausfechten müſſen, — 
diejen gehirnlofen Hydrakopf, der nach den wuchtigſten Hieben der Neplit, nach den 
Leſſingähnlichſten Epifteln ftet3 aufs Neue verdoppelt emporwuchs. Daß die „Geichichte 
des Dramas“ ihren Verfafler nicht zum reihen Manne gemacht, dürfte in Deutichland 
ſich von jelbjt verstehen. Ein Volk von Denfern, welches außer mit einer Thalerausgabe 
des Schiller feine anderweitigen literarifchen Bedürfniffe mit dem „Feuilleton unter 
dem Strich“ oder mit den Höferwaaren der Leihbibliothefen befriedigt, kauft natürlich 
fein Werf von vierzehn Bänden, mögen diefe auc) enthalten „was reizt und entzüdt, 
was fättigt und nährt“. In England wäre Klein in fürftlihem Reichthum geftorben 
und fein Irdiſches hätte einen Ehrenplag in dem Pantheon der Nation neben der 
Grabjtätte von Königen gefunden — wie joldes dem Hijtorifer Macaulay verdienter- 
maßen geihah; — in Berlin ftarb Klein im Krankenhauſe und wurde mit dem jtattlichen 
und die Literatur „ehrenden“ Leichengefolge von zehn Perſonen Hinausgetragen, „wo 
die legten Häufer ſtehn.“ Wenn e3 je eine Literaturepoche in Deutichland gab, wo es 
gleichermaßen wie jegt difficile satiram non scribere war, jo wäre e8 gewißlich feine Luſt 
gewejen, in ihr leben zu dürfen! 

Nicht einen Nekrolog Klein’s will ich Schreiben, dazu fehlt es mir auch an den ein 
fachjten äußerlihen Daten. Erft in den letzten Monaten jeines Lebens war ih zu ihm 
in nähere Beziehung getreten; er ehrte mich mit feiner herablafjenden Freundichaft, 
jeine legten Worte find ein Brief an mich und Notizen in ein ihm von mir gegebenes 
neues Werk über Shafeipeare aus Amerika; und doch weiß ich von feinem äußeren Leben 
nicht mehr zu berichten, als was jedem Leer ſchon aus den Tagesblättern befannt geworden. 

Aber kann ich auch feinen formellen Nefrolog mit forreftsdürrer Angabe von 
Jahreszahlen und Namen jchreiben, jo will ich doc etwas Beſſeres verfuchen: ihm nad 
jeinem Tode zu der ehrenhaften Anerkennung zu verhelfen, die ihm bei Lebzeiten jeine 
ihn fürdhtenden Feinde vorzuenthalten jich hriftlichjt bemühten. Ja, „ich fam zu preifen 
ihn, nicht zu begraben“! Ohne Rüdhalt zu preifen, einmal wenigftens ohne „aber“ und 


Im Verlage von T. D. Weigel und auf deſſen Anregung in Leipzig erſchienen. Beim 
Tode Klein's war der 15. jtarfe Band unter der Preiie, der bis an Shakeſpeare's Zeit reicht. 
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man e3 für zu wenig geiftreich, zu wenig blafirt hält. 

Klein hat die befte, auch von den Meijtern des philologiſchen Handwerks als beite 
anerfannte Gefchichte der griehifhen Komödie gefchrieben. Wer feine Anatomie 
der Dramen des Aeichylos, Sophofles und Euripides nicht gelejen, der — leſe fie eiligft 
oder verzmweifle daran, die griechiichen Tragifer je zu verjtehen. Derjelbe Mann hat die 
muftergültigfte Arbeit über die griehiiche Komödie und damit über die Komik über- 
haupt geliefert, hat auch wie Keiner vor ihm Gericht gehalten über die Epigonendramatif 
der Römer. „Ein Daniel kam“ für alle die lumina mundi, denen er ihr erborgtes 
Strablenkleid von dem profaifchen Leibe riß. Ueber da8 Drama der Hindus, der 
Chineſen jchrieb er mit einem divinatorischen Verſtändniß, wie es jelbjt Fachgelehrten 
abgeht. Die bejte Gejhichte des Spanifhen Dramas — troß Amador de los Rios —, 
die beite Geichichte des Dramas der Ftaliener, trog Sismondi —, das beite Werf 
über das chriſtliche griechifche und Lateinische Drama, über die Vorläufer Shake— 
ſpeare's — das Alles trägt den einen Namen des vor Kurzem zu Grabe getragenen 
Dichters und Hiftorifer8 J. 2. Klein. Wie gewaltig aber auch das von ihm hinterlaffene 
Fragment feiner Geichichte des Dramas ift, jo enthält es doch nur einen Theil, etwa die 
Hälfte deffen, was er zu vollenden fich vorgejegt hatte, Mit ihm ward begraben der 
beite Shafejpeare- Kenner, der je gelebt, der die Shafefpeare » Erflärungsverjuche von 
Gervinus und Ulrici, von Hazlitt und Collier al3 unnütze Makulatur in den Winfel ge— 
ihoben haben würde; der liebevollite Würdiger des deutjchen Dramas, der Schiller 
gegen Freunde wie Feinde vertheidigt hätte, der Fortſetzer und Beendiger des 
Säuberungswertes von Herakles-Leſſing für das franzöfiiche „klaſſiſche“ Drama, In den 
hoben Genuß, den die Lektüre der vorhandenen Bände der „Sejchichte de3 Dramas“ ge— 
währt, mischt fich ein Tropfen bitterfter Wehmuth über das, was die Welt an den nimmer 
eriheinenden Abichlußbänden zu vermiffen hat. So wird diefe leider unvollendete Schöpfung 
der Nachwelt einen ähnlichen Anblid gewähren, wie die Niefenruine des Coliſeums. 

An jeder Stelle des Buches bricht Klein's ſchwer verhaltene Freude darüber hervor, 
neue Quellen der Bergleihung, neue Belege zu feiner fünftigen Arbeit über Shafejpeare 
gefunden zu haben. Eine Fülle der unjchäßbarjten Andeutungen über das Shakſpeare— 
Drama liegt in allen Bänden zerjtreut; die betreffenden Stellen find die Glanzpunfte 
der fünftlerifchen Vergleichskritik. So fieht man überall die gigantischen Contouren zu 
dem frönenden Gemälde hindurchichimmern, — aber, ad! — die Hände, von denen 
jene Gontouren Farbenfülle und Leben erwarteten, liegen welf und jchon modernd über 
der Bruft des Meifters gefaltet und das Gemälde bleibt ewig unvollendet, das trüb- 
ieligfte Nevermore! 

Klein war eine „Natur“ im Göthe’ihen Sinne, eine marfig ausgeprägte Indivi— 
dualität, die ihrer Größe etwas zu vergeben fürchtete, wenn fie auch nur jchrittweife den 
Wegen der Menge folgte. Er war ein erbitterter Feind der Unwiſſenheit, welche ſich die 
dem Wiſſen gebührenden Ehren anmaßen möchte, ein „guter Haſſer“ jeder Bosheit und 
Tücke, wie er fie bei feiner fiterarhiftorifchen Polemik nur zu oft von privilegirten Wort- 
führern fühlen mußte. Daher das unüberjehbare Heer jeiner Widerjacher, die ihn das 
Leben und die Urbeit fauer machten mit ihren Unverjtand oder ihn kränkten mit ihrer 
beleidigenden Herablafjung. Am zornigjten fonnte er aufbraujen, wenn, wie das gar 
häufig geihah, ein Skribent e3 wagte, über nachweislich nicht gelefene Schriften, über 
nie verjtandene Autoren zu urtheilen. Man leje die herbe aber wohlverdiente Abfertigung, 
die er im V. Bande der „Gefchichte des Stalienishen Dramas” dem Literaturhiftorifer 
Ruth zu theil werden läßt wegen der beweisbar auf gänzlicher Unfenntniß beruhenden 
Beurtheilung Silvio Pellico's. Unbarmberzig weit Klein dem anmaßenden Jgnoranten 
nad, daß er diefen größten Dramatiker der Jtaliener*) gar nicht geleſen habe, führt ihn 
mitleidslos ad absurdum und macht ihn fürder unmöglich. 





Eine der vielen überrajchenden Entdedungen Klein's, der Alfiert ungefähr jo behandelt, 
wie einſt Leifing den „großen Corneille*. 
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Zu dem Glänzenditen, was auf dem Gebiet der literarhiftoriichen Fehde jeit Leſſing 
geschrieben wurde, zählt die Züchtigung des Leipziger Profefjors Ritſchl, der großen 
Blautus-Autorität. Diefer hatte in der hämiſchſten und eines deutjchen Gelehrten un— 
würdigiten Weife den armen Klein angegriffen wegen eines vielbändigen Buches, von dem 
er, Ritichl, nur eine einzige Seite, und noch dazu eine der bejten, gelejen hatte. Durcheine 
etwas achjelzudende Bemerkung Klein’s in feinem Profefjorendüntel verlegt, hatte Ritſchl 
ihm ohne weiteres den Vorwurf de3 Dilettantismus entgegengejchleudert, — weil? 
weil Klein die fchredliche Sünde begangen hatte, zu jagen: „Die von Gelehrſamkeit 
ftroßenden, das ganze Plautus-Material beherrjchenden und erihöpfenden Unterfuchungen 
Ritſchl's Haben fie, hundert Jahre nad) Lefling’s Abhandlung, eine einzige Nachricht 
mehr über Plautus’ Lebensverhältniffe ans Licht fördern können?“ Namentlich aber 
entbrannte der Zorn des Herrn PBrofefjors, weil Klein Halsftarrig genug war, Plautus 
denfelben Vornamen zu laffen, den Leifing ſowohl wie auch die neuften Forſchungen 
italienifcher Philologen dem römischen Dichter gegeben, Marcus Accius Plautus, — 
ftatt der von Ritſchl herausfonjekturirten Form Titus Maccius! Und darum Dilettan: 
tismus! Klein rächte fih und die Würde der Wiffenfchaft durch eine 16 Seiten lange 
geharnifchte Epiftel an Ritſchl, als Vorwort zu dem III. Bande feiner „Geſchichte Des 
italienischen Dramas“, — die jo mädtig von juvenaliſchem Zorn ichwillt, jo voll des 
feinjten attifchen Salzes ift, daß die Schlußrufe Ritſchl's, die ihm Klein in den Mund 
fegt, uns nicht wundern: Oi, di — — sum satis verberatus, obsecro!“ Wer fi) einmal 
recht herzlich ergögen will an dem berechtigten Grimm eines Olympiers über Pygmäen, 
der leje jene Vorrede. Die ariftophaniiche Grazie, die Klein mit der Züchtigung des 
böswilligen Unverſtandes verbindet, erinnert mehr al3 einmal an die elegantejten 
Schwertjtreiche Leſſing's. Freilich jage ich mit Kürnberger: „Welche prähtigen Donner: 
wetter um jolche Omelette!“ 

Es fann leicht kommen, daß Ritſchl's Name, deſſen Plautusftudien fiher nach wenigen 
Jahren zum alten Eifen geworfen werden, nur durch jene Haffische Züchtigung in Klein's 
Werk auf die jpottende Nachwelt gelangen wird. — Nicht glimpflicher ging Klein in aller: 
neufter Zeit mit einem Profeſſor dejjelben Schlages der minimarum gentium ins Gericht; 
wer dieje Marjyasthat Schauen will, fuche fie in dem vorliegenden Jahrgang der „Gegen— 
wart“, (26, Mai.) 

Klein's „Sejhichte des Dramas“ gehört zu den Werfen, an denen jeder unreife, 
halbjlügge Handhaber der Feder jein Müthchen nach Herzensluft zu kühlen pflegte. Die 
Einen jchalten e3 wegen ihres ungeheuern Umfanges, forderten den Autor auf, fich 
„zujammenzuraffen“, ſich zu „beichränfen“. Die Andern wußten nicht Worte genug des 
Tadels zu finden über die eigenartige, aller Regeln der herkömmlichen Stiliſtik jpottenden 
Diftion, über die jo gänzlich von dem langweiligen Hundetrab oder Gänjemarjch der 
gefeierten Literarhiftorifer abweichende PBeriodenfügung. — Jene Erfteren hat Klein 
jelbjt einmal einer brillanten Erwiderung gewürdigt in einer feiner häufigen aber doch 
nicht zu miffenden Digreffionen, die wie Ausruhbänfe an dem ftaubigen Wege der wifjen- 
Ihaftlihen Unterfuchung den Wanderer einladen. Der abiprechenden Kritik, Die gern 
alles feinfäuberlich kondenfirt haben möchte zum bequemen Hausgebraud), etiwa wie ein 
gefälliges Converfationslerifon, und die ihm das nicht allemal paſſende „In der Be- 
Ihränfung zeigt ſich erft der Meifter“ als Hemmſchuh an den Feuerwagen feiner Dar- 
ſtellung hängen möchte, ruft Klein im XIV. Bande des Werkes, dem letzten vor feinem 
Tode erſchienenen, mit vollberechtigtem Selbtgefühl entgegen: 

„Den Wahlipruh — „in der Beichränfung zeigt fih erjt der Meiſter“ — bat 
übrigens jchon Senefa in einem feiner Briefe Parade geritten: „Mehercule, magni 
artificis est clausisse totum in exiguo.“ Der Denkſpruch läuft, mehereule! auf einen 
Herkules in der Nußſchale hinaus; einen Dhawalagiri auf dem Präfentirteller; eine 
Krupp'ſche Kanone in der Weſtentaſche. Ein Kerl wie Gargantua oder Pantagruel iſt 
vollfommen berechtigt, jeinem Reitthier die großen Gloden von Notre-Dame ala Klingel 
um die Ohren zu hängen. All Ding hat jein Maß in fich, in feiner Idee. Wer 
nad) diejer formt und gejtaltet, bedarf des Fingerzeiges der Sefbftbeihränfung nicht: 
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er trägt fie in der FFingerjpige. Der Meiſter madht die Beſchränkung, nicht 
dieje ihn. Seine Selbjtbeichränfung ift: Genugthun der Idee feiner Aufgabe, unbe: 
ihränktes Genugthun. Das Mafloje, Ungeheuerliche, liegt nicht im Koloß, ſondern im 
Mißverhältniß des dürftigen inneren Gehaltes zur angemaßten überschwenglichen Form. 
Was ein Wald fein will und jein joll, darf fich niemals und unter feiner Bedingung 
zum Unterholz „zufammenraffen“; daß aber auch die Bäume des Waldes nicht in den 
Himmel wachjen, dafür jorgt der Wald ſelbſt. Sp wenig Deinofrates feinen Plan, den 
Berg Athos zu einer Menjchenfigur zu hauen, auf einer zum Siegelring bejtimmten 
Kanne ausgeführt hätte: jo wenig läßt fich eine Gefchichte de3 Dramas in das Maß 
von Schlegel’ihen „Vorleſungen“ zujammenraffen. Es kommt wejentlid auf den 
Meifter an, der fich zufammenrafft... Phidias, Michelangelo, — fie fünnten fich beim 
beiten Willen nur in der Weije zujammenraffen, wie fich der Rieſe Atlas, wenn er die 
Himmelskugel auf die mächtigen Schultern nimmt, zuſammenrafft. ft dein Autor auch 
fein Atlas, jo bläſt er doch auch feine Seifenkugel als Himmelsfugel aus der Nußſchale; 
jo trägt doch feine Gefchichte die Welt, welche da3 Drama bedeutet, al3 ehrliche Karyatide 
auf den Schultern!“ 

Was aber Klein’s Schreibweije anlangt, von dem im Obigen ein prächtiges Pröbchen 
geliefert ift, jo möchte ich jeinen Tadlern einmal Folgendes zur Erwägung anheimgeben. 
Iſt es denn ein jo unverzeihliches Verbrechen in diefer alten, ausgetretenen Welt, wo 
alle Wege nad) kurzem Hin» und Herirren meist zu demfelben jchredlichen Ziele der 
Langmweile führen, — ift es denn eine jo große Sünde für einen Schriftfteller, wenn 
er fi auch einmal feinen eigenen Weg mit der Art in der Hand durch das dornige Ge— 
Itrüpp des Unterholzes bahnt? Wenn er die breite Heeresjtraße des ewigen Einerleiftils, 
der uns freilich; durch die heruntergefommene Tagesprefje nachgerade als nationaler 
Stil aufgezwungen wird, — wenn er fie verläßt und auf den mwohlfeilen Ruhm eines 
tadellojen Literaten verzichtet, dafür aber den größeren eines originellen Autors ein- 
tauſcht? Nicht an der bequemen aber ftaubigen Chaufjee wachjen die würzigen Erdbeeren, 
jondern im heimlichen Schatten breitäftiger Waldesriefen, umflattert von Schmetterlingen 
und umjungen von bunten Vögeln. 

Und zu welcher beſchämenden Winzigfeit ſchrumpft einem ſo gigantischen Werte wie 
dem von Klein gegenüber der leichtfertige Tadel de3 Tages und der Mode zujammen! 
Eine wahrhaft aufs Gute gerichtete Kritik follte fich jeglichen Tadels der „Geſchichte des 
Dramas“ enthalten. Kein Einfichtiger leugnet, daß e3 zu den menschlichen Unmöglich— 
keiten gehört, fünfzehn ſtarke Bände in einem Zeitraum von zehn Jahren zu jchreiben, 
ohne darin gegen manche Regeln der Ueberficht, der ftiliftifchen Defonomie zu verjtoßen. 
Wenn aber der ganze Inhalt diejes glorreihen Werkes eine unaufhörliche Folge der 
erhabenjten Wiffensoffenbarungen ift, wenn fich in jedem Bande das feinfte Verſtändniß 
für die Dichterfchöpfungen der verſchiedenſten Völker bekundet, wenn jede Seite ein 
wahres Raketenfeuer bietet des fprühenden Wißes und der intuitiven Vergleichskritik, — 
dann jollte billig der Tadel verftummen, der fich die lediglich aus der beflügelten Eile 
entiprungenen Blößen aufjucht und ſich überaus weiſe dünkt, wenn er orafelt, daß dieje 
oder jene Periode jchlecht gebaut, diefer oder jener Witz zu forcirt jet. 

Daß mande Ausitellungen an der Schreibweife Klein's begründet jeien, gebe id) 
zu, — amicus Plato, magis amica veritas; aber fallen denn dergleichen reine Aeußer— 
lihfeiten, die von der feilenden Hand eines befonnenen Korreftors mit Leichtigkeit aus— 
zumerzen find, irgendwie entjcheidend in die Wagichale bei der Beurtheilung eines jo 
unvergleichlichen Werkes? Zugegeben, Klein fchweift gar oft ab von dem eigentlichen 
Gegenſtande; aber wer möchte diefe Abjchweifungen gern miffen, welche die Quinteffenz 
einer lebenslangen Erfahrung und die beherzigenswertheften Lehren jeines äfthetijchen 
Syſtems enthalten? Solchen Abſchweifungen verdanken wir z. B. die jetzt erſt Doppelt 
werthvollen Streifzüge auf das Gebiet des Dramas Shakeſpeare's und Schiller's. Wie 
weiß der Verfaſſer durch jolche Abſchweifungen auch den trodenften Gegenstand zu beleben, 
ihn in lichtvolle Beziehung zu intereffanteren Kapiteln der Literatur, der Culturgeſchichte, 
der Politik zu feßen ! 
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Und er fann maßvoll fein, maßvoll und doc; zugleich grazidös bewegt, — Klein 
richtet feine Darftellungsweile ganz nad) dem Gegenftande. Bei der Erllärung der 
Ueichyleiichen Dramatik wie jchreitet jein Stil auf hohem Kothurn einher, gewiſſermaßen 
eine rhythmiſche Begleitung zu den gewaltigen Dramen, die er zuerft von allen Kritikern 
in ihrer ganzen Erhabenheit und namentlich in ihrer dramatiſchen Vollendung erfannt 
hat. Nur zuweilen fährt ein Zornesblig aus diefem blauen griehifchen Himmel hernieder 
auf das unbewehrte Haupt irgend eines gar zu ftupiden Erfläres des Aeſchylos, der ſich 
an dem jchlummernden Löwen des griechiichen Dramas zu vergreifen gewagt. Gelangt 
er dann zu Ariftophanes, feinem und der Grazien ungezogenen Lieblinge, wie könnte 
er da wohl ernft und gemefjen bleiben wie ein ehrbarer deuticher Profefjor, gegenüber 
diefem gottbegnadeten Humor. Ein Schriftiteller wie Klein, der in jo vielem dem großen 
griechifchen Komiker gleicht, fonnte diejen nicht anders jchildern als unter einem „unaus— 
löſchlichen Gelächter“. Mehr als einmal hat Klein es für feine fchriftjtelleriiche Pflicht 
erffärt, bei einer Arbeit über das Drama jelber mehr oder weniger dramatiſch belebt zu 
ichreiben, nicht aber fich jenes trodenen Kathedertones zu befleigigen, durch den unſere 
meisten gelehrten Werke einen jeden frohgemuthen Lejer abjchreden. Klein's Werk it 
gelehrt wie nur eines, aber unterhaltend, ergöglic) in der beiten Bedeutung wie jehr 
jehr wenige deutjche wiffenjchaftliche Werke. Derbicherzhaft, tiefernt, ganz wie die beiten 
Komödiendichter und Satirifer, jchmiegte ſich Klein's Darftellung feinem jedesmaligen 
Stoffe an. Ariftophanes, Rabelais, Swift waren feine großen Vorbilder ; Goethe vari- 
irend fagte er mir einst: „Alfo das wäre Verbrechen, daß Rabelais oft mich begeiſtert?!“ 

Ueberdies würden ſelbſt Klein’ Gegner bei einigem gutem Willen jich nach der 
Lektüre weniger Blätter an feinen eigengearteten Stil gewöhnen und fi) von ihm ohne 
bejondere Anjtrengung leiten laſſen. Man wird ihn vielleicht nicht lieb gewinnen, man 
wird fich ftet3 zu hüten haben, ihn nachzuahmen, jo groß auch bald die Verſuchung werden 
mag, — aber man wird ihn nicht ſchmähen, weil man ihn begreift und ſich an ihm ergögt 
wie an jeder originellen, großgearteten Erjcheinung. 

Klein bejaß in allen Fächern der europäijchen Literatur mindeſtens jo viel materielles 
Wiffen wie die eingefleifchteften Spezialgelehrten; er hatte nad) und nad) jedes Volkes 
geiftige Schäße zu feinem jahrelangen Spezialftudium gemacht. Daher übertraf er aber 
auch alle die einfeitigen Weifen auf den Kathedern an fomparativem Willen, an Univer: 
jalität der Hilfsquellen feiner Kritif. Wie er das Göpenbild Alfieri's von dem Altar 
de3 italienifchen Dramas geftürzt, jo führte er auch ſeine unerbittlich vernichtenden 
Schläge gegen die fanatiſchen Auto-Dramen der Spanier, welche nur in den Zeiten der 
gefährlichſten Romantif in Deutſchland zu Ehren gelangt waren. Und dieſem Manne 
war es nicht vergönnt, der Erflärer des Shafefpeare » Dramas zu werden! Ewig zu be— 
flagendes „Phovesoy“ feiner Götter! 

Bin ih num auch gleich der Anficht, daß Klein vornehmlich durch jeine „Geſchichte 
des Dramas“ fich den Beten unferes Landes zugejellt hat, fo darf ich doch nicht über« 
gehen, welche große Thätigkeit er im eigenen Schaffen auf dem dramatischen Felde ent- 
faltete. In den Jahren 1871 und 1872 veranftaltete der opferfreudige Verleger 
T. O. Weigel eine Gefammtausgabe von Klein's Dramen, die in fieben handlichen 
Bänden die vierzehn Bühnenftücde enthält, die der Dichter der Erhaltung werth erachtete, 
Noch immer zählen diefe Dramen zu den zu hebenden Schägen, welche von den lieber 
nach fremdem Tand fpähenden Schaggräbern hartnädig überjehen werden. Die Titel 
jener vierzehn Dramen find: Maria von Medici, — Luines, — Zenobia, — Die 
Herzogin (Luftipiel), — Strafford, — Gavalier und Arbeiter, — Maria, — 
Alcefte (Luftipiel), — König Albredt,— Ein Schützling (Luftipiel), — Moreto, 
— Heliodora, — Boltaire (Lujtipiel), — Richelieu. 

Unter Klein's Tragödien, meist hiſtoriſchen Inhalts, ftelle ich Heliodora, Moreto 
und Strafford obenan. Es weht darin ein jo echttragifcher Geijt, ein jo jtarfer Hauch des 
griechiſchen Pathos und der Shakeſpeare'ſchen Charakterifirung, daß e8 mit Recht ſchmerz— 
(ich zu beklagen ift, wenn ſolche Edeljteine im Dunkel liegen bleiben, „Wenn ihr wollt, 
jo habt ihr eine neue deutſche Kunst!” — wo findet fich der Kühne, der vom furulischen 
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Stuhle herunter jolches über Klein’3 Dramen dem über den Verfall der deutichen Bühne 
fagenden Publikum zuruft? Einzelne wadere Stimmen haben mitunter dem großen 
dichter jeinen Platz anzuweiſen verjucht. Frenzel hat fich ſelbſt geehrt, als er beim Er- 
iheinen jener Dramenjammlung darüber ſchrieb: „— — An den Klein’schen Geftalten 
it etwas von dem Schwung, der Mächtigfeit und Uebertreibung Michel Angelo's ... 
Ein Glorienichein der Entjagung verflärt die Häupter Maria’3 und Lucia's. Diefe 
beiden Gejtalten laſſen fih an Süßigkeit, feufchem Reiz und einer eigenthümlich myjtijchen 
Schwärmerei nur mit den jchönjten, in Verzüdung himmelan getragenen Madonnen 
Murillo’3 vergleichen . . . Die Mängel der Klein'ſchen Dramen drängen fich leicht jedem 
Leſer auf... . aber darıım weil ihnen eine Lichtichnuppe anhaftet, jollte doch dieſe Leuchte 
nicht unter den Scheffel gejtellt werden. Ein Dichter redet zu uns, einer, der die 
großen Ereigniffe der Gejchichte in Alfresko-Bildern ung erjchütternd vorführt; der, ein 
wunderbarer Kündiger der Herzen, in ihre Tiefen niederjteigt, der mit Shafejpeare’jcher 
Phantaſie Geftalten Schafft und im Neich des Tragiichen wie des Grotesfen herrſcht . .. . 
Es ıjt etwas wie ein Nibelungenichag darin.” — Ein großer Kulturhiſtoriker, Honegger, 
jagte von Klein nad) der Lektüre feiner Dramen kurzweg, aber energiſch und richtig charak— 
terifirend: „I. 2. Klein ift der einzige wahrhaft bedeutende Dramatiker der neuften Zeit.“ 

Für mid und mwohl für die Mehrzahl feiner Leer liegt Klein's Hauptjtärfe nicht 
in der Tragödie, jondern in der Komödie, deren er wahre Perlen zu Tage gefördert hat. 
Tie tragiiche Trilogie der „Maria von Medici“, bejtehend aus den Tragddien „Maria 
von Medici”, „Luines“ und dem auf Wunſch Königs Ludwig II. von Bayern gedichteten 
„Richelieu“, ift wohl eine grandiofe Schöpfung, aber die Ausführung ift ftellenweije jo 
fnapp und lediglich andeutend, daß dem Lejer vieles unverjtändlich bleibt, — eine Dar- 
ttellung auf der Bühne würde allerdings manches in hellerem Lichte erfcheinen laſſen. 
Anh „Moreto“ ijt ein geniales, der größten Einzelichönheiten übervolles Werk, nur 
daß nicht Jedem die Feinheiten der Sprache, die zahlreichen Literarifchen Anspielungen, 
die den beiten Kenner des fpanifchen Dramas offenbaren, ohne Weiteres zugänglich find. 
„Moreto“ erinnert oft an Goethe's „Taſſo“. Ein endgültiges Urtheil über dieje und 
andre jeiner Tragödien zufällen, ift mißlich, da nur wenige die Feuerprobe einer Aufführung 
an großen Bühnen bejtanden haben. So viel fteht aber jet jchon feſt, daß Klein einer 
der bühnengerechteſten Dramatiker ift. Und wie könnte das wohl anders jein bei 
einem Dichter, der die gefammte Dramenliteratur des Alterthums und der Renaifjance 
mit kritiſchem Auge durchmuftert und gerade auf ihre dramatische Lebensfähigfeit ge- 
prüft hatte. Die Motivirung der Handlung mag zuweilen etwas dunkel, weil zu lakoniſch, 
jein, — das hätte der Dichter ficher nach einer erjten Aufführung geändert; aber die 
Sprache feiner Dramen iſt durchweg, jehr im Gegenfag zu der Proſa feiner „Geſchichte 
des Dramas”, geradezu tadellos, der Ausfluß des unerfünftelten Pathos. Dabei jind 
die Verje von einer Glätte und Korreftheit, wie man fie bei Andern oft ſchmerzlich ver- 
mißt. In Klein's Dramen ift nichts von dem fich überftürzenden, Fraftgenialijchen, aber 
doch innerlich kalten und erfünftelten Ungeftüm, hinter dem jich nur zu häufig die kläglichſte 
geijtige Impotenz verbirgt; nichts von dem Branntweinenthufiasmus und dem franfhaften 
Nervenzuden eines Grabbe oder Hebbel. 

Seine größten Triumphe als Dramatiker feiert Klein in der Komödie, der ver: 
widelten Intriguenfomödie. Ich wage die Behauptung und wünſche, daß jeder Lejer 
ihre Berechtigung unterfuche: Klein's „Herzogin“, „Voltaire“ und „ver Shügling“ 
find mit die beiten Qujtipiele, die wir nad) Leſſing's „Minna von Barnhelm“ und Kleijt’s 
„Herbrochenem Krug“ befiten. Welcher von den drei Komödien die Palme zu reichen, 
it Schwer zu entjcheiden. „Die Herzogin“ namentlich zeichnet ſich durch eine jo unwider— 
ſtehliche Komik der Situationen wie der Sprache und der Charaktere aus, daß eine jede 
Bühne mit der Aufführung des Stücdes ihr Glüd machen würde. Gerade diejes Luſt— 
iviel, mit dem Hintergrunde des Zeitalter und Hofes Ludwigs XIV., der jelbjt eine 
intereffante Rolle darin ſpielt, läßt jo recht bedauern, daß es den deutjchen Dramatifern 
nicht vergönnt ift, den Schaupfaß ihrer Schöpfungen an einen heimifchen Hof, etwa an 
den preußiichen, zu verlegen, ohne damit die Gunſt einer Aufführung am Hoftheater 
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zu verſcherzen. Klein konnte ſich übrigens zu der Nihtaufführung der „Herzogin“ Glück 
wünschen. Die Fülle von ſchalkhaftem Wiß, die zarte Schilderung der Zuftände, — eine 
wahre dramatiiche Filigranarbeit — die unbejchreibliche Feinheit in allen Einzelheiten 
fönnte durch die unvermeidliche Plumpheit der Tandesüblichen Infcenirung nur verlieren. 
Klein’3 Luſtſpiele find Leſedramen in der rühmlichften Bedeutung, — rühmlich freilich 
nicht für unfere Bühnen. Nur ein Stüd aus einer Scene, beliebig herausgegriffen, beweiit 
ichlagender als alle Worte. 

Zudwig XIV. ift von einem Beſuch bei der La Balliere, die unter Aufficht der 
Ehrendame Herzogin von Navailles fteht, heimlich überd Dach entwiſcht. 

j (Die Herzogin. Akt IV. Scene 6.) 

Prinzeſſin. Die Bewachung Ihrer eigenen Blide jcheint Ihnen befjer, als die meiner Ehren» 
fräulein zu gelingen. Auf Jhrem Korridor — 

Herzogin. Mein Korridor, Prinzeffin, ift der tugendhaftefte Korridor von ganz Frankreich !— 
Ein Mann! Aus einem der Zimmer, deren Aufficht mir anvertraut worden! Aus meinem Zimmer! 

— Das Faktum iſt aber nicht abzuleugnen, liebe Navailles. 

erzogin. Was geht mid) das Faltım an? Ich führe die Aufficht über gute Sitte, nicht 
über das Faktum. Das Faktıım gehört nicht in mein Departement. Das Faktum iſt gegen den An— 
jtand, folglich auf meinem Korridor unmöglid). 
rinzeſſin. Und doc) ijt es gefchehen, das unmögliche Faktum! ... 
erzogin. Wer ijt der Unglüdliche? 
(6 Karin. Sch fürdte, ein Glüdlicher; jedenfalls ift er glüdlid durch die Dachluke 
entichlüpft. 

Herzogin. Quelle horreur! Dadlute! Ich beſchwöre Eure königliche Hoheit, das Wort 
Tadjlufe hi mi — Eine Dachluke iſt der Gipfel der Unſchicklichkeit und Durch eine 
Dachluke entichlüpfen unerhört am Hofe. Ich kenne meine Fräulein. Die Tugend meiner Fräulein, 
Frau Prinzefiin, ıft über alle Dadylufen erhaben!... Aber ich will jtrenges Gericht halten. Ich 
will eine Unterfuchung anjtellen, 2 will... 

Prinzefjin. Einem wiederholten Berjuche ei dünkt mic) das Beſte, was wir — 

Herzogin (vevend). Sie könnten, Prinzeffin, an die Wiederholung eines jolhen Attentats 

lauben?... Nun, er fomme nur!... Er joll erfahren, was die Herzogin von Navailles mit 
Hülfe eines Beſenſtiels vermag. 
—— — (tadjend). Das möcht’ ich ſehen! Die Waffe muß Sie ausnehmend Heiden, Herzogin. 





ri Keine andre nt ift unjern Galant jo furchtbar, wie dieje. Ich weiß es aus 
Erfahrung. Einer Kanone lachen ſie ins Geficht, aber ein Beſenſtiel jagt fie in die Flucht.“ — — 

„Voltaire“ war Klein's Lieblingstomödie, der leiſeſte Tadel gegen diejelbe konnte 
ihn aufbringen. Es ift ein Gegenſtück zu feinem „Moreto“, der ſchickſalsvollen ſpaniſchen 
Tragödie, ein Gegenftüdf von fo einziger Komik, daß es jeden Vergleich mit dem Beſten 
erträgt, was die leichtgeſchürzte Mufe dem deutjchen Theater beicheert hat. „Woltaire“ 
ichildert den Gegenfaß, den Kampf der abfterbenden franzöfiichen Pſeudoklaſſik im Drama 
gegen den allgewaltigen, auch über Frankreich hereinbrehenden Einfluß Shafejpeare’s. 
Und das hat Klein mit einer jo urwüchligen Komik darzuftellen gewußt, daß wir über 
die Vielfeitigkeit diefes Genius in Erftaunen gerathen. Es find feine literarhiftorischen 
Deflamationen auf offener Scene, wie fie die Literaturdramen gewöhnlichen Schlages 
bieten; es iſt ein ftraff zufammengehaltener Plan und eine funjtgerechte Löſung eines 
wichtigen hiftoriichen Problems. Die Scenen zwijchen dem greifen Voltaire und feinem 
jungen Freunde Proſper (unter dem Pſeudonym „Latourneur“ als erjter franzöfijcher 
Ueberjeger Shakeſpeare's bekannt) find ausgezeichnet. Klein wußte, warum er Voltaire 
ausrufen läßt: „Der Unhold, Shakejpeare, — der Nagel zu meinem Sarge und zu dem 
Sarge unjeres Theaters, unjerer ganzen Literatur!” 

Die ſympathiſchſte und Leichtverftändlichfte aber von Klein's dramatiſchen Shöpfungen 
ift das klaſſiſche Luſtſpiel , Der Schützling“. Man vergegenwärtige fi die Scenen, 
die Klein einem Stoffe zu entloden wußte wie dem Begegniß der beiden Gemahlinnen 
Napoleons I., Marie Louiſe und Joſefine an der Wiege eines von ihnen zu unterftügenden 
armen Knäbleins! Rofefine in der ihr eigenen Großmuthlaune; — Marie Louiſe, die 
echte Tochter der Habsburger, in der Manfarde des Elends nur erichienen, weil Napo— 
leon verlangte, fie jolle fi beim Parijer Publikum durd irgend einen auffälligen 
Gnadenakt beliebt machen, — alſo eine richtige Theatergroßmuth berechnet für das 
Pariſer Schaupublifum. Dazmwijchen der cherwenzelnde Graf Amperg, Kammerherr der 
Kaiſerin Marie Louife, der ſtets in Furcht ſchwebt, wegen feiner Bornirtheit mit dem 
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Ehrentitel „ganäche* von Napoleon nach Haufe fpedirt zu werden, eine köjtlihe Mifchung 
von Hofmarjchall Kalb und Marquis Riccaut de fa Marliniere, 

An die vor Jahren beabfihtigte Aufführung des „Schügling“, wohl noch vor dem 
Regime Hilfen, knüpft fih eine jehr charafteriftiiche Anekdote, die mir Klein kurz vor 
jeiner Erfranfung mittheilte. Die Komödie war von dem Berliner Hoftheater jchon zur 
Aufführung angenommen, hatte die Lejeprobe bejtanden und allgemein gefallen, — als 
e3 dem Intendanten einfiel, ob es nicht Bedenklichkeiten habe, eine Tochter aus dem 
öfterreichiichen Kaiferhaufe als ganz jo infipid, Hochnäfig und frivof darzustellen, wie fie 
leider in Wahrheit geweſen. Eine im Uebermaß des Amtseifers für nothwendig gehaltene 
Anfrage bei der öfterreichiichen Botſchaft gemügte natürlich, um die Aufführung diejes 
wundervollen Stüdes unmöglich zu machen. Wenn dies Syitem jo weit ausgedehnt 
wird, jo dürfte mit der Zeit ein Einſpruch andrer Dipfomaten genügen, um aud 
Schiller’3 oder Goethe's Dramen von der Hofbühne verfchwinden zu laſſen. 

Ich glaube, dem Lejer einen Dienjt zu erweifen, wenn ich eine der prächtigen 
Sconen diejes Quftipiel3 vorführe, um ihn dadurd zur eigenen Lektüre dieſes und der 
andern Dramen Klein's zu bewegen. — Die Raijerin Marie Louiſe hat erfahren, daß 
ein bettelarmes Weib einen Knaben an demjelben Tage geboren, an dem fie dem König 
von Rom das Leben jchenkte, und ohne jede Mittel der Verzweiflung nahe ift. Sie macht 
fih auf den Rath des Grafen Amperg auf den Weg, um die Popularität der Parifer im 
Sturm zu erobern. Beide befinden fi) am Eingang zu der Manjardenwohnung der 
armen Mutter —: 


Graf. Nur noch einige Stufen, Mazeftät!... hier herum! ... Es ift der legte Abſatz ... 
Für ih.) So Hoc zu fteigen, um bei der Armuth anzulangen!... 

Marie Louiſe (ungeſehen) Mein Herz ſchlägt fo laut, daß ich es höre... Wieder eine 
ſtrümmung! .. Ich fühle mid) förmlich emporgejhraubt!. .. 

Graf. Wenn wahr tft, was der Dichter jagt, daß die Götter vor die Thür der Tugend den 
Schweiß gelegt, jo muß fie hier wohnen, Majejtät. 

(Man hört Marie Louiſe ladyen.) 

Graf (für fis). Meine Lebensgeifter gerathen in Bewegung von dem Klettern; ich werde 
ordentlich wißig ... 

Marie Louiſe. Das Laden fehlte no... ed nimmt mir vollends den Athem. . Wir 
hätten es lieber lafjen ſollen, Amperg! 

Graf. Das Mühſamſte, Majeftät, haben wir im Rüden, und vor uns die Gewißheit des 
ihönften Erfolges. Denn morgen jpricht ganz Paris von nichts anderem. Die Zeitungen über- 
bieten fi in Bewunderung für Jhre Majeftät. Der Kaiſer ijt befriedigt; Ihre Majejtät haben 
die Linie der Pariſer Bollsgunit paifirt, die Seetaufe der Bopularität tft überftanden und die 
Sache abgethan, für immer! ö 

arie Kouife. Ob Jofefine dergleichen wohl jemals unternommen? ... 

Graf. Schwerlih. Jch erlaube mir zu u daß fie jolche — ——— —— 
durchgemacht .. So höch wenigſtens hat ſie ihre dächſtenliebe gewiß nicht verſtiegen . . Und der 
Beauharnais müßte eigentlich das Steigen leicht ankommen . . . fie iſt es gewohnt, denn ſeit zehn 
Jahren Hat ſie nichts Anderes gethan. 

(Marie Louiſe lacht). 

.. Graf (für id). Ich rd heute meinen guten Tag!... Das Klettern, wie ich merke, macht 
—55— 7 ſolcher Gejellichaft befonders ... Es fteigt mir förmlich zu Kopf... Ich muß mid 
öfter drin üben... . 

.. Louiſe. Ein jonderbares Volt, das Parijer! Fünf Stod hoch Himmen, um Almojen 
zu geben Ar a} 

. „Graf. Verkehrt, wie in Allem!... Bei uns jteht man Rn oben am Fenſter, wirft feine 
Handvoll Münzen unters Volk und freut 2} wie fie id) darum balgen, raufen und im Staub 
mwälzen,, ohne viel Wejens zu machen mit der Popularität. 

Marie Louije. Mein liebes Wien! ... 

Graf. Das hängt den Brotforb der Popularität nicht jo hoch. ‚Der erg ge — 
Majeſtät, bringt ſein angebornes Stück Popularität für fein erhabenes Kaiſerhaus mit auf Die Welt. 
WMarie Louiſe. Ja, in feiner Liebe zu uns! Ad, wie jüh iſt die Volksliebe dort... und 
ſo bequem! — Nun die legten Stufen. 

Graf. Gott jei Dank, wir jind an der Thür !*) 


) Joſefine mit ihrem Begleiter find vor ihnen hinaufgegangen. Man denfe ſich die Scenen, 


die daraus entipringen, daß die beiden Kaiferinnen ſich nie gejehen haben, aljo auch nicht erfennen! 











Klein hat es nicht mehr erlebt, daß feinen eigenen Dramen die Gerechtigfeit ers 
wiejen wurde, die er felber der dramatiichen Literatur aller Völker widerfahren fieh. 
No ift eine große Schuld des Publikums und der Theaterdireftoren gut zu machen, 
Hoffen wir, daß fie bald getilgt werde, damit die Aufführung feiner Dramen einen ver: 
Härenden Schimmer werfe auf fein ungefchmüdtes Grab. 

Sch habe verjucht, die Bedeutung Klein's als Literarhiftoriter wie als Dramatiker 
etwas ausführlicher hervorzuheben, wie dies in dem Gros der Nekrologe geſchehen iſt. 
Bei feinen Lebzeiten fand ſich nur felten eine neidloje Stimme, welche die greiienhafte 
Vereinfamung des großen Mannes durch ein ehrliches, rückhaltloſes oben, wie es der 
Kritik ihm gegenüber geziemte, freundlich belebt hätte, Nun aber, da der gewaltige Geiit 
von diejer Erde abgejchieden und nur noch feine Werke zum bequemen Plündern den 
hilfloſen Echos fremder Weisheit hinterlaffen hat, wird fich die Furcht vor jeiner Per: 
fönlichkeit wohl verloren haben und es könnte fich ereignen, daß Klein jet ebenſo fehr 
ein Gegenſtand des allgemeinen Rühmens wie früher des Schmähens würde, — Re- 
quiescat in pace! — 
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Eichendorff als Fiterarhiktoriker. 


Bon Heinrich Keiter. 


„Eichendorff ein Literaturhiftorifer? Eichendorff, der Dichter des „Taugenichts“ 
und jo manches waldduftigen Liedes? Wie fam denn das Naturkind dazu, die Werke 
jeiner größeren und Fleineren und gleichgroßen Collegen durch die Eritiihe Brille zu 
betrachten ?” — fo höre ich manchen Leſer verwundert fragen und fehe ihn im Geifte 
zu jeinem Mahagoni» Bücherfchranfe laufen, wo neben anderen ſchönen Sachen aud) 
Eihendorff’3 Werte — bis auf den erjten Band noch gänzlich ungebraudt, obgleich) 
man fie ſchon vor fünf Jahren gefauft oder zum Geſchenk erhalten hat! — in eleganten 
Einbänden prangen. Man fieht den Titel nah, da fteht: „Sämmtliche Werfe*, und 
wenn man gejpannt die Bände durchblättert (denn man weiß in der That noch nicht, 
was in jedem enthalten ift, obgleich man, wie gejagt, jchon feit fünf Jahren glüdlicher 
Beſitzer ift!) — fo findet man feine Spur von [iteraturhiftoriichen Studien! Was mag 
jo ein Herausgeber wohl für einen Begriff mit dem Titel: „Sämmtliche Werte” ver: 
binden? Das wiſſen wir natürlich nicht — aber es fteht fejt, daß Joſeph Freiherr von 
Eihendorff eine Gejchichte der poetiſchen Literatur Deutjchlands, eine Geſchichte des 
deutihen Romans im achtzehnten Kahrhundert, jowie Beiträge zur Geichichte des 
Tramas gejchrieben hat. Erjchienen find diefelben in den fünfziger Jahren bei Brod- 
haus; jpäter find fie in den Verlag von Schöningh in Paderborn übergegangen und 
diejer hat fie unter dem Gefammttitel: „Vermiſchte Schriften”, neu herausgegeben, 

Weshalb man dieje Studien nicht auch in die „Sämmtlichen Werke” aufgenommen 
dat, iſt nicht recht Har. Vielleicht glaubte man, das Bild des liebenswürdigen Dichters 
nicht durch Zugabe diefer manchmal unliebenswürdigen Skizzen verzerren zudürfen ; oder — 

Oder man glaubte, ein Dichter dürfe in jo großartigem Maßſtabe nicht auch zugleich 
Kritiker fein wollen, weil ihm der nothwendige Grad von Gründfichkeit und Schärfe 
abgehen müſſe. 

Wir wollen die allgemeine Wahrheit diefer Anficht dahin gejtellt jein laſſen; wenn 
wir fie aber auf diejen befonderen Fall anwenden, jo muß man ihre Berechtigung gelten 
lafien. Das mochte aucd Eichendorff fühlen, er jagt deshalb in der Einleitung zur 
deutſchen Literaturgefchichte, die Mannigfaltigkeit unferer Literatur ſei im Laufe der 
Jahrhunderte zu einer Mafje herangewachien, die fich faum mehr bewältigen ließe. Das 
Material jei allerdings mit lobenswerthem Fleiße bereits hinreichend zufammengetragen, 
aber großentheils noch ungeordnet, oder, was noch ſchlimmer, oft geradezu falſch regiftrirt. 
Welche Literaturgejchichten Eichendorff hier im Auge hat, ift nicht erjichtlih. Es muß 
jedoch hierzu bemerkt werden, daß zu der Zeit, als Eichendorff obige Anklagen erhob, 
die Literaturgefchichte von Gervinus in vierter, die von Vilmar in fünfter, die von 
Koberftein in dritter Auflage erjchienen war. Wenn Eichendorff, wie wohl anzunehmen 
ift, diefe nicht gemeint hat, jo kann fein Tadel nur gegen ſehr untergeordnete Hand— 
bücher, die Beachtung überhaupt nicht verdienten, gerichtet fein. ER 

Er fährt nun fort, der Gebildete verlange doch einige Kenntniß diefes wichtigen 
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Zweiges der Nationalgeihichte, es ſcheine ihm daher jegt vorzugsweile auf eine bloße 
Drientirung d. h. „darauf anzufommen, aus der Mafje die hervorragenditen Momente, 
die dem Ganzen Gejtalt und Farbe geben, hervorzuheben, und auf diefe Weije aus 
jenem Material ein Hares organijches Bild möglichit herauszuarbeiten.” (5. 6, Ausgabe 
von 1861.) 

Somit hat er den Vorwurf des Mangels an Gründlichkeit und Vollſtändigkeit von 
fich abzulehnen gefucht. Er will die Richtungen, die „Hauptjtrömungen“ in der Geichichte 
der deutjchen Literatur charakterifiren, er will ihr Bild in großen Zügen entwerfen. 
Hierbei fam ihm num, das muß zugejtanden werden, jeine dichteriiche Phantaſie trefflich 
zu Statten. Er überjah die Jahrhunderte, wie man vom Gipfel eines hohen Berges 
die ganze Gegend überjchaut: er jah die Flüſſe entipringen und das eine Mal fie dort 
durch grüne Thäler, das andere Mal durch dürre Sandflächen ſich winden; er überjah 
die Pfade, welche einfame Wanderer gingen und die Heerftraßen, auf welchen eine 
(ärmende Menge einherzog; hier blidte er vor fich auf eine Fläche, auf welcher der 
Segen de3 Himmels zu ruhen fchien, weiterhin jahen elende Hütten durch das Laubwerk 
der Bäume. Seine Phantafie war angeipannt zu höchjter Thätigkeit. Sie verband mit 
Leichtigkeit, was weit auseinander zu liegen ſchien; fie ahnte Verbindungen, wo Andere 
nur getrennte Richtungen ſahen; fie überjprang Vergangenheit und Gegenwart, jie flog 
hinauf in die Zukunft. So gewann der Literaturhiftorifer Eichendorff eine Weite des 
Blides, die jeden auf den erften Augenblid frappiren muß. Man glaubt einen Propheten 
vor ſich zu haben, dem die Welt in allen ihren Beziehungen offen vor Augen liegt. 

Bald aber jchwindet diefer Eindrud. Man prüft und findet, daß diefe Weite des 
Blickes feineswegs wirklicher Kenntniß, jondern mehr einer divinatorifchen Gabe ent: 
ipringt. Man findet, daß manche hervorragende Erjcheinung überjehen, manche durchaus 
nicht nach ihrer Bedeutung geichäßt ist, wieder andere weit über ihren Werth hinaus 
hervorgehoben find. Auch fieht man endlich keineswegs eine zufammenhängende Ent— 
widlung, jondern Sprünge nad) vorwärts und rüdwärts, manchmal weit jeitab, Sprünge, 
die jedes „organische” Bild illuforisch machen. 

Sp werden beijpieläweije von den Dichtern Körner, Arndt, Grabbe, Hölderlin, 
gar nicht erwähnt. Daß Goethe eine Iphigenie, einen Tafjo, Schiller einen Wallenſtein, 
eine Braut von Meffina, einen Tell gedichtet, wird gar nicht angegeben. Beiden Dichter: 
fönigen werden überhaupt nur fünf Seiten gewidmet; einem Novalis aber 25, einem 
Werner gar 43; der romantischen Schule ift überhaupt der ganze zweite Band eingeräumt, 
Immermann, Ehamiffo und Nüdert müſſen fi mit zufammen fünf Seiten begnügen. 
Mo bleibt da die kritiſche Werthihäßung der einzelnen Dichter? Wo bleibt überhaupt 
die unerläßliche Peripective? 

Sie mußte verſchwinden — weshalb? Nicht allein weil Eichendorff ein Dichter, 
jondern weil er al3 Literaturhiftorifer auch ein Chrift, ja, jogar ein Katholik ift! Er tft 
chriftlich, er ift confeflionell! Während es als das deal der Literaturgeihichtichreibung 
betrachtet werden muß, daß der Kritiker weder einer Religion noch einer Partei angehört, 
jondern lediglich überall nur das Schöne jucht, um jeder Erfcheinung gerecht werden zu 
fönnen, jtellt ſich Eichendorff mit aller Entjichiedenheit, ja manchmal mit ein wenig 
Prätenſion auf den religiöfen Standpunft, der bei ihm in vielen Fällen einjeitig katholiſch 
wird. Er behauptet, diejer allein jei der richtige Standpunkt für die Beurtheilung der 
dichterischen Erzeugniffe einer Nation. Die bloße chronologiſche Gejichichtsichreibung 
verwirft er. „Denn das poetijche Element geht wie ein Frühlingshaud durch die Luft 
über die Kalenderjahre hinweg und hat jeine eigenen imaginären Provinzen; die mühlam 
gezogenen Grenzen und Abjchnitte greifen prophetiich, ergänzend oder verwirrend be- 
jtändig ineinander, ja, oft ſtaut die leichtbewegliche Luftitrömung weit zurüd, um dann 
plöglich wieder Jahrhunderte zu überjpringen.“ (S. 19. 20.) 

Den nationalen Standpunkt läßt Eichendorff ſchon eher gelten, weil er tiefer 
greife. Dieſer führt ihn über auf den religidjen. 

Es gehe durd alle Völker und Zeiten ein Streben nach dem Jenſeits, weil das 
Diejeit3 nicht genüge. Dies Streben aber jei das Wefen der Religion, und wo es 











abjpiegeln, am entichiedenften in der Poeſie (S. 22). „Alle Poeſie ift nur der Ausdrud, 
gleihjam der jeelifche Leib der inneren Gejchichte der Nation; die innere Gejchichte der 
Nation aber ift ihre Religion; es kann daher die Literatur eines Volkes nur gewürdigt 
und verjtanden werden im Zuſammenhange mit dem jedesmaligen religiöjen Stand— 
punft derjelben.“ (S. 125). Und auf ©. 234, Bd. II. vermißt er fi zu jagen: „Die 
wahre Poeſie ift durchaus religiös und die Religion poetiſch.“ Eine größere Einfeitigfeit 
it faum denkbar. Aljo die Dichtkunft muß untergehen ohne die Stüße der Religion! 
Wennerſtere jich beitommen läßt, gleich Simfon die Säulen der Kirche umftürzen zu wollen, 
jo wird fie fich jelbft begraben für immer! Die Religion alfo joll die Mutterbruft jein, 
an welcher der Dichter großgejäugt wird? Armer Goethe! Du alter, ewig junger Heide! 
Wie groß, wie übermenjchlich groß hätteft du werden fünnen, wenn du vor dem Kreuze 
zu Kreuze gefrochen wäreft! Doc dieje Prätenfion wollen wir Eichendorff hingehen 
lafien, e3 fommt ja gar nicht darauf an, woher ein Dichter feine Kraft ſchöpft; nur der 
Grad jeiner Kraft fommt in Betracht. Aber eine andere fann nicht unbeiprochen bleiben, 
weil fie jede Literaturgejchichtsfchreibung und jede Kritik dichterifcher Werke vernichtet. 
Hätte Eichendorff feine Behauptung blos auf das „Verſtehen“ bejchränft, jo würden 
wenige ihm widerjprochen haben. Um ein Dichtwerk, namentlich ein älteres, in jeinem 
ganzen Umfange zu verstehen, wäre allerdings Kenntniß der fraglichen religiöjen 
Anihauungen wünjchenswerth. Aber um es nach feinem poetiſchen Gehalte zu prüfen, 
wird niemand erjt den Katechismus nachichlagen! Oder hat man bei Beurtheilung von 
Schiller’3 Tell, von Goethe's Taſſo, von Eichendorff's Taugenichts Kenntniß der 
Religion nöthig? Wie würde Ariftoteles die neuere deutſche Literatur beurtheilen? 
Würde er etwa jagen: „Euer Gott ift mir nicht vorgejtellt, ich bin überhaupt mit euern 
Göttermaſchinerien, (die übrigens Homer weit dichteriicher geichaffen hat) gar nicht 
befannt, kann mithin euere Dichtungen nicht beurtheilen?“ Gewiß nicht! Er würde ſich 
um diejes Beiwerk gar nicht fümmern, jondern, Homer und Aeſchylus in der Hand, 
unjere poetijche Kraft prüfen. 

Den rein äfthetijchen, rein objectiven Standpunkt erkennt Eichendorff in feiner 
Weiſe an. Er nennt denjelben den unfruchtbarften von allen. Denn die „allgemeinen 
Theorien find begreiflicherweije einem beftändigen Wechfel unterworfen und zu jubjectiv, 
um ald Norm zu gelten, und es wäre eben jo ungerecht als unbiftorisch, irgend eine 
entferntere Periode der Poeſie nad) der gegenwärtig eben beliebten Theorie abihägen 
zu wollen. Man denke hier z. B. nur an die umnüberfteigliche Kluft zwiichen Gottſched's 
und Leſſing's Lehre, oder in neuerer Zeit zwijchen Kean Paul und Solger, von denen 
jeder in gewijfem Sinne Recht hat oder doc) Recht zu haben glaubte.“ (S. 18.) 

Eichendorff hat fich die Begründung ſehr leicht gemacht. 

Doc) Lafjen wir den Streit über den Vorzug des religiöfen Standpunftes gegenüber 
dem äfthetifchen, den die Zeit ſchon längſt entichieden hat. Schen wir nun, wohin 
Eichendorff mit diefem Maßſtabe geräth. 

Er hat feine Gejchichte der poetifchen Literatur der Deutichen geliefert, auch feine 
Geihichte des Dramas und des Romans, jondern nur eine Geichichte der Anfichten, 
welche deutſche Dichter alter und neuer Zeit von der Religion gehabt und inwieweit jie 
dieje dargejtellt haben. Daher rührt die jonderbare Eintheilung der Literaturgejchichte: 
I. Das alte nationale Heidenthum. II. Kampf und Uebergang. I. Die hriftliche Poeſie. 
IV. Weltliche Richtung. V. Die Poefie der Reformation. VI. Die Poefie der modernen 
Religionsphilofophie. VII. Die romantische Schufe. 

Eichendorff fragt nicht und erffärt nicht, was Goethe und Schiller für die Poefie 
geleiftet und welcher Werth ihren Schöpfungen beizumeffen ift, fragt nicht, was Herder 
für Aufklärung über die Ziele der Dichtkunft gethan, nicht, wie Leifing der Poeſie eine 
Io weite Aussicht eröffnet — jondern legt nur dar, wie fie zur Religion ftanden. Da 
fonnten allerdings für die beiden erften nur fünf Seiten herausfommen, während für 
Novalis 25 Seiten aufgewendet werden mußten. Und im Einzelnen fommen gar ſeltſame 
Urtheile zum Vorſchein. Walther von der Wogelweide, der alte Kulturfämpfer, wird 
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enfchieden für die fatholifche Kirche reclamirt, „denn er rügte das damalige politiiche 
Treiben des römischen Hofes um des Heiles der Kirche willen.“ Was würde Eichendorff 
gejagt haben, wenn er die geharniſchte Vorrede zu neuejten Auflage der von ihm jo jehr 
gelobten Ueberjegung Walther's von Simrod gelejen? 

Ueber Gottfried von Straßburg jagt er: „Der Stoff des Gedichtes ift durchaus 
gemein: Die Verführungsgeichichte einer verheiratheten Frau, die gern Lob und Ehre 
und Seele ihrer ehebrecherifchen Liebesbrunft opfert; ein artiger, fi) vor den Damen 
niedlich machender Fant, wie wir ihm wohl allezeit unter den eleganten Parijer Pflafter- 
tretern begegnen; und endlich ein jchwacer Ehemann u. j. w.“ (S. 100.) Was jagt 
dagegen von demjelben Gedichte der gewiß nicht weniger rigoriftiihe Wolfgang Menzel?: 
„Er (Gottfried) tändelt nicht mit allerlei Buhlerei, jein Held ift fein von Blume zu 
Blume flatternder Schmetterling, jeine Heldin feine Kofette. Die echte heiße treue Liebe 
wird im Triftan gefeiert, aber in ihrem Gegenjaß gegen das eheliche Gebot.” (Geichichte 
der deutfchen Dichtung I. 351.) 

Ueber Klopſtock's Meſſias heißt es auf echt Eihendorffiih. „Und dieſes tiefe religiöfe 
Gefühl ift eben die unvergängliche Schönheit dieſes Gedichtes.” (S. 130.) Kein Wunder 
alſo, wenn unjere Zeit Klopftod’3 Meifias jo unjäglich langweilig findet! Aber weshalb 
empfinden wir Ungläubigen die Boefie der Bibel jo tief? 

Eichendorff’3 Urtheil über Schiller verdient verewigt zu werden! „Wenn aber 
Schiller, über Goethe, Liebling der Nation geworden, jo liegt der Grund darin, daß er, 
wie fein Dichter vor ihm, den Ton feiner Zeit anjchlug, indem er den trodenen 
Rationalismus poetifch verherrlichte.“ (S. 336.) Hier darf man doch wohl fragen, wo 
Schiller in feinen reifen Dramen das gethan hat. Eichendorff mochte jelbft die Gewagt— 
heit jeiner Behauptung fühlen, er jet deshalb Hinzu: „Jowie in der Macht, die jederzeit 
ein ernjtes, ehrliches Streben und der blendende Schmud einer Ihwunghaften Sprache 
über die Gemüther übt.“ Welche Leichtjinnigfeit in den Behauptungen! 

Fügen wir diefen Urtheilen noch einige weitere aus der Gejdhichte des Dramas 
hinzu. Er eifert gegen jene Literaturhiftorifer, welche Shafefpeare gern für den 
Proteftantismus erobern möchten und jagt dann (S. 65, Gejchichte des Dramas.) 
„nicht infolge, jondern trotz der Reformation ift dieſe Dichtererfcheinung einzig nur durch 
ihre gejunde, jedes Hinderniß überwältigende Kraft möglich geworden.“ 

Ueber Moliöre (S. 89.): „Die meiften jeiner Stüde find, weil fie nicht die ewige 
Natur der Menichen, fondern nur ihren höfiihen wandelbaren Schein abfpiegeln, in der 
That bereits wieder vollfommen veraltet.“ 

„Leſſing's Bemühungen für die Bühne find eigentlich nur eine untergeordnete .. . 
Waffenübung zu feinem kritiſchen Kampfe um die höchſten Wahrheiten des menſchlichen 
Dafeins, der ihn unfterblid macht.” (123.) 

Doh genug der Beifpiele. Wer die verjchiedenen Bände lieſt, wird deren in 
Menge finden. 

Daß wir im Einzelnen geiftreiche und fchlagende Bemerkungen in Fülle antreffen, 
ift ſelbſtverſtändlich, kann jedoch den jchlechten Eindrud des Ganzen nicht vermindern. 
Am beiten lieſt fich noch die Gefchichte des deutjchen Romans im 18. Jahrhundert, 
in welcher fich große Belejenheit mit im Ganzen gejunden Anfichten vereint. Die Sprache 
ift in allen drei Werken von großer Schönheit, nicht jelten von lyriſchem Schwung. 

Ohne Nutzen wird Niemand dieje geiftreichen Studien leſen; aber nur wenige Leſer 
werden den Nuben aus denjelben ziehen, den Eichendorff im Auge hatte. 
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Erinnerungen an Federer. 


Bon Hieronymus Lorm. 


Vor zwanzig Jahren ſaß ich eines Nachmittags im Cafe frangais in Dresden und 
ſah einer Schadhparthie zu. Die Spielenden waren mir unbekannt und ich achtete auch 
nicht auf ihre Gefichter. Bei einem Zug von befonderer Bedeutung, womit eine fehr 
Fuge Combination eröffnet wurde, wendete fi) der Spieler, der ihn gethan hatte, 
wie unmwillfürlich zu mir, mit einem Geficht, das durd; Mangel an Schönheit und 
Vornehmheit zu der ganzen unanjehnlichen Perſon ftimmte, aber in diefem Augenblide 
von Intelligenz und Schalkhaftigkeit bejeelt war, jo daß ich die Ueberzeugung hatte, 
feines der gewöhnlichen Eremplare aus jener Heerde vor mir zu haben, die Schopenhauer 
„Bipede3“ nennt. 

Es war im April. Im Theater hatte man einige Tage früher das unglüdlichite 
Stück Gutzkow's, das Luftipiel „Lenz und Söhne” gegeben und ich theilte meine Auf- 
merfjamfeit zwiſchen der Schachparthie und einer Zeitungsfritif über jenes Stüd, Die 
Kritik widelte fi länger und langweiliger ab als die Barthie. Bald erhob fich derjenige, 
der den flugen Zug gethan hatte, als Sieger. Draußen ſtürmte es, als ob noch voller 
Winter wäre. Fröftelnd z0g ſich der Aufgeftandene feinen Ueberrod an, indem er dabei 
feufzend jagte: „Iſt das ein Frühling! Lenz und Söhne!” 

Nun fragte ich einen Marqueur nad) dem Namen des Gaftes und erhielt den Be- 
iheid: Dr. Lederer. Bald wurde ich mit ihm perjönlich befannt und davon fo an— 
geregt, daß ich nicht umhin konnte, allen Freunden die mir begegneten, von meiner 
neuen Belanntichaft zu jprechen. Da führte aber aud) gleich Jeder eine Erinnerung an 
ein mündliches Wort Lederer’3 mir zu. 

Einft war er, der nie genug Spott und Rügen gegen die Verwaltung der Dresdner 
Hofbühne vorbringen konnte, am Theatergebäude vorbei gegangen und hatte vor dem— 
jelben demüthig den Hut gezogen. Auf die Frage nad) dem Grunde diejer auffallenden 
Huldigung antwortete Lederer: „Ich warte, daß etwas in den Hut falle, da man doc 
bei diefem Theater das Geld zum Fenfter hinauswirft.“ 

Einer von den darakteriftiichen Wien Lederer’3 ift fogar in die Annalen des 
deutfchen Theaters eingeschrieben worden. Laube erzählt in feiner Gefchichte des Wiener 
Burgtheater, daß auf die Bemerkung, der berühmte Schaufpieler Dawiſon hätte aus 
feiner Sprache jede Spur des jüdiichen Accents zu verbannen gewußt, Lederer die 
Antwort gegeben: „Dawiſon maufchelt mit den Beinen.“ 


In den Theater und Literaturfreifen Dresdens circuliren ungäßlige pifante 
i . 
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Aeußerungen Xederer’s, die Manche auf die VBermuthung bringen könnten, der 
farfaftifche Geist diefes Mannes hätte fih in den von Mund zu Mund gehenden 
„geflügelten Worten“ erfhöpft und nichts weiter geleiftet. In Wahrheit aber Tiegen 
Productionen von ihm vor, die in der dramatiſchen und humoriftiihen Literatur von 
Gewicht wären, wenn nur das Publikum es empfinden wollte. Freilich, wie fid) die 
Perſönlichkeit Lederer's ein Menfchenalter hindurch in Dresden darjtellte, war ihm dies 
nicht abzumerfen. Gegen die Schönheit aller äußern und gejelligen Lebensformen von 
der eyniſchen Gleichgültigkeit eines Diogenes, jchien er nicht einmal den Sonnenſtrahl zu ge— 
nießen, aus deſſen Bereich ihm ein Ulerander hätte gehen müſſen. Seine Grundftimmung 
war die Gelaſſenheit einer nicht philojophiih gewonnenen, jondern vom Leben aufge= 
zwungenen Entjagung auf alle Freuden, Genüffe und Thätigkeiten. Diejen Zuftand 
ichildert am beiten jene eigene Neflerion in einem Briefe an einen in Wien lebenden Be— 
fannten: „Armuth, die feine Rüdjichten mehr zu haben braucht, iſt beinahe ein Vortheil, 
fie gleicht der grande-misere in Bojton, wo man gewinnt, aber weil man gar fein Stich— 
blatt mehr in Händen hat.“ 

Durch welche Unbill des Gejchides und der Verhältniſſe fonnte aber ein jo reichbe— 
gabter Mann auf der Stufenleiter des jocialen Glüdes jo tief herabgedrüdt werden? Sein 
eigentliche Fach war die Jurisprudenz; völlig unfähig als praftifcher Advofat zu 
wirken, wäre er nach Neigung, Beruf und Kenntniſſen eine ausgezeichnete Kraft auf 
einem Lehrſtuhl für Nechtsphilofophie geweien. Dem Juden war es unmöglich, zu einer 
Profeſſur zu gelangen. 

Er war aber auch dramatifcher Dichter! Es eriftirt von ihm ein Schreiben an einen 
Hoftheater- Intendanten, das folgende Stelle enthält: „Ein Bühnendidhter muß jeßt 
zwei Talente haben, ein mäßiges poetisches, um ein erträgliches Stüd zu jchreiben, 
und ein unmäßiges diplomatiiches, um die Aufführung zu bewerkitelligen.“ 

Und in jeiner Heinen Wutobiographie, auf die ich unten zurüdtomme, heißt es: 
„. . . Hinſichtlich meines Luſtſpiels „Geiftige Liebe“ muß ich berichten, daß der damalige 
Hofburgtheater- Direktor Herr v. Holbein e3 fo jorgfältig prüfte, daß die Prüfung volle 
fieben Jahre in Anſpruch nahm. Ich muß das dem Dahingejchiedenen verzeihen, da 
ein leider noch nicht dahingejchiedener Intendant noch bis auf den heutigen Tag ſchwankt.“ 
— In einem Privatgeipräd äußerte Lederer ſchmunzelnd, daß in diefem Saß das Wort 
„leider“ nur durch die Bosheit des Setzers an die unrichtige Stelle gekommen jei und 
fih nur auf das Schwanken beziehe. 

So erging es einem Manne, der dem deutichen Theater, namentlich dem Wiener 
Repertoire drei Jahre Hindurd immer wiederholte Auftipiele geliefert hatte, nämlich 
außer dem eben genannten: „Die Franken Doctoren“ und „Häusliche Wirren“. Mußte 
er um die Aufführungen jo lange Zeit werben, wie Jakob um die Rahel — wer ermißt, 
wie viel des Guten und Brauchbaren während jo nutzlos dahingeftrichener, entmuthigend 
langer Zeit ungejchrieben geblieben ift? Wer kann fich wundern, daß er, in erzwungener 
Unfruchtbarkeit alt geworden, als er fich wieder einmal zum Schaffen aufraffte, in feinen 
„Weiblichen Studenten“, in jeinen „Männlichen Dienftboten“ keine rechte Heiterkeit 
und Lebensfriiche mehr zeigte? Begonnen hatte er feine Thätigfeit für das Theater mit 
einem dreiaftigen Quftjpiel „Die Wortbrüchige”, das in Prag und anderwärts gegeben 
wurde, und bon dem er in jeiner Weife jelbjt jagt: „Das Stüd konnte es wegen des erträg- 
lichen Dialogs und einiger komiſchen Scenen zu feinem rechten Durchfall bringen,“ 
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Das — in Wien und das landſtändiſche Theater in — haben auch mit 
Erfolg und in öftern Wiederholungen ſeine Bearbeitung der Shakeſpeare'ſchen „Luſtigen 
Weiber von Windſor“ gegeben, und bei aller Shakeſpeare-Heuchelei, womit die Inten— 
danten ihre artiſtiſchen und moraliſchen Blößen zu decken ſuchen, hat man dieſe Bearbei— 
tung, weil aus der Feder eines wirklichen deutſchen Autors, in Vergeſſenheit gerathen 
laſſen und die alte treffliche Comödie ausſchließlich dem Couliſſen-Zimmermann Moſenthal 
überlaſſen, damit er ſie der Muſik Nicolai's ausliefere. 

Ueber den Niedergang des deutſchen Theaters wird ſo gründlich philoſophirt, daß 
man die ganz deutlich zu Tage liegenden Urſachen überſieht. Der Niedergang des 
deutſchen Theaters iſt der Aufſchwung der deutſchen Theater-Intendanten. 

Dr. Lederer war aber auch Verfaſſer humoriſtiſcher Aufſätze. Im Jahre 1845 
al3 gerade Bettina's „Dies Buch gehört dem König“ Tagsgeſpräch war, erſchien eine 
Sammlung jener Auffäge bei einem Prager Verleger unter dem Titel: „Olla potrida 
oder dies Buch gehört dem Käufer“. 

Damals war in Dejterreich die unleidlihe Saphir'ſche Manier der „humoriſtiſchen 
Vorlefungen“ nod von Einfluß und färbte auch einigermaßen an Lederer ab. Das 
Buch beginnt mit „Keine Vorlefung, eine Vorleſung.“ Daß aber troß jener Manier, 
die man wegenihrer ausschließlichen Beihäftigung mit den verſchiedenen Wortbedeutungen, 
eine philofogische nennen könnte, wenn es nicht Entweihung der Wiſſenſchaft wäre, fie 
in irgend eine Beziehung zum Kalauer zu bringen, Lederer's Geift an ganz andern 
Muftern gereift war, zeigt gleich die Einleitung jener Vorlefung, die eigentlich eine 
Improvijation vor einem Publikum von Frauen war: „Mit jungfräulihem Bagen, 
Erröthen im Angefiht, übergoffen vom Purpur der Scham, erjcheine ich vor Ihnen, 
eine Rolle in der Hand, zwei brennende Kerzen neben mir, fo viele leuchtende Augen 
bor mir, die erfte Kugend hinter mir und nicht3 in mir — fo foll ich leſen.“ — 

Am gediegensten fryftallifirt ſich Lederer's Geift in den „Aphorismen“ dieſes Buches. 

„Man jagt, Freundichaft jei ein Geift in zwei Körpern; ich glaube, fein Geift in 
zwei Körpern bewirfe oft gerade die feitefte Sympathie.“ 

„Wer das Glüd hat, führt die Braut nad) Haufe“, wahrfcheinfich deshalb, damit 
das Glück ihn nicht übermiüthig mache.“ 

„Die Staatsmaſchine fol einem einarmigen Hebel gleichen: auf derjelben Seite, 
wo die Kraft ift, ſoll auch die Laſt fein.“ 

„Schon deshalb finde ich e3 recht, daß in den meiften Sprachen die Erde weiblichen 
Geichlechtes ift, weil man doc noch immer nicht dahinter fommen kann, wie alt fie 
eigentlich ei.“ 

„Alte Frauen thun Unrecht, wenn fie fich nie erinnern, daß fie auch einmal jung 
waren, aber fie thun noch mehr Unrecht, wenn fie e8 nie vergefjen.“ 

„Die Menfchen wollen jo gerne einen eigenen Herd begründen, Ich kanns nicht 
tadeln, doch jehe man fich früher um eine eigene Speijefammer um.“ 

„Schriftiteller, die gar zu häufig citiren, gleichen den Bedienten, die ihre Freunde 
mit den Reitantien der herrichaftlihen Tafel bewirthen.“ 

„Tyrannen gleichen Pferden. Nichts macht fie jo gefährlich al3 eigene Scheu 
und Furcht.“ 

„Es wäre ſchön, wenn e3 fi in der Welt mit den Köpfen verhielte wie mit den 
Eimern eines Ziehbrunnens, da der feere immer hinunter und der volle hinaufkäme.“ 
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Ach, da haben wir gleich einen vollen, mit dem e3 immer mehr hinunter gegangen 
ift. Wie die Theater-Intendanten an feinen Stüden, hat der Intendant der literarijchen 
Erfolge, das Leſepublikum an feinem Buch gehandelt. Es ift gewiß, daß bei Franzoſen 
und Briten ein Bud wie das Lederer’3 nicht in Verjchollenheit und Vergefjenbeit, der 
Autor nicht der Armuth und dem Verkommen überliefert worden wäre, Was Deutich- 
fand an feinen eminenten Geiftern fündigt, ift ein noch ungejchriebenes Kapitel jeiner 
Kulturgeſchichte, jehr in Widerjpruch mit Allem, was die Hofjchmeichler des Volkes der 
„Ration der Denker” ins Geficht zu fagen pflegen. 

So fam denn Lederer mit der Zeit dahin, feine oben erwähnte Autobiographie, 
geichrieben 1862 und erjchienen in Wertheimer » Kompert’3 Wiener Judenkalender 
folgendermaßen einzuleiten: „Eine Skizze meines Lebens wollen Sie? Seltjames Be— 
gehren! Befehlen Sie doc einem armen Teufel, daß er fein Caſſabuch zu Gericht lege. 
Der Mann hat feine Caſſa und braucht fein Buch. Das iſt eben der Hauptübeljtand 
meines Lebens, daß eigentlich gar fein Leben drin ift. Oder heißt das etwa Leben, daß 
ih in Prag geboren bin (den 23. Auguft 1808), eine fränffihe Kindheit überjtand, 
meine Jünglingsjahre ohne Anregung, ohne Leitung, ohne Richtung verzettelte, und 
endlich ein alter Menjch geworden bin, ohne je ein junger geweſen zu fein.“ 

Und am Schluffe: „Der Rückblick auf die Vergangenheit ift nicht jehr erfreulich, 
noch weniger erbaulich dürfte fich mir die Zukunft geftalten.“ 

Nun, in diefer Beziehung war der Dichter gewiß ein Prophet: feine Zukunft war 
— da3 Hojpital, dad Dresdner Krankenhaus, in welchem er im Juli d. J. verfümmert 
und verlafjen ftarb. Die große deutjche Kaffeefchweiter aber, die Gemein-Plag-Schab- 
lonen- und Phraſen-Kritik ſchenkt fich noch eine Taffe felbitgebrannter optimiftiicher 
Weisheit ein, indem fie jpricht: „Das wahre Talent geht niemals zu Grunde.“ 
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Shakelpeare in Paris. 
Bon Gottlieb Ritter. 


Ein dramaturgiicher Diogenes, juchte ich bislang allhier in der guten Stadt Paris 
vergeblich die Spuren Shafejpeare’3. Die glänzende Lichtwelle, die voll und warm von 
dem großen Briten ausgeht und das Firmament der Weltliteratur mit jo viel Feuer 
übergießt, daß jelbft die ftrahfenditen Sterne daneben erblaflen und verſchwinden, — ſie 
wirft ihren jegenvollen Schein nur jpärlich in die lärmerfüllte theatraliiche Werkitätte 
Frankreichs, esift, als ob der Dreiſpitz Voltaire's, der einst die Ausſtrahlungen Shakeſpeare's 
auffangen ſollte, noch heute ſchirmartig zwiſchen dem franzöſiſchen Publikum und dem 
größten dramatiſchen Genie der Welt ſchweben würde. Daher jo viel Schatten, jo wenig 
Poeſie. 

Aber eine Spur habe ich doch gefunden, und ich will hier erzählen, wie ich ſie 
halb verwiſcht und breit und ſchief getreten auf dem Boulevard Beaumarchais entdeckte. 
Ein großes gelbes Plakat vor einem kleinen, niederen Gebäude mit monumentalen An— 
wandlungen, führte mich darauf, und beim Schein einiger Gaslaternen las ich mit ge— 
miſchten Gefühlen: 

Le Juif de Veniso. 
Drame en 5 Actes et 7 Tableaux 


par 
M. Ferpısann DuGuS. 
Musique de M. Amédée Artus, costumes dessinds par M. Alfred Albert. Decors de 
MM. Philastre, Darran et Dufloc. 
Monsieur Clöment-Just jouera la röle de Shylock. 

Weiter las ich das Perjonenverzeihnig nicht. Der Name „Shylod“ genügte mir, 
Er machte mic) vergefjen, daß man den jeines Schöpfers zu nennen — vergefien hatte, 
er beihwichtigte alle meine Zweifel und lie mich den Bufchauerraum des Vorſtadt— 
theater3 betreten. Trotzdem e3 nod) eine halbe Stunde bis zum Beginn der Vorftellung 
währen jollte, jeßte ich mich auf einen günftigen PBarquetplag nieder, überglücklich, 
wieder einmal Shafejpeare und Shafefpeare in Paris zu jehen. Jch machte ja feine 
großen Anſprüche, ich wußte ja, daß ich auf einer jo excentriſchen Bühne feine Mufter- 
darftellung zu erwarten hatte, ich wollte mich mit dem guten Willen der Negie und der 
Darjteller befcheiden . . . Das Genie des Dichters, dachte ich mir, wird doch überall 
zum Durhbrud kommen und die Mängel der Bühnenbearbeitung des Herrn Dugue 
und feiner Interpreten vergeſſen laſſen. 

Während der Leuchter und die Rampenlichter angezündet wurden und die Plätze 
ſich allmälig mit neugierigem Volk füllten, träumte ich mit offenen Augen von der 
tragiſchen Parabel vom Juden des mittelalterlichen Venedigs. „Gernutus war der Jud' 
genannt,“ ſagt die alte Ballade, deren Inhalt Shakeſpeare in ſeinem Drama verewigt. 
Wie auf ein Zauberwort ſtieg vor meinem innern Blick der furchtbare Shylock empor, 
die Verkörperung des Juden, wie ihn das Mittelalter geſchaffen hat: Der Verbrecher 
aus gerechter Rache, der Wucherer, weil ihm jedes ehrliche Gewerbe verſagt war, die 
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Geißel der Chriſtenheit, der Ritter vom goldenen Kalb, von der Peſt und Hungersnoth, 
der in die eittà dolente des Ghetto verbannte Fluchbeladene. Die Kirche verdammt ihn, 
der Staat plündert ihn, die Stadt nimmt fein Hab und Gut in Beſchlag, das Geſetz 
jtülpt ihm eine gelbe Müte auf und zeichnet jeine Schulter mit einem Rad, die Straße 
fteinigt ihn, wenn er ſich zeigt... . Der Ehrift wirft ihn zu Boden, wie einen Wurm; 
aber der Wurm richtet fi auf unter dem Fuße des Zertreterd und fticht ihn, nicht in 
die Ferſe, jondern in die Börfe, die einzige Stelle, welche die Geſetze und Privilegien 
verwundbar ließen, und von dort aus entzieht er ihm Vermögen, Ehre, Leben und das 
Blut „zunächſt dem Herzen“, wie Shylod es wollte. Die Herren des Mittelalters ver- 
ihmähten die Arbeit und hatten doc) das Bedürfniß viel auszugeben. Induſtrie, Spe— 
culation, Handel, das Alles jchien ihnen zweifelhaft, unchrlich, verädhtlih. Der Jude 
faft allein befaß das Geheimniß des Goldes in diefem eifernen Beitalter. Er hatte den 
Wechjel erfunden, dieje Algebra des Reichthums; er befaß die Schlüfjel zu den geheime 
nigvollen Bazars des Orients. Der Ghetto, der jeine Schwarzen Häufer und Gaſſen 
inmitten der Stadt entwidelte, glich jenem Magnetberg von „Tauſend und eine Naht“, 
welche alle eijernen Bejtandtheile aller auf dem Meere ſchwimmenden Schiffe anzog. 
Piſtolen und Zehinen floffen durch unfichtbare Kanäle in die Judenſtadt. Früher oder 
jpäter mußte dieſer ftolze Herzog oder jener hohe Graf, der feine Schwelle für beleidigt 
angejehen hätte, wenn ein Jude fie berührte, unter dem Kaudiniſchen Joch des Hebräer- 
thums durch, um feine Krone vor Ruin zu retten. Dann klopfte man bei nächtlicher 
Weile an die niedere Hausthüre eines verachieten Shylod .. . 

Es flopfte in der That dreimal; dann begann eine Muſik, die mich gleich aus all 
meinen Träumereien riß. Zwei Hörner machten Hägliche Anftrengungen vier Violinen 
zu verfolgen, während zugleich zwei Klarinetten es auf eine Flöte abgejehen hatten, die 
durch ſie, eine Baßgeige und eine Pauke übertönt und zum Schweigen gebracht werden 
jollte. Es Hang nicht jehr harmonisch. Doc ich beachtete dies nicht, dieweil ich bereits 
im Geijte die Straße der Lagunenjtadt jah, wo der melancholifche Antonio, dies Urbild 
eines idealiftiihen Kaufmanns, mit feinen Freunden plaudert. 

Fürwahr, ich weiß nicht, was mid; traurig macht: 
RC) bin es ſatt; ihr jagt, das feid ihr auch. 
Dod) wie ich dran fam, wie mir's angeweht, 
Bon was für Stoff es ift, woraus erzeugt, 
Das foll ich erft erfahren .. .* 

Als der Vorhang aufging, ſah ich wirklich die vorgejchriebene Straße Venedigs. 
Naiver Shafefpeare! Dein Bearbeiter hat Dich trefflich corrigirt und eine Waſſerſtraße, 
einen Kanal aus Deiner gewöhnlichen Straße gemacht, die fo jchlecht in die meerdurch— 
jpülte Inſelſtadt paßt. Wir find dadurch mit einem Schlage unwiderruflich in das ächtejte 
Venedig verjegt. Die Bühne ift in zwei Theile getrennt; rechts ein Haus, wovon ein 
Asmodi die uns zugefehrte Wand abgehoben hat, jo daß fich das Innere des einftöcigen 
Baues darbietet: ein dürftiges, dunkles Gemach, mit einem Schreibtiich und zwei fichte 
baren Ausgängen, wovon der eine nach hinten auf eine muthmaßliche Straße und der 
andere zur Seite nad) dem Kanal führt, welcher die Hälfte der Bühne mit feinen blauen 
Tappenwellen beipült. Ueber ihnen erhebt fi im Hintergrunde eine Brüde, die un— 
jtreitig an den berühmten Ponte dei Sojpiri erinnert; jenfeits erblidt man die Häufer- 
maſſe de3 Rialto und den fchlanten Campanele. Zwei Maskirte mit rothen Mänteln, 
von denen ſich Shakeſpeare's Schulweisheit nichts träumen ließ, ftehen unbeweglich auf 
der Brüde. Ein Schreiber fit am Tifch in der erwähnten Stube, während ein „Commis“ 
mit fchwerbepadten Handlangern hin und her eilt. Das fteht freilich nicht ganz jo im 
Shafeipeare, denfe ich, al3 meine Bedenken über eine vielleicht allzufreie Bearbeitung 
dur das Auftreten einer ehrwürdigen Geftalt, worin wir ſogleich Shylock ertennen, 
volljtändig und freudig bejeitigt werden, Er trägt den herkömmlichen „jüd’schen Rockelor“, 
den langen Spigbart, — kurz, ich begrüße einen alten Belannten, der ſich äußerlich 
wenig verändert hat. Nur feine Stellung ift etwas anders geworben, injofern nämlich 
jein Handel jich bedeutend vergrößert hat, wie ſchon das Heer von Angeftellten beweift, 
deifen Bekanntſchaft Shakeſpeare offenbar nicht vermittelt worden war. Der Pariſer 
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Shylock ift kein mittelalterliher Schadhjerjude, jondern eher ein Großhändler nad 
heutigem Geſchmack. Er macht nicht mehr Alles jelbit, jondern regiert jeine Commis 
mit jouveräner Unumjchränftheit; er zählt und prüft nicht mehr mit ängitlicher Sorgfalt 
das Geld, jondern benußt eine Goldwage; er feiljcht nicht mehr auf dem Rialto, ſondern 
macht jeine Gejchäfte auch brieflid ab, da er eine größere Eorrefpondenz mit Marfeille, 
London, Tunis u. ſ. w. unterhält; ja, er ift nicht mehr wie früher auf ſchnöden Gewinn 
bedacht, denn er jagt zu einem feiner Schreiber: „Folgt dem Waffenhändler, der eben 
von mir wegging und fagt ihm, daß ic) feine Waare kaufe: fie ift wohl theuer und ich 
werde Geld, viel Geld dabei verlieren, aber die Zeiten find hart und die Geichäfte gehen 
ihleht ... . kurz, ich faufe.. . aber ſucht gleichwohl, eine Breisermäßigung zu erlangen.“ 
Sonſt ift er noch immer der Alte: er jhachert ruhig weiter, wenn auch in größerem 
Maßſtabe; er empfiehlt jeinem Secretär, jorgfältig in jeinen Schreibereien zu fein, „denn 
die ſicilianiſchen Kaufleute finden in einem Accent zu wenig oder einem Komma zu viel 
Urſache zur Chikane“; er wird zornig, wenn jein „doppelter“ Buchhalter das Refultat der 
jüngften Bilanz vor Zeugen laut mittheilt; er ift auch den Ehriften und Venedigs Edlen 
im Bejonderen noch immer nicht grün und behandelt fie mit wohlbefannter Süffijance 
und Verachtung, wenn fie in fein Haus fommen, um Geld von ihm zu leihen. Dies zeigt 
Shatejpeare’3 Pariſer Mitarbeiter jehr jchön an einem prägnanten Beifpiel gleich im 
erften Aufzug. Drei venetianische Edelleute, die von Shylod geliehene Summen zurüd- 
erjtatten jollten, fommen nicht nur mit leeren Taſchen, fondern wollen erjt noch ein 
weiteres Anleihen machen. Shylod läßt fie die längjte Zeit im Zimmer auf Antwort 
warten, Den Bewohnern der Galerien lacht darob vor freude das Herz unter der blauen 
Bloufe. Endlich läßt ſich Shylod herbei, mit den Nobili zu verhandeln. Ihr Begehren 
dünft ihm jehr jonderbar. 

„Shylock, wir wünjchen Gelder.” So ſprecht ihr, 

Tie mir den Auswurf auf den Bart geleert 

Und mid) getreten, wie ihr von der Schwelle 

Den fremden Hund ftoßt; Geld ift eu’r Begehren. 

Wie jollt ich jprechen num? Sollt ich nicht — 

Hat ein Hund Geld?“ 

Ungefähr auf dieſe Weiſe antwortet auch der Pariſer Shylock; nur ergeht es ihm 
dabei ſchlimmer. Während Shakeſpeare's Borger, der nicht weniger verſtockt in ſeinem 
Judenhaß als Shylock in ſeinem Chriſtenhaß iſt, blos droht: 

„sch könnte leichtlich wieder jo dich nennen, 

Dich wieder anjpein, ja mit Füßen treten... .“ 
wird der Pariſer Shylod von den drei Venezianern ganz regelrecht und ohne Zeugen 
durchgeprügelt. „Welche Feigheit! fchreit der Jude, „ich habe keine Waffen!" — „Hunde 
haben keine,“ gibt man ihm zur Antwort. „Aber fie haben Zähne!“ meint Shylod, 
„wenn Ihr mich fchlagt, jo beiß' ih Euch ins Geſicht!“ Eine arge Keilerei beginnt, 
wobei ein Nobile höhnifch zum Juden jagt: „Du ſprichſt vom Geſetz! Wohl gibt es 
eines in Venedig, demzufolge jede Drohung gegen einen Chriſten mit Gefängniß und 
Geldbuße beftraft wird. Wir gehen deshalb gleich zum Richter, und Du wirft noch dieſe 
Naht arretirt werden, Jubel“ Da war doch der englische Shylod beſſer dran, denn er 
durfte fich auf die „Serechtiam unſrer Stadt” berufen und das „Geſetz Venedig“ aud) 
für fih in Anspruch nehmen, 

Shylod bleibt in bedenklihem Zuftand zurüd und zürnt mit fich felbit. „Ich bin 
ein Dummkopf! Ich habe die Klugheit außer Acht gelaſſen und darf es jet wohl be- 
treuen! Verdammter Jähzorn! Als ob ich das Recht hätte, auf meine Würde zu pochen 
bei ſolcher Kleinigkeit! . . Ein Schlag mit dem Stod! Ich hätte den Budel geduldig 
hinhalten und es zum Uebrigen thun follen! Wann endlich werde ich ſtark genug fein und 
unter einer Injurie ftumm bleiben, meinem Blut Ruhe gebieten, mein Geficht todten- 
ähnlich machen, all meinen Haß im Grund meines Herzens angefettet bewahren?! Ge— 
duld, ich erreiche e3 noch!” Dann erhebt fich der tiefgebeugte und läßt den Ruf: „Sarah! 
Sarah!“ vernehmen. Wer mag das jein? Gewiß niemand anders, als die franzöfirte 
Jeſſica, Shylod’3 Röshen von Saron, die Judentochter des Mittelalters, für welche der 
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Abgrund zwiichen Chriften- und Hebräerthum weniger breit war, weil die Liebe mit 
keckem Flügelichlag darüber hinwegjegen konnte. „Sarah! Sarah!“ Im Augenblid wird 
die ſchwarzäugige Orientalin erjcheinen, die ihrem orthodoren Bater weniger gleicht, ala 
jener Ohola des Ezechiel, die mit Sehnfucht nad) den jchönen aſſyriſchen Cavalieren 
ichielte, „jo roth an die Wand gemalt waren“, 

Aber nein, Sarah ijt feine Jeifica! Beim Tremolo des Orcheſters tritt eine ältliche 
Frau aus den Couliſſen. Ohne Zweifel Jeſſica's Amme, ein weiblicher Qangelot Gobbo. 
O Täufhungsjammer! E3 gibt feine Fejfica mehr, denn Shylod erfundigt ſich bei 
Sarah, was jein einziges Kind, jein Sohn, made, worauf ihm die Antwort wird, er 
ichlafe in feiner Wiege und jei „ichön, wie Abel und Moſes“. Das tröjtet uns ſehr 
wenig. Und nun erfahren wir, daß Shylod ein Wittwer fei, was uns jchon befannt 
war, daß dieje Sarah für ihn „nicht eine gewöhnliche Magd, fondern ſozuſagen eine 
Schweſter, faft die Mutter jeines Sohnes“ jei; daß diejelbe vor fünf Jahren von ihrem 
ſchurkiſchen Gemahl verlafien und von Shylod in Dienjt genommen wurde. Shylod 
will vor feiner angekündigten Arretirung erſt noch einige Gänge bejorgen und nimmt 
von Sarah Abichied, indem er ihr in befannten Worten empfiehlt: 

„Thu, was id Dir gejagt, jchließ hinter Dir 

Die Thüren: feit gebunden, feſt gefunden, 

Das denkt ein guter Wirth zu allen Stunden.“ 
In Anbetracht mildernder Umſtände verbietet er ihr natürlich nicht, an den Fenſtern 
empor zu Klettern, wenn „die Chriſtennarren mit bemaltem Antlig“ an feinem ehrbaren 
Haufe vorübergehen. Sarah ijt feine Jeſſica mehr. 

Aber eine größere Gefahr harrt ihrer. Kaum ift Shylod fortgegangen, als die 
beiden Masten auf der Brüde verdächtige Zeichen geben. Eine Gondel rollt aus den 
Eoulifjen durch die Wellen und hält vor dem Haufe Shylod’s. Ein Vermummter jpringt 
aus dem Kahn und betritt durch die Seitenthüre das Zimmer, wo Sarah fid ihren 
Träumereien bingibt. Sie fährt empor. Ein nervenaufregendes Kragen und Quiden 
geht unheimlich durch das Orcheſter. Das Publikum lauſcht und ſchaut athemlos. 

„Guten Abend, Madame Arnheim!” jagt der VBermummte, Wem kommt das nicht 
befremdlih vor? Er wirft Mantel und Maske weg. Madame Sarah Arnheim jchreit 
auf. Der Fremde ift in der That ihr Mann, der fie einjt treulos verlafjen hat. Sie ruft 
um Hülfe und ringt die Hände, denn fie wittert Unheil, aber das Haus ift von Arnheim's 
Getreuen umftellt und nun fie eilen auf ihren Ruf herbei. Arnheim lacht höhniſch. Was 
will er nur? Vorläufig hat er Durjt und läßt fich eine Kanne Wein geben, dann erflärt 
er in langer Rede den Zweck feines Ericheinens. Er erzählt, er habe die Bekanntſchaft eines 
griechiichen Korjaren gemacht, der fich in die Tochter des reichiten Kaufmanns von Smyrna 
verliebte und fie gegen den Willen ihres Vaters heirathete. Der vorurtheilsvolle Alte ver- 
jöhnte fich erjt mit feinem Schwiegerfohne, als ihm feine Tochter einen hoffnungsvollen 
Enkel ſchenkte, den der Großvater gleich zu jeinem Erben ernannte. Daß die Korjaren- 
frau bald darauf jtarb, hatte wenig auf ſich; bedenklicher war der Tod ihres Kindes, der 
bald darauf erfolgte. Arnheim rieth dem tiefgebeugten Bater, den Tod jo lange zu verheim- 
lihen, bis fi) ein Stellvertreter fände, welcher als Univerjalerbe unterfchoben werden 
fünnte, Arnheim verpflichtete fich, in kürzeſter Frift feinem Spießgejellen ein neues 
Kind zu verichaffen und kam zu diefem Zwed nad) Venedig zu feiner Frau. Shylock's 
Sohn hat ungefähr das gleiche Alter, wie das verjtorbene Kind, und Arnheim tft ent: 
ihloffen, e8 zu rauben. Seine Frau widerjegt fih. Sie wird erichlagen. Signor Arn— 
heim verichtwindet ins Nebenzimmer und kommt bald wieder, den feinen Shylod in den 
Armen, zurüd. „Wie gut ich das zu tragen weiß! Ja, ich bin zum Familienvater geboren !* 
Er und jeine Spießgejellen fahren ab, als Shylock gerade nah Haufe fommt. Melo— 
dramatiſche Darftellung des Vaterſchmerzes, unterbroden von den auftretenden 
Sbirren, die Shylod im Namen des Geſetzes gefangen nehmen, und dem fallenden 
Inſeraten-Vorhang. Ein kunftverftändiger Nachbar jagt mir, daß dies nur der Prolog 
war. Ich athme auf. Ach, endlich werde ich Shakeipeare jehen! Nun iſt ja-jein Stüd 
für das Pariſer Publikum forgfaltig genug vorbereitet und Shylock's Chriftenhaß viel 
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fhärfer motivirt, al3 in dem engliihen Original. Bei Shafejpeare perfonificirt er das 
Elend und den Haß Iſraels; er ijt die Incarnation der Schande und der Verzweiflung 
des Ghetto. Er haft Alles, was „von den Ehriften ift,“ die ihn und feinen „heiligen 
Stamm“ verfolgen, wovon er ſelbſt treffende Beifpiele erzählt. Bei Meifter Dugue 
jehen wir aber dieje. Welcher Fortichritt! Das iſt hier Alles jo deutlich, jo greifbar, 
fo prägnant! Und welch’ ſchlagende Erempel find in diefem Vorſpiel in Scene gejegt! 
Der Pariſer Shylod verliert an einem Tage alles Mögliche: feinen Sohn, feine Magd, 
jeine Geld, feine Freiheit und friegt noch obendrein Prügel. Nicht Jahrtaufende, wie 
bei Shafefpeare, jondern ein einziger Tag, den wir vor uns jehen, haben hier Shylod’3 
Haß geichaffen. Wie jehr ift dies prägnanter, dramatiſcher, padender, guter Shafejpeare! 
Wie viel hätteft Du von Deinem franzöfifchen Bearbeiter lernen können, wenn Du diefen 
„Juif de Venise“ erlebt hätteft! Mit größter Gefpanntheit getwärtige ich den Verlauf 
des Stüd3. 

Der erfte Akt beginnt. Shafejpeare ift über Bord geworfen; Ferdinand Dugue ſitzt 
am Steuer. Wir find in einem Luftgarten. Herren und Damen beenden eben eine 
glänzende Mahlzeit. „Le Decameron dans l’orgie“, nennt der Verfafjer dies. Es geht 
aber in diefem Dekameron nicht jehr luſtig zu. Ein Nobile fingt troß feines Hüftelns 
ein Trinflied und wird dafür genedt und ausgelacht, befonders von einer ſchönen Dame, 
die der Mittelpunft dieje3 ungezwungenen Kreiſes zu fein ſcheint. Es ift ohne Zweifel 
Porzia, die aber jeit ihrer Ueberfiedlung auf die franzöfiihe Bühne um Beträchtliches 
herunter gefommen ift. Das „Fräulein, reich an Erbe und ſchön, und jchöner als dies 
Wort, von hohen Tugenden” Hat mit ihrem Namen — Jmperia nennt fie ſich jetzt — 
auch ihre inneren Schönheiten gewechjelt. Sie ift ein weiblicher Shylod geworden, eine 
Wucherin der Liebe, eine Courtifane. Ahr Baſſanio hat fi in Honorius umgetauft und 
befleifigt ſich noch immer aller ritterlichen Tugenden, deren erjte in der blinden An- 
bänglichkeit bejteht, die er für feine angebetete Schöne hegt. Rettungslos zappelt er in den 
Netzen der venetianijchen Venus. Seine alte Freundichaft zu Antonio — hier Andronic 
— iſt noch immer von wohlbefannter Herzlichkeit, aber wir erfahren gleich aus dem erſten 
Liebesduo, daß der Freund mit der Geliebten feines Freundes nicht ganz einverjtanden 
ift und ſich deßhalb weigert, an dem amüjanten Dekameron theilzunehmen. Andronic 
bat fich brieflich entjchuldigen Laffen, worüber Imperia wüthend ift. Der edle Honorius 
glaubt dieſe Freundfchaft rechtfertigen zu müſſen und erffärt der Courtijane die ganze 
Genefis des herzlichen Bundes. Andronic und Honorius find mit einander bedeutungs— 
voll in Smyrna aufgewadjen, da ihre Väter jehr befreundet waren. Gleichzeitig wurden 
Beide Waiſen. Troß ihrer großen Eharafterverfchiedenheit fühlten fich die heranwachien« 
den Jünglinge mächtig zu einander hingezogen und von Tag zu Tag wurde der Freund 
fhaftsbund zwifchen dem ruhigen, bejonnenen Andronic und dem heißblütigen, ver- 
ſchwenderiſchen Honorius inniger, namentlih dann, als Andronic einen genuefer 
Raufbold, der den fchwächeren Honorius gefordert, im Duell tödtete. Später über: 
fiedelten die Freunde nad) Venedig, wo Andronic, wie fein Urbild Antonio, in Bälde 
einer der reichiten Kaufleute der Lagunenſtadt wurde und fich jeines wucherfeindlichen 
Handels wegen bei den Juden verhaßt machte. Namentlich von Shylod, dem Honorius 
zweitaufend Dufaten jchuldet. Jenen führt ein Zufall juft des Wegs daher. Ein munterer 
Nobile, in dem man unschwer Shakeipeare’3 Graziano erkennt, mifcht fich in Imperia's 
Tafelrunde, gefolgt von einem Schweif von Gläubigern, „von feinem Schneider bis zum 
Wucerer Shylod”. Er hat in einer tollen Laune alle dieſe Juden bei ſich zu Tiſche 
geladen, ihnen heimlich; Schweinefleifch zu effen gegeben und führt nunmehr die gefammte 
Sippe nad) der Mahlzeit zu Jmperia mit dem Hintergedanfen, fie mit feinen Freunden 
im Spiel auszuplündern. Der Vorjchlag wird mit Freuden angenommen, Shylod und 
feine Collegen vom Judenviertel treten auf; außer Shylod find fie alle ftarf betrunfen 
und laſſen fich leicht auf diefe Bauernfängerei ein. Nur Shylod bleibt Herr der Situation 
und läßt ganz einfach den Freund des verhaßten Andronic arretiren, denn heute ift 
gerade der Verfalltag der geliehenen zweitaufend Dufaten, die Honorius natürlich nicht 
bezahlen kann. Da erjcheint der Retter in der Noth: Andronic. Er jteht jofort für 
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jeinen Freund ein und bezahlt Shylod, der von jegt an den Kaufmann nur umjo weniger 
ausftehen fann. Die Nobili aber beichließen, morgen gegen den unverjhämten Juden 
beim Dogen Klage zu führen, Nach Shylock's höhniſchem Ruf: „Auf morgen meine 
Herren, beim Dogen von Venedig!” jchließt der Akt. Meine Gedanken nehmen jchnell 
eine andere Richtung; ich betrachte mit Intereſſe eine auf dem Inſeraten-Vorhang ge= 
malte üppige Dame, welche ein amerikanisches Patent» Eorjet tragen joll. Bald ent- 
ihwindet fie nach oben; das Stüd nimmt feinen Fortgang. 

Auch der Parifer Doge iſt nach allem Anschein ein jehr ehrenwerther Mann, der 
es mit dem Recht in Venedig ehrlich meint; leider befindet ſich aber das Staatsſchiff 
dermalen in einer ziemlich bedenflichen Lage: Die Flotte der Republif wurde zerjtört 
und die Landarmee bei Zara geichlagen. Um den erihöpften Fiscus aufzuhelien, macht 
der Doge den Häuptern der Dligarchie den unmaßgeblihen Vorſchlag, fie möchten den 
Inhalt ihrer Kaſſen und Schatullen auf den Altar des Vaterlandes niederfegen. Aber 
ein Nobile nach dem andern gibt eine ausweichende Antwort, ja jogar Andronic, auf den 
der Doge am meiften gerechnet, ift außer Stande, für jein Adoptiv-Vaterland etwas zu 
thun, denn joeben wurde ihm die Nachricht gebracht, daß jeine zwei Galeonen bei Tripolis 
Schiffbruch erlitten, wie wir jhon aus dem Shakeſpeare wifjen. So bleibt alfo nur 
Shylod übrig, der auch bereit3 hereingefagbudelt fommt. Der Doge verlangt von ihm 
und feinen Genofjen eine Anleihe von hunderttaufend „Silbermarf“; dafür fordert aber 
der Jude nicht nur die Einfünfte von Konftantinopel und Candia während zwei Jahren, 
jondern zudem noch die PBrivatjumwelen der Dogenfamilie. Der Doge und Andronic find 
über dieje Zumuthung empört, al3 Ginevra, die Tochter des Leiters der Republik, eintritt 
und auch ſchon ihren ganzen Schmud zum Heil der Vaterjtadt dem Juden ausfiefert. 
Nicht genug: Shylod wünſcht aucd das foftbare Diamanten-Eofllier zu erhalten, das 
Ginevra ftet3 am Halje trägt, jeitdem e3 ihr die fterbende Mutter umbing. Ginevra 
händigt auch diejes theure Vermächtniß dem Juden ein, und während diefer fich lächelnd 
mit jeiner Beute entfernt und der Doge und Andronic gegen den herzlojen Mann eifern, 
finft — die üppige Dame mit dem amerifanifchen Batent-Eorjet langſam aus den Soffitten. 
Ach fange an, mich immer lebhafter für fie zu interefliren. 

Im dritten Alt feiert Shylod den zwanzigſten Jahrestag der im Vorſpiel dargeitellten 
Scandthat damit, daß er unter jeinen Glaubensgenofjen die Juwelen des Staatsober- 
hauptes vertheilt und für fich die Diamantenipange Ginevra’s behält. Er wundert fich 
jelbjt, daß volle zwanzig Jahre vergehen konnten, ohne daß er für jenes Verbrechen an 
den Ehriften Rache nehmen konnte, wie es fich gebührte. Wohl hat er durch feinen 
Wucer hunderte von Familien ruinirt, einen PBatricier nach dem andern ins Schuld» 
gefängniß werfen laſſen und fteht im Begriff, die Republif Venedig in den Abgrund 
zu ftoßen, — aber ein Virtuos des Hafjes, wie er, findet dies Alles Heinlih und kaum 
der Rede werth. Noch jchreit das Blut Sarah’3 um Rache, noch fordert der geraubte 
Knabe Gerechtigkeit, aber Shylod hat bisher feine Pflicht nicht erfüllt. Keinen Chriſten 
fand er bis heute, der des Opfers würdig geweſen wäre, den nicht jchon das Laſter halb 
getödtet hätte. Ihn verlangt es nad) einem lebensfriſchen, gefunden Fleiſch und Herzblut, 
wie es etwa der ſchöne, brave Andronic befigt, der fich eben bei ihm anmelden läßt. 
Gierig heftet der furchtbare Jude feinen bfutdürftigen Bid auf den Eintretenden. Was 
will Andronic von Shylod? Ginevra’3 Halsband. Was ift der Preis? Sechszigtauſend 
Zechinen, die Andronic nicht befigt, denn fein „ämmtlich Gut ift auf der See.“ Shylock 
verlangt eine Schuldverichreibung. Für den Fall, daß Andronic in einem Monat a dato 
nicht die ganze Summe baar bezahlen fann, 

„Laht uns ein volles Pfund von Eurem Fleiſch 

Zur Buße jegen, das ich jchneiden dürfe 

Mus welchem Theil von Eurem Leib’ ich will.“ 
Aber Monfteur Dugusé überihylodt den Shylod. Bei Shafejpeare wird der „Iuftge 
Schein“ vorgeblih „zum Spaß“ ausgejtellt, obgleich e3 dem fchlauen Juden bfutiger 
Ernft damit it; der Parifer Shylod aber fürchtet nicht im mindejten, den Käufer zu 
hofiren: mit brutalem Ernjt und haffunfelnden Augen dietirt er Andronic den Kauf— 
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contract in die Feder, und als der Jüngling ſich einen Augenblid befinnt, droht der 
Jude, er werde das heißgeliebte Andenken der Dogentochter unentgeltlich mit der Be- 
merfung zurüderjtatten, der edle Andronic habe feinen Blutstropfen für das Collier 
wagen wollen, welches mit dem Leben des edeljten VBenezianers nicht allzu theuer erfauft 
jei. Andronic unterjchreibt augenblidlich den Schein, denn — und darin befteht gerade 
einer der zahlreihen Vorzüge des Pariſer Autors vor dem betrunfenen Rieſen, wie 
Roltaire Shafefpeare nannte — der jhwermüthige Kaufmann liebt Ginevra, des Dogen 
Töchterlein, denn er iſt nicht jo ein unflarer Melancholicus, der nicht weiß was er will, 
wie der Schuldner des Shylod vom Globustheater Alt- Englands. Ueberjelig verläßt 
Andronic das Haus des Juden, wo gleich nach ihm Honorius und Imperia eintreten. 
Die Courtiſane will fih von ihrem Geliebten ein Diamanten= Collier jchenten laſſen. 
Shylod bedauert, fein ſchönſtes joeben verfauft zu haben. Wem? Andronic. Imperia 
will es haben, koſte es was es will, jelbjt die Freundjchaft. Honorius ſchwört, es ihr 
zu verichaffen. Der weile Shylod fieht mit Recht einen Bruch zwijchen den beiden 
sreunden voraus. Mir fommt das ebenfalls jehr wahrſcheinlich vor; auch die üppige 
Dame auf dem Vorhang fcheint bedenklich auf ihr Corſet niederzubliden. Wer weiß, ob 
der Bund von Andronic und Honorius eine ſolche Prüfung bejteht, ob aud) ſolch ein 
Batent-Eorjet der Freundichaft die beiden Jünglinge jo fiher und warn, elegant und 
dauerhaft zufammenhält?! Der vierte Aufzug gibt Antwort. 

Imperia fordert von Honorius als Zeichen feiner Liebe abermals jenes Halsband, das 
aber bereit3 nicht mehr in Andronic’3 Beſitz ift, denn er hat es heimlicherweife durch eine 
beitohene Dienerin in Ginevra's Schmudfäftchen legen laſſen. Honorius beſchwört nad) 
einer reichlichen Mahlzeit feinen Freund, ihm das Collier für Imperia zu überlaffen. Auf 
Andronic’3 mehrfache Weigerung wird der von Imperia und feinen freunden aufgeheßte 
Honorius zornig und zwingt endlich feinen Freund, ihm den Beweggrund für dieje 
Weigerung mitzutheilen. „Viel lieber würde ich Ginevra's Halsband in den Händen des 
Juden, al3 an der Bruft der Courtiiane Imperia jehen,“ erklärt Andronic geradezu. 
Honorius fordert ihn. Amperia triumphirt. Die Nobili laſſen durch ihre Bedienten den 
Platz abjperren. Es fommt zu dem für jedes Boulevardftüd obligatoriihen Duell, 
welches durch Sadıverftändige eingeübt, vom Publikum mit athemlojen Intereſſe aufs 
genommen wird. Andronic entwaffnet feinen Freund und verichont fein Leben. Imperia 
ruft ihre Verehrer auf, fich jofort für fie zu jchlagen. Alle entblößen ihre Schwerter 
gegen Andronic. Da rafft ſich Honorius auf und ftellt fih an Andronic’s Seite mit 
lautem: „Wir find unjer zwei!” was vom Publifum mit großem Jubel aufgenommen 
wird. Nach kurzem Gefecht ſäubern die beiden Freunde den Platz und ſinken fich verföhnt 
in die Arme, feſt entichloffen, Venedig gemeinschaftlich zu verlaffen und in ihre Hein- 
altatiiche Vaterſtadt zurüdzufehren. 

Eine rajche Verwandlung zeigt uns das jungfräuliche Gemach Ginevra’s, die ent- 
züdt ift, in ihrer Schatulle das Collier ihrer Mutter geheimnißvollerweiſe wiederzufinden, 
„Oh! ma mere!“,.. Der herzu kommende Shylod verräth dem Dogen und jeiner 
Tochter, daß Andronic ihm das Halsband abgefauft habe. Ginevra erröthet, und 
ihr Vater erräth ihr Herzensgeheimnig. Shylod holt Andronic herbei. Er geiteht 
Alles ein. Der Doge ift nicht abgeneigt, jofort „jeine Kinder“ zu jegnen, aber wunderlich 
genug! Ginevra verweigert ihre Hand und muntert Andronic zur Abreife auf. Da tritt 
Shylod mit der Nachricht auf, foeben feien Andronic’s Indienfahrer in den Hafen ein: 
gelaufen, aber fie ſeien leer wie feine hohle Hand, denn afrikanische Korjaren haben fie 
geplündert. Andronic iſt zu Grunde gerichtet. Erſt jetzt ſinkt die feinfühlige Ginevra 
an jein Herz, denn fie, die Tochter des armen Dogen, der fein ganzes Vermögen Venedig 
geopfert, wollte nicht den reichen Andronic heirathen. Der Ruinirte ift ihr willkommener. 
Shylod lächelt überlegen ob diejer hrijtlihen Empfindiamfeit, — und id) intonire vor 
Ungeduld halblaut Boieldieu’3: „Komm, o Du holde Dame! ...“ Sie fommt aud) 
wirklich. Aber mein Nachbar ift wüthend und meint im Zwiſchenakt, wenn ich mich nicht 
unterhafte, jo joll ich wenigstens nicht das Amüſement andrer Leute ftören. Ich ſchwöre 
ihm, daß ich mich im Gegentheil köftlich unterhalte; er jcheint es aber nicht recht zu glauben. 
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Der Pariſer Shylod macht fid) aus der buchſtäblichen Erfüllung der Fleiſchver— 
ichreibung ein apartes Privatvergnügen. Nicht vor dem Dogen Venedigs, nicht in 
großer ritterlicher Verſammlung erleichtert er ſeines Schuldners äußeres Jh um ein 
Pfund, jondern in feinem Haufe erwartet er gemüthlich, daß ſich Andronic jtellen werde. 
Er täuſcht ſich nicht. Andronic tritt auf; Tuſch im Orcheiter. 

F SEbploc. Endlich! Endlich allein mit meinem Opfer und jeder Blutstropfen ſeiner Liebe 
gehört mir! 

Andronic. Shylock! 

Shylock für ih). Finden wir wieder die Ruhe des Gläubigers und ſeien wir nicht mehr, 
als ein bejonnener Kaufmann im jeinem Laden! (Laut) Ad, Ihr jeid’3, junger Herr! Ihr kommt 
wegen eines gewillen Scheins, den Ihr vor einem Monat unterjchrieben habt? ... 

Andronic. Die Straße ijt frei. Die Bogenſchützen, die ich jelbft hergeführt Habe, umitellen 
das Haus. Du bift in Sicherheit vor Venedigs Volt, Shylod. Wir werden nicht geftört werden 
in unjerer Unterhaltung. j 

Shylod. Unterhaltung? Ei, id glaube, wir haben ung nicht mehr viel zu jagen. 

Andronie. Ich ſchulde Dir ſechzigtauſend Zechinen. 

Shylod. Das heißt, Ihr jeid fie mir jchuldig gewejen. Die Verfallzeit ift vorbei. 

Andronic. Ich konnte nur die Hälfte auftreiben. 

Shylod. Dreigigtaufend Zechinen. 

Andronie. Sie Beben Dir zur Verfügung. 

Shylock. Scchzig habt Ihr euch zu zahlen verpflichtet, und jechzig muß ich haben! 

Andronic. Ich habe jie nicht. 

Shylock. Glücklicherweiſe jah id) dies Alles voraus und finde mich noch genügend gejichert. 
Ihr müßt mir es bezahlen... auf Die andere Art. 

Andronic. Nein, Du wirft dieſe gräßliche Schuld nicht fordern. 

Shylod. Soll ich Euch den Schein noch einmal lejen? 

Andronic. Höre mid an, Alter! Nicht theuer ——— ich das koſtbare Halsband be— 
zahlen und ich bereue nichts: ic) beſtreite keineswegs meine Verſchreibung, und nichts auf der Welt 
vermöchte mich, fie zu verleugnen, denn ich habe fie nicht nur mit meiner Hand gezeichnet, jondern 
meine Ehre dafür verpfändet. Ich bin aljo zu Allem bereit; mein Herz ift der Furcht nicht zugäng- 
li und, wie Du ſiehſt, ich bin waffen- und wehrlos. 

EShylod. Die Achtung Shylod’s belohnt Euch dafür. 

Andronie. Bedent, daß Du ſchon mit einem Fuß im Grabe ſtehſt und bald vor dem ewigen 
Richter ericheinit. 

Shylod. Der Schein bejagt .... (Das Orcheſter intonirt eine fanfte Weife)- 

Aundronic. Bis jet hatte mir das Glüd niemals gelächelt. Ich kenne meine arme Mutter 
nicht und verlor ald Kind meinen Vater; jeither irrte ich auf der Welt herum, als ein trauriger 
Träumer mit bleiher Stirn und geängjtigter Seele. Aber heute zum erjtenmal leuchtete mir Die 
Sonne und fam die Liebe und hange idy am Leben. 

Shylod. Ich weiß es wohl; gerade darauf rechnete ich. 

Andıonie. Ginevra! Ginevra! 

Shylod. Friſch, junger Mann, machen wir ein Ende! Die koftbare Zeit verjtreicht. (Die Bio- 
linen tremuliren). 

Andronic. Shylod rühren wollen, heißt dem ſtürmiſchen Ocean das Schweigen gebieten. 

Shylock. Ganz wohl. 

Andronie. So willit Du mic) tödten ? 

Shylod. Ich mill mid) bezahlen durch meine Hände. 

Andronic. Ginevra, verzeihe dem Sterbenden, der Deiner Liebe würdig und jeiner Ehre 
treu war. Auch Dir, mein Honorius, ein legter Gedanke: fänpfe tapfer für Venedig und befiege 
feine Feinde! 

Shylod. Wohlan! 

Andronic. Ich bin bereit! 

Shylock. All ihr Kräfte meines alten Körpers jammelt euch in meinem Aug’ und in Diejer 
Hand! Tu, mein Sohn, empfang! diejes Opfer und freue Dich in Deinem Grab! 

Andronic. Stoß zu! 

Shylock (erhebt jein Meſſer). Hier! ... (Tuſch.) 

Honorius noch hinter der Scene). Shylock! Andronic! (Er ſtürzt herein.) Halt, Shylod, halt! 
Ad, Gott jei gelobt, noch ift es Zeit! 

Androric. Honorius, jo fann ich Dir noch einmal die Hand drüden vor'm Sterben! 

onorius. Du wirft nicht fterben! 

bylod. Fort, VBerfluchter, fort! (Tremoto.) 
anorius. Das Meier weg! 

bylock. Nein. 

Honorius. Wirf mit Abjcheu das Meſſer fort! 

Shylod. Zurüd, junger Narr! 

Honorius. Eriit... 


Shakespeare in Paris, 263 


Shylod. Ich ſtoße zu... 2 
onorius (zieht ihm beifeit). Er iit Dein Sohn! Pautenſchlag). 
byloc (fährt entfegt zurüd und läht das Meffer fallen). Mein Sohn! (Mielodiihes Tremolo bi® zum 
attihluf). 

Honoriud. Hier ift der Beweis. (Gibt ihm ein Pergament). Der Biratenhauptmann, den ic) 
befiegte, ift jener Arnheim, der vor zwanzig Jahren Deinen Sohn raubte, Er hat jterbend das 
Geſtaͤndniß jeines Verbrechens unterzeichnet. 

Shylod (freudig). Ya, er iſts! (Er will ſich gegen Andronic ftürzen, aber Honorius hält ihm zurüd). 

onorius. Ihn erkennen heißt ihn zu Grunde richten. 
bylod. Ihn zu Grunde richten! (Färm Hinter der Ecene). 
Andronic. Der Doge! Ginevra! 
onoriud. Niemals würde Ginevra die Ehriftin das Weib des Sohnes vom Juden Shylod! 
bylod. Ya, es ift wahr, niemals! Tuſch. 

Ginevra (noch Hinter der Scene). Andronic! wo ift er? (Sie tritt mit dem Dogen auf und wirft fi in 
Andronic'd Arme). 

Ginevra. Du lebjt noch! Bift gerettet! 

Andronic (zeigt auf Honorius). Gerettet durch ihn! 

Der Doge. Shylod Hat ihn verjchont! 

Shylod. Ja, der Hat ift ruchlos und die Wege des Herrn find wunderbar. 

Ginevra. Was hat Dein Herz aljo verwandelt? 

Shylod. Ein Wunder des Himmels, 

Der Doge. Ein Wunder? 

Shylod. Ja. 

— Der Doge. Was ijt das für eine Schrift, woran fich Deine Blide mit jo viel Zärtlichkeit 
ammern ? 

Shylod. Der Beweis, daß mein Sohn lebt. 

Ginevra. Dein Sohn? 

Shylod. Und id... 

onorius (Teife zu Shylod),. Nimm Dich; in Acht! 

bylod. ch gehe zu ihm. 
Der Doge. Wo iſt er? 
Shylod. O weit... jehr weit von Venedig! E3 ift mein Geheimniß!.. . (Für fit.) Ja, “ 





muß fort, denn meine Seele würde ihn verrathen! Fort, fort! Wenn er da ijt, bei mir, wenn i 
ihm die Hand reichen fünnte und To jagen: Ich liebe Dih! ... Ja, ich habe jo viel Kraft; i 
erfülle dieſe Pflicht, e3 ift meine Sühne! und dann... ich werde nicht lange mehr zu leiden haben! 
aut). Lebt wohl, lebt wohl, Ihr Alle! Ich verlafje Venedig auf Nimmerwiederfehr. (Er nährt ſich 
Andronic). Vergönnt mir eine Gunft, lat mich Eure Hand berühren... O dieje Gunft, ich erbitte 
jie auf den Knieen! 

Ginevra (erihroden). Andronic! 

Shylod. Fürchtet nichts, Signora, ic) bin nicht mehr zu fürchten. (Zu Andronic), Wollt Ihr? 

Andronic (reicht ihm die Hand). Hier ift jie. 

Shylod. Und... Ihr verzeiht mir? 

Andronic. Ya. 

Shylod Bededt fie mit Küffen und Tpränen). Oh! 

Andronic. Sein Schmerz thut mir weh. 

onoriuß (beifeit). Wird er ja verrathen ? s ‚ 

Sbylod. Und nun lebt wohl für immer! Bon allen meinen erwucherten Schägen, nehme ic) 
nur dieſen Stab mit mir. (Bei Seite.) Das Flammenjchwert vertreibt mic aus dem Paradieje. 
Erftidte Liebe, fomm und zerfleifche im Eril das Herz des alten Shylod! (Zu Andronic und Ginevra). 
Seid glüdlich! jeid gejegnet.... 


Während die Inftrumente im Orchefter das Eingangs erwähnte harmonische Fang— 
ipiel wiederholten und mit einem großartigen Schwung fhloffen, fiel langſam der 
Vorhang und entzog dem aufbrechenden Publikum die vielbewunderte Duldergejtalt des 
Juden von Venedig. Ich blieb in namenlofer Berplerität auf meinem Sig. Für mid) 
eriftirte fein Vorhang; er war vollkommen durchſichtig für mein intuitives Auge. Ich 
ſah, wie fi) der Doge des Hermelins entledigte, wie die holdjelige Ginevra ſich die 
Schminke wegwiſchte wie Honorius mit Andronic ein Glas Abfinth teilte und wie 
Shylod jeinen faljhen Bart losknüpfte. Zwei Herren traten aus der Coulifje, wovon 
der eine der Director und der andere der Dichter. Man umringte diefen und erdrüdte 
ihn fast mit Umarmungen und Händefchütteln. „Sie find größer, als Shakeſpeare!“ 
rief der Director, und fein ganzes Perſonal ſchrie: „Vive Shakespeare II! Das hagere 
Männchen mit der großen Glatze lächelte verbindlich. Aus den Geigenfäften und Horn- 
futteralen im geräumten Orchefter drang ein raufchender Tuſch. Aber plöglich, wie von 
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unfihtbaren Händen gedreht, fing die Donnermafchine fürchterlich zu rollen an, und 
ein greller Kolophonium-Blitz erhellte die Scene. Aufiprang die Thür im Hintergrund, 
und herein trat Shylod, der echte, wahre, engliſche Shylod, wie ihn Shafefpeare ge— 
Ihaffen, wie er über die Binfen der „Hahnentenne” des Bladfriard- und Globustheaters 
geichritten und Underſtanders, die Gründlinge im Parterre, mit Furcht und Mitleid 
überjchauerte, Ein ſeltſames Feuer glühte in feinen tiefen Augenhöhlen, convulfiviich 
zudt die Linfe durch die grauen Strähne feines langen Bartes, während die Rechte fich 
auf einen Stab ftüßte. Elend, Wildheit und Haß athmete die unheimliche Gejtalt, die 
ih) Tangjam gegen die Rampe bewegte. Und er begann zu jprechen, nicht mit lautem, 
wohlflingendem, jalbungsreichen, auf Beifall zielendem Pathos, jondern mit herbem 
jüdischen Accent gurgelte er jedes Wort hervor, daß e8 rauh, gellend, heifer Hingt, wie 
der Schofar der Rabbiner, wenn er die Ungläubigen ercommunicirt. Er war ganz Haß, 
ganz Verzweiflung, ganz Stolz, ganz Rache, ganz heiliger Zorn. „Ich bin ein Jude, 
Hat nicht ein Jude Hände, Gliedmaßen, Werkzeuge, Sinne, Neigungen, Leidens 
ihaften?... Sind wir Euch in allen Dingen ähnlich, jo wollen wir's Euch auch darin 
gleich thun. Wenn ein Jude einen Chriften beleidigt, was iſt feine Demuth? Rache. 
Wenn ein Ehrift einen Juden beleidigt, was muß jeine Geduld fein nach chriftlichem 
Vorbild? Nur Rache. Die Bosheit, die Ihr mich lehrt, die will ich ausüben, und es 
muß jchlimmer hergehn, oder ich will es meinen Meiftern zuvorthun!“ Wie ein Dämon 
der Rache, welcher Gerechtigkeit und Wahrheit predigt, die Vorurtheile verdammt und 
das Menichenthum eines ganzen Volks offenbart, fteht Shylod, nein Shakeſpeare jelbit 
vor mir da und erinnerte an jenen Propheten, der Iſrael fluchen follte und vom Geift 
ergriffen fein Anathema in Segnung wandelte. „Soll ich nicht jprechen, was der Herr 
mir in den Mund gelegt?“.. 

Niejfengroß, mit ausgejtredten Armen ftand Shylod im Rampenfeuer. Jh war in 
tiefinnerjter Seele ergriffen. Der Director fraute fich verlegen hinter den Obren; feine 
Hiftrionen brachten einen fpärlichen Applaus über ihre mißgünftigen Seelen... Es 
Hang wie Spott. Das hagere Männchen begann mit hämiſchem Lächeln Kritik zu üben: 
„Ganz nett, ganz hübſch, Einzelnes ſogar reizend, — das tft jedoch Alles für den 
franzöfiihen Gejchmad zu naiv, zu unlogiich, zu maßlos, zu unharmoniſch, zu unbeholfen 
gemacht . . .“ Und was weiß ich, was für Ausdrüde er noch gebrauchte. Am Ende er— 
griff er eine ellenlange Scheere und hieb damit dem echten Shylod die Beine und Arme 
zur Hälfte ab, ftußte ihm den uncivilifirten Bart und jchnitt ihm — was mid) am meisten 
befremdete — die Stirne weg und nahm das Gehirn heraus. Dann jegte er ihm eine 
Perrüde auf den Kopf und gab ihm feine neue Rolle in die Hand. „Dies jollft Du lernen 
und declamiren,“ jagte dann der Parifer Dichter zu ihm, „dann bijt Du der wahre 
Kultur-Shylod und wirst den Franzojen gefallen! Nimm nur das Maul recht voll, jtelle 
Di günftig und imponirend, fpiel auf den Effect und für den Reit laß nur Gojtumier, 
Decorateur, Orcheiter und Elaque ſorgen!“ Und mit einem letzten Schnitt jchligte er ihm 
mit der Scheere den Mund bis an die Ohren auf, „damit er beſſer jprechen könne.“ 

Ich fand das bedenklich und erhob meine Stimme zum Proteft. Da warf mir Herr 
Dugue einen vernichtenden Blick zu und drohte mit der Scheere. Schon glaubte ich zu 
fühlen, wie er über den Souffleurfaften hinweg nach mir zwidte. Kalter Todesſchweiß 
trat mir auf die Stirne. Ein graues Bahrtuch fiel in diefem Augenblid auf mid und 
bededte mich ganz. Ach ſchob es frampfhaft hinweg, jchrie und blidte auf. 

Die Logenjchließerin, die eben die Sitze mit den Staubtüchern bededte, jab mir 
lachend ins Geficht: „La piece est fini! Etes-vous fou, Monsieur?“ ... 

Beſchämt eilte ich von dannen. 


Gritische —— 








265 








Kritiſche Rundblicke. 


Gedichte. Von Agnes Kayſer-Langen— 
hannß. (Dritte verbeſſerte und durch 
neue Gedichte ergänzte Auflage.) Dresden. 

Eine dritte Auflage iſt bei lyriſchen Ge— 
dichten ſelten und beweiſt, daß der Ton, den 
ihr Verfaſſer angeſchlagen hat, nicht ohne 


Widerhall im Herzen Vieler geblieben iſt. Die 
Dichterin, deren geſammelte Poeſien wir heute 


den Leſern der „Neuen Monatshefte“ ans Herz 
legen möchten, zeigt ihren muſiſchen Beruf ſchon 
durch die unermüdliche Strebensluſt, mit der 
ſie nach möglichſter Formvollendung gerungen 
hat. So manches Gedicht, das uns ſchon in der 
erſten Auflage dieſer Sammlung lieb geworden 
iſt, erſcheint in dem vorliegenden Neudruck noch 
gefälliger und herzgewinnender, weil die Ver— 
faſſerin hier eine Härte abgeſchliffen, dort ein 
paar Worte umgeſtellt, hier einen bezeichnen— 
den Ausdrud durch einen noch bezeichnenderen 
erjegt, Dort den Tonfall durch eine leife fein- 
fühlige Aenderung noch melodifcher geftaltet 
hat. Diefe liebreiche Pflege und Weiterbildung 


| 
! 
) 


ihrer poetiſchen Schößlinge war der Dichterin | 


aber nur möglich, weil fie, fern von aller 
ſchmeichleriſchen GSelbftgefälligfeit, ſtets die 
Ausftelungen kritiſcher Freunde beherzigt hat 
und fi) niemals zu weife dünfte, um nicht noch 
Etwas zufernen zu fönnen. Ein Zeugniß dafür 
gibt fie jelbft in zwei ſehr bemerkenswerthen 
Gedichtender Sammlung. Daserfte, an Friedrid) 
Bodenftedt gerichtet (S. 97.) enthält das Cha- 
tafteriftifche Geftändniß: 

O mwüßteft du, wie mid) dein Tadel ehrt, 

Der Andern Lo bin Tadel mir verfehrt, 

Mein Selbft enthüllt, beglüdend mich belehrt — 

Du hätteft nie den Ausbrud ihm verwehrt... . 

Froh madıt dein Lob, und wenn du es gewährt, 

Ein geiſt'ges Manna, hat es mid) genährt, 

Doch froher macht es, wenn bu treffend tadelſt, 

Zum Kampf mid rufe und zum Dichter adelft. 


Rückert's „Lehrmweisheit des Bramahnen* er- 

innert und worin es heißt: 

Wenn je did; Tadel trifft aus eines Freundes Mund, 

Da wird zugleid) dir ob und hohe Ehre fund. 

Denn fagt e# dir der freund, wie er dein Weſen ſchaut, 

Erkenn', daß gütig er an deinem Innern baut. 

Und weil er werth dich hält, zur Schönheit aufzufleigen, 

Soll, was dies Ziel befhräntt, das freie Wort dir zeigen. 

Des Schmeichler Lob, es gleicht des falfhen Schmuckes 
Schein, 

Dod Freundes Tadelmwort dem ähten Edelftein. 

Sein Tadeln pflege treu, gleich einem guten Keim, 

Draus einft die Blume fprießt mit fühem Honigfeim! 

Das find goldene Mahnmworte für jene nerven 
ſchwachen Empfindlichen, die immer mit Zuder- 
werf gefüttert fein wollen und ſtets geneigt find, 
die Fehler, die fie jelbjt begehen, dem Kritiker 
nicht zu verzeihen, der ſie nachweiſt . . 

Die Gedichte von Agnes Kayjer-Langenhannf 
zeichnen fich nicht Durch fonderliche Originalität 
ber Grundanſchauung aus, aber e8 haftet allen 
ein ganz eigner Zug von individueller Liebens- 
würdigfeit an. Die Dichterin blidt mit frohen 
hellen Augen in die Welt hinaus und mag mit 
ben gewohnheitämäßigen Weltverädhtern nichts 
gemein haben. Das Schmerzgefühl der „Peſſi— 
miften“ um jeden Preis ift ihr verdächtig — in 
den gut ftilifirten, ſprachlich jaubergeledten 
Klage: Gedichten der Sänger vermißt fie den 
tiefen centnerjchweren Ernft einer wirklich em— 
pfundenen Trauer—unddarum ruft fieeinmal 
diefen Bejlimiften zu: 

Um großes Weh mag der Jammer ſich ranfen 
Um Web, das die Menfchheit mädtig ergreift, 

Bertieft Durch ewige wahre Gedanken — 

Doc nicht um Leid, das nur tändelnd ſchweift! 

Das verleitet aber die Dichterin nicht zu opti- 
miſtiſchem Gelbftbetrug oder zu dem eiteln Wag- 


niß, uns mit ſchönfärberiſchem Pinfel die Welt 
\ als die befte aller möglichen Welten in artigen 


In gleihem Geifte ift da3 zweite, von uns | 
— Gedicht gehalten, das im Ton an | an Scharfblid, um das Mastenjpiel des Lebens 


ugbildern hinzuzeichnen, denen feine Realität 
entjpricht. Es fehlt der Dichterin vielmehr nicht 
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zu durchſchauen — und ſchon das einzige, folgende ' 


Gedicht gibt dafür einen klaren Beweis: 


Der Blick ins Herz. 
Jungſt wunſcht' ih: nur für kurze Weile 
Möcht' ich der liebe Herrgott fein. 
Dann fügt’ ich mit begier’ger Eile 
Ins Denjchenherz ein Fenſterlein. 


Ein jeder Vorhang mühte ſchwinden 

Und wär’ er nod fo fein gewebt, 

Den ganzen Reichthum aufjufinden, 

Der ſchöpferiſch das Herz belebt. 

Und wie's geihah, ich kann's nicht jagen: 
Was ich eriehnte, ward erfüllt; 

Bor den erftaunten Bliden lagen 

Des Herzend Tiefen mir enthüllt. 


Doch was ich ſah, — mögt ihr's bedauern, 
Berſchwiegen bleibt's; nur fei vertraut; 
Gern hätt’ ich mit den ftärfften Mauern 
Die m eiften Herzen zugebaut! 


Hier offenbart ſich auch ſchon die ſchalkhafte 
Art der Dichterin in herzigen Anklängen. Und 
jo zeigt fie denn in vielen jchelmifchen Gedichten, 
daß ihr der „Blick ins Herz“ nicht die Laune 
verdorben hat und daß fie allezeit frohgemuth 
und ohne Zagen durchs Leben gefchritten ift, 
mag aud einmal ihr Weg über Dornen und 
Neſſeln geführt Haben. Sie jagte ſich ſtets, daß 
der Böſe jchon durch feine Bosheit genug be> 
ſtraft ift. Sehr treffend bemerkt fie z. B. einmal 
über den „Neid“: 

Dem zweigefhliffnen Schwerte gleicht der Neid, 
Das ohne Scheide auch des Griffe entbehrt: 

Er bringet dem, der’& züdet, größ’res Leid 

Als Jenem, dem ed tücifch zugefehrt. 

Man fieht, daß es der Berfafjerin auch an 
ſehr glüdlichen epigrammatifchen Einfällen nicht 
fehlt. Aber am glüdlichften ift fie auf einem 
Gebiet, das leider jeit Rückert wenig Pflege ge- 
funden hat: Es ift die Poefie der Kinderftube. 
Rudolph Löwenftein, auch Julius Sturm hat 
auf dem Feld mandes Hübjche ans Licht ge- 
ftellt. Mit Freuden fanden wir nun aud) in der 
vorliegenden Sammlung einige Stüde diefer 
Art, die ji in der That jehen laſſen dürfen. 
Die Berfafjerin fcheint ji) am Beiſpiel Ander- 
jen’s hevangebildet zu Haben, dem fie auch in 
dem Gedicht: „Anderjen lebt!“ ein ſehr ge- 
fälliges poetijches Standbild errichtet. In ihren 
Kindergedichten verfügt Agnes Kayfer-Langen- 
hannß über eine Einfachheit des Ausdruds, 
eine ungefünftelte Naivität und Gemüthsfriſche, 
die ihre Begabung für dieſe Specialität außer 
allem Zweifel ſtellen. Man leſe 3.8. das folgende 
Gedicht: 

Warum das Chriſtſeſt in den Winter fällt, 
„Lieb Mütterlein, o jaqg’ mir an, 
Warum der gute Weihnachtsmann 


| 


| 


| 
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Im Winter fommt, wo’ friert und ſchneit. 
Und nicht zur warmen Sommerzeit? 

Du meinft, er zöge weit daher, 

Sein Bündel wäre groß und ſchwer 

Bon all’ den ſchönen bunten Sadıen, 

Die art’gen Kindern Freude madyen, 

Ich glaub’, er padte mehr noch ein 

Dei beſſerm Weg im Sonnenſchein.“ 
„„So falt’ die Händchen, hör’ mir zu, 
Doch, Lockenköpfchen, halte Ruh', 

Denn wird vom Weihnachtsmann erzählt, 
Das heil’ge Ehriftfind nimmer fehlt, 
Bom Himmel ſchiebt's die Wölfchen fort, 
Bald laujcht es hier, bald lauſcht es dort, 
Wo Kinder Wünſche jekt enthülfen, 

Ward ihm die Macıt fie zu erfüllen, 

Es theilt die Gaben Tiebend aus, 

Kenecht Ruprecht bringt fie nur in’® Haus. 
Im Sommer, wo die Welt voll Pracht, 
Die Tage lang und furz die Nacht, 

Wo Alles grünet, Alles blüht, 

Die Sonne Gold in Fülle ſprüht, 

Auf fhatt'gem Zweig der Vogel fingt 
Daf überall fein Lied erklingt," 

Wer hielt im Zimmer dich gefangen ? 
Das Ehriftfind jelbft wird's nicht erlangen, 
Stellt's auch die Gaben lodend auf, 
Hufch, wär'ſt du fort im ſchnellen Lauf. 
Und weil du aljo jtet& zerſtreut, 

Wenn Sommerluft den Sinn erfreut, 
Trägt in die düftre Winterzeit, 

Das Ehriftfind Luft und Seligket, 

Es führt ein ungeahnet GIüd 

In unfre falte Welt zurüd, 

D’rum liebes Kind, bewahr’s im Herzen, 
Vertrau’ ihm ganz in Freud' und Schmerzen, 
Und wenn du einft gar traurig bift, 

Dann dent, e8 hilft der heil'ge Chriſt.““ 


Wir wünjchten, daß die Dichterin das Feld 
nod) eifriger anbaut. Vielleicht bieten ihr dieje 
Beilen eine Anregung dazu. O. Bl. 


Miscellen. 

Dem heimgegangenen Anaſtaſius Grün 
hat Grillparzer einſt in dem folgenden ſtach— 
ligen Epigramme weh gethan: 

Willft feinen Werth du jchildern, 
Bezeichnen fein Gedicht: 
Er weiß ganz wohl zu bildern, 
Allein zu bilden nicht. 

Diefem Stachelvers fteht ein ſchwungvolles 
Anenfernungsgedicht gegenüber, dasGrillparzer 
1534 an Grün gerichtet und das erjt vor Kurzem 
veröffentlicht worden iſt. Es ſchließt mit der 
ihönen Strophe: 

Brüden, die nicht abgetragen, 
Haben Stamm und Glüd entzweit. 
Uns vielmehr laß Brüden fchlagen 
In die beff’re Enkelzeit. 


+ 


Gujtad von Mojer Hat den Roman: 
„Der ungejhliffene Diamant” von Miß Braddon 
dramatifirt. 


* 


„Franz Staren“ ift der Titel eines neuen 
Romans, den Auguft Beder joeben voll: 
endet hat. 


* 


Die in unjerem Blatte zuerjt gebradhte Nach— 
iht, daß in Paris eine „Geſellſchaft für chriſt— 
liche Theaterkunſt“ entftanden fei, welche zwei 
Preife für ein ultramontanes Luſtſpiel und ein 
ditto Drama ausgefchrieben habe, erfreute ſich 
eined großen Lacherfolges und wurde in der 
Mehrzahl der deutichen Zeitungen nachgedrudt. 
Man jchreibt uns nunmehr aus Paris, daß 
jwar zur Stunde das Refultat jenes Preisaus— 


Miscellen. 





Direktoren des Jeſuitenſeminars in Montau— 
ban in Erwartung zukünftiger chriftlicher 
Meifterwerfe vorläufig das unjern Leſern durch 
Gottlieb Ritter’3 Beiprechung befannte Drama 
„Die Tochter Roland's“ einer Ultramontanifi- 
rung unterworfen und anläßlich der Eramina 
durch ihre Böglinge aufführen Tiefen. Die 
RR. PP. haben getreu den $$ jenes Ausſchrei— 
ben3 alle Frauenrollen aus dem Bornier’schen 
Drama geftrichen, jo daß es den Titel: „Der 
Sohn Ganelon’s* annehmen mußte. Im legten 
Alt handelt es ſich aud) gar nicht um Gerard's 
Heirath mit Bertha, jondern um deffen Ver— 
leihung von Roland’3 — Schwert. Man erklärt 
ihn dejjen würdig, aber er verweigert aufs 
Hartnädigfte die Annahme des Degens und 
geht am Ende davon, indem er jein eigenes 
Schwert zieht, das zur Bertilgung der Heiden 
gerade gut genug jei. 


DB Zur Nachricht. Sendungen und Zufchriften für die Nedaetion der „Neuen Monatshefte“ 
find an Herren Dr. Oscar Glumenthal, Berlin S. W., 32 Halleſches Ufer zu richten. 
Verlag von Ernft Juliud Günther in Leipzig. — Drudvon Giefede & Devrient in Leipzig. 


Für die Nedaction verantwortlig: Ernft Juliug Gunther in Leipzig. 
Unberechtigter Nahdrud nus dem Inhalt diefer Zeitfehrift unterfagt. Weberfetungsrect vorbehalten, 
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IL%Marie von Olfers, Die Vernunftheirath. | VII. Eriedrich'Kreyssig, Die Ideale unserer 
Novelle. Zeit. 

II. Friedrich von Hellwald, Der Stand VIII. J. von Hartmann, Zur Geschichte der 
der jüngsten Ausgrabungen in Rom. | modernen Kriegführung. 

III. L. Urlichs, Der Briefwechsel des Herzogs IX. Wilhelm Scherer, 
von Augustenburg mit Schiller, 

iv. Adolf Lasson, Eduard von Hartmann 
und seine neuesten Schriften. 


v. Heinrich von Brandt Die Mürztage L A i 
des Jahres 1848 in Posen. Aus seinen | XI. Paul de Lagarde, Abels koptische 
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keiten. IV (Schluss). XU.R. Schleiden, Sociale und politische 
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Im Berlage von Ernſt Iulius Günther in Leipzig erfchien: 


Allerband 
Ungesogenheiten. 


Bon 


Oscar Blumenthaf. 
Vierte Auflage. 


16 Bogen in elegantem Buntbrudumfchlag. Preis 3 Mart, elegant geb. 4 Mart 50 Piennige 
Unter der Devife: 


ürnt, freunde, nicht, wenn Spötter Euch verladhen! — 
rmwidert lähelnd ihren Epott und wißt: 

Der Epötter Witz kann Nichte verädhtlicd machen, 

Was felber nit verächtlich it! — 


hat ber Berfaffer in dem obigen übermüthigen Büchlein, das er „feinen lieben Gegnern feindfchaft- 
lichſt“ zueignet, feine beiten polemifchen und ſatiriſchen Au ffäte, Aphorismen und Epigramme, 


gefammelt. Im der Abtheilung „Bunte Dentzettel” gibt er einen literarifhen Zenienltranz, 
der allfeitige® Aufſehen erregen dürfte. 
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die außerordentliche Reichbaltigkeit feines In halte, bei leicht überfichtliher Gruppirung, ftets gewahrt, 


Bas illuſtrirte humoriſiſch Be Wochenblatt: 






Ye für Humor und — 


Preis des Alattın 

Auch toller dirfer HIT — en A nid er — 

Quartaliter zwel und 'ne Biertel Mazt. 
Entre nous, 

Abonnent vom „Zageblatt* 

Rriegt ihn gratis, als Wabatt, 
Einzelverkauf, 

Aör fünfundgmangig Vfenn ge eine Nummer) 

Ob # nicht zu binig, das IA unfer Kummer! 


Hilnstrirtes Wochenblatt 


Wiefo nnd wann das Klett erſcheint. 
Zäglich wird viel IE gemadı 
Donnerflag win er — 


Wo man anf den Alk abonniren kann. 





Vol — Buchhandlungen — Zritungs-Gpediteure 
Die rechnen fih'e zur gan befonbd’ren Ehre 
amältenserhältnie des Illk. 
©Scäherenberga, der IIluflrirt 
©leamund Baber rrbigirt. 


‚ungefünftelt ‚burd) bie d Tagfertigkeit feines Wiges und durch bi 
—2 —ãA 45 ig yeah —— — — Be keötdeit ch kan he 


Die fenillefoniftifche Beilage: 


meifterhaften 





redbigirt von Dr. Däcar Blumenthal, enthält Novelletten, intereffante Artifel aus allen Gebieten, Neifes und 
ulturbilder, aiegrapdien, Humoresten, Mittheilungen aus Hauwirtöfgaft unb Gewerbe, Miscellen ıc. 
Im täglichen etondes „Berliner Tageblatt’ eriheinen D Einina «Romane und Rovellen berühmter 
Scriftfteller. Ueberhaupt wird diefem Unterhaltungstheile des Blattes die größte Sorgfalt gewidmet und nur 
der ae —— und —5*— ollſte Leſeſtoff ausgewählt, 
as „Berliner Tageblatt”. nebft der Feuilleton-Beilage „Sonntageblatt‘ und dem 
— —X „ME nehmen alle Poſtämter pro Quartal entgegen, zum Preife von 


nur 5 Mark 25 Pfge. = T/, Thlr. 


für alle drei Blätter zufammen. 


Mit der rapiden Zuna e- » Pr erfreifes hat der Umfang des Inferatentbeil® gleihen Schritt gehalten 
und bietet derjelbe ein reiches in öffentlichen Anzeigen abfpiegelnden Gejhäftes und Verkehrs-Lebens. 
Der Infertionspreis von 40 er —* Zeile (Arbeitsmarkt 30 Pfg.) ift im Berhäliniß zu der großen Ber» 


itung von 
— 38,000 Exemplaren 
wie folde Feine zweite beutfche Beitung befitt, ein ſehr billiger zu nennen. 
Die Expedition des „Berliner Tageblatt“ 
48. Jerufalemerftraße 48. 


Bei Ernft Julius Günther in Leipzig erfchien foeben und ift in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Die Schweine. 


Gin Gedicht 
von Hans Berrig. 
1 Band in eleganter Ausflattung. Preis 2 Mark. 


Die Schweine find ein bumoriftifche® Gedicht, in welchem ſich die ganze moderne Weltauffafiung 
fpiegelt. Der Dichter führt und zuerft auf ein vom Sturm gepadtes Kuliſchiff und zeigt uns an einem 
draftiichen Beifpiel den Kampf ums Daſein als Gefeb des Lebens. Nur zwei Schweine werden von 
dem untergebenden Fahrzeuge gerettet und an ein einfam im Meere liegendes paradieſiſches Ciland 
verichlagen. Hier gedeiben fie und mehren fi: in Heinem Rahmen entwidelt fich ein Bild der Geſchichte, 
wie es die neueſte Wiffenfchaft der Menfchheit propbezeit. Die Kräfte der Natur werden aufgebraudt 
und der Tod tritt an Stelle des Lebens. 

Aus diefer peffimiftifhen Stimmung befreit uns ber Dichter jebodh zum Schluß, indem er und 
die weltüberwwindende Macht des idealen Gedanken an einem Manne zeigt, der elemd ijt wie fein Anbrer, 
dem Letzten eines untergegangenen Volles. 

Das Gedicht, reih an Gedanken, an glänzenden Naturfchilderungen und ſatyriſchen Ercurfen wird 
ben Lefer ebenfo fehr unterhalten, wie in jeder Beziehung anregen. 








Im Verlage des Unterzeichneten ist erschienen: 


Die Geschichte des Dramas 


aller Völker und Zeiten 
von 
J. L. KLEIN. 
Erste Abtheilung: Das griechische und römische Drama. 2 Bände. M. 21.— 
Zweite Abtheilung: Das aussereuropäische Drama und die lateinischen Schauspiele 
n. Chr. bis Ende des X. Jahrhunderts. M. 12.— 

Dritte Abtheilung: Das italienische Drama. 5 Bände. M. 62.40. 
Vierte Abtheilung: Das spanische Drama. 5 Bünde. M. 65.80. 
Fünfte Abtheilung: Das englische Drama. Band I. M. 15.— 


Band II des englischen Dramas befindet sich im Druck, Band III wird vorbereitet. 


Dramatische Werke 


von 


J. L. Klein. 
7 Bände. GeheftetäM. 3.— 
Inhalt: 


Maria von Medici. — Luines. — Zenobia. — Die Herzogin. — Strafford. — Cavalier und 

Arbeiter. — Maria. — Alceste. — König Albrecht. — Ein Schützling. — Moreto. — 
„  Heliodora. — Voltaire. — Richelieu. 

LEIPZIG, Mitte September 1876. T.®. Weigel. 


Im Berlag von Ernft Julius Günther in Leipzig erſchien: 


Gedichte, 
Bon Joſeph Freiberen von Eichendorff. 
Ucunte Auflage. 


Miniatur-Ausgabe. Elegant gebunden in Goldſchnitt. Preis 6 Mart. 


Soeben eridien: 


2eidvoll und Freudvoll, 


Gedichte 
von Klara Held-Marbach. 


79) Elegant geheftet M. 2.50., gebunden M. 3—. 
Breslau. Iofeph Mar & Comp. 


Im Verlage von Ernst Julius Günther in L eipzig erschien und ist in allen Buch- 
handlungen zu haben: 


Beethoven’s Leben. 


Von 


LUDWIG NOHL. 
3 starke Bände. Preis 30 Mark; eleg. in 4 Ganzleinwandbde. geb. 34 M. 


Dieses auf der breitesten Basis angelegte Werk, die Frucht eines mehr als fünfzehn- 
Bor Schaffens, kann mit vollem Recht die erste wirkliche Biographie 

eethovens genannt werden. 

Der Herr Verfasser hat keine Mühe und Opfer gescheut, um — oft aus den weitesten 
Fernen — das erforderliche Material berbeizuschaffen. Quellenmässig und erschöpfend 
zugleich steht hier ein wirkliches mit begeisterter Hingebung und Liebe gezeichnetes Bild 
Beethoven's vor uns, neu durch die Fülle bisher ungekannter Thatsachen, wahr und getreu 
durch die überzeugende Darstellung des inneren Zusammenhanges zwischen den äusseren 
Lebensumständen und dem Schaffen des grossen Meisters. 


5 Das Werk kann auch nach und nach in 30 Lieferungen a 1 Mark bezogen werden. 








In meinem Verlage erschien: 


Ueber 


Die Nachahmung der Natur in der Kunst. 


Aesthetische Studie 


von 


Dr. phil. Edm. Veckenstedt. 
Preis Mark 0.50 Pfennige. 


Cottbus. H. Differt. 





Im Verlag von Grnft Julius Günther in Yeipzig erichien: 


Für alle Wagen- und Menfden-Klaflen. 


PBlaudereien von Station zu Station. 


von 
Oscar Blumenthal. 
3 Bändchen von 7—8 Bogen in illuftrirtem Buntdrudumfchlag. 
Preis pro Band Mark 1. —. 


Ueber dies Buch find Wis und Laune verichwenderisch ausgegoſſen. „Die Montagszeitung 
nennt es „einen bunten Baedeker durch die weite Nepublit des Witzes“, und fügt binzu 
* —* aus des Iuftigen Zraind jind mit Humor und Geift bis auf den legten 

ag gefüllt.“ 


“ 


Im Verlage von Ernst Julius Günther in Leipzig erschien und ist in allen Buchhand- 


lungen vorräthig: 
Cromwell. 


Tragödie in fünf Aufzügen 


E. Wertheimer. 


11 Bogen in splendidester Ausstattung. Preis 2 Mark. 


Die Geschichte hat wenige Charaktere aufzuweisen, die unsere Aufmerksamkeit so zu fesseln 
vermögen , als Cromwell, der berühmte Protektor Englands. Der Verfasser stellt seinen Helden dar 
als einen theils durch Ehrgeiz, theils durch die Macht äusserer Umstände zum Despoten gewordenen 
Republikaner. Die reiche, wechselvolle Handlung zeichnet sich durch energischen Gang aus; die 
Sprache ist durchaus den verschiedenen Charakteren und Leidenschaften angemessen. Ohne Phrase, 
ohne eonventionelle Rhetorik ist der Dialog einzig und allein auf echt dramatische Wirkung angelegt. 
Als besonderer Vorzug dieses Werkes sei noch hervorgehoben, die glänzende Rolle Cromwell’s, wie 
die seiner Tochter Elsbeth, zwei Aufgaben, geeignet das Talent befühigter Schauspieler nach allen 
Seiten hin zu zeigen. 
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Binband-Decken 


zu dem ersten bis dritten Bande der 


Neuen Monatshefte für Dichtkunst und Kritik, 


eleg. in — Leinwand mit stilvollen Arabesken in Gold- und Schwarz- 
druck, reich verziert, sind zum Preise von 1 Mark 50 Pfge. durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen. 
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Im Berlage von Ernft Julius Günther in Leipzig erichien: 


Blätter im Winde, 


Bon 


Sohannes Scherr. 
Ein Band 29 Bogen. Preis broſchirt 5 Mark, elegant gebunden 7 Mart. 


u Im Verlage von Ernſt Julius Günther in Leipzig erſchien und iſt in allen Buchhandlungen 


vorrätbig: 
Aus dem Leben. 
Sfizzen 
von : 
Ada Chriften. 
1 Band in eleganter Ausstattung. 
Inhalt: Käthe's Federhut. — Wie Gretel lügen lernte. — Rahel. — 
Im Armenbaufe — Irrlidter. — Zu fpät. 
Preis 3 Mark, 


Ada Ehriften, die als lyriſche Dichterin fo rafch zu einem hervorragenden Ruf gelangt ift, 
übergiebt bier der Yeferwelt einen Band von kurzen Erzählungen, bie von fo eigenartiger Ratur find, 
daß fi nur Lheodor Storm’s befte Novellen damit vergleihen laſſen. Mit wenigen 
Strichen ein feſtes anfchanliches Bild binzuftellen, in fparfamen aber fiimmungsfatten Worten eine 
guterfundene Begebenbeit eindrudsvoll zu erzählen und jedes einzelne von diefen Meinen Bildern mit 
einer intenfiven Gemüthswärme zu beleben — darin it Ada Chriften Meijterin, und biefe Eigen- 
ſchaften find e8, die ihrem energifchen nnd liebenswürdigen Naturell die vollfte Theilnahme der Leſerwelt 
zuführen mäüfjen. 











Ein Fiteraturbrief. 


Bon 
Iohannes Scherr. 


Yın September 1876. 


Sie haben ſchon recht, Liebe Freundin: — es geht bergab mit unferer dichterifchen 
Hervorbringung. Der Gipfel von unſerem Mujenberg — altfränfifch zu reden — ift 
ohnehin längſt vereinfamt und auch feine Abhänge gleichen mehr und mehr einem ftarf 
gelihteten Walde, ja mitunter einem niedergejchlagenen, wo nur noch Unterholz und 
Buſchwerk ftehen geblieben. Uhland, Rüdert und Platen, Grillparzer, Immermann und 
Grabbe, Heine und Lenau, Schefer und Möride, Mojen und Freiligrath, Grün und 
Hartmann find ja todt. Wann noch Gutzkow und Geibel gegangen fein werden, wird 
der poetijche Reichthum diefer jüngjten Bergangenheit gegen die Armuth der Gegenwart 
erft recht jcharf abftechen. Nicht an Talenten fehlt es der jüngeren Generation, aud) 
nit an einzelnen glänzenden Leiftungen, wohl aber an einem tragenden und hebenden 
Princip. Darum ift dad Dichten ein bloßes Erperimentiren geworden und alle die 
mancherlei Erperimente find im Grunde allefammt jeellos. 

Das Freiheitäprincip, welches vom Tode Göthe's an unfere Literatur trug und 
bob, ijt verbraucht, wenigjtens in der Meinung der Tonangeber des Tages. Das 
nationale Pathos, wie es feit 1866 aufkam, ift ſchon ganz floffelhaft geworden und fo 
arg mit Servilismus verbleizudert, daß es nachgerade jeden anftändigen Menjchen abs 
ftoßen muß. Wenn unfere Fabrifanten ihre Deutjchheit dadurch ermweilen zu müſſen 
glauben, daß fie den Bismard und Moltfe immer und immer wieder in Holz, Bein, 
Thon, Leder, Wachs und Seife nadhbilden, fo find die patriotifchen Verlautbarungen 
in Berjen und in Proja, welche die patentirten Reichsfreunde vom Ordonnanzſchnitt 
ausgehen laſſen, nicht weniger höfzern, thönern, federn und jeifig. Man merkt die Ab- 
ficht, fich zu empfehlen, doch allzufehr und greift in der Verftimmung am Ende jogar zu 
den pfäffiihen Petrolbüchern eines Konrad von Bolanden, nur um den ewigen 
Bismardtabafs- und Moltkefeifengeruc loszuwerden. Ich erinnere Sie auch daran, 
liebe Freundin, daß verjchiedene der großen Patrioten, welche heute vor dem Throne 
Kaifer Wilhelms byzantinern, vor faum zehn Jahren ebenfo vor dem Throne Napoleons 
des Dritten fnierutichten. Ferner, daß diejelben großen Patrioten vor dem Ezarenthum 
ebenfo unterthänig fraßfußen, wie es nur jemals zur Zeit Friedrich Wilhelms des 
Vierten in Potsdam der Braud war. Endlih, daß das fittlich-patriotifche Pathos 
mäuschenftille wird, fobald es gilt, die Gründereien und Schwindeleien der eigenen 


Kameradihaft zu brandmarken. Summa: dieſer ganze officiöſe Nationalitätseifer ift jo 
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hohl und verlogen, daß er es in der Literatur nur zu einem entjprechend hohlen und 
verlogenen Ausdrud bringen kann. 

Wie ja auch zur Beit der franzöfiichen Revolution, jo ift wiederum in unjern Tagen 
die Meinung, große Zeiten machten große Dichter, recht handgreiflich Tügengeftraft 
worden. Wäre ein dichterifcher Genius in Deutichland vorhanden gewejen, er hätte 
durch die Geſchichte der legten zehn Jahre gewedt und zur Thätigfeit angeeifert werben 
müſſen. Es war feiner da. Talente genug, geſchickte Macher, denfende Künftler meinet- 
wegen jogar; aber nirgends ein Schöpfer, nirgends eine prometheifhe Hand, welche 
mit titanifcher Kraft und Macht das, was die Zeit im Innerften bewegte, das Fühlen 
und Sehnen, das Denken und Wollen der Zeitgenoffen zu einem typiichen Kunſtwerke 
geftaltet vor fie Hingeftellt hätte, 

Oder doh? Es ift uns ja in diefen Tagen mit jener Unfehlbarfeitsmiene, welche 
Schöpſenköpfen jo gut jteht, verfündigt worden, das Tertbucd zu Wagners Nibelungen 
muſik jei ein Dichterwerf erjten Ranges, und wie e3 iiberhaupt erft jeit dem Bayreuther 
August von 1876 eine deutſche Kunſt gebe, jo könne eigentlich auch von einer deutichen 
Poeſie erft jeit der Schaffung dieſes Tertbuches die Rede fein. Sie freilich, die Sie ja 
an keinerlei Unfehlbarfeitsdogma glauben, fchrieben mir, e3 jei Ihnen bei Leſung diefes 
„phänomenalen“ Werkes gewejen, al3 führen Sie ftundenlang über einen binter- 
pommer’shen Rnüppeldamm, und Sie ſeien zulegt davon ganz jeefranfgeworden. Ketzerin 
Sie! Nehmen Sie fi ja vor den Wagnernarren in Acht! Sie wiffen ja, dieſe Leute argu— 
mentiren ad majorem Magistri gloriam ftatt mit Stabreimen mit Stöden oder Bier- 
frügen. Was mic angeht, jo ſchämt' ich mich bei diefer Gelegenheit wieder mal einen 
ganzen Tag lang, ein Deuticher zu fein. Unter einem Volke, welchem der Lejling den 
Nathan, der Göthe den Fauft und der Schiller den Wallenftein geichaffen, können und 
dürfen Burjche aufftehen, welche ein Ding wie das genannte Tertbuch zu einem Phä— 
nomen von Meiſterwerk aufzujchwindeln die märchenhafte Frechheit haben. Beweif’t das 
nicht, wie wenig von jenen ewigen Werfen in das Fleiſch und Blut der Nation über- 
gegangen? Zeigt e3 nicht, daß wie der untere jo auch der mittlere und obere Vöbel vom 
wirklich Schönen und Großen auch nicht die entferntefte Ahnung habe? Geht doch mit 
eurem ewigen Fortichrittsgeleier! Die Menjchen werden ja immer dummer. .... 

Warum jagen Sie mir denn nichts über Hamerlings „Aſpaſia“ und Dahns 
„Rampf um Rom“, auf welche Bücher ich Sie aufmerffam gemacht Habe? Oder joll ich Ihre 
Tatonifche Bemerkung, „ob es wohl überhaupt möglich jei, fo alte Zeiten wieder zu be- 
leben,“ für eine abfällige Kritif nehmen? Ich denfe, aud) Sie müßten beim Lefen der 
beiden Romane, die doch wieder feine Romane find, das Gefühl gehabt haben, daß hier 
zwei mehr oder weniger genießbare Früchte vorliegen, wie fie auf dem literarifchen 
Berjuchsfelde gebaut werden. Natürlich hat e8 nicht an guten Freunden gefehlt, welche 
das Tamtam des Lobes rührten und die Pauke der Bewunderung fchlugen; aber es 
dürfte auch hier wie jo vielerorten heißen: „Blinder Eifer jchadet nur“. Viele werden 
die beiden Bücher begierig zur Hand nehmen, aber wenige diefelben zu Ende leſen und 
die wenigjten mit einem Gefühle der Befriedigung davon ſcheiden. Warum? Weil beide 
Werfe zwar jehr häufig nad) der Studirlampe riechen, aber den Duft der befannten 
„blauen Blume“ allzu oft vermifjen laſſen. Es find Leiftungen eines bewunderns— 
werthen Fleißes und eines gründlichen Detailwifjens, Neihenfolgen von mit großer 
Geſchicklichkeit zuſammengeſetzten archäologiſchen Mojaikbildern, aber feine frei und friich 
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entworfenen, dichteriich durchlomponirten Gemälde. In beiden ift die Erfindung fehr 
dürftig, die Entwidelung lahm, die Spannung glei Null. In beiden Büchern merkt 
man zwar den Dichter, aber er fommt nur felten recht heraus. Nicht als ob es an 
Slanzitellen fehlte. Bei Dahn find diefe jogar zahlreih. Der Untergang der Königin 
Amalafwintha 3. B. ift eine Schilderung, wie nur ein wirklicher Poet fie entwerfen kann. 
Diefe und ähnliche Scenen find mit dem Seherauge geihaut und darum aud) jo an— 
Ihaufich wiedergegeben. Etwas befremdet hat mich die Gedämpftheit der Farben in der 
„Aſpaſia“. Offenbar hat Hamerling die fonftige Ueppigkeit feiner poetiſchen Malerei 
abfichtlih bedeutend eingejchräntt. Ob aber nicht zu jehr? Bei der Schilderung der 
Kybele-Myfterien z. B. wären Farbentöne am Plate geweien, wie fie im „Ahajver in 
Rom“ nur allzu verfchwenderiich angewandt find. Das Wollen ift in dem einen wie in 
dem andern Werfe groß. Die „Aſpaſia“ will uns den in feinem Vollglanz ftehenden 
und doch ſchon von dem Vorgefühle des Verfalls angefränfelten Hellenismus vorführen, 
Im „Rampf um Rom“ ſoll uns der Konflikt der verfinfenden antifen Welt mit der auf: 
fteigenden germanijchen vorgeführt werden. Aber dem Wollen entjpricht das Können nur 
itellenweife. An’3 Ziel gelangt keiner der beiden Würfe. Ehrliche Leſer werden ſich 
geftehen müſſen, daß ihre Theilnahme von Seite zu Seite abnimmt. An die Stelle der 
gejtaltenden und veranjchaulichenden Kraft tritt allzu oft das breitfpurigsjchwaßhafte 
Referat, welches an die Eintönigkeit mittelalterlicher Reimchroniken erinnert. Weitaus die 
meiften der vorgeführten Figuren entbehren der plaftifchen Beftimmtheit. Sie haben etwas 
RBappendedeliges, etwas Marionettenhaftes. Ganz verfehlt ijt bei Dahn gerade die Figur, 
auf welche er offenbar die größte Mühe verwandt hat, der Präfekt Cethegus. Diejes 
unerquicfiche Amalgam von Antifheit und modernfter Modernität erinnert auffallend 
an die vornehmen, geheimnißvollen, virtuofischen Allerweltsböjerwichte, wie fie in den 
Schriften von Balzac herumlaufen. Bedenk' ich alles, jo muß ich gejteben, daß ich für 
das einzige und einzig-ſchöne Lied Dahns: „Weiße Roſe nidt an Zweigen“ (in „Sind 
Götter?*) gern den ganzen Kampf um Rom dahingebe. Der hiftoriiche Gehalt des 
Werkes liegt ja doc in des Verfaſſers vortrefflihen Buch von den Königen der Germanen 
reiner vor und gerade um diefer Reinheit willen auch poetiſcher . . . . Einen qualitativen 
Unterschied zwifchen der Ajpafia Wielands (im „Ariſtipp“) und der Hamerlings kann 
ih nicht finden. Das Koftüm (im weiteften Wortfinn) ift bei diefem allerdings viel 
griechifcher als bei jenem, aber der Verjuch, da8 moderne Frauenemancipationsideal auf 
die Milefierin zu übertragen, jchlecht gelungen. Hamerlings Bud fann uns wieder ein- 
mal recht deutlich die Unmöglichkeit vergegenwärtigen, bei Behandlung antiker Stoffe 
der modernen Anschauung jich zu entichlagen. Selbſt der Göthe fonnte das nicht: feine 
Iphigenie ift weit mehr eine moderne Deutichin als eine antike Griehin. Kein Menſch 
fann aus feiner Haut, fein Dichter aus feinem Volk und aus feiner Zeit heraus. Selbſt 
die größten Seher und Künstler ſcheinen nur ihrer Zeit und ihrem Volfe weit voraus 
zufchreiten, indem fie die höchiten Gedanken und Wünſche der Gegenwart formuliren.... 
Einen Vorſchritt der hiſtoriſchen Nomandicdhtung über Scott, Manzoni, Hugo („Notre- 
Dame‘), Spindler, Rebfues und Aleris-Häring hinaus hat weder Hamerling noch Dahn 
bewerfitelligt. Ich bezweifle auch entjchieden, daß mittels der Aipafia des letztgenannten 
dem archäologischen Roman in der Lejewelt ein breiterer Raum gewonnen werde. Mit 
der novelliftifhen Darftellung antiker Charaktere und Ereignifje ift es überhaupt eine 


eigene Sache. Große Talente find daran geicheitert. Man denke nur an Bulmwers 
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„Last days of Pompeji“. &3 gibt nur einen Novelliften, welcher einen antiken Stoff 
mit dem Hauch des Lebens zu durchdringen verftand. Es ift — o, fchlage ein Kreuz, 
heilige Teutihdümmelei! — der Franzos Guſtave Flaubert. Seine „Salammbo“ iſt 
etlicher groteifer Auswiüchje ungeachtet ein wirkliches Gedicht, feine gelehrt-mühjälige Ge— 
ihichtsflitterung, jondern ein Roman, welcher Hand und Fuß und ein fchlagendes Herz 
bat, ein Werf aus einem Guß und von ftrömendem Fluß. Flaubert beſchreibt nicht 
bloß das alte Karthago, er macht uns förmlich heimisch in der Punierſtadt und bewirkt, 
daß wir jelbit das Fremdartigſte und Ungeheuerjte als ein Nothivendiges, ja Selbit- 
verjtändliches fühlen und erfennen. Seine Gejtalten tanzen nicht an Drähten, fie be 
wegen fich aus eigener Machtvollkommenheit, fie athmen, fie leben, Der Künitler ift 
ganz aufgegangen in feinem Kunſtwerk. Und über was für eine geftaltungsmädtige 
Phantafie gebietet diefer franzöſiſche Realiſt! Seit langer Zeit ift feine Scene geſchaffen 
worden, in welcher die tragischen Motive Schreden und Mitleid zu jo gewaltiger Wirkung 
fonımen wie in Flauberts großer Molochopferfcene ..... 

„And’re Vögel, and’re Lieder”. Aber Zeifige, Rothſchwänze und Spaßen find eben 
feine Lerchen, Amſeln und Nachtigallen. Geftern traf ich beim Auffchlagen eines Buches 
auf Guſtav Pfizers edelgefühltes, formjchönes, tiefergreifendes Lied „Der fterbende 
Koſmopolit“ und gedachte der Zeit, wo diejes Gedicht auf mid und meine AJugend- 
genofjen mächtig gewirkt hatte. Wer in der Jugend von heute fennt noch diefe und ähn- 
liche Offenbarungen eines Idealismus, den der gelehrte und ungelehrte Banaufierpöbel 
unferer Tage für „abgethan“ erklärt hat? Wer jollte noch auf jolhe Stimmen horden, 
wer wollte fie noch auf fich wirken laſſen? Wortführer des idealiftifchen Tones in unferer 
Lyrik wie Fontane, Lingg, Bodenftedt, Meißner, Schad, Storm, Gottihall und Lorm 
haben gerade für ihre befferen und beiten Leiftungen den wenigſten Beifall erlangt. 
Natürlich! Unfere gepriefene Realpolitif hat es ja glüdlich ſoweit gebracht, eine Stimmung 
zu ichaffen, welche es angemeſſen findet, die gedanfenlofe Bummelei in Verien, eine robe 
— (entjhuldigen Sie, Verehrte, den derben, aber pafjenden und gerechtfertigten Aus: 
drud!) — ja, eine rohe Saufaus-Poeſie für das Höchite zu halten und als ſolches zu 
bejubeln. Es ift wahr, die politische Tendenzlyrik der dreißiger und vierziger Jahre hat 
Poeſie und Rhetorik vielfach mit einander verwechſelt und von den aufgebaujchten 
„Tyrannenerſchütterern“ haben fich viele, jogar die meisten bei näherem Zufehen entweder 
als lächerliche Phraſenhelden oder als geborene Hofräthe ausgewieſen, welche nur eine 
Zeit lang die malfontenten Bombalobombare fpielten, um die bezüglichen Kreife auf- 
merfjam zu machen, daß und um wie viel fie zu haben wären. Aber trogdem hat jene 
Polemik in Reimen an der Entwidelung der nationalen Sache redlich und nicht erfolg: 
[08 mitgearbeitet und ihre Hervorbringungen ftehen, ethiſch und äfthetifch angeſehen, 
thurmhoch über der Kneipenliederlichkeit von heute, deren einziges Ideal das Heidelberger 
Faß fein würde, wenn es nb. voll wäre. 

Laſſen Sie mid), liebe Freundin, mit Erquidlicherem fchließen. Sie find ja Mit- 
alied des Vereins für deutjche Literatur und folglich im Beſitze eines Buches, welches zu 
den erfreulichjten Erjcheinungen gehört, die in den legten Jahren auf dem Büchermarkte 
fih bemerkbar machten. Ich meine die Verdeutfchung der „Versi des Giufeppe Giuſti 
dur Paul Heyſe, ein Unternehmen und Vollbringen, das, wie ich aufrichtig glaube, 
lange nicht genug gewürdigt tworden tft. 

Seitdem mein allzu früh heimgegangener Freund Ludwig Seeger mit Erfolg eine 
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Verdeutihung der Chanſons von Beranger unternahm, ift ein ähnliches Wagnif nicht 
wieder verjucht worden, bis Heyſe fih daran machte, den großen erzitalischen Lyriker 
und Satirifer Giufti in deutjchen Lauten reden zu machen. Denken Sie fih das 
„erzitalifch“ dreimal unterftrichen, berüdfichtigen Sie auch den außerordentlich knappen 
Stil Giuſti's, welcher, ein Todfeind der Phraje, feinen quellenden Gedankenreichthum 
in möglichjt engen Sprachkanälen einherraujchen zu lafjen liebt, rechnen Sie dazu nod) 
die großen Schwierigkeiten, welche die mit Provinzialismen, mit lofalen Worten und 
Wendungen reichlich durchwirkte Sprache des Dichters jelbft dem gewiegtejten Kenner 
des italiſchen Idioms entgegenftellt, jo werden Sie ungefähr im ftande fein, zu erkennen, 
welches Wagniß eine Deutichdichtung der „Versi“ war und wie trefflich es bejtanden 
wurde. Der wirkliche Werth von Heyſe's Leiftung kann Ihnen jedoch nur klarwerden, 
wenn Sie eine genaue Vergleihung der Verdeutihung mit dem Original vornehmen, 
Thut man das, jo wird man bewundernd jagen müſſen, daß Heyſe mit feinem 
Giufti unfere Literatur um ein Ueberjegungsmeifterjtüd erſten Ranges bereichert habe, 

Lohnte ſich aber auch die jahrelange Mühe, Ausdauer und Kunst, welchet der 
deutjche Dichter auf den italifchen verwandte? Sehr! Giuſeppe Giufti (geboren am 13. Mai 
1809 zu Monſummano in Tojfana, gejtorben am 31. März 1850 zu Florenz) ift eine der . 
edefften Eharaktergeftalten der Literatur unferes Jahrhunderts, ein großer Dichter und 
zugleich ein Mann der That. Denn unter den Möglihmachern, Begründern und Auf- 
bauern des Regno d’Italia muß Giufti in erjter Linie mitgenannt werden. Der be- 
ſcheidene, nur 361 Seiten ftarfe Oftavband feiner „Versi, editi ed inediti“, wie fie zum 
erjtenmal 1852 gefammelt erjchienen, muß geradezu als einer der Grundſteine des neuen 
Italiens anerkannt werden. Wer fi) der Zeit erinnert, wo dieje „Verſe“, einer argus— 
äugigen, brutalen und ftupiden Genfur und Polizei zum Troß, in Italien handichriftlich 
von Hand zu Hand gingen, weiß aud, daß ihre Wirkung und Wirffamfeit eine geradezu 
unberechenbare, ihre Popularität eine ungeheure war. Mit Recht. Denn in diejem 
Manne verband fid) das reichjte Talent mit dem weiſeſten Maßhalten, die Genialität 
mit der Gefinnung, der Lyriker mit dem Satirifer, der Poet mit dem Patrioten zu einer 
Berjönlichkeit, welche die höchſte Achtung einflößte und wachhielt. Giufti verdient einen 
vorragenden Plaß in der Verehrung gebildeter Menjchen ſchon darum, weil diejer echte 
Träger des Genius unter den vielen genialthuenden Qumpen und Strolchen unjerer Zeit 
eine wahrhaft wohlthuende Erjcheinung iſt. Spottet immerhin, ihr Lumpe und Strolche, 
über die „Gefinnungstüchtigfeit“, und du, gedanfenlofer Haufe, lache mit den Lumpen 
und Strolhen über die „Tendenzbären“. Deßhalb bleibt e3 doc) nicht weniger wahr, 
daß jelbft das größte Talent nur dann reinigend, befreiend und befruchtend auf jeine 
Zeit wirten fann, wann es von einem großen Charakter getragen wird. Gerade das 
machte die dichterifche Arbeit Giuſti's für fein Land zu einer wahrhaft ſchickſalsmächtigen, 
erhob fie zu einem die Gejchide jeines Volfes mitbeftimmenden Motiv. Wie Shön auch 
ftiht e8 ab von der größenwahnwitzigen Selbjtbeweihräucherung des Haupt- und Erz- 
gauffers unserer Tage, wenn Giufti über fich jelbft, über fein Wollen und Können mit 
jener Schlichtheit und aufrichtigen Bejcheidenheit jpricht, wie fie die echten alten Meifter 
zierte, So, wenn er 3. B. in den berühmten Stangen an Gino Capponi feine ſatiriſche 
Thätigkeit entihuldigend, ſich jelber fragt: 

„E chi sei tu che il libero flagello 
Ruoti, accennando duramente il vero, 
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E che parco di lode al buono e al belio, 
Amaro carme intuoni a vitupero? 

Cogliesti tu, seguendo il tuo modello, 

Il segreto dell’ arte e il ministero? 
Diradicasti da te stesso in pria 

E la vana superbia e la follia, 

Tu che rampogni, e altrui mostri il sentiero ?* 

Das „Modell”, von welhem Giufti hier fpricht, ift Dante und, fürwahr, einen 
wiürdigeren Nacheiferer al3 den Dichter der „Versi“ hat der große Florentiner nicht ge= 
habt. Die ganze Liebe und der ganze Haß des Schöpfers der Göttlihen Komödie find 
in Ginfti wieder aufgelebt und das Ergreifende bei diefem wie bei jenem ift die Wahr: 
haftigkeit. Wir fühlen, jedes von Giufti geiprochene Wort ift empfunden. Von Frivo- 
fität feine Spur. Er verfteht zu ſcherzen — und wie attiſch! — aber der Scherz ift bei 
ihm nur das Nofengeichlinge um den erniten Gedanken her. Er jelbit hat e3 jo aus— 
gedrüdt: 

. „In quanta guerra di pensier mi pone 
Questo che par sorriso ed & dolore !“* 


Wir dürfen ihm auf's Wort glauben! was feinen Zuhörern wie ein Lachen Hang, 
ihm war es ein Schmerz. Nur ein Dichter, welcher fein Land und Volk jo in der Secle 
trug wie Giufti, fonnte über diefes Land und Volk, wie fie in den dreißiger und vier- 
ziger Jahren gewejen find, jo jpotten wie er. Sein Zürnen war das der Liebe und fein 
fühlender Italiener konnte jelbjt das bitterfte Satirifiren Giufti’3 für etwas anderes 
nehmen al3 für die Auslaffung des innigjten Batriotismus. Das war jo und mußte 
jo fein, weil durch die jatirische Schneidigfeit der lyriſche Herzenslaut hindurchklang, 
welcher dem Dichter auch da nicht verjagte, wo er feinem Haffe der öftreichiichen Fremd: 
herrichaft flammenden Ausdrudf gab. Auch da jpricht aus dem Hafer immer noch der 
Poet und auch der höchſte roll trägt den Zügel der Grazie. Wollen Sie ſich, Verehrtefte, 
davon überzeugen, jo lefen Sie das 1846 gejchriebene Gediht „Sant Ambrogio“. Ein 
Jahr zuvor hatte Giufti feine dem berühmten Neapolitaner Aleffandro Poerio gewidmete 
Meifterfatire verfaßt, den „Gingillino“, welches Wort ich anderwärt3 und zwar, wie 
ic; glaube, finngemäß richtig mit dem ſchweizeriſchen „Aemtliſchnapper“ wiedergegeben 
habe. An diefem Gedichte, welches übrigens auch auf Deutichland, auf Europa, auf die 
ganze „eiwilifirte” Welt paßt, weil e8 mit italifchen Farben ein nur allzu wahres Gemälde 
der menjchlichen Niedertracht entwirft, in diefem Gedichte hat Giuſti's ſatiriſches Genie 
jeine jchärffte Schneide Hervorgefehrt. Aber auch hier trägt der Dichter jein Schwert 
„in Myrthen“. Um ihn recht verjtehen, genießen und werthen zu fünnen, muß man fich 
beim Leſen jtets die Zuftände Jtaliens vergegenwärtigen, wie fie von 1815 bis 1850 
waren, Aber es wäre ein großer Jrrthum, zu meinen, mit dem Berjchwinden jener 
Zuftände müßte auch das Intereſſe an Giuſti's politischer Lyrik und Satirif dahin fein. 
Das eben kennzeichnet ihn als jchöpferiichen Geift, daß er das Zeitliche zu Ewigem zu 
gejtalten wußte und dem Bergänglichen den Stempel des Bleibenden aufzudrüden ver: 
jtand. Die „Versi“ werden dauern, jo lange es eine italiſche Sprache gibt. 


Gedichte, 








Gedichte. 


Im Zimmer geh’ ich hin und her. 

Der Kopf iſt voll, das Herz ift ſchwer, 
Blos weil am Tiſch ein Plägchen leer... 
Am Tiſch ſaß eine holde Maid 

Mit jhwarzem Haar und jchwarzem’ Kleid 
Und aud) mit ſchwarzem Augenpaar, 
Doch groß und leuchtend wunderbar. 
Sie hielt die Feder in der Hand 

Und Hielt auf mich den Blid geſpannt — 
Und wie die Erde treibt und blüht, 
Benn ihr im Lenz die Sonne glüht, 

So löſte ſich auch mein Gemüth, 

Benn id) die kleine Julia 

Mit ihren großen Augen jah. 

Im Zimmer ging fie her und hin, 

Und was mir fuhr durch Herz und Sinn, 
Das haucht' ic) aus in Fleine Lieder 

Und jie jchrieb Alles munter nieder. 


Benn Herzen ſich verjtehen, 

Da muß fein drittes jein, 

Kein Kommen und fein Gehen — 
Wahr liebt ſich's nur allein ! 


Iulia. 


| 


Sie ſchrieb aud) längere Gedichte, 

Selbft eine tragische Gejchichte, 

Mit ganz vergnügtem Angejichte. 

Sie ward nicht müde und nicht matt. 

So reihte fie denn Blatt für Blatt, 

Die jegt auf meinem Tiſche liegen 

Und bald durch alle Lande fliegen. 

Doch wie, wenn uns der Brunnen träntet, 

Man feines Urquells nicht gedentet, 

So wird, wenn künftig in der Welt 

Ein neues Lied von mir gefällt, 

Wohl feiner von den klugen Leuten 

Verſteh'n, des Liedes Quell zu deuten, 

Man denkt nicht an die Heine Hand 

Die zierlich jchrieb,, was id) empfand — 

Nicht an das dunkle Mugenpaar, 

Das meines Liedes Leuchten war. 
Friedrich Bodenſtedt. 


Wenn Herzen ſich verfetten, 
Da muf fein Andres jein, 
Kein Suchen, Jagen, Wetten, 
Als treue Lieb’ allein! 


Wenn Herzen ſich verjchlingen, 
Da muß fein Mittler jein. 
Ihr Baradies erringen 


Die Liebenden allein! 
Emil Taubert. 


Um Mitternadt. 


Im jcheuen Flimmerftrahl der Sterne 
Erjehn’ ich — und erblid’ ich Dich! 

Ob dich am Tag verhüllt die Ferne, 

— Im Mitternadt beglüdit Du mid). 


Die Mitternacht mit Geiftergange | 
Schwebt in mein Zimmer ernſt herein. | 
Es brennt mein Puls, Heiß glüht die Wange, | 
Still [öfch’ ich meiner Lampe Scein. 
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Inbrünſtig breit’ id) aus die Arme — Gott ſchuf den Menſchen aus der Erde. — 
Und fieh! Es ift fein Sinnentrug! D Luft des nächtigen Geſichts! 

Dein Ddem war’3, der jehnjucdhtäwarme, Kühn ſpricht die Phantafie ihr „Werde 
Der glühend an die Stirn mir ſchlug. Und jhafft Did, Freundin, aus dem Nichts! 
O nicht, daß ic) die Luft umfangen, Und Hätte Dich mit dunklen Händen 

Nicht wejenlojen, froft'gen Schein! Der Freier Tod dem Licht entrüdt: — 

Du bijt es jelbjt, Dein dies Verlangen, D u fteigft aus Deines Sarges Wänden, 
Und dieje taujend Reize Dein! Daß mich Dein Liebreiz neu beglüdt! 

Der Sehnſucht glüdt es, Dich zu halten; Der Sehnſucht mußt Du auferjtehen, 
Dein Buſen wird mir zum Altar, Sie gräbt Did) aus dem Todesihadt! 
Darauf die Hände ſtumm ſich falten; Und muß id Tags in Schmerz vergehen, — 
Und mid) umfließt Dein duftend Haar! Mein bift Du, mein um Mitternadt! 


Emil Zaubert. 
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Die Gedichte von zehntaufend Gulden. 


Bon Alfred Meißner. 


Der Fluch des Alten! 
Berdi'é Nigoletto. 


In unjerer Zeit, die einen ausſchließlich finanziellen und merfantilen Zug an ſich 
hat, werden Liebesgefchichten binnen Kurzem faum noch auf ein Publikum von Schülern 
und Badfiichen zählen können; bei allen übrigen Leuten erregen fie ſchon jeßt nur die 
Empfindung der Langeweile. Das wiffen Alle, nur die poetiihen Träumer merken das 
nicht, die in der alten Weife zu fchreiben fortfahren und fid) dann über die Theilnahms- 
loſigkeit des Publikums beſchweren. 

Und ſo glaube ich denn völlig im Geiſte der Epoche zu wirken, wenn ich eine Ge— 
ſchichte niederſchreibe, in welcher einzig und allein vom Gelde die Rede iſt. Der Roman 
der Zukunft wird fein anderer als der Geldgeſchäftroman ſein. In dieſem werden Finanz— 
operationen die alten romantiſchen Uebel erſetzen. Wenn in ihm von Liebe und Eifer— 
ſucht, von Principien und Ueberzeugungen herzlich wenig die Rede ſein wird, ſo wird 
dagegen z. B. der Arbitrage ihr mächtiger Einfluß aufs Privatleben gewahrt fein. Das 
Schidjal der Staaten, das Glück oder der Untergang der Staat3männer wird als von 
der Einführung oder Nichteinführung verjchiedener Währungen abhängig gezeigt werden. 
Der erſte Schriftjteller, der ganz und volljtändig diefen Weg einjchlägt, wird einen 
großen Erfolg zu verzeichnen haben. ch aber werde mir jagen dürfen, daß ich dieſe 
Richtung bereits im Kleinen angedeutet. 

Der Scriftjteller Leander hatte endlich — e3 find jegt fünfzehn Jahre her — 
durch große und anhaltende Anftrengung eine Summe zujammengebracdht, die ihm ein 
Heines Vermögen repräfentirte. Zehntauſend Gulden, mit der Feder erworben — 
Jeder weiß, daß das in unferem lieben, den Bücherfauf jcheuenden Deutichland nichts 
Kleines bedeutet! Nicht jelten hatte Begafus ins Joch geipannt werden müfjen, während 
er fich lieber auf friiher Wieje getummelt hätte, Nun aber war ein Kapital beifammen, 
das menfchlicher Berechnung zufolge, vorerft fünfhundert Gulden jährlicher Rente ab- 
werfen jollte, für die Zukunft aber den Preis eines Heinen netten gartenumſchloſſenen 
Häuschen repräfentirte — man denke fich das Behagen, mit dem Leander in die Zus 
funft blickte! 

Aber wie und mo fie anlegen, diefe Zehntaufend? Man warnteden Unerfahrenen vor 
dem Antauf von Staatd- oder Eifenbahnpapieren und rieth ihm, die Summe auf fichere 
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Hypothek zu legen. Was ift nun aber ficherer, als ein großes Haus in einer großen 
Stadt, zumal wenn das Kapital recht obenan zu jtehen fommt? Pupillariſche Sicherheit! 
Das Hingt herrlih. Das wedt. Vertrauen. 

Die Gelegenheit zu folcher Anlage fand fich bald. Das große, feite, dreiftödige, 
über dreimalhunderttaufend Gulden geſchätzte Haus eines vieljährigen Bekannten bot 
die Hypothek. Leander fagte die Summe zu. 

E3 ging nicht ohne Ahnung defjen, was fommen jollte, ab. Leander pflegte um jene 
Beit im Kaffeehaufe faft jeden Abend eine Partie Domino mit einem Heinen greiien 
Geſchäftsmann zu fpielen; ich weiß nicht mehr, wie er dazu fam, dieſem zu jagen, daß 
er morgen zehntaufend Gulden anlege. 

„Auf Hypothek!” rief diefer. „O weh, o weh!“ 

„Die Hypothek ift ficher,“ jagte Leander. 

„Was ift fiher? Daß man das Geld mweggibt, ift jicher, aber ob und wann man es 
je wiederfieht? D weh! O meh! ... 

Am andern Tage wurde das Geld auf den Tifch gezählt, und ein paar Monate 
ging alles gut. Nach Verlauf des erjten Halbjahres gingen die Zinjen ein, Doc ſchon 
war ein Unheil im Gange. Der Befiger des Hauſes hatte die Leidenfchaft der Speku— 
fation, die Manie Baupläge zu kaufen und darauf Häufer zu bauen. Er fam in die 
Klemme und beichloß, das Haus Nr. 999, auf dem Leander's Hypothek ruhte, zu 
verfaufen. 

Von nun an ward Alles anders. 

Der Käufer des Haujes hieß Samuel Keifes und war — ein Menfchenfreund. 
Sein Beruf: armen Leuten, die in Bedrängniß, durch Darlehen zu helfen. Er war 
groß in feinem Face und fein Name allbefannt. Unter fich hatte er eine ganze Armee 
von Apofteln, welche die Armuth und Noth, die ja gerne im Schatten und in der Vers 
borgenheit bleiben, aufjuchten, und, des Menjchenherzens unausrottbare Hoffnung auf 
Beſſerung benügend, Heine Leute bewogen, gewifle Bapierftreifen, Wechjel genannt, zu 
unterjchreiben, womit ihnen allerdings vorläufig geholfen war, wogegen ihnen aber nur 
allzubald, wenn der Zeitpunkt des Zahlens eingetreten war, der fie in der Regel jo 
mittellos vorfand, wie fie ehedem gewejen, Mobiliar und fonftige Habe weggenommen 
wurde. Solche Miflionäre arbeiteten unter Samuel’3 Leitung Tag für Tag feit vielen 
Jahren und wie e3 Apofteln der Liebe in der böjen Welt oft jchlecht geht, waren fie übel 
beleumundet und waren auch vor Verfolgungen, Bedrohungen und perfünlichen Inſulten 
nicht ficher. Man nannte fie Handlanger des jchnödeiten Wucherers und jpie vor ihnen 
aus. Und wie denn die Staatsgemwalt oft gegen Träger philantropiicher Ideen veritodt 
und böje ift, jo war auch Samuel wiederholt mit diefer in Conflict gefommen und bereits 
ein paar Mal ein Bischen ins Zuchthaus hineingerathen. Daß aber dies gejchehen konnte, 
ift kaum begreiflih. Ein jo fluger Mann wie Samuel Keifes hätte doch willen jollen, 
daß man nicht gar zu plump zugreifen darf, und daß dem Klugen Wege genug offen 
ftehen, ohne Gefahr fich zu bereichern. Samuel mußte wohl, — bejonders in früherer 
Beit, in der erjten Hälfte jeiner Carriere — an einer völlig rüdjichtslofen Paſſion, den 
Mitmenjchen zu helfen, gelitten haben, an einer Paſſion, die ihn alle Schranfen der Vor— 
ficht außer Acht haben ließ... .... 

Bei der Nachricht, daß Samuel Keifes das Haus Nr. 999 erftanden, ergriff Alle, 
die darauf Kapitalien ftehen hatten, ein bängliches Gefühl. Die Krallen diefes Menichen, 
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dad wußte man, waren eijern und fonnten nur zugreifen, nicht auszahlen. Ver— 
pflihtungen eriftirten überhaupt nicht für ihn. Und es fam, wie man geahnt. Der 
Iinfentermin ging vorüber, ohne daß Zinfen eingetroffen wären. Nun jchrieb man erſt 
drängende, dann grobe Briefe. Sie blieben unbeantwortet. Man wartete noch ein paaı 
Monate, dann jchritt man zur Klage. Die zwangsweiſe Feilbietung des Haufes wurde 
verlangt. 

Endlich, endlich wurde fie bewilligt. Es rüdten die Licitationstermine heran, in 
Abſtänden von Vierteljahren, endlich der dritte, der entjcheidende. Das Haus wurde 
versteigert und es ftellte fich heraus, daß — Frau Nebeffa Keifes es erftanden. 

Durfte man nun wieder hoffen? Nein, gewiß nicht, die Sache ging wieder von 
vorn an. Bon Frau Rebekka war ebenfo wenig Geld zu erhalten, wie von ihrem Gatten. 
Man mußte die juriftiichen Angriffe gegen die wenig veränderte Adrefje richten. Neues 
Drängen um erecutive Feilbietung, endlich die Bewilligung dazu, mit dem Qurus der 
dreimonatlichen Friften! Das dritte Jahr ftand vor der Thüre und am legten Licitations- 
tage war da3 Haus wieder — in Samuel’8 Hand. 

Er hatte ausgerechnet, daß dies Syftem troß aller beim Verkauf zu zahlenden Taren 
und aller Advofatenkoften ihm immer noch einen Gewinn abwarf. Die Miethspartien 
im Haufe 999 waren jämmtlich gefteigert worden; ihr Zins ging ruhig und ftetig ein, 
während nach außen nichts gezahlt wurde. 

Und durch alle diefe Vorgänge hatte der Menjchenfreund Keifes einen ſolchen Wirr- 
warr zu Schaffen gewußt, daß ſelbſt rafcher arbeitende Aemter durch die gehäuften Rech— 
nungen in Berfegenheit und Bedrängniß gefommen wären, um wie viel mehr überbürdete 
und an Schlendrian gewöhnte! Die Steuerbeamten ſchienen über diejen verwidelten 
Caſus ganz confus geworden zu fein. Alle Halbjahre erhielten die Gläubiger ftatt der 
gehofften Zinfen zuerſt einzelne Blätter, dann dicke Hefte gerichtlicher Zuftellungen, aus 
denen man nur das erjah, daß die Angelegenheit mit dem Haufe Nr. 999 ſich immer 
mehr verwidelte ala klärte. 

Als das jo fortging, rieth man Leander, den Herrn „Sekretär“, der diefe Sache 
unter fich hatte, zu fprechen. Das Heine Männchen hörte die Darftellung geduldig und 
fein lächelnd an. 

„Darauf, ich meine auf derlei Verzögerungen,“ ſagte er jchließlih, „muß man ges 
faßt fein, wenn man Geld aus der Hand gibt. Eher könnten die Gerichte ſich über den 
Mann beſchweren, der ihnen fo viel Rechnereien macht. Aber — was wollen Sie? In 
diefer Welt heißt e3 feinen Vortheil nügen. Der Mann, über den Sie fi) beffagen, be- 
wegt fich auf legalem Boden. Niemand kann ihm verbieten, die Relicitation anzuſuchen, 
wenn ihm der Kauf nicht zufagt, ebenjo wenig feiner Frau, dafjelbe Haus für fich zu 
eritehen, bei nun fich zeigenden Bedenken die Wiederveräußerung zu erftreben und fo 
weiter. Es macht den Leuten viel Koften! Ein Anderer, al3 eben Samuel Keifes, der 
indeß hohe Procente zieht, könnte diefen Weg nicht einjchlagen. Er fann es, denn er 
arbeitet gewiß mit Hundert Procent. Die Herren Gläubiger, deren Auszahlung verzögert 
wird, kommen dabei zu kurz. Es ift ihre Sadıe, ihre Sache! Darauf muß man, wie ges 
jagt, gefaßt fein, wenn man Geld aus der Hand gibt. Ich kann Ihnen aber zum Trojte 
jagen, daß Samuel Keifes binnen Kurzem angewiejen werden wird, die Zinjen für alle 
jeine Gläubiger bis zur Abwidelung der Angelegenheit in das Depofitenamt zu legen.“ 

Und jo geſchah's endlich. Die Zinfen gingen jchließlich beim Depofitenamte ein. 
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Damit war allerdings dem, der eine Rente von feinem Gelde ſehen wollte, wenig gedient, 
denn der Betrag ließ fich vorerft nicht erheben; es war aber immerhin angenehmer, jein 
Geld im Kaften des Amtes, als blos im Notizbuch des Menfchenfreundes angemerkt 
zu willen. 

Daß diefe Niederlegung des Geldes bei einem Manne wie Samuel Keifes nicht 
ohne ein Kennzeichen feines eigenthümlichen Genius vor ſich gehen konnte, ift jelbitver- 
jtändlih. Er pflegte die Zinſen der vielen befondren auf jeinem Haufe verbücherten 
Rapitalien in vollen Summen auszufegen, worauf das Gericht zu controliren hatte, wie: 
viel auf die einzelnen Posten entfalle. Jedesmal gab es von feiner Seite eine irrige 
Berechnung, die wieder zu Ausstellungen und Bemängelungen, jomit zur Verzögerung 
der ſchließlichen Abwidelung führen mußte. 

Drei volle Jahre waren vergangen, feitdem Leander die letzten Zinſen bezogen. 
Das Geld lag noch immer in der amtlichen Geldkiſte. Dft dachte er: ich halte es aus, 
mir ſchadet dies diabolische Gebahren eigentlich nicht viel. Warum? Weil ich mir fort 
und fort durch Arbeit mein Brod verdiene. Sch verliere nichts, außer etwa Zinſeszinſen. 
Wie aber, wenn jene Zehntaujend das Vermögen einer Wittwe mit unmündigen Kindern, 
eines arbeitsunfähigen Greijes ausmadten? Was dann? Solche Perſonen wären, troß- 
dem fie Befißer eines Heinen, fiherangelegten Vermögens wären, verloren und müßten 
zu Borg und fremder Leute Hilfe ihre Zuflucht nehmen. Hunger und Noth wären gleich: 
zeitig mit Samuel’3 Befitergreifung in ihre Wohnung eingezogen, ihre Erijtenz wäre 
untergraben . . . Und was nüßte ihnen alle Sicherheit des Pfandes, da doc) das Kapital 
bei dem notoriichen Charakter des Hypothekbeſitzers gar nicht einmal abzutreten iſt? 

Ja, ich trage es noch leicht, jagte Leander zu fih. Nur ermüden darf ic 
nicht, das iſt die Bedingung! Ich gehe aus diefer Kriſe nur unter der Bedingung 
ungefährdet hervor, daß ich nie erkranke, nie ermatte und meinem Kopfe nie die Einfälle 
fehlen. Ich hab den Vater Apoll täglich um Gejundheit zu bitten. Heute befige id) fie. 
Aber wer bürgt mir für morgen? 

Plötzlich kam Leander der Gedanke, den Mann fich anzufehn, der ihm fo viele böje 
Stunden bereitet. Es reizte ihn, eine Perfönlichkeit zu betrachten, neben der, der all» 
gemeinen Ausfagen nah, Shylod ein jovialer Bonvivant fein follte. Welcher Menſch 
hat nicht, als er in den Wiener Blättern von Gizel Wilkenfeld gelejen, den Wunjch ver- 
jpürt, jold eine Beftie kennen zu lernen, zumal wenn er ein Schriftfteller, durch Anlage 
und Profeſſion ein Schilderer? Wer eiferne Stiefel an hat, mag auch ein Krofodill in 
jeinem Röhricht auffuchen. 

An einem jener heißen, brennenden Julinachmittage, die eine Art Fieber im Blute 
erzeugen, machte ſich Leander auf den Weg und betrat die Räume des Haufes, auf dem 
jein Kapital ftand. 

Dies Haus gli in feiner Hinficht dem fonft in Büchern üblichen Haufe des 
Wuchererd. Der alte, in Romanen vorkommende Geldjude (fenerator judaeus roman- 
ticus) hauft regelmäßig in einem Heinen, düftern, engen, naßkalten, abgelegenen Winfel- 
gäßchen. Sein Haus hat vergitterte, halberblindete Fenfter und der Eintretende wird 
durd) einen Schalter gemuftert, ehe die Thüre fich vor ihm öffnet. Hier fand Leander 
ein offnes Thor, einen fühlen Vorraum, eine breite jteinerne Treppe und doch Alles 
ihließlic anders, als er glaubte und — höchſt intereflant. 

Er war ins erſte Stodwerf gewiejen worden und trat durch eine Reihe Kleiner, 
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völlig feerer Zimmer in einen großen Empfangsjaal, der von Menſchen voll war. Das 
Allererite, wa3 beim Eintritt in diefen Raum auffiel, war ein ſchmales, ordinäres Bett, 
das cin mit Ölanzleinwand bezogener Rahmen dedte und in eine Art Tiſch oder Kommode 
verwandelte. Hier ftanden fünfunddreißig bis vierzig Cylinderhüte neben einander, 
jeder alt, abgetragen, ſchmutzig, ſchweißig, durch Veraltung grotesk, faft jeder derjelben 
wäre ein Acquifition für einen Komiker gewejen. Mancher diejer Hüte, wie vom Dünger: 
haufen aufgelefen, mochte feine zehn, fünfzehn, zwanzig Jahre regelmäßigen Dienstes 
zählen. Dieje fünfunddreißig bi3 vierzig Hüte gehörten ebenjo vielen Männern, die 
alle, in ein Rudel zufammengedrängt, hier antihambrirten. E3 waren ohne Ausnahme 
Ghetto Geftalten, feinen einzigen von allen hätte irgend ein Portier diejer Welt un- 
angefochten über die Treppe eines anftändigen Haufes gelafjen. Die meiften waren Greife, 
abgelebte Galgengefichter mit langen Naſen und gerötheten Triefaugen. Alle trugen 
jchmierige, veraltete Röde. Es waren die Mijfionäre Samuel’3. Alle jhwigten, denn 
es war jehr heiß, ab und zu wijchte ſich der und jener den kahlen Scheitel mit einem 
Ihmußigen fattunenen Schnupftuch, und alle zufammen rohen jehr übel. Die meiften 
hielten einen Papierftreifen in der Hand, andere hielten eine ſchmutzige Brieftajche 
zwischen den geframpften Fingern feit. Faſt jeder geitifulirte in der nervöfen Art, wie 
e3 dem Samen Abraham’3 eigenthümlich, faft jeder wollte mit jeinem Nachbar reden, 
alle aber wurden — wunderbar — im Zaume gehalten durch einen dienenden Greis, 
der fie fortwährend, wie ein Schäferhund feine Heerde, umfreifte und von fünf zu fünf 
Minuten mit geſchwungener Hand ausrief: 

„Pit! Pit! Er jchlooft!“ 

Diejer Diener wieder war eine merfwürdige Geftalt. Er ging troß der herrichenden 
tropiichen Hiße in einem jchweren Winterüberrod umher, der alle Farben der Wand- 
tapete an fi trug. Denn ſeltſam, er hatte die Gewohnheit, jobald er fein „Pit! Pit! 
Er jchlooft!” ausgeftoßen, gegen die Wand zurüdzufallen und jic längs diejer weiter: 
zujchieben, bis er die Heerde umkreiſt hatte und auf der andern Seite wieder auftauchend, 
jein „Bit! Pit!” ertönen ließ. 

Da ſich im ganzen Zimmer außer dem befagten Bett fein Möbel, jei’3 Tiſch oder 
Stuhl, befand, war ihm das Rutſchen längs der Wand jehr erleichtert. 

Merkwürdig jtach von diefer Bande grotester Hebräer die Geftalt eines elegant, 
ja gedenhaft gefleideten jungen Mannes — des einzigen Ehriften in diefer Genoſſen— 
ichaft — ab, der, einen Najentlemmer mit blauen Gläfern am ſchwarzen Bande auf 
der erhobenen Naje, in jouveräner Ruhe daftand. Er, der einzige von allen, hatte jeinen 
Hut — e8 war ein jeidenglänzender Eylinder — nicht abgelegt, ſei's, daß er fürchtete, 
er fünne ihm geſtohlen werden, ſei's, daß ihm die Nachbarfchaft der übrigen Hüte nicht 
behagte. Er hielt ihn ruhig unter dem malerifch gebogenen Arm, mit den leicht auf die 
Hüfte geftügten Fingern. 

Diejer elegante junge Mann war der unentbehrliche doctor juris, der dag Nöthige 
mit den täglich einlaufenden und zu protejtirenden Wechjeln vorzunehmen hatte. 

Es ift nicht Jedermanns Sache, bei einem emeritirten Zuchthäusler zu anticham: 
briren. Als Leander den ihm jo neuen und fremden Anblid jo lange als nöthig ange: 
jehen, um ihn für immer feinem Gedächtniffe einzuprägen, ging er auf die ihm ent- 
gegenftehende Thür [os und Elopfte jehr vernehmbar. 

Mit erichrodenem Geficht eilte der Thürhüter herbei, Schauder ob der verwegenen, 
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nicht mehr rüdgängig zu machenden That malte fi in den Zügen der fünfunddreißig 
bis vierzig Hebräer — doc jchon ging die Thüre auf und der über fein Gewecktſein 
empörte Samuel Keifes erichien auf der Schwelle. 

Es war die hohe Geftalt eines alten Mannes, die vor Leander jtand. Der Kopf 
mit der Glatze, über die fich ein paar graue Haarbüjchel jträubten, mit der langen Nafe 
und dem jchiefen Munde, der nur hündiſch zu Schmeicheln oder zornig zu geifern gewohnt, 
war in feinem Totaleindrudf ſcheußlich. Mit fich ſelbſt uneins, ob er, nachdem fi 
Leander genannt, Teutjelig lächeln oder ſich ein Air geben follte, lud er den Bejucher 
in fein Arbeitszimmer ein und bot einen Stuhl. 

Es war ein hohes Gemach, in welchem fi) Leander umjah. Die Rouleaux waren 
allenthalben beruntergelafjen. Die Möbel, offenbar aus der früher bewohnten Spe— 
funfe herübergenommen, nahmen ſich in den vornehmen Räumen jeltfam genug aus, 
Seitwärts, in einer Ede, war ein eiſernes Spind größten Formats zu ſchauen; auf 
einem runden Tiſche, der in der Mitte des Zimmers ftand, Tagen diverje Packete unter 
Briefbejchwerern. 

Samuel hatte fich aufgerichtet, er machte mit der Rechten eine hoheitvolle Bewegung 
und fragte, nachdem er Zeander von oben bis unten gemeſſen mit jchnarrender Stimme: 

„Womit kann ich helfen?“ 

Leander lächelte. 

„Sch habe zehntaufend Gulden auf Ihrem Haufe jtehen und habe jeit drei vollen 
Jahren feine Zinfen gejehen. Sie wiffen durch allerlei Künfte die Rüdzahlung des 
Kapitals zurüczufchieben. Ich frage Sie: wann werde ich zu meinem Kapital oder 
mindeftens zur Erhebung der Binjen gelangen?“ 

Für die Naivetät diefer Frage hatte Samuel nur ein Lächeln bereit, wie etwa 
Rolyphem für Ddyffeus. 

„Herr,“ jagte er, „diefe Frage müfjen Sie an die Gerichte ftellen, nicht an mid. 
Ich werde zahlen, wenn ich zahlen muß; feine Stunde, feine Minute früher, Wenn 
Sie jo neugierig find, Jahr, Tag und Stunde zu wiſſen, fragen Sie” — er ficherte — 
„das Gericht!“ 

„Das Gericht!“ rief Leander empört. „Sie haben e3 zum Narren. Jede An— 
ordnung, die der Geſetzgeber zum Schuße des Bedrängten aufgeftellt, iſt Ihnen zum 
Schlupfwinfel geworden, in dem Sie unfihtbar werden. Für jede Thüre haben Sie einen 
Nachſchlüſſel zu fchmieden verftanden und verhöhnen jo die Juſtiz auf ihrem eigenen 
Boden. Ich jehe ſchon, Herr Keifes, das einzige Mittel, mit Ihnen zu verfehren, jollte 
der Knüttel oder die vorgehaltene Piftole ſein . .. Sie läheln?... Hören Sie, Scheuß: 
licher, was ich Ihnen fage: Ein Menjch, wie Sie, follte nirgends ficher fein. Nicht auf 
der Straße, wo er allenthalben auf jedem Schritt die Opfer wiederfindet, die er um 
ihre Pfänder geprellt, nicht auf feinem Zimmer, wo er unter jeinen zufammengerafften 
Schätzen hauſt.“ 

„Sie ſehen, ich fürchte mich nicht, auch nicht vor Ihnen, auf meinem Zimmer und 
allein!“ entgegnete der Jude. „Und doch treffen Sie mich“ — er lächelte wieder und 
zwar mit einem Anflug von Hochmuth — „gerade ungewöhnlich bei Gelde . . . Es wäre 
mir ein Leichtes, Sie augenblidlich zu befriedigen. Sehen Sie hieher” — er ging an 
den zunächitftehenden Tiſch und hob die Briefbejchwerer von den diverjen Papieren, 
die ſich als Banknotenhaufen erwiefen — „auf diefem Tiſche liegen fiebenzigtaufend 
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Gulden! Aber foll ich zahlen, ehe ich — muß? Sie werden — Geduld en 
Alle werden müfjen Geduld haben, die meine Gläubiger heißen.“ 

„sc ſehe,“ erwiderte Leander nad einer Baufe der Verwunderung, „daß Ihre 
Slaubensgenofjen nicht unrecht haben, wenn fie vor Ihnen ausſpucken“ ..... 

Keifes fühlte fich bei diefen Worten von einer großen Heiterkeit angewanbdelt. 

„Warum jollen fie nicht ausipuden, wenn es erleichtert ihr Herz? Uebrigens, junger 
Mann, nehme ic Ihnen Ihren Zorn nicht übel. Geld erwarten, das nicht fomımt, macht 
verdrießlih. Vielleicht find Sie fogar in Verlegenheit. Hören Sie was. Sie fünnen 
von mir immer Geld befommen, wenn Sie welches brauchen. E3 wird Ihnen jogar 
weniger foften bei mir, als einem Andern.“ 

„Schon gut. Sie hören bald wieder von mir,“ 

„Nichts, was ich übel nehmen werde, nichts!“ Tächelte Keifes verbindlich, indem er 
fich verbeugte. 

Er griff nach einer Klingel und läutete. 

Der Thürhüter im diden Winterrode trat ein. 

„Nummer Eins fann eintreten,” jagte Keifes. „Sch bin fertig mit diefem Herrn.“ 

Was jollte Leander thun? Er ging. Außer der äfthetiichen Genugthuung, einen 
Charakter gejehen zu haben, trug er von feinem Bejuche nicht? davon. 

„Da habe ich einen alten Molochsdiener geſehen,“ dachte Leander auf dem Rückwege, 
„dem nur in der Hand das bluttriefende Meffer fehlt. Nein, ganz geht der Volksinſtinct 
nie fehl! Welche grotesfen unheimlichen Bilder des Juden, des echten mittelalterlichen 
Juden leben in der Volksſage, bei Shakeſpeare, Marlowe und hundert andern Dichtern.... 
Und es gibt noch Mammuthe, welche die große Ueberſchwemmung überlebt haben!“ 

Am jelben Abend traf Leander mit dem alten Dominojpieler im Kaffeehaufe zufammen. 
Er erzählte, daß er Samuel Keifes kennen gelernt. 

Der Alte erichraf. „O weh, o weh!“ rief er im Ton der Bejorgniß. 

„Nein, nein,“ ſagte Leander. „Nicht um zu pumpen, um Geld zu holen war ic) 
bei ihm. Der Gläubiger jo Vieler iſt mein Schuldner.” 

Und er begann den Zuſammenhang der Dinge zu erzählen. 

„D weh! D weh!“ klagte der Alte nach wie vor. 

„Sie ſcheinen mandherlei von ihm zu wiſſen!“ fragte Leander. 

„Wie jollte ich nicht“, jagte der Greis. „Schon feinen Vater habe ich gekannt. Er 
handelte mit Fellen. Und id) weiß mich noch zu erinnern, al3 wäre e3 gejtern gewejen, 
wie vor bald achtundvierzig Jahren am Dfterfejte die Vorhänge zu brennen anfingen in 
der Synagoge und ein furdhtbares Gedränge entſtand. Und der alte Joſua Keifes, der 
in der Bank jtand und nicht heraus konnte, fing an zu ftrampeln mit den Füßen und 
Beinen wie verrüdt und begann zu vermaledeien. Denn Jemand, den er nicht jah, 
hatte die Verwirrung benußt und war unter die Bank gefrohen und Löjte ihm die 
filbernen Schnallen aus den Schuhen. Und der Alte wußte was ihm geſchah und konnte 
e3 nicht hindern. Aber e3 gelang ihm doch den unbekannten Galgenftrid mit einem 
Fußtritt zu zeihnen..... Und der Galgenftrid war fein eigner Sohn und jeitdem hat 
Samuel einen weißen Stern im Auge... .. J 

So der Alte. Und er wußte noch manche Anekdote. 

Wieder verging ein Jahr. Noch immer war Leander's Kapital vor Ablauf und 
Abwickelung ſämmtlicher Relicitationsangelegenheiten nicht zu kündigen, doch waren in 
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Folge einer geichloffenen gerichtlichen Abrechnung die zurüdgelegten Zinfen gegen eine 
Eingabe an die Depoſitenkaſſe zu erheben. 

Da hatte Leander jeine gute Anlage! Mit den zweideutigiten Papieren — wären 
e3 nur türkiſche, egyptiſche, maroecanifche geweſen — hatte er ein Gejchäft gemacht, die 
Hypothek mit pupillarischer Sicherheit dagegen veranlaßte nur Aerger und Advokaten— 
rechnungen und ließ den Armen fortwährend am Faden der Erwartung zappeln. Gewiß, 
Leander war nicht prädeftinirt, Rapitalift zu werden! Auf anfcheinend ficherftem Boden 
war er durchgebrochen und in eine Grube gefallen, 

Zwei Jahre jpäter — fo langſam ift der Schritt der Göttin Juſtitia — war endlich 
die Möglichkeit da, das Kapital zu Fündigen. Leander notificirte e3 dem Advokaten 
Samuel’3. Diefer, der dem Lefer bereits befannte junge Mann mit dem Zwider erwibderte: 

„Herr Samuel Reifes bietet Ihnen neuntaufend Gulden, wenn Sie über zehntaufend 
quittiren. Gehen Sie auf diefen Vorſchlag ein, jo wird Ihnen die Summe mit Poſt-— 
wendung zufommen. Im Falle Sie auf NRüdzahlung der vollen Summe bejtehen, wozu 
Sie allerdings berechtigt find, dürfte, wie ich Ihnen in befter Wohlmeinung anzeige, 
die Rüdzahlung nur langfam vor fich gehen und wahrſcheinlich auf Hinderniffe ſtoßen.“ 

Da jah man wieder den Meifter! Nach allem Aerger und Berluft follte Leander 
noch den zehnten Theil feines Geldes dem unerfättlichen Holophernes opfern. Der Hin 
weis aufdie Mangelhaftigkeit der Geſetzgebung war die Daumjchraube, mit der man drohte. 

Die tieffte Verftimmung bemächtigte ſich Leander's, müde fügte er den Kopf mit 
den Händen. 

„So fämpfe ich nun,” fagte er zu fich, „Jieben Jahre um NRüderftattung meines 
Geldes — es ift fast härter und fchwerer wieder zurüdzuerlangen, als e8 zu verdienen 
war. D du unbedachte Stunde, da ich die Summe aufzählte und ein Rentier zu werden 
gedachte! Sehe ich meine Zehntaufend jemals wieder? Bau ich mir je mein Haus damit, 
mein Haus unter den grünen Bäumen? Ach weiß nicht. Alle juriftiichen Kniffe, alle 
Spibfindigfeiten fommen in Anwendung — und ich bin mwehrlos. Der Feind bemügt 
mit geradezu genialer Taktik die Unebenheiten des legalen Bodens — wo finde ich Hilfe? 
O diefe moderne Geſetzgebung! Immer bejorgt, den Herren Uebelthätern ihr Loos er— 
träglicher und erträglicher zu machen, gibt fie dem in ihre Hände Gerathenen meijt nur 
die zweifelhafte Genugthuung, fich jelbft der begangenen Unvorfichtigkeit anflagen zu 
dürfen und fommt mit ihrem Schuge meift erft dann heran, wenn der Schugjuchende 
nicht mehr iſt . . . Sch weiß ſolche Erempel die Menge...“ 

„Doh —“ rief er plöglich, „bin ich denn wirklich jo wehrlos, daß mic der Schurfe 
verhöhnen darf? Auf, Muthlofer, auf! La Dame AJuftitia bei Seite und befämpfe das 
Unthier mit deinen eigenften, mit deinen angeborenen Waffen ....“ 

Als Leander fo zu fich geiprochen, wich aller Kleinmuth von ihm. Er begann von 
da ab jtundenlang in feinem Zimmer umberzugehen. Eine Woche jpäter jegte er fich zu 
einer Arbeit nieder, die ihn täglich mehrere Stunden fefthielt. Die gelejenjte Zeitung 
der Provinz begann einen neuen Roman aus jeiner Feder zu publiciren. 

Schon in den erften Kapiteln rücte die unheimliche Figur des Wucherer vor die 
Lampen. Ein grimmiger Haß hatte mitgeholfen, die Berfönlichkeit zu zeichnen und ge= 
hörig zu beleuchten. E3 war ein freudiger Moment für Leander, al er die erite Partie 
gedruct vor fih jah, die Wirkung im Geifte maß, und die Blätter zufammenlegte, um 
fie unter Kreuzband an Herrn Samuel Keifes abzujenden. 
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Die Blätter waren faum abgegangen, als Freunde Leander's bei dieſem eintraten. 

Sie meldeten, daß die erften Nummern des Romans Gegenftand des allgemeinen 
Stadtgejprädes jeien, waren aber einftimmig in der Aeußerung von Beforgniffen. 

„Sie find zu weit gegangen,” fagte der Eine, „Sie haben einem Leidenfchaftlichen 
Hafje allzujehr die Zügel jchießen laffen. Sie durften den Mann als Studienkopf be- 
nugen. Sie aber haben ein Bortrait geliefert, da8 Jedermann erkennt. Sie haben 
Drt, Perjon, Wohnung, Nebenumftände gar zu wenig verjchleiert. Wenn der Menſch 
Klage führt, verlieren Sie den Proceß. Sie hätten das Preßgeſetz vorher nachlefen ſollen.“ 

„Bedenken Sie nur,” jegte der Undere, ein Jurift, hinzu, „daß man Niemandem 
eine überftandene Strafe vorwerfen darf. Sie haben an mehreren Stellen darauf an— 
gejpielt, daß er im Zuchthauſe gejeffen ift. Das fehrt fich gegen Sie.” 

„I kann Gejchehenes nicht ungejhehen machen,“ meinte Leander „und muß ruhig 
abwarten, wa3 da kömmt.“ 

Die Freunde entfernten fih. E3 wurde aber in den folgenden Tagen foviel über 
die Angelegenheit geſprochen, fie machte jo viel Aufjehen, daß Leander eine Vorladung 
vor Gericht gewärtig fein mußte. 

Das war er aud). 

Indeſſen kam etwas ganz Anderes, ein Brief von Samuel Keifes, der folgender: 
maßen lautete: 

„Schäßbarer Herr! 

Ich möchte um jeden Preis gefällig jein einem Mann von der Feder, den ich aus 
jeinen geiftreihen Schriften habe kennen lernen. Wozu aber, gnädiger Herr, beftehen 
Sie auf die Rüdzahlung Ihres Kapital3? ich biete Ihnen eine Verzinfung mit acht 
Procent, wenn Sie dafjelbe auf meinem Haufe belaffen“ ..... 

„Das ift ſtark,“ rief Leander. „Der Kerl weiß gar nicht wie unverfchämt er ift. 
Er will mich feinem ſcheußlichen Gewinn afjociiren! Soll ich ihm antworten? Nein. 
Meine Antwort jol er in den nächften Kapiteln meines Romans finden.“ 

Am Abend des Tags, an welchem dieje erjchienen waren, trat Leander's Advokat, 
ein Blatt in der Hand, in aufgeregter Stimmung bei jeinem Elienten ein. 

„Sie haben,“ rief er, „mit Ihrer Feder mehr zu Stande gebracht, als ich mit der 
meinigen. Leſen Sie dies Blatt! Samuel Keifes Friecht zum Kreuze. Er bittet mich 
morgen bei ihm zu erfcheinen, um das Kapital in Empfang zu nehmen.“ 

„Victoria! Wir blafen Victoria!” rief Leander. „Gleich ftelle ich Ihnen die da— 
rauf bezügliche Vollmacht aus.” 

Die nächſten vierundzwanzig Stunden vergingen ihm in begreiflicher Aufregung. 

„Hat er gezahlt?” war Leander’s erjtes Wort an den Advofaten, als er gegen 
Abend in defjen Kanzlei erjchien. 

„Sa, er hat gezahlt,“ erwiderte der Doctor, „Da auf dem Tijche Liegt das 
Geld!“ .... 

„Mit welcher Miene gab er es her?“ fragte Leander. 

„Nun — unſereiner iſt nicht abergläubiſch,“ erwiderte der Doctor. „Geflucht hat 
er dabei ganz gehörig” ...... 

„Das ſeiihm geſtattet! Flüche find böfe Wünſche und Schaden höchſtens dem Fluchenden.“ 

„Er hat wirklich gethan,“ erzählte der Advofat, „als ob man ihm fein Eigenthum 


mit Gewalt entriffe, nicht, al3 ob Zahlen feine verdammte Schuldigfeit wäre,“ 
IV. 4. 20 
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— Leander zwingt mit recht böſen, böſen Mitteln, er zwingt mit ſreclichen 
Mitteln einen alten Mann herauszunehmen ein Kapital aus einem Geſchäft, das ihn 
nährt mit den Seinigen. Er bringt ihn in die größte Bedrängniß. Er zapft ihm ab 
ſein Blut, ſein Herzblut. Er ſoll haben zurück ſein Geld, aber es wird ihm nichts nützen, 
der Fluch eines alten Mannes liegt darauf, der grimmige Fluch! Gott hört die Klage 
des Greiſes!“ 

Indem der Advokat die Worte Samuel's wiederholte, verfiel er unwillkürlich in die 
Nachahmung ſeiner Sprechweiſe mit den nach oben verdrehten Augen. Die Umſtehenden 
mußten lachen — aber das Lachen kam nicht vom Herzen. 

„Und was machen wir jetzt mit dem Gelde, lieber Doktor?“ fragte Leander. „Es gilt 
dem Fluche kräftig entgegentreten.“ 

„Ich denke,“ erwiderte der Doktor, „wir ſtellen es auf ein Haus mit pupillariſcher 
Sicherheit. Ich habe mehrere ſolche Posten in Bereitichaft.” 

„Rein, lieber Doktor,” jagte Leander. „ch habe da meine gehörige Erfahrung. 
Die Sicherheit ift illuſoriſch. Das Kapital muß frei fein — ich muß e3 heben können, 
wenn ich's brauche. Sie wiffen, ich denke an einen Hausfauf —“ 

„Nun gut,“ erwiderte der Advofat. „Dann übergeben Sie die Summe — fie ift 
jet ganz gehörig gewachjen — einem Bankhaufe.“ 

„Sie follen Recht haben. So fei es. Was halten Sie von Roſenheim?“ 

„Ein verläßlicher Mann, vielfach decorirt, demnäcdft Baron“ .... 

„Ic habe ſchon eine Feine Summe bei ihm liegen.“ 

„Gut, legen Sie diefe dazu. Der Mann ift verläßlich.“ 

Und das Geld wurde fofort an das Bankhaus geſchickt, das noch andere Summen 
Leander's in Depot hatte. 

Am andern Morgen jchrieb das Haus an Leander: 

„Wir Hatten das Vergnügen, von Ew. Wohlgeboren gejtern einen Betrag von 
zwölftaufend Gulden zu empfangen. Wufgefordert, für diefe Summe Papiere für 
Ihre Rechnung zu wählen, haben wir ald Anlage Dortmunder Union Bergwerks— 
actien auserjehen. Der Stand diejes allbeliebten, ſoliden Bapiers ift zwar im Augen- 
bfide ungewöhnlich hoch, was aber nichts zu jagen hat, da es allzeit verfäuflich iſt und 
dem Papiere jedenfalls eine noch größere Hauffe bevorfteht. 

Wir haben div angelauften Papiere laut beiliegender Rechnung Ihrem werthen 
Depot einverleibt und zeichnen mit der Verficherung größter Achtung u. f. w. 

Nofenheim und Comp.“ 

Wie freute fi Leander, dem alle Beihäftigung mit Geldſachen zuwider, ja ver- 
haßtwar,der Wendung, welche Die Dinge genommen! Er war zu feinem ſchwererworbenen 
und jchwerzurüderftrittenen Kapital gelangt, Er hatte nun fein Geld in Depot bei 
Nojenheim, es lag in deffen feften, feuerfihern Kellern, man Löfte ihm die Coupons ein 
und ftellte fie ihm in Rechnung, er war, vom Yugenblide an da er ausruhen wollte, 
ein Rentier. Jede Sorge lag hinter ihm. Wenn er vom Krach vernahm, jchüttelte er 
den Kopf und wünjchte fih Glück, mit feiner Anlage im kräftig aufblühenden deutichen 
Reich geblieben zu fein, das, fittlicher Kraft voll, freudig auf die faulen Schwindelzuftände 
an der blauen Donau herabfah, von denen er ftet3 fich fern zu halten gewußt... . 

So vergingen Jahre, bi es Leander, der die Lectüre der Eursblätter ſtets jtreng 
gemieden, einfiel, fi nach dem Stand feiner Papiere zu erkundigen. 
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Die Antwort ließ nicht lange auf ſich warten. 

„gu unferem größten Leidweſen,“ jchrieb Roſenheim, „haben Sie ala Anlage- 
fapital eines jener elenden Schwindelpapiere gewählt, die auf gewiljenloje Weife künſt— 
fi in die Höhe getrieben, num ihrem Schidjal verfallen find. Ihre Actien find auf den 
Curs von 10 Prozent herabgeworfen und jehen noch weiterer Baiffe aller Wahrſcheinlich— 
feit nach entgegen. E3 war diefem Papier von allem Anfang an für jeden nicht allzu 
rofig jehenden Menfchen das noli me tangere an die Stirne gejchrieben, und wir be- 
dauern u. ſ. w.“ 

So ſchrieb Nofenheim im poetiihen Jargon der Börje und bedadhte nicht, daß 
Leander noch, von derfelben Hand gejchrieben, das Blatt im Pult Haben müſſe, worin 
ein Zob der Dortmunder Union-Bergwerfdactien gejungen war. 

Leanders Kapital war verdunftet, in Luft aufgegangen, fein Plan des Hausfaufs 
eine Jllufion. Weiter arbeiten ohne Raft und Ermüdung mußte fortan jeine Zofung fein. 

Der Fluch des Alten war in Erfüllung gegangen! 

Das ift die Gefchichte von den zehntaufend Gulden Leander's. Ihre Wahrheit kann 
ih verbürgen, denn — ich ſelbſt bin Leander! 
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An einer Wiege. 
Soloscene von Erneft Legouvé. 
Deutſch von Gottlieb Nitter. 


(Einzige antorifirte Meberfetzung. Yachdtutk verboten. Anfführungsrecht dorbehalten.) 


Vorbemerkung. 


Aus zahlreichen bei uns eingelaufenen Zuſchriften von Freunden unjeres Blattes, jowie aus 
der bejonders großen Verbreitung, die unſer letztes Heft gefunden hat, erjehen wir mit Vergnügen, 
daß die dort mitgetheilte Komödie von Erneft Legouvé mit allgemeinem Beifall aufgenommen 
worden ift. Es freut uns daher doppelt, daf wir heute einen abermaligen Beitrag aus der berühmten 
Feder unjeres franzöfiihen Mitarbeiters bringen können. Es ijt eine ungedrudte Solojcene in 
einem Akt, die ebenfalls in dem bereits erwähnten Theatre de Campagne (Paris, Ollendorff.) er» 
icheinen wird. Herr E. Legouvé jchreibt über jeine reizende Novität, die ohne Frage ein Heines 
Meifterjtüd in ihrem Genre ift, wie folgt: 

„Bier Haben Sie ein ganz Meines Stüd, das nur eine Scene und nur eine Rolle hat; doch es 
ift eine jehr große Rolle, die ein ganzes Stüd füllt. Meine einzige „Perſon“, meine Heldin hat 
zwanzig Jahre, einen Mann und ein Kind, aber es iſt dennoch, was wir beim franzöfifchen Theater 
un röle d’ingenue nennen, das heißt fie hat in den neuen Gefühlen, welche die Verheirathung und 
die Mutterfchaft veranlaflen, jenen Charakter der Naivetät beibehalten, der gewöhnlich nur den 
jungen Mädchen eigen ift. Sie ift eine findliche Mutter, eine findliche Gattin, eine kindliche eifer- 
füchtige Frau. Kindlichleit und Eiferfucht, das find freilich zwei Worte, die faum gut zufammen- 
pafjen; aber gerade in der Bereinigung diefer zwei Widerfprüche liegt die Heine Neuheit diejer 
Rolle, wenn fie wirklich neu ift. Dein Rath an meine Lejerinnen oder Daritellerinnen geht dahin: 
Dieje Rolle hat zwanzig Jahre; lefen oder fpielen Sie fie, als ob fie nur jechzehn hätte,“ 

Es erübrigt uns hinzuzufügen, daß das eingelegte Lied von einem jungen Poeten, Sully- 
Prudhomme, gedichtet und von dem bekannten Eomponiften der „Mandolinata“ Paladilhe in 
Muſik gejegt ift. „Le vase brisé“ ift eines der populärften Lieder des heutigen Frankreichs. 


(Kleiner Salon, Ein Arbeitstiihchen, worauf ein Portrait. Auf einem Stuhl ein Morgenrod. Thüre im Hintergrund, 
ein Fenſter, dad nad) einem Garten geht, eine Seitenthüre.) 

Marie, (Beim Aufgehen des Borhangs fteht fie auf der Schwelle der Seitenthüre und ſpricht in die Goulifien, 
wo man fid ein Kind in einer Wiege vorzuftellen hat.) Vorwärts, jeien Sie artig, mein Herr! Schlafen 
Sie! ... (Kommt nad) vorn.) Noch feine zwei Jahre ift er alt und jchon ein Tyrann! Umſo beſſer, 
das beweijt, daß er Charakter haben wird. Ich liebe es jehr, wenn die Männer Eharafter haben. 
(Indem fie ihre Arbeit auf dem Tiſch zurecht legt.) Es ift erftaunlich, was man Alles jchon in jeinem Ge- 
jicht lefen fann. Vor Allem, id) weil; es gewiß: er wird ein Ehrenmann fein. Diejer Hare Blick! 
... und jo Hug dabei... diplomatiſch! . . . Ah, wenn er je in eine Geſandtſchaft eintritt, wird er 
fiher feinen Weg machen! Sehen wir, ob er eingejchlafen ift. (Geht zur Thüre und betrachtet das Kind in 
der Wiege.) Ja, ihön! feine großen Augen find aufgejperrt wie ein Wagenthor. (Für fi.) Das ift 
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artig von ihm, er nicht — Sat. (Sieht von Neuem.) Ds, der Sälingelt.. a; ul.,, 
ich verjtehe! er will, daß ich ihn hole und die Wiege herein bringe! — Nein, mein Herr, nein! 
Sie werden in Ihrem Zimmer bleiben! (Wendet ſich ein wenig.) Da jeh’ Einer dieje flehenden Blide! 
So träumerijch fieht er aus! Ich weiß nicht, wie die Frauen es anfangen werden, um ihm zu 
widerftehen. Berjprechen Sie mir, daß Sie fogleich einjchlafen, wenn ich Sie hole? Aber ſogleich? 
Ja. Dh, ich weiß, Verſprechungen, die foften Sie nichts. Gut, wir werden ja ſehen. Ich wills 
verjuchen. Ihre Vorhänge werde ich aber ſchließen. Abgemacht? Ich komme. (Sie geht ins Neben- 
jimmer und kommt zurüd, eine Wiege hinter ſich herziehend.) Iſt er fchwer! Oh, er wird fehr ftark jein! 
Uff! (Sie öffnet die Vorhänge der Wiege ein wenig und ftedt den Kopf hinein.) Hörft Du wohl! Kein Wort 
und gleich jchlafen! Was wollen Sie denn? Daß ich Sie küſſe? Ei, das will ih ſchon. (Sie täurs, 
ihlieft die Borhänge und jegt ſich ans Arbeitstifhhen.) Ich will für ihn arbeiten. Ein Häubchen mad)’ ich 
ihm. (Mrbeitet.) Wenn ich früher an den Heinen Jungen dachte, den ich Haben werde — denn id) 
war fiher, einen Heinen Jungen zu befommen! — dann jtellte ich mir ihn immer jo etwa vierjährig 
vor. Und jegt? Lieb’ ich ihn viel mehr mit zwei Jahren. Er ift ſchon ein Feiner Junge und ift 
noch ein Heines Mädchen! Beweis: man kann ihm Häubchen machen. Dies da wird jehr hübſch. 
Er regt ſich. Erhebt ſich und geht zur Wiege.) Nein, gewiß ſchläft er. Wie reizend es ift, jo ein 
ihlafendes Kind! Stellungen haben fie, von einer Erfindung! ... (Sieht ihn an.) Da jehn Sie mal 
dieſes Füßchen, das aus der Dede gudt, und dies Köpfchen, das ſich in die Bruft zu verfriehen 
jheint, wie ein Vogel in jeinem Neft!... Und dies Beinen... jo rofig.... jo rund!... Wenn 
ih Beinchen fage, ja... Ya, die Beindyen eines Kindes gehen bis weit hinauf... Oh, aber nicht 
zu weit! Das ift zu weit... Mein Herr, mein Herr, das ſchickt ſich nicht! Doch nein, es ift nicht 
wahr! es ift nicht unfchidlih! Die Kinder find nie unſchicklich! Und jelbft wenn fie nadt find... 
unanftändig find fie nie! Ihre Nadtheit ift Reinheit, denn Unschuld und Lieblichkeit leidet fie. 
Sie find nicht nadt, fie find ohne Schleier, wie ein Sonnenftrahl, der aus dem Nebel fommt, wie 
eine Blume, die aus ihrem Kelch tritt. acend. Ach, guter Gott! nun werde ich gar poetiih! Da 
hieht man, was jo ein Feines Ungeheuer fann!... Ich weiß nicht, wie es die Frauen anfangen, 
die feine Kinder haben. Man jollte ein Mittel finden, damit die alten Jungfern Feine Kinder 
hätten... in allen Ehren! «Hält inne.) ch ſprach zu laut, Ich Habe ihn gewedt. (Geht zur Wiege.) 
Kein, jeine Augen find noch immer zu. Er lächelt. Wie er ihm gleicht! ("ehrt zum Tiſch zurüd und 
nimmt ihre Arbeit wieder. Paufe.) Warum jollte er ihm nicht gleichen?! Seit bald drei Jahren, daß 
ih mit Paul verheirathet bin, bin ich feine Stunde, feine halbe Stunde gewejen, ohne an ihn zu 
denten. ch jehe ihn ebenſo gut, wenn er abwejend, als wenn er da ift. (Paufe.) Berdient er jo viel 
Liebe? ... Da haben wir’3, mein Fehler zeigt ih wieder! Paul behauptet, ich jei ein bischen 
cierfüghtig! Eiferfüdhtig . . . O nein, nein! ... Eiferfüchtig fein, Heißt: einen jchlechten Charakter 
haben... den Geliebten quäfen ...%h jah einmal ein Bild der Eiferſucht. Sie war abſcheulich! 
.Ich will nicht eiferfüchtig jein!.... Die Eiferſucht! ... Sie ift Liebe, die dem Haß gleicht, nur 
. . nur ... Ad, ich liebe Paul jo jehr, daß ich immer fürdte, man nehme ihn mir. Und das ift 
doh nichts Schlechtes. Es ift jo natürlich! Erſtens ift Paul jo hübſch, daß es unmöglich ift, daß 
nicht alle Frauen ihn bemerfen. Zweitens fühle ich mich jo ganz jein eigen, daß id) möchte, aud) 
er wäre ganz, ganz mein. So zum Beijpiel, wenn er jet hereintreten und zu mir jagen würde: 
„Bir verreijen gleich zweitaufend Meilen weit, wir bleiben dort, ganz allein ohne unfere Freunde, 
ohne unjere Eltern, Du wirft nur mich und unſern Sohn fehen.* Wäre id) unglüdlih?... Das 
it Häßlich, was ich da jage, denn ich müßte dod Mama verlaffen. Nein, id) hätte Gewifjensbijie, 
weil ih dann nicht traurig wäre... aber im Grund, ich wäre närriſch glüdlich, weil ich dann alle 
Beide ganz allein hätte. (Zeigt auf die Wiege) Ihn! ... (Zeigt nad) dem Fenſter, das auf den Garten geht.) 
Und ihn! Er ift dort unten. Der Raud) jeiner Eigarre jagt es mir. Wenn id) bedenke, daß ich jept 
finde, fein Tabak riehe angenehm! ... (Mit einem Seufzer.) Iſt er auch jo? Nein! ... Beweis: 
wenn ich auf dem Elavier eine faljche Note jpiele, merkt er es immer. Mein Gott, ich weil; wohl, 
dab die Männer nicht jo lieben können, wie wir, aber er hat mic) im Anfang verwöhnt. Wenn er 
mir ſchrieb ... vor unjerer Hochzeit... „Wenn Du nicht mein wirft, jo tödte ih mid!" Damals 
hätte er e8 gethan. Heute würde er’3 mir — noch immer jchreiben, aber er thäte es nicht. (Paufe.) 
Ih denke immer... an... an jene ſchöne Wittwe, Frau de Verdiere ... und wenn id) jehe, daß 
Baul fi ihr nähert... mit ihr ſpricht . . . (Exbebt fih.) Dieje grau de Verdierel... Eine ganz 
geihminkte Frau, die fünf Jahre älter ift als ich! . . Man findet ihre Augen hübſch ... id... 
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ich jehe nicht3 Bejonderes daran... Ob, ja, ja! fie find ſchön! jchöner als die meinen! Und dann 
ift fie auch groß! ... Und Paul fagte kürzlich, er liebe die großen Frauen. Mein Gott, was könnte 
ic anfangen, um größer zu werden... nur (Zeigt erft eine Fingerſpitze, dann den gangen finger) um fo 
viel! O ja, der ganze Finger müßte es jhon fein! Dann ift auch Paul fo kolett! Man ſpricht 
immer von der Koletterie der Frauen. Die der Männer ift taufendmal größer. Wir, wir find nur 
fofett mit dem Geficht; fie aber jind es mit dem Geift, dem Muth, dem Gefühl, der Zuneigung ... 
mit Allem! Und wenn ich Paul fehe, wenn er fich über den Fauteuil der Frau de Verdiere neigt 
und lächelnd mit ihr jpricht ... (Einhaltend.) Nein, ich will nicht mehr daran denten!... Schon weil 
es zu weh thut ... und dann, weil es ungerecht ift. Ich bin ſicher ... Es ift nichts zwifchen ihnen 
beiden. Arbeiten wir! arbeiten wir für ihn. Borhin hat er feinen Morgenrod her gebracht und 
mid) gebeten, ich ſoll feinen Orden im Knopfloch befeftigen. Ans Werk! (Sie nimmt den Rod und be- 
ginnt zu arbeiten.) Un diefer Wiege . . . beim Unblid jeines Kindes ift mein Herz ruhiger. Das 
jänftigt den Schmerz. (Pauje) Wem mag er nur geftern mit jo viel Aufmerfjamleit gejchrieben 
haben ? (Arbeitet.) Er ging nad) Tiſch aus, um in jeinen Club zu gehen. Um zehn Uhr war er noch 
nicht zurüd, Ich fing an, unruhig zu werden. Damit geht ed immer an. Zehn einhalb Uhr, elf 
Uhr; er fommt nicht. Ich war dort und verſuchte zu leſen und konnte nicht, ich bebte bei jedem 
Geräufh von Schritten; ging unaufhörlich von meinem Stuhl zum Fenfter. Endlich, um halb 
zwölf Uhr, höre ich feine Stimme auf der Treppe, Da er mich immer ſchilt, wenn ich weine, und 
da ich ein wenig geweint hatte, jo warf ich mich Halb angefleidet in mein Bett und ftellte mid 
ſchlafend. Er tritt herein, neigt ſich über mich, um fich zu vergemwifjern, daß ich jchlief. Das Herz 
ſchlug mir. DH! aber ich blieb unbeweglich, ich fühlte, daß ich in Thränen ausbrechen müßte, 
wenn ich mit ihm fprechen würde. Ich Hatte fo eiferfüchtige Träume an jenem Abend gehabt. 
Dann jegte er fi an dies Tiſchchen; ich verlor nicht eine jeiner Bewegungen, obwohl ich die Augen 
halb geſchloſſen Hatte; man fieht jehr gut zwifchen den Wimpern dur! Er nimmt eine Feder und 
Papier und beginnt zu jchreiben. An wen? Gewiß nicht an einen Mann. Er lächelte ja. Man 
lächelt nicht, wenn man an einen Mann jchreibt. Er fängt den Brief zwei oder dreimal von neuem 
an und jchaute immer zu mir hin, um gewiß zu fein, daß ich noch jchlafe. Dann nimmt er rothen 
Giegellad und jein Feines Petichaft, das er an der Uhrkette trägt. (Wehmüthig.) Ein Gefchent von 
mir! Und immer lächelnd ... mit einem Ausdrud ... oh, einem Ausdrud, der mir jehr weh that! 
... (Schmerzvol.) Ob, ja, ja! Er hat Recht! Es ijt eine große Dual, eine ſolche Einbildungstraft, 
wie ich fie habe! Doc) was thun? Wie fann ich mid) befjern ? Ich wende Mittel an, die ich für die 
beiten halte: die Vernunft, das Gebet, jein Andenken. Ich kann nicht! Es ift, ald wollte ich aufs 
hören, ihn zu lieben! 
Maul (Hinter,der Scene, fingt). 
„Das Glas, worin verweltt das Veilchen, 
Hat leis ein Fächerſchlag gejtreift ...“ 
Marie. 
Ah! ... das ift feine Stimme! 
Paul (wie oben). 


„Der Bruch nad) einem kurzen Weilchen 

Unfihtbar langjam weiter greift... .“ 
Marie, 

Welch’ ſchöne Stimme er hat! Und dieje einjchmeichelnde Melodie! 

Paul. 

„Kein Than, daraus es Nahrung jauge, 

Das Wafjer tropfenmweis verrann; 

Noch war's erfennbar feinem Auge... 

Gebrochen iſt's. Rührt nicht daran!“ 
Marie. 


Paul. 
„Oft ſtreift ein Herz die Hand der Liebe, 
Berlegt es leicht, daß es verdirbt; 
Dann jpringt’3 von jelbjt, erftidt die Triebe, 
Die Blume jeiner Liebe ftirbt.“ 


Herrlich! 
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Marie (beinahe erihroden). 
Reld ein Gefühl! . 
Paul. 
„Kein Auge ſieht's. Doc tief im Grunde 
Fühlt wachjen, weinen dann und wann 
Es jeine feine Todeswunde.... 
Gebrochen iſt's. Rührt nicht daran!“ 


Marie. 

Ih bin ganz verwirrt! Das Gefühl, welches er in dieje Strophe legte, Hang wie ein Be- 
dauern, ein Vorwurf. Sollte id), ohne e3 zu wollen, ihn verlegt Haben? Sollte meine Hand, die 
er liebt, jein Herz getödtet Haben? D nein, nein, es ift unmöglich! Und doch, als er jang: „Die 
Blume meiner Liebe ftirbt” ... da jchien es mir, als jpräche er von feiner eigenen Liebe... und 
bei dem Wort: „Gebrochen iſt's“ ... glaubteich... Vorwärts doch, ich bin närrifch! Wirklich, 
ich fiebe ihn zu jehr. (Ste horcht und wiſcht fih die Augen.) Mir jcheint, er ruft mich. Ja, e3 gilt mir! 
(Sie geht ans Fenfter.) Baul!... rufit Du mih?... Ya. Was willſt Du?... Ach ja, ich verjtehe! 
Teinen Rod. Was? Was jagit Du? Ob id) den Orden feſtgemacht habe? Ya, gnädiger Herr, ja 
wohl! Ihre Frau thut immer Ihren Willen. (Hordt.) Was? ... Ich verftehe nicht. Wie?... 
Ad ja! Du willft, ich fol ihn Dir Hinunterwerfen.... Hier!... fang ihn auf! (Sie wirft den Rod 
zum Fenſter hinaus, Ein Papier fällt aus einer Taſche, Ein PBapier?... ein Brief?... (Gebt ihn auf.) 
Der Brief von heute Naht! ... Ja, er ift’3! Ich erfenne ihn wieder! Da ift das rothe Siegel mit 
meinem Petſchaft! . . . O mein armes Herz!... Parfümirtes Papier! Er ſchreibt jonft nie auf 
porfümirtem Papier... Und diefe Halb vollendete Adrefje... „An Madame..." Kein Name! 
Barım nicht? (Sie beficht den Brief von allen Seiten.) Wie befürchtete er, daß man den Brief Iefen 
föunte! Der Siegellad genügte ihm nit... Er hat den Brief noch obendrein von allen Seiten 
mit Gummi verklebt. Was jeh’ ih? Der erfte Buchftabe des Namens ift zur Hälfte geſchrieben ... 
Das iſt ein ®... Er ift für fie! für Frau de Verdiöre! DH, die Nothwehr entfchuldigt Alles! 
Benn ein Dieb bei uns einbricht, haben wir das Recht, uns feiner zu erwehren! Ich darf alfo!... 
(Zie zerreißt lebhaft den Umſchlag, Öffnet den Brief, lieſt ihn und läßt ſich hierauf in einen Seffel fallen, indem fie den 
Rodf in beiden Händen verbirgt. Pauje. Sie erhebt fich, mit leifer Stimme.) Ob,großer&ott! welheSchande! 
. . Ich bir überzeugt, daß er dort unter dem Fenfter ift und fich über mich Iuftig macht! (&ieft.) 
„Hab’ ih Dich, Eiferfüchtige!” (Mit halbem Lächeln.) Oh, das Ungeheuer! Wie er mid) fennt! Er 
hat voransgefehen, daß ich lefen werde. Wie jchlau das ausgedacht war! Er ift jo Mug!... Eieſt 
wieder.) „Hab ich Dich, Eiferfüchtige!* Ich wage e3 faum, je wieder vor ihn hinzutreten, (Sie er- 
bebt ſich langſam und geht and Fenſter, indem fie hinter dem Borbang halb verborgen hinausſchaut, um nicht gefehen zu 
werden.) Ja, er ijt dort! Er wendet die Augen hierher! Er lacht in den Bart hinein... in feinen 
ihönen Bart!.. . (2ehnt ſich plötzlich ans Fenſter und wirft ihm Kufhände zu.) Wohlan!... Geh’, lach’ und 
mache Dich über mid) luſtig! es ift mir gleih!... Ich bin jo glücklich! (Wendet ſich zur Wiege) Sein 
Kind erwacht! (Ruft zum Fenfter hinaus.) Komm! ...fomm!... damit id) Did) umarme und Did 
um Verzeihung bitte an feiner Wiege! ... So lomm doch! ... Achl ich kann nicht länger warten! 


... Ich hole Dich! (Sie Kürzt hinaus.) 
Der Borhang fällt. 
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Der Tod des Apoftels. 
Bon Adolf Friedrid v. Schad. 


An des Abendmeeres fernem Saume 
Ragt aus blauer Flut ein Felſeneiland, 
Haldenreich, durchrauſcht von Sprudelbächen, 
Ueber denen ſich der Eichenwälder 
Wipfeltronen janft im Meerhauch wiegen 
Und den langen Schatten auf die fliehnden 
Wellen niederftreuen. Auf den Berghöh'n 
Spielen Rehe, ſchlanke Antilopen, 
Ungefährdet von der Menjchen Mordgier; 
Denn nichts wifjen von des Jagens graufer 
Luſt die Hirten, die nad) Bäterfitte 
Ueber ihrer Inſel Klippenhänge 
Hin von Trift zu Trift, von Thal zu Thale 
Mit den Heerden zieh'n. 

In Morgenfrühe 
Klimmt ein junges Weib vom hödjten Felſen, 
Der vom Ufer fteil ind Meer hinausragt, 
Mit den Kindern an den Strand hinunter. 
Droben hat fie an dem Steinaltare 
Nach der frühen Menjchen Brauch der Sonne 
Bon der Heerden bejter Milch ein Opfer 
Dargebradt und im Gebet der hohen 
Tagestönigin gedantt, daß wieder 
Nach der langen, wetterfturmdurdhtobten 
Neumondnadt fie ihres Lichtes Segen 
Auf die Erde ausftrömt. Fernhin fliehen 
Die zerrijinen Wolken nun, ermattet 
Ruh'n der Winde Flügel, aber hoch noch 
Mit beſchäumten Wogenkämmen brandet 
Uferwärts die Meerflut. 

Ihrer Hütte 
Schon, zu deren Pforten faft die Wellen 
Ihr den Eingang wehren, naht das Weib fich, 
Da vernimmt fie ihres ältiten Sohnes 
Stimme: Mutter, hilf! Sie folgt dem Rufe, 
Und, um eines Niffes Ede biegend, 
Wird des Knaben fie gewahr, der eben 
Zwiſchen Planken, die das Meer bededen, 


' 
ij 


Eine Laſt emporzuzieh'n ſich abmüht. 

Hod an feiner Bruft aufjchlägt die Brandung 
Und die Kraft entweidht ihm jchon; doch eilends 
Kommt ihm beizufteh’'n die Mutter; nun erjt 
Faßt fie, was den Fluten abzuringen 

Er verſucht — ein Mann ift’3, der mit legter 
Macht der Arme fih um einen Maftbaum 
Klammert. Was der Knabe nidyt vermochte, 
Der vereinten Kraft gelingt’3. Die Beiden 
Bieh'n den Todtenbleichen au das Ufer, 

Aud) die andern Kinder wollen helfen, 

In die Hütte wird der Gaft getragen 

Und auf weiches Seegras Hingebettet. 

Alle reih'n ſich forgend um das Lager, 
D’rauf befinnungslos er ruht. Die Kleinen 
Trodnen aus den Locken ihm die Salzjlut, 
Suden mit des Mundes warmen Hauchen 
Ihm die ftarren Hände neu zu wärmen, 
Und, zu prüfen ob fein Herz noch klopfe, 
Legt die Mutter auf die Bruft.die Hand ihm; 
Sit jein Lebensgeift entflohen, oder 

In die tiefften Tiefen nur verjunfen? 

Keine Regung mehr in jeinen Adern, 

Keinen Athemzug mehr kann fie jpüren. 

Bon der Trijt da kehrt, am ſchwülen Mittag 
Auszuruh'n, ihr Gatte zu der Hütte 

Und vereint mit ihrer feine Mühe, 

Den Gejtrandeten zu retten. Endlich 

Regt er ſich; um feine Augenlider 

Spielt ein Zuden, halb das Haupt erhebt er, 
Aber ſinkt von Neuem bin entkräftet. 

Süße Mil ihm bietend, mahnt vergebens 
Ihn das Weib, mit einem Labetrunke 

Sich zu ftärten. Da zulegt wie frampfhaft 
Fährt er auf, das blaſſe tiefgefurdhte 
Angeſicht vom greifen Lodenhaare 

Wirr ummogt; ins Leere jtarrt jein Auge 
Und ihm von den Lippen ringen mühjam 





Der Tod des Apostels. 
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Dumpfe Töne ſich, gebrochne Laute, 
Die ſich nach und nach in Worte ſammeln: 
„Unbarmherz'ges Meer! wirfſt du mid) wieder 
An des Lebens Küften? All die Andern, 
Alle haft du mit den Wogenarmen 
In dein jtilles Reich hinabgezogen ; 
Ich nur — nicht den reinen Schooß befleden 
Sollt’ ich dir — ward von dir ausgeftoßen! 
D daß ich mich felber nicht mehr kennen, 
Aus der Welt für immer ſchwinden dürfte! 
Feige Seele, was gehordhten knechtiſch, 
Als das Grab mir aus dem feuchten Abgrund 
Drunten winfte, Dir die matten Arme, 
Um das ſchwanke Holz ſich Hammernd? Tiefdort 
In des Oceans geheimjten Schlünden, 
In der ew’gen Finſterniß, vielleicht mid 
Konnt’ ich vor dem eignen Dajein bergen; 
Nun in dies mein Selbſt zurüdgetrieben, 
Nirgend auf der weiten Erbe find’ ich 
Einen Plaß jo fern dem Tageslichte, 
Daß ih" — — 

Und mit den gefreuzten Armen 
Seine Augen dedend, auf das Lager 
Sinkt zurüd der Fremdling; feiner Worte 
Sinn zu fafjen wiſſen nicht die Hirten, 
Doch der tiefbetwegten Seele Sprade 
Rührt auch in den unverjtandnen Lauten 
Sie zum Mitleid. Friſche Rebenblätter, 
Um die Glut des Fiebers ihm zu ftillen, 
Auf die Stirn ihm legen fie, indeſſen 
Nur das hohe Klopfen jeiner Pulſe 
Noch verfündet, daf er lebt. Dann wieder 
Fährt er auf, vor jeinen irren Bliden 
Flieh'n zur Seite die erjchredten Kinder 
Und erſt leife wallt, dann laut und lauter, 
Wie des Bergftroms Braujen, der durch Klippen 
Bahn fich bricht, von feinem Mund die Rede: 
„Fort und fort noch dieſes Vollsgetümmel? 
Her vom Balatin, vom Quirinale 
Rälzen fich die fchaubegier’gen Schaaren 
Nach des Nero Gärten in den Circus, 
Nur heran! die Opfer bluten zahllos. 
Zu den Wolfen fteigt der taufendftimm’ge 
Jubelruf, Dazwischen Waffenklirren! 
Gladiatorenheere, ſich zerfleijchend, 
Löihen der Arena Staub mit Strömen 
Blutes — nun hinweggejchleift die Leichen! 
Noch ein größres Feitfpiel ift bereitet. 
Bilden Sprunges aus dem offnen Zwinger 
Stürzt ein wüth'ger Stier; das bleiche Mädchen 
Das an feine Hörner mit den Haaren 
deitgebunden, hochauf in die Lüfte 
Schleudert er, und, auf der Rennbahn Steine 
Dingejchmettert, zudt im Sterbenstrampfe 





Die zerjchellte Märtyrin — nur Eine? 
Nein, Geduld! mitleidig ift der Cäſar, 
Noch Gefährten auf dem Todeswege 
Sendet er ihr nah; horch! Wuthgebrülle 
Bon Numidiens Löwen, heiſ'res Lachen 
Bon Hyänen! An den Eijenjtangen 
Mordbegierig wegen fie die Zähne. 
Nun die Gitter auf! all ihre Schreden 
Speien Libyens Wüften aus, und Rufe 
Des Entjegens hallen durch die Sigreih'n, 
Und dazwischen feierlichen Klanges 
Tönt Geſang — die Nazarener find es, 
Die zum Tod in Andacht fich bereiten. 
Langen Zuges treten Männer, Weiber, 
Jungfrau'n, Greiſe vor die Ungethüme, 
Noch im Sterben Den im Loblied preijend, 
Defjen reinen Namen meine Lippen 
Nicht mehr nennen dürfen — 

„Sagt, ihr Freunde, 
Simeon, Timotheus! warum nicht 
Sieht ihr mic), wie fie, zum Tode gehen? 
Als mir Fiebergluth) die Sinne raubte, 
Wider Willen aus dem Kerfer ward id, 
Schon zum Kreuz verdammt, von euch gerettet. 
Aber nein! ich war nicht würdig, Zeugniß 
Für Ihn abzulegen. Jene dürfen 
Nun fein himmliſch mildes Antlig hauen — 
Wär’ id) vor ihn hingetreten,, zornig 
Hätt’ er von mir abgewandt das Antlig: 
„Weich von mir! ich fenne dich nicht, Paulus!“ 


„Weh mir, weh! von je auf meinem Haupte 
Hat ein Bann gelegen. Früh verwaif’t ſchon, 
Einjam ſchritt ich durch das öde Leben; 
Niemals, Liebe gebend und empfangend, 
Hat ein Herz an meins geſchlagen, niemals 
Spielten auf den Knie'n mir holde Kinder. 
Ein verzehrend feuer glüht’ und raſ'te 
In den Adern mir und trieb mich rajtlos 
Durch die Welt dahin, den Sinnverftörten, 
Der ich für der Juden ftarren Glauben 
Erjt in blindem Eifer ftritt, in blinder'm 
Dann für meines eignen Geiftes Jrrwahn. 
Ah! warum nicht früher ſchon nad) Patmos 
Führten mich die Sterne? Nicht jo lange 
Hätten Schleier düftrer Hirngefpinnite 
Dann das Bild des Göttlihen, des Reinen 
Mir verhüllt! Durch jeinen liebjten Jünger, 
Der ihm in das tiefe, blaue Auge 
Oft geichaut, wie anders num im flaren 
Himmelsliht mir vor der Seele jteht er! 
Allen Menjchen Freund, im Leid ihr Tröfter, 
Ihre Sorgen, ihre Freuden theilend, 
Hin durch Galiläas grüne Thäler 
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Wandeln jeh’ ich ihn; ein jel’ger Friede | 
Breitet, wo er naht, ſich auf die Erbe; 
Und die Kinder heißt er zu ihm fommen, 
Und fie bliden lächelnd in jein janftes 
Angefiht — am See, auf Bergeshöhen 
Drängen ſich die Armen, die Bedrüdten 
Um ihn her; daß er fie jegne, Heben 
Mütter ihre Kleinen ihm entgegen 
Und im Kreife laufcht das Volt der Rede, 
Die, aus jemem großen Herzen ftrömenbd, 
Ihm vom Munde quillt: dag Ein Geſetz nur, 
Ein erhabnes, heiliges, die Liebe, 
Auf der Erde wie im Himmel walten 
Solfe, fündet er, und Freudenthränen 
Bittern an der Hörer Wimpern, freier 
Athmen bei dem Wort die Mühbeladnen 
Und fie jegen durch der Liebe Allmadht, 
Die um alle Wejen ihre fanften 
Banden jchlingt, den alten Fluch der Sünde 
Bon der Erde jhon hinweggenommen. 
Hoher Meifter! o wenn deine Lehre 
Wahrheit ward, verflärt in ihrem Lichte, 
Wie im Morgenroth die trübe Wolfe, 
Hätte ſich Natur und Welt und Leben! 
Doch id; Frevler! Alles dir verwüſtet, 
Di um deines Lebens Frucht betrogen 
Und die Menjhheit um die goldne Zukunft 
Hab’ ich, deren Pforten du geöffnet! 
Wäre nimmer — wohl von einem Dämon 
Bar’s die Stimme — vor Damascus Thoren 
Mir zu Häupten jener Ruf erfchollen! 
Schlimmer nun, ald da ich deine Jünger 
Marterte, zur Steinigung verdauımte, 
Hab’ ic) dic) verfolgt — die ſchlichte Eirfalt 
Deines Wortes, faßlich jelbjt für Kinder 
Und doch unergründlich für den Weijen, 
Wie durch meines wüften Geiftes Träume 
Wurde jie getrübt! Das Unkraut, das ich 
Zwiſchen deine Saat geftreut, jchon jeh’ ich 
Wucherud jprießen — — 

„Höre mich, Philippus, 
Höre, Titus, meinen legten Willen! | 
Schließt die Schulen meiner faljhen Weisheit, | 
Und wenn je auf euern Mund fich eines | 
Meiner Worte jchleichen will, den Lippen | 
Gönnt den Athem nicht, ed auszufprechen! 
Aber nein! vergebens! Wenn in Flammen 
Alles auch, was meine Hand gejchrieben, 
Loderte, mit ihm erftidt nicht würde 
Meine Lehre; jhon von Land zu Lande 
Wird der gift’ge Same hingetragen 
Und wie Taumellolch in allen Seelen 
Schießt er auf, des Herzens reine Triebe 
In noch ungeborenen Geſchlechtern 





' 


Schon im Keim ertödtend, und in Zwietracht 


' Und im Haß erfüllt fich die Berheigung 


Bon der Liebe neuem Gottesreiche. 
Schon — das ijt mein Wert — die dumpfen 
Tempel, 


' Die fie ihrem düftern Glauben bauen, 


Hör’ ic) von dem Streit der Nazarener 
Widerhallen. Hader über leere 


‘ Wahngebilde drüdt das Schwert des Mordes 


In der Frevler Hand und läßt des Mitleids 
Sanfte Regungen zu Eis erjtarren. 

Hoher Fürft des Friedens, der du ſpracheſt: 
„Lernt von mir, ich bin die Sanftmuth!* Diefe 
Nennen deine Schüler fih und fnien 
Demuth heuchelnd vor dich hin, indeß fie 
Did) von Neuem freuz’gen. Ja durch Jahre, 
Durch Jahrhunderte mit Galle, bitt’rer 

Als auf Golgatha, did) tränken werden 

Die Nationen. No in Spraden, die erit 
Auf den Lippen jpäter Menjchenalter 

Leben werden, wird mein faljches Zeugniß 
Ueber did), von Mund zu Munde gehend, 
Mich bei dir verklagen, wenn Gewaltthat, 
Gleißnerei und Wahnfinn dich zum Gößen 
Machen und in deinem Namen frevelnd 
Früh die Seele um ihr ſchönſtes Kleinod, 
Um die heil'ge Himmels - Mitgift Liebe 


' Schon betrügen, bi des Herzens Stimme 


In des Kindes zarter Bruft erftict ift 

Und dein Ebenbild did nur noch Höhnend 

Mit verzerrten Zügen aus ihm anjtarrt. 

Doch erſt im Beginnen iſt das Unheil; 

Mit den Jahren, wenn die Sohnesjöhne 
Derer, die heut leben, zu Myriaden 
Angewachſen, wird dem Staube gleich ſich 

Weh zu Weh, zu Jammer Jammer häufen 
Und der Strom von Blut und Thränen jchwellen, 


' Der zu deiner Ehre fließt. In deinem 


Namen werden Kerter, Marterfammern 


Vom Geächz Gequälter widerhallen, 


Wird der Menſch den Menſchen Inechten, pein’gen, 
Würgen; bis zu fernen Weltgeftaben, 

Die der Schoof des Meeres unferu Blicken 
Noch verbirgt, ſelbſt schlägt des Unheils Flamme, 
Die bethört zuerft mit meinem Hauch ich 
Angefacht, und Priefter mit dem Kreuze, 

Did mit ihren Pjalmen läfternd, jtürmen 

Bor entmenſchten Rotten, um der Gnade 
Zeichen über Schutt und Leihenhaufen, 


| Eines ganzen Welttheils Schäbdeljtätte, 


Aufzupflanzen — — 
„Schauer der Zerftörung 


' Scütteln mein Gebein; er fommt; nah, näher 


Schleicht der Tod heran, vor deinen Richtſtuhl 





knecht, 

Der den Speer in deine Seite bohrte, 
Dem Iſchariot kannſt du vergeben, 
Nimmer mir. Nicht zu dir aufzublicken 
Wag' ich. Auf dem Mund dir, der für Alle 
Sich zum Segnen aufthut, ſchwebt für mich nur, 
Mich allein ein Fluch. Wohin entrinnen? 
Deffne, dunkle Erde, mir das tiefſte 
Schwärzeſte der Gräber, daß kein Blick mich 
Mehr erreiche und zu Staub ſich jedes 
Theilchen meines Weſens löſe!“ 

Alſo 
Der Apoſtel; Schweigen deckt die Stimme, 
Nur ein Zucken gibt in ſeinen Zügen 
Kunde noch von ſeines Herzens Stürmen. 
Mit geſchloſſnen Augen liegt er lange, 


Halb erhebt er ſich; der Abendröthe 
Milder Schein ſpielt um ſein bleiches Antlitz. 


Ueber ihn, um Troſt ihm zuzuſprechen, 


Iſt das Weib gebeugt; ums Lager drängen 
Bang die Kleinen ſich; mit mildem Strahle, 
Wie das Sonnenlicht durch Wetterwolfen, 
Dann allmälig Har und klarer leuchtet 
Seine Seele durd) der Augen Nadıtflor, 
Und es ift, als breite nach dem Sturme 
Der Verzweiflung noch ein Stern der Hoffnung 
Blafjen Schimmer auf fein flieh'ndes Leben. 
Sanft an feine Bruft die Kinder zieht er 
Mit der matten Rechten, läßt im langen 
Kuß auf ihren Stirnen feine Lippen 

Ruhen und verhaucht den legten Odem. 
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Homer-eberfegungen.*) 
Bon Ferdinand Lotbeiffen. 


Bald find es hundert Jahre, daß Voß mit feiner metrijchen Ueberjegung der 
Ddyffee hervortrat, und damit der Nation ein Werk von hohem Werthe bot. Mit dem 
Erſtarken der deutjchen Literatur wurde in weiteren Kreiſen der Wunſch rege, auch die 
Geiſteswerke der fremden Völker kennen zu lernen, und jo verjuchte man fich mit be= 
ſonderem Eifer an Uebertragungen aus allen möglichen Sprachen. Wieland unternahm 
e3, Shakeſpeare dem deutjchen Volk verftändlich zu maden, und bald nad ihm wagte 
ſich Eihenburg an diefelbe Aufgabe. Herder gab jeine „Stimmen der Völker“, und es 
begann damals in Deutichland die Kunst der Ueberfegung. Freilich ift es eine eigne 
Sade um diefe Kunft. Wer ſich ihr weihen will, muß feine eigne Perjönlichkeit jo weit 
aufgeben können, daß ihm fremde Anſchauung und Denkweiſe zu eigen werden. Er 
muß fich einem fremden Charakter anzufchmiegen wiffen, aber Herr und Meifter fein 
über jeine Mutterfprache. Wenn auch nicht gerade ſelbſt ein großer Dichter, muß er 
doch von dem fonnigen Genius der Poefie einen belebenden Haud in jeinem Gemüth 
verjpürt haben. 

Voß war fein Dichter im höchſten Sinn des Wortes, feine jener begnadigten 
Naturen, die auf der Menjchheit Höhe ftehen, und feinem derb-nüchternen Sinn ift es 
bei jeiner Homerüberjegung nicht immer gelungen, die Poeſie des griehiichen Sängers 
in ihrer Größe und einfahen Schönheit wiederzugeben. Allein er war ein fräftiger 
Geiſt, der fich mit Vorliebe in das Alterthum verjegte, und dem das Wejen, der Charakter 
jener einfachen Hervenwelt verjtändlicher war, als die Gebilde anderer Eulturepochen. 
Darum gelang ihm mit feiner Homerüberjegung, was ihm mit feiner feiner jpäteren 
Uebertragungen wieder glüdte; er jchuf ein Werk, das populär wurde, Wenn die 
Helden der hHauptumlodten Achäer und das Volk des lanzenkundigen Königs in Deutich- 
land bekannter find, als in irgend welchem andren Lande, jo ift dies zum nicht geringen 
Theil das Verdienjt unjeres Voß. Zudem erwarb er fich mit feiner Arbeit ein großes 
formales Verdienſt um die deutiche Sprache, das ihm nie vergeffen werden darf. Er be- 
reicherte fie, gab ihr größere Beweglichkeit, und zeigte den Weg, den man einjchlagen 
muß, wenn man die Dichtungen andrer Völker und Zeiten dem Volke näher bringen will. 

Der große Erfolg feiner Homerüberfegung verleitete ihn fpäter, auch andre Dichter 
zu übertragen, und eine Aufgabe zu übernehmen, an welcher er jcheitern mußte. Er 
verdeutjchte Virgil, Horaz, Dvid, höfifch gefeilte Dichter, deren feiner Geift dem biederen 
Voß ebenjo fremd und unerreichbar war, wie ihre Meifterichaft über die Hafjische Form. 
Weniger aber noch al3 mit den Lateinern, war er mit der buntbewegten Welt Shake— 
jpeare’3 vertraut, verjtand er die Größe jenes Dichtergeiftes, der die Geheimniſſe der 
Menjhenbruft wie fein andrer fannte, und den tragiſchen Ernſt wie die ausgelaffene 


= 5 — 
Homer'3 


—— Odyſſee, gig. und erläutert von Wilhelm Jordan. Frankfurt a. M. 1875. — 
gedrudt.) 


dyjjee, überjegt von Heinrih Schwarzidild. Frankfurt a. M. 1875. (Als Manufcript 
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Heiterfeit mit gleicher Meifterjchaft behandelte. Sichtsbeftotoeniger — ſich Kof, 
im Bund mit jeinen Söhnen Heinrich und Abraham, an der Uebertragung Shakeſpeare's 
und ſcheute nicht, mit Schlegel, defjen Ueberjegung ſchon erſchienen war, in die Schranken 
zu treten.*) Will man jehen, in welcher Weiſe Voß dem Geift des englifchen Dichters 
gerecht zu werden juchte, jo jchlage man aufs Gerathewohl ein Stüd auf, und vergleiche 
das Original mit den beiden Ueberjegungen. So jagt Pud im „Sommernadtstraum“ 
(III, 1) von den Handwerfern: 
„What hempen home-spuns have we swaggering here 
So near the cradle of the fairy queen?“ 
Schlegel überjegt dieje Verje in freier aber treffender Weije: 
Welch ausgebacknes Volk macht hier ſich breit, 
& nah der Wiege unfrer Königin ?* 
Voß aber überbietet ihn, indem er dem leichten Elfengeift die geflügelten Worte in den 
Mund legt: 











Welch hanfnes Hausgejpinnit maßpunupelt hier 
So nah der Blummieg’ unjer Königin?” 


Im Verlauf der Scene wendet fi Thisbe- laut zu Pyramus-Zettel in ihrem komiſchen 
Pathos: 


Du muntrer Juvenil, der Männer Zier und Preis, 
Treu wie das treufte dioß das nie ermüdet auch.“ 


So Schlegel, der ſich gerade beim „Sommernachtstraum“ vielfach auf Wieland's Arbeit 
fügen konnte. Voß jagt dafür: 
Bieldraller Springinsfeld, mein Schaß, mein Herzensjud, 
Treu wie das treufte Pferd, das nie fich abmaradıt,* 
und war gewiß jtolz auf feine wortgetreue Uebertragung, denn e3 heißt allerdings aud) 
bei Shafejpeare „most lovely Jew?“ 

Oder jehen wir „Romeo und Julia“. Dort jagt im zweiten Akt (Scene 4) Merkutio 
von Tybald: „Er bringt euch einen feidnen Knopf unfehlbar ums Leben. Ein NRaufer! 
Ein Raufer! Ein Ritter vom erjten Rang, der euch alle Gründe eines Ehrenftreites an 
den Fingern herzuzählen weiß.” (Sclegel.) Voß begnügt ſich nicht mit Proſa, er läßt 
Merkutio in Verjen reden: 

— — — Ein Erzabgurgler 
Bom jeidnen Knopf, ein NRauferheld, ein Rauferheld, 


Ein Kavalier vom allererften Rang, 
Des Ehrenpunkts Auspuntter.“ 


Benn dann (IH, 1.) Merkutio ſchwer verwundet wird, und er in der Schlegel’ihen Ueber: 
jegung ausruft: „Was von einem Hunde, einer Maus, einer Nabe, einer Kate zu Tode 
gefragt zu werden!” jo heit es bei Voß im ftolzen Jambenmaß: 
„— — — Bas, ein Hund, 
—* Ein Raz — Maus Kater frazt den Dann zu Tod!“ 

Derlei Beijpiele von Geihmadlofigkeit können faft auf jeder Seite gefunden werden, 
und jegen bei dem Mann, der eine jo beachtenswerthe Homerüberjegung geboten hat, 
doppelt in Erjtaunen. 

Freilich findet man auch in jeinem Homer vielfache Irrthümer, Plumpheiten und 
ihwerfällige Ausdrüde; allein fie vermögen nicht den Gejammteindrud empfindlich zu 
itören. Ja manche feiner Verje find troß offenbarer Fehler allgemein angenommen 
worden. Wer fennt nicht den „helmumflatterten Hektor“? Andre Ausdrüde, wie „der 
muthige Renner Achilleus“ und „der Herricher im Donnergewölk Zeus“ find wenn nicht 
geradezu falſch, doch unſchön, und wirken faft komiſch. Nichts defto weniger find fie 


*) Wieland’3 Ueberjegung erſchien 1762; Ejchenburg 1775; Schlegel 1797 in 9 Bänden; Voß 
1818— 1824; Sclegel-Tied 1525—1833, 
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populär geworden. Das macht, in feinen oft harten Verſen liegt die Kraft der friichen 
Begeijterung, die nicht lange grübelt, jondern poetijch mitfühlt und darum auch auf das 
Volk lebendig einwirkt. Darum fonnte fein andrer Ueberjeger de3 Homer gegen Voß 
auffommen, mochte man legterem auch noch fo viele Irrthümer im Einzelnen nachweiſen. 
Seine Nachfolger hielten fih im Großen und Ganzen an ihn, fuchten im Einzelnen 
philologiſch genau zu verbeflern, aber e3 glang ihnen meiftens nur, ihre Arbeit zu ver- 
wäjjern. 

Erſt neuerdings hat ſich ein Ueberfeger gefunden, der jelbftändig an Homer heran 
tritt, und der, felbft ein Dichter, mit neuen Ideen über Homer und die Aufgabe einer 
Ueberjegung, die alten Heldenlieder dichteriſch nachzubilden fich beftrebte. Wilhelm 
Jordan bietet und al3 Frucht jahrelanger Studien und Verſuche eine Uebertragung der 
Odyſſee, die in den „Neuen Monatsheften” (Band III Heft 1) bereits befprochen ift und 
über die hier nur Einzelnes nachgetragen werden fol. Wenn wir übrigens auch nicht 
mit allen Anfihten Jordan's einverstanden find, wenn wir auch nicht überall feine Ueber- 
jegung billigen können, jo glauben wir doch, feine „Ddyfjee“ ala einen entjchiedenen 
Fortichritt gegenüber den früheren Berjuchen bezeichnen zu können. 

Faft gleichzeitig mit diefer Arbeit fam uns eine zweite Ueberfegung der Odyfiee, 
im modernen Gewand achtzeiliger gereimter Stanzen von Heinrih Schwarzſchild zu. 
Dieje Form erſchwerte natürlich eine genaue Wiedergabe des Originals bedeutend. Allein 
Schwarzichild glaubt, die Homerischen Epen könnten erft wirklich bei uns populär werden, 
wenn fie den Herameter, der ftet3 etwas fremdartiges für uns behalte, abgejtreift 
hätten, Gegen diefe Anficht läßt fich Freilich einwenden, daß demjenigen, der fich nicht in 
den Herameter finden fann, auch die ganze homerifche Welt fremdartig erjcheinen wird, 
jelbft wenn fie in Ottave Rime geffeidet auftreten ſollte. Die Form ift eben doch zu eng 
mit dem Wejen des Gedicht3 verknüpft, als daß diefes nicht durch das Umgießen in eine 
andre Form, fei fie noch jo ſchön, geihädigt würde. Wir möchten Goethe'3 „Faujt“ 
nicht in franzöfiiche Alegandriner, „Hermann und Dorothea“ nicht in Stanzenform ge 
bracht jehen. So wird denn aud) die Ddyffee zu einer andern Dichtung, fobald fie des 
Herameter8 beraubt wird. Die unruhige, nervöfe Strophe der Ottave Rime paßt treff- 
ih für romantische, leidenſchaftlich aufgeregte Poeſie, nicht aber für den Haren, epiſch 
ruhigen Geift des antifen Heldengedihts. Wenn e3 alſo Schwarzſchild gelungen fein 
follte, die Odyſſee für Kreiſe welche dem Alterthum fremd gegenüberftehen, verjtänd- 
licher und zugänglicher zu geftalten, jo wird der Kenner Homer’3 durch den Widerjpruch 
zwiſchen Inhalt und Form vielleicht um jo empfindlicher berührt werden. Die Schwarz. 
ſchild'ſche Arbeit ift zudem noch nicht in allen Theilen durchgearbeitet, doch läßt ſich 
jagen, daß der Ueberjeger bei der Ueberwindung der Schwierigkeiten eine gewiſſe Ges 
wandtheit im Ausdrud, eine achtbare Herrfhaft über die Sprache bewieſen hat, und 
daß feine Strophen fich meiftens fehr getreu der Sprache und dem Ideengang des 
Originals anzupafjen weiß. 

Gerade durd) ihre Verfchiedenheit reizen die beiden Ueberfegungen zur Vergleihung 
mit einander, und außerdem vergleicht man fie gern einmal mit ihrem Vorgänger. Sei 
es ung erlaubt, hier ein Beifpiel zu geben. Voß beginnt feine Odyſſee folgendermaßen: 


„Melde den Mann mir, Muſe, den vielgewandten, der vielfach 
Umgeirrt, als Troja, die heilige Stadt, er zerjtöret; 

Bieler Menjchen Städte gejeh'n und Sitte gelernt hat, 

Auch im Meer jo viel herzfränfende Leiden erduldet 

Strebend für feine Seele zugleich und der Freunde Zurückunft. 
Nicht die Freunde jedoch errettet er, eifrig bemüht zwar, 

Denn jie bereiteten jelbjt durch Mifjethat ihr Verderben.“ 


Diejelbe Stelle lautet bei Schwarzichild: 


„Sing, Mufe, mir den Mann, den vielgewandten, 
Der, als die heil’ge Troja er zerftört 

In vielen Städten irrt’ und fremden Landen, 

Der Sitten mand)e jah, doch unerhört 

Biel Leid erlebt zur See mit den Gefährten, 


Zur Heimat führend fie, zur langentbehrten. 
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Doch nicht gelang's ihm! ach, von den Getreuen 

Sollt’ Keiner mehr der Heimat ſich erfreuen.“ 
In beiden Ueberjegungen findet man auf den erſten Blick verjchiedene Heine Härten, 
z. B. das Voß'ſche „Strebend für feine Seele zugleich“ — eine Stelle, die Schwarz: 
ſchild gar nicht überjegt hat. Diejer letztere läßt Odyſſeus dafür „in vielen Städten“ 
irren, wa3 nur auf den Mangel eines Bädeder jchließen läßt, während doc Homer 
jagt, daß der Held viele Städte jah, d. h. von einer Stadt zur andern verjchlagen ward. 
Auch ift der Schluß bei Schwarzichild nicht genau wiedergegeben, denn es fehlt das 
wichtige Wort, daß die Gefährten des Odyſſeus durch eigne Schuld verdarben. Jordan 
überfegt num in feiner Weije, wie folgt: 

Ser mich, Mufe, das Lied vom bewanderten Mann, der am längjten 








uhr, als er zerjtört die heilige Veſte der Troer, 
ennen jo lernte die Städt’ und die Sitten vieler der Menjchen, 

Dod) auch Schmerzliches viel zur See durdlitt im Gemüthe, 

Trachtend, das Leben ſich be den freunden zu ſichern die Heimfehr. 

Aber umfonjt war er eifrig bemüht, die Genoffen zu retten, 

Denn es verloren die Thoren durch eignen Frevel ihr Leben.“ 
Auch Hier ließe ſich etwa bemerken, daß ein „bewanderter“ Mann nicht einen Mann 
bezeichnet, der viele Reifen gemacht hat. „Bewandert” heißt fo viel als „befannt in 
etwas,“ und verlangt immer einen Zuſatz mit Angabe des Gegenftands in dem man be= 
wandert ift. Abgejehen davon aber, bietet die Jordan'ſche Ueberjegung keinerlei Härten; 
fie Tieft fi, als jei fie Originalarbeit und fchließt fich doch dem griechischen Tert aufs 
Genaujte an. 

Die Frage möchte müßig erjcheinen, wer von den beiden neuen Ueberfegern Voß 
am nächſten fteht. Wer follte das anders fein, als der, welcher wie Voß im Versmaß 
des Driginals gedichtet hat? Und doch ift dem nicht jo. Schwarzſchild nähert ſich, troß 
der modernen Form feines Gedichts, in feinen Ausdrüden und Wendungen der Voß'ſchen 
Odyſſee mehr als Jordan. Er hat in der eben angeführten Stelle den „vielgewandten 
Mann“ bewahrt, er jpricht an andrer Stelle von der „rojenfingrigen Eos“, von dem 
„Herricher in der Donnerwolfe, Zeus”, fo wie auch Pallas Athene bei ihm die „blau— 
äugige“ ift. Es find das Formeln, die, gewiljermaßen durch die Tradition geheiligt, 
zum Gemeingut geworden find, und die Schwarzichild deßhalb ohne Bedenken gebrauchen 
durfte, wenn er fie für paffend fand. Uber gerade gegen fie eifert Jordan ausdrüdlic. 
Eos ift bei ihm „die Rofenftreuende Frühe“, Zeus heißt ihm „der Beherricher des 
wolfigen Himmels“, und für Pallas Athene ſcheut er den Ausdrud „eulenäugig“ nicht. 
„Wem das Beimort ftörend und übel Hingt,“ jagt er in einer Anmerkung mit einem 
Anflug von Bayreuther Laune, „der fol fihs zum Bewußtfein bringen, daß fein 
ichlechter Gejhmad daran ſchuld iſt. Denn das Nachtauge der Eule ift nicht nur das 
optiſch vollendetfte, das die Natur erzogen hat, jondern auch das ſchönſte.“ 

In diefem Ton hohen Selbftgefühls find die Anmerkungen wie die Einleitung ge— 
ſchrieben, und wenn wir denjelben mandjmal gern etwas gemildert ſehen möchten, jo kann 
uns das nicht hindern, den feinen Ausführungen des Ueberjegers in Vielem zuzuftimmen. 
Sehr richtig erflärt Jordan den ariſtokratiſch-monarchiſchen Charakter der homeriſchen 
Epen durch die Stellung, welche die meiften Sänger am Hof der Könige gerade zu der 
Zeit inne hatten, ala die Gedichte entjtanden. Er weiſt auf die ftrenge Etiquette hin, die 
in der Odyſſee wie in der Ilias beobachtet wird. In der Anrede, wie in der Erzählung, 
erhält Jedermann die ihm gebührende Bezeichnung, das von der Etiquette vorgejchriebene 
Beimwort, welches al3bald feinen Rang und die Stellung die er bei feinem Volke einnimmt, 
erfennen läßt. Da ift „der göttliche”, „die gefegnete Stärke“, „die heilige Kraft“ und 
jo weiter. Jordan hat den Muth, dies zopfig zu finden, und erinnert an das deutjche 
„Wohlgeboren“, an die „Durchlaucht“ und die „Majejtät“. Er tabelt ferner den all— 
zuhäufigen Gebrauch nichtsfagender, oder vielmehr abgenußter Eigenfchaftswörter, deren 
fi der Rhapſode nur ala Versfüllfel bedient habe. So z. B. werden die Achäer ſelbſt 
da ftarfmuthig genannt, wo von ihrer feigen Flucht die Rede ift, oder es wird der Eyflop 
der „großherzige Menfchenfreffer” titulirt. In andern Fällen mißt Jordan freilich den 
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Ueberfegern die Schuld bei. So leſen wir bei Voß (I, 29), daß Jupiter des „untadels 

haften“ Aegyſthos gedenkt, und dabei fich über deſſen Unthat, fein, Verhältniß zu Klytäm— 

neftra und den Mord Agamemnons, mißbilligend äußert. Jordan überjegt an jener Stelle: 
„Denn er gedacht in jeinem Gemüth des ſchönen Aegyfthos“ 

und begründet feine Uebertragung in befonderer Anmerkung. 

Ueber die Aufgabe, die fid) Jordan geftellt, und über die Methode, nach welcher er 
diefelbe zu löſen verjucht hat, findet fi in feiner Einleitung mand wichtiges Wort. 
Die Findliche Breite einzelner homeriſchen Formeln, die dem Driginal wohl anftehen, er- 
icheinen in der Nachbildung oft unbeholfen. Die deutiche Sprache aber defhalb alter: 
thümelnd zurüdzufchrauben, hieße ihr die Anmuth benehmen, deren eine Ueberjegung 
Homer's vor allem bedarf. Jordan erlaubt fich aljo Lieber hier und da eine Heine‘ formelle 
Abweichung, um die Dichtung ſelbſt nur um fo pietätvoller wiederzugeben. Er bewahrt 
den Hexameter, den Enkel des griechiſchen Versmaßes, deſſen Schwierigkeiten er nicht 
überfieht, der aber dem Driginalvers noch immer am nächjten ftehe. Denn in Wahrheit 
jei unjer Herameter ein ganz andrer Vers, als der homerifhe. „Wir dürfen überzeugt 
jein, daß ein auferftandner alter Rhapſode, wenn er unfere Gymnaſiaſten ein Stüd 
Homer vorichriftsmäßig nad) dem Rhythmus recitiren hörte, fich vor Lachen den Baud 
halten würde, Was die griehifchen Worte im Herameter auszuführen haben, ift in der 
That ein Tanz in Gliederſchwenkungen, gerade jo entgegengejeßt der ihrem Organismus 
natürlichen NRedegangart, wie Mazurkafprünge unferem gewöhnlichen Gehichritt, die 
Muſik aber, welche diefe Gewaltthat der Versregel gegen das Betonungsrecht mit einem 
aud) heute noch gültigen Herkommen rechtfertigte, ift verflungen, und wir fünnen und 
von ihr faum eine Vorftellung machen.“ 

Sind diefe Anfichten gang richtig, jo enthalten fie eine Rechtfertigung — Schwarz 
ſchild's. Denn wenn der deutiche Herameter ein modernes Versmaß ist, jo hat er nicht 
mehr Recht, bei einer Homer-Ueberſetzung gebraucht zu werden, als irgend ein andres 
metrifches Syftem. Das aber möchten wir gerade bezweifeln. Hat auch der deutiche 
Herameter jenen Widerftreit des Wortaccents mit dem Rhythmus des Verjes nicht aufzu- 
weijen, jo trägt er doch immer genugjam antiken Charakter, um wenigitens einigermaßen 
Erjaß zu bieten, und Jordan's Ueberjegung beweijt dies gerade am beften. 

Sei e8 ung zum Schluß geitattet, noch eine Probe aus beiden Ueberjegungen zu 
geben. Wir wählen dazu die kurze, aber in ihrer deutichen Einfachheit unendlich zarte 
und rührende Stelle von dem Abjchied Naufifaa’s. (VIII, 467 f. f.) u 

Schwarzſchild, — der nebenbei gejagt, nach einer langen ſegensreichen Thätigkeit 
als Arzt den Abend jeines Lebens durch die Beichäftigung mit jeinem Lieblingsdichter ver 
ihönt, und der damit beweift, daß er noch jugendlichen Geiftes ift, wennſchon er fiebzig 
Fahre zählt — Schwarzichild überjegt die angegebene Stelle folgendermaßen: 

„Dort an des hohen Saales Pfeiler Ichnend, 

Mit holdem Antlig, himmliſch jtrahlend, jtand 

Nauſikaa, die trunfnen Blide jehnend 

Und ftaunend auf Odyſſeus — 

Und ſprach den Helden an mit flücht'gem Worte: 

Heil dir, o Saft! Am fernen Heimatsorte 

Gedenk' mein, did) erinnernd ohne Wanken, 

, Daß du nur mir dein Leben haft zu danten,“ 
Bei Jordan lautet diejelbe Stelle: 
„Reben dem Pfojten der Thür zum jchön gezimmerten Saale 
Stand da die Tochter Altins, umfloſſen von göttlicher Schönheit, 
Ließ mit bewunderndem Blid ihr Auge ruh'n auf Odyfjeus, 
Nedete drauf ihn an und ſprach die geflügelten Worte: 
Sei mir gegrüßt, o Gaſt, und gedenf im Lande der Heimat 
Mein auch: dankit du doch mir zuerjt deines Lebens Erhaltung. 
Ihr entgegnet hierauf der anſchlagreiche Odyſſeus: 

Nautifa, Folter Alkins, des edelmüthigen Königs, 
Walte das Zeus, der Here Gemahl, der mächtige Donnrer, 
Dat id) nad) Haufe gelang’ und den Tag erlebe der Heimfehr! 
Täglich würd’ ich aud) dort in Verehrung, gleich einer Göttin, 
Deiner gedenken; denn du bewahrtejt mein Bin, o Mädchen!” 
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Wie id) Feuilleton ſtudirte. 
Von Hans Wachenhuſen. 


I. 


Sie wünſchen eine Plauderei, verehrter Freund, Sie jchreiben mir: am zehnten 
Oftober Schluß der Redaction! Alfo von was plaudern wir nur ſchnell? Ich will Ihnen 
erzählen, wie ich nad) Paris ging, um Feuilleton zu ftudiren. 

Es ift das eins der Studien, die in Deutjchland ebenfo ſchlecht bezahlt werden wie 
alle andern. Man kann davon feine Steuern bezahlen, feine Kinder ernähren; man 
kann ſich dadurch fogar zeitweife einen bedenflichen Ruf zuziehen, wenn man fich mit 
Dingen bejchäftigen muß, die nicht überall vor der deutjchen Moral beftehen können, 
und jeßt man das ganze Bischen Phosphor daran, das man im Gehirn hat, alle die 
andern Gelehrten daheim werden was man leiftet nur als eitel Duincaillerie betrachten, 
wie das jogar der Meifter aller Fenilletoniften, Jules Janin, an der Seine erfahren 
mußte, der auf feine alten Tage die Erde verließ und nur noch mit den Göttern des 
Olymp verkehrte. 

Es find wohl an die zwanzig Jahre und darüber her, als ich franf und müde aus 
dem Krimfrieg zum erjten Mal nad) Baris fam. Napoleon III. leitete damals mit der 
einen Hand die Belagerung von Sebaftopol, mit der andern die erfte Weltausftellung; 
die dritte Hand hätt’ ich bald gejagt, reichte er der graziöfen Eugenie, die eigentlich ganz 
allein das zweite Kaiferreichjchuf und es fpäter als ihre Schöpfung auch ganzallein zerftörte. 

Paris war damals im Begriff, ein neues zu werden. Napoleon riß der Stadt 
das alte unruhige Herz aus dem Leibe; das finftere alte Unfen-Gefindel, das die Revo— 
Iutionen machte, floh aus den zufammengebrochenen Volksquartieren; die Grijetten 
entflohen dem Lateiner-Biertel; fie lernten in vornehmen Equipagen fahren und jegten 
jogar ein ariftofratifches de vor ihre objcuren Namen. Die neue Ariftofratie, welche 
der Kaiſer aus feinen fahrenden Abenteurern reerutirt, roulirte anftatt der alten „Bronce“ 
im Bois und die Weltausftellung florirte. Als die Adlerfeder den Friedensvertrag unter: 
zeichnet und der große Feitball im Stabthaufe vorüber, war das neue Kaiferreic) 
inaugurirt, die Dynaftie war gefihert und Eugenie fonnte die Erinoline erfinden. 

Es war damals eine recht poetische Zeit in dem verjüngten Paris, vielleicht nur, 
weil ich ſelbſt no jung war. Sch las damals fünfzig Zeitungen täglich und wartete 
die ganze Woche hindurch auf Janin's Montags-Artikel; ich ftaunte alle Barifer Feuille- 
toniften an, jhwärmte für meine Lieblinge, kaufte alle ihre Bücher und machte nugloje 


Berfuche, mit unfrer reichen deutſchen Sprache diefelben Entrechats zu machen, die ich 
IV. 4. 21 
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in den Pariſer Feuilletons mit dem armen franzöſiſchen Idiom anſtellen ſah; aber es 
mißlang. Philarete Chasles, der ſich ſtolz einen Germaniſten nannte, weil er ſich an Die 
deutſche Grammatik gewagt, ſah mich eines Tages bei meiner Arbeit. Er meinte, es ſei 
Unſinn, in deutſcher Sprache eine richtige „Chronique“ zu ſchreiben; er erzählte mir, 
wie Janin und feine minder berühmten Collegen die ganze Woche an dem einen „lundi‘ 
arbeiteten, um den brillanteften Ejprit da hinein zu pofamentiren, und ic) legte entmuthigt 
die Feder hin. Eine ganze Woche an einem Feuilleton» Artikel! Jch hätte ſechs Tage 
in der Woche betteln gehen müfjen, um fo viel Zeit daran zu wenden! 

„Lernen Sie franzöfiih! Schreiben Sie in unfrer Sprade, fie zahlt Ihnen das 
fünfzigfache!” rieth Chäsles, der mir die Ehre angethan, aus meinen orientaliſchen 
Schilderungen einiges überjegen zu laſſen. Ich verjuchte das in der That, aber der 
Verſuch mißlang kläglich. Chäsles meinte, mir ftede der Deutjche viel zu jehr in den 
Knochen. Er hatte wohl recht, und ſeitdem hab’ ich nie wieder den Verſuch gemacht, für 
die franzöſiſche Preffe zu jchreiben. 

Ich ftudirte getroft weiter; ich verichlang alle Barijer Feuilletons, ich ſchwärmte 
für die Rachel, für alle Barifer Geiſter. Ich fuchte in meine eignen Leiftungen Die 
focialen Piquanterien hinein zu legen, die den Pariſern verjagt waren, weil die goldne 
Ruthe ftet3 über ihnen ſchwebte. Man erzählte mir die „Cancans“ vom Hofe, weil man 
mich für ein geeignetes Sprachrohr hielt; die polnische und ungariſche Emigration ver— 
forgte mich reichlich mit Scandalojen aus den Tuilerien, die man in Frankreich nicht 
druden durfte und nie war eine Epoche gejegneter an joldhen als die damalige. Die 
Folge davon war, daß fpäter mehrmals ein Sergeant de Ville mit großem Dreimajter 
bei mir erjchien mit dem Avis, ich möge Paris gefälligft binnen drei Tagen verlaffen, 
was mich indeß nicht hinderte, immer wieder nad Paris zu gehen. Man confiscirte 
meine deutjchen Bücher über Paris; man unterfhlug Briefe, die ich von Deutichland 
erhielt. Man ging endlic jo weit, mir durd eine Perjönlichfeit des Preßbureau den 
Vorſchlag machen zu Laffen, ich möge eine Stellung in diefem annehmen, ein Gehalt von 
zehntaufend Francs jei doch jo übel nicht. Jch wies die Ehre, Mouchard zu werden 
zurüd und brouillirte mich dadurch unverföhnlich mit dem Preßbureau. Das Intereſſanteſte 
für mich war bei diejer Gelegenheit die intime Mittheilung jenes Mannes, welch glänzende 
Zahresgehälter das franzöfiiche Minifterium an diefen und jenen deutſchen Scrift- 
jteller zahle, und darunter waren Namen, vor denen ich bis dahin den Hut gezogen 
hatte. Ich will’3 ihnen nicht anthun, fie hier zu nennen, da auch durch die Papiere der 
Zuilerien diefe Namen nicht befannt geworden, 

Die Honorare, die damals einem deutſchen Feuilletoniften gezahlt wurden, fie 
waren kärglich genug; aber in jenem Alter fpeifte man noch mit rührender Zufriedenheit 
in den Rejtaurant3 A prix fixe des Palais Royol, Für anderthalb Franc ward Einem 
in demjelben eine Jlufion gereicht, über die fi der Magen ſchon eine Stunde darauf 
beffagte. Aber man war glüdlih. Man wohnte in einem Zimmerchen, das nicht viel 
größer als eine Portechaife, aber es hatte wenigjtens feine Pendule! Man fror am 
Kamin und ging Abends in die geheizten Bafjagen um aufzuthauen, aber auch das hatte 
jeine Boefiel Man ging in den Volfstheatern auf die höchften Galerien und ſah jih von 
Abends acht Uhr bis nad) Mitternaht den „Courrier de Lyon“, das grauenhaftefte 
Schauderjtüd, und „la grage de Dieu“, wohl zehn Alte zufammen, an; man lief in die 
Cloſeries des Lilas und meinte die Grifette zu bewundern, wenn man die liderlichen 
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Waſch- und Bügelmädchen im Cancan toben jah, während die wirkfiche Grifette ſchon in 
feidenen Mleidern über die Boulevards roulirte, und rief, nah Haufe fehrend, mit dem 
Bewußtjein, echtes Parijer Volksleben ftudirt zu haben, der Corcierge fein „Cordon, s'il 
vous plait!“ zu. 

Heine lebte damald noch. Moritz Hartmann lebte oder krankte vielmehr in der 
Rue Taitbout. Niemann fam damal3 von Hannover, um bei Dupres zu ftubiren; wir 
wohnten in einer maison garni, in welchem er unter den jungen Damen des Haufes 
durch jeine Hühnengeftalt Schreden erregte und wohin ich mich geflüchtet, der Warnung 
der heiligen Schrift folgend: „Mein Sohn, hüte dich vor der Sängerin, damit fie dic) 
nicht fahe mit ihren Reizen.” Auch Julius Rodenberg war damals nad) Paris gekommen, 
um derjelben literariichen Studien willen. Aber er hatte noch den eigentlichen Nerv 
nicht für das Pariſer Eulturftudium; er war von Natur zu jehr Lyriker. Ich erinnere 
mich noch, wie ihm Abends auf unſren winterlihen Spaziergängen im Hintergrunde 
einer Bafjage die Devije „ne pleure pas!“ mit großen ſchwarzen Buchſtaben auf weißem 
Papier in die Augen fiel. Das rührte ihn. Der Lyriker erwachte in ihm. Als wir an 
Ort und Stelle famen, war's die Affiche eines Speculanten, der Borzellantitt ver- 
faufte. Wenn ich mit Feodor Wehl zufammentreffe, fragt er mich wohl gern: erinnern 
Sie fih noch, wie ich Sie äfthetifch machen wollte? Er liebte nämlich die äfthetifchen 
Thee’3, für die ich niemals Empfänglichkeit hatte. So gemahnt’3 mich immer, Rodenberg 
zu fragen: erinnerjt du dich noch, wie ich dich zum Lebemann machen wollte? Das 
Pariſer Pflafter hat ihm niemals zugejagt; er wandte fi) deßhalb nach England, das 
feinem Naturell, feinem Streben mehr entſprach. Ich kehrte ſeitdem alljährlich nach 
Paris zurück. Die Stadt ward mir eine zweite Heimat, nicht um des franzöfiichen 
Weſens willen, nur weil e3 in der That ein Centrum der Welt, weil es, was man aud 
jagen mag, die Arbeitsjeele diefer Welt; denn mag Paris das Eldorado alles Leicht: 
finns, aller Verſchwendung fein, e3 gibt feinen Fled auf der Erde, an welchem mehr 
geihaffen wird, an welchem Einer des Andern Fleiß jo zu würdigen verfteht wie 
gerade dort. | 

Ich Habe wohl fchon feit meinem erjten Bejuch in Paris im ſchwarzen Buch der 
dortigen Behörden gejtanden und nichts gethan, um darin gelöfcht zu werden; während 
die Verleger meiner Bücher über Paris diejelben ohne mein Wiffen zum Theil mit 
albernen illuftrirten Umfchlägen verjahen, die das Publikum zur Kaufluſt reizen follten, 
nahmen die Genfurbehörden in Paris fie für das, was fie fein jollten, für Satire auf 
das zweite Kaijerreicd und condemnirten fie ohne Ausnahme, ja einer der Sous- Chefs 
im Minifterium des Innern zeigte mir einmal, als man der librairie nouvelle ganze 
Ballen meiner Bücher weggenommen und ich bejchwerdeführend im Bureau erichien, 
ein Exemplar diefer Bücher, das Seite für Seite mit dem Rothſtift übermalt war. Der 
Mann ſelbſt konnt's nicht leſen, denn er verftand fein Deutſch, einer der deutjchen 
Mouhards im Ministerium aber hatte in feinem Dienfteifer jelbjt in den unbefangeniten 
Aeßerungen eine Beleidigung Frankreichs gewittert, und — koloſſale Jronie! — als ich 
gleich nad Niederwerfung der Kommune wieder in Paris erichien, war's gerade einer 
diejer Preß-Mouchards, der die Stirn hatte, bei mir zu erfcheinen und mich um eine 
Unterftügung anzubetteln, da der Krieg ihn um feine jo dankbare Stellung gebradt! 

Wie weit e3 diefe Mieth3-Seelen mit ihrer Schnüffelei trieben, erfuhr ich um dieſelbe 
Zeit 1867, Ach ſchrieb der Weltausstellung halber ein Wochenfeuilleton für verſchiedene 
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deutjche Zeitungen mit autographiicher Dinte und ließ die wenigen Abzüge in einer 
Steindruderei anfertigen. Das ging eine Zeit lang, bis mir der Lithograph eines Tages 
den Abdrud mit großen Haffenden Rüden brachte. Er fei denuncirt und gezwungen 
worden, fagte er, das Manufcript zur Genfur vorzulegen, die es ihm in diefer Verfaſſung 
zurüd und eine Verwarnung obenein gegeben. Mir blieb nichts übrig, ald den Abdrud 
in meiner eigenen Wohnung machen zu laffen, was dann ſo ungeſchickt geichah, daß fein 
Menſch ihn leſen konnte, ich felber nicht — 

Die Cenſur aljo mußt’ ich immer fühlen, meine Perſon aber hatte man zehn Jahre 
hindurch mit jenen höflichen, aber entjchiedenen Ausweifungs-Befehlen in Ruhe gelaſſen. 
Später erft erfuhr ih, wem ich den erjten diefer Ausweiſungsbefehle zu danken, 
die, ich muß es geftehen, in ihrer Form viel Liebenswürdiges hatten, denn jelbft der 
Sergeant de Ville, der mir jenen überbrachte, war höflich genug, in meiner Wohnung 
ein Feines Frühftüd anzunehmen, das er vielleicht wie ein Abjchiedsmahl betrachtete. 
Es war die Kaiferin felbft, und die Urfache war die Geſchwätzigkeit ihrer ſchönen Schweiter, 
der Herzogin von Alba. Wie das zuging, erzähle ich im Nächften. 
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Bon Wilhelm Goldbaum. 


Ob es fich verlohne, aus modernden Ajchenhaufen geborjtene Säulen und zer- 
brödelte Capitäle auszumühlen, fragte man mich jüngjft, als ich den Wunjch äußerte, 
es möchte eine berufene Feder fich finden, um dem deutſchen Volke eine ausführliche 
Geſchichte des polnischen Geiftes- und Literaturlebens zu jchreiben. 

Diefer Einwurf, fürchte ih, könnte auch wider den anipruchslofen eſſayiſtiſchen 
Verſuch, welchen ich durch die freundliche Vermittlung der „Neuen Monatshefte” auf 
den nachſtehenden Seiten zur Veröffentlichung bringe, erhoben werden, und deshalb eile 
ih, ihn ſchon an der Schwelle nad; meinem Bermögen zu entkräften. 

Die Ungunft der Zeit ift gegenüber dem Bejtreben, in Deutfchland die Kenntniß 
de3 polnischen SchriftthHums zu vermitteln, noch niemals größer gemwejen als in diejen 
Tagen. Gewaltige politiſche Ereigniffe Haben ung jelbft die Erfüllung jahrhundertelanger 
Träume herbeigeführt und uns zu werkthätiger Arbeit an unferem eigenen Gejchide, dem 
chedem viel vernachläffigten und noch mehr verunglimpften, aufgeicheucht. In jolchen 
Epochen ftreift auch die Seele des jelbitlofejten Volkes verzeihlicher Egoi3mus; das 
fluthende Leben geftattet feine behagliche Umschau nad) recht3 und Links, jondern drängt 
unaufhaltfam nad) vorwärts; am wenigften aber duldet der rafche Strom, auf dem wir 
treiben, daß wir betrachtend vor Todtem oder Sterbendem ftillehalten und uns bejinnen, 
ob e3 ziemlich fei, von dem „de mortuis nil nisi bene“ einen mehr oder minder ftatthaften 
Gebrauch zu machen. Der Lebende hat Recht, Sagt unfer großer Dichter, und der 
polnische Geijt gehört mitfammt den Volksreſten, welche er bejeelt, wenn nicht zu den 
Todten, jo doc fiher zu den Sterbenden. 

Unfere Sympathien haben überdies die Polen weder jemals gejucht, nod) erworben ; 
fie betrachteten, um mit Heine zu reden, unſer Deutjchland als einen großen Sumpf, 
welcher fie von Frankreich trenne. Auch galten die ſtürmiſchen Mitleidsgejänge, welche 
unfere politifche Lyrik dereinft ihrem nationalen Jammer widmete, nicht ſowohl ihnen, 
al3 der vermeintlich in ihnen gefnebelten Freiheit und dem über die Maßen verhaßten 
Mostowiterthume, wie furz zuvor auch der poetifche Philhellenismus nicht jo jehr der 
Theilnahme an den entarteten Enkeln Homer's, als vielmehr der Entrüjtung über den 
türkiſchen Dejpotismus entiprungen war. 

Heute vergrößert noch ein anderer Umftand die Schwierigkeit, der deutſchen Wiß— 
begier das polnische Geiftesleben nahezurüden, Die Bolen find, Schlecht und recht an— 
gejehen, unfere Feinde und verjtärfen den Heerbann unferer Gegner. Nicht erjt jeit 
geitern oder vorgejtern, Der „Niemiec* — unfer Nennwort in der Sprache der Piaſten 
— ift von dem erſten Augenblide an, welcher ihn mit den Polen in geographiiche oder 
politiihe Berührung brachte, für dieje ein Gegenjtand bald des hochmüthigen Spottes 
und bald der Teidenjchaftlichten Verläfterung gemwejen, und dieje Abneigung ward gar 
zu einer Art Idioſynkraſie, ſeitdem das polnische Nationalgefühl fich mit den Intereſſen 
der Kirche identificirte, mit den nämlichen, in deren Bekämpfung das deutjche Volk jpät 
zwar, aber deſto energiicher den Inhalt feiner civilifatorischen Sendung erfannte. Ich 
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weiß nicht, ob man bderlei nationale Neigungen oder Abneigungen mit Hilfe der Statiftif 
ing Klare und Greifbare zu jegen vermöchte, aber ohne Zweifel würde man ein beredt- 
fames Bild von dem feindjeligen Verhalten der Polen zu den Deutichen gewinnen, wenn 
man die Zahl der wechjeljeitigen Heirathen conftatirte. Da würde ſich unwiderſprechlich 
zeigen, wie jehr die Polen jede innigere Berührung mit den Deutichen jcheuen und ver- 
meiden, während fie, wenigftens in diefem Bereiche, nicht einmal vor dem Contacte mit 
den verhaßten Ruſſen, gejchweige denn mit den Romanen oder Ungarn zurüdweichen. 

Nichtsdeftoweniger üben wir Unrecht und wohl aud eine Unklugheit, indem wir 
achtlos und unbekümmert an der polnischen Literatur vorübergehen. Aus hundert 
Gründen. Fürs Erjte, weil fein anderer jlaviicher Stamm jemals zu jo hoher geistiger 
Blüthe gediehen ift, wie fie durch die Namen Midiewicz, Slowadi, Goszezynski bezeichnet 
wird; fürs Zweite, weil die deutiche Wißbegier ſich niemals durch politische Uriachen 
abhalten fie, fih von dem einen Weltende bi! zum andren im jelbftlofen Forſchen nach 
dem Erfahrenswerthen umherzutummeln und zu dem Ruhme der Univerjalität auch den— 
jenigen der Objectivität und fachlichen Unbefangenheit zu erwerben; fürs Dritte, weil wir 
unjere Gegner nicht gewiſſer in ihren Vorzügen und Schwächen zu erkennen vermögen, 
als wenn wir in die Werfftätten ihres geijtigen Qebens eindringen und fie dort beobachten, 
two der Rohftoff ihnen theil3 von den Jeſuiten und der Kirche, theils durch franzöfiiche 
Kanäle, am wenigjten aber aus dem Jungbrunnen nationalen und autochthonen Weſens 
zuftrömt. Andere Gründe übergehe ich, weil mir die angegebenen auszureichen jcheinen, 
um meinen eigenen Verſuch einer polnischen Literaturjtudie fowie den Wunſch nad) 
einer deutſch geichriebenen und gedachten Gejchichte des polnischen Schriftthums zu 
rechtfertigen. 

Man unterjchäge diefe Argumente nicht. Ich für meinen Theil weiß wohl, daß fein 
Deutiher auf Adam Mickiewicz hochmüthig oder feindjelig hinabichaut, weil er ein Pole 
war, ſchon aus dem Grunde nicht, weil unjer Goethe auf der Stirne des ernften Litthauers 
die Muſe thronen jah und mit dem Gejchenfe einer goldenen Feder das Talent des fremd— 
ipradhigen Gaſtes ehrte. Hätte der Olympier von Weimar den feurigen Stowadi oder 
Bohdan Zaleski, das wilde Dichterfüllen der ukrainischen Steppe, von Aug zu Auge ge— 
jehen, jo zweifle ich nicht, daß er auch fie neben feinem erhabenen Thronjefjel geduldet 
und als echtbürtige Söhne des Apoll anerkannt hätte. 

Aber eben nicht das äfthetiiche Moment allein, fondern auch das eulturhiſtoriſche 
und politiiche, das lehtere jogar in hervorragendem Maße, kommen für mich in Betracht. 
Dder wirft es nicht wie ein Blitzſtrahl, der plößlich ein undurchdringliches Dunkel auf- 
heilt, wenn wir wahrnehmen, wie faſt alle großen Poeten polnischer Zunge allmälig 
aus den nationalen Träumen ihrer Jugend in die Nebe des vogelftellenden Ultramon= 
tanismus oder in die nebelhaften Arme myftiiher Schwärmerei hinübergleiten? Iſt es 
nicht, al3 ftänden wir hier vor dem völferpiychologischen Näthjel, welches ung das Ver— 
ftändniß des gejammten polnischen Volkscharakters jo jehr erjchwert, gleihjam in 
mifrofosmijcher, individuell begrenzter Sphäre? Mir ift es nicht erinnerlich, irgendwo 
einem Zweifel darüber begegnet zu fein, daß Adam Midiewicz ein edler und verehrungss 
werther Menjch gewejen. Angleihen hat fich die Verfeumdung niemals an Julius Slo— 
wadi oder Siegmund Krafinski herangewagt. Dennod) erleidet das ahtungsvolle Urtheil 
über fie und manche andere talentvolle Dichter polnischer Zunge einen herben Abitrich 
von dem Punkte an, wo der trübjelige religiöfe Quietismus fie wie ein Verhängniß er— 
geil und, ohne Widerftand zu finden, ihre große Begabung für immer ablenft, vergiftet, 
brachlegt. 

Ganz ſo ergeht es uns mit der Schätzung des Volkes, welchem ſie angehörten. 
Ritterlichkeit und Muth, Gaſtfreundſchaft und Hochſinn wiſſen wir an ihm zu rühmen, 
ja, es mangelte ihm in beſſeren Tagen auch nicht an Arbeitſamkeit, noch an wiſſenſchaft— 
lichem Intereſſe. Aber plötzlich ſchleichen wie dunkle Schatten die Jeſuiten heran, werfen 
den Keim der Bigotterie, des Aberglaubens, der Unduldſamkeit aus, und wie mit Eins 
iſt der Charakter des Volkes verändert, ſeine Begabung ausgelöſcht, ſeine Wohlfahrt 
zerrüttet. Wo iſt hier, fragt man, die Brücke, über welche das Unheil daherſchritt? An 
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den Einzelnen vermag man fie zu erkennen; vielleicht bedarf e3 nur einer Analogie, um 
fie aud im Leben und den Schidjalen der gefammten Nation zu entdeden. 

Adam Midiewicz iſt an hoffnungslofer Liebe, an getäufchten Slufionen, an dem 
Kummer über das Mißgeſchick feines Volkes und zuguter Legt an mangelndem materiellem 
Wohlbehagen menjhlid zu Grunde gegangen, ehe er fi zum Myſtiker und Wirrkopf 
transjubitantiirte. Siegmund Kraſinski tauchte in die Tiefen philofophifcher Speculation 
nieder, aber da es ihm an der nothwendigen wifjenjchaftlichen Grundlage gebrach, um 
die Wirbel und Strudel der Metaphyfif zu beſtehen, jo warf ihn die Brandung wund 
und zerjchlagen wieder empor, einen armen, irrenden Bettelmann, der unverftändlich und 
zujammenhangslos dunkle Phantasmen lallte, während er einst fe und lebensfroh über 
die Haide geritten war. Julius Stowadi endlich fand fich mit feinen großen geiftigen 
Anlagen zu knapp und eng von dem dürftigen Rahmen feiner Mutterjprache umfchlofjen ; 
wie Alerander dem Großen Macedonien, jo war ihm jein polnijches Vaterland zu Klein, 
aber unvermögend, mit anderen als mit heimathlichen Geftalten und Tönen feinen er— 
weiterten Geſichtskreis zu beleben, verfiel er in dumpfe Lethargie, von welcher bis zur 
müjtiichen Umnebelung der Sinne und des Verſtandes befanntli nur ein einziger 
Schritt ift. 

Und nun benugen wir einmal die Analogie zu einem Schluffe von den Einzelnen 
auf das Ganze, von den bevorzugten Söhnen auf die Mutter, von Midiewicz, Krafinsti, 
Stowadi auf das gejammte polnische Volt! Hoffnungslofigkeit, getäuſchte Illuſionen 
und mangelndes materielles Wohlbehagen, fagten wir, hätten Midiewicz der Bigotterie 
in die Arme getrieben; fie find es auch, welche, von der Kirche und den Sefuiten aus— 
gebeutet, den Charakter des polnijchen Volkes jo lange benagten und zerfraßen, bis er 
unrettbar in dem bedingungslojen Kirchenthume aufging. Mangel an allgemeiner 
Bildung und an wiſſenſchaftlichem Fundamente verdarben und verunftalteten die geiftige 
Phyſiognomie Kraſinski's, und wer möchte beftreiten, daß genau auf dem nämlichen Wege 
fi) der hippofratiiche Zug auf das Antlitz der polnischen Nation ſchlich? An dem Ab- 
gang vernünftiger Mäßigung endlich, an dem Mißverhältniß zwifchen dem Wollen und 
dem Können fcheiterte Slowadi, und jein Gejchid ift nur das Paradigma für den 
hiftorifchen Niedergang feines Volkes, denn auch diejes begehrte politische Selbftändigfeit, 
als es längst nicht mehr zu derjelben befähigt war, auch diejes verwechjelte die 
Reminiscenz mit der Wirflichfeit, welche legtere, trüb und abgünftig, es ſelbſt ver- 
ſchuldet hatte. 

Daß die Vergleihung diejes Volfsthums mit einem modernden Aſchenhaufen ſchon 
heute zutreffend ſei, möchte ich freilich nicht geradezu behauptet haben; der gegenwärtige 
Zuftand feiner Literatur gibt aber allerdings dem graufamen Gleichnifje Recht, und es 
wäre zweifel3ohne belehrend, die Urſachen diejes Verfalls zu erforihen. Jedenfalls 
ergibt ſich ſchon bei oberflächlicher Betrachtung der extra et intra beherzigenswerthe 
Schluß, daß jedes Volk verdurften und verhungern muß, welches lediglich aus dem 
nationalen Gedanken feine Nahrung ſchöpft. 

Die polnische Literatur vor dem Eintritte der dritten Theilung Polens ift faum 
von Belang, weder formell noch inhaltlich. Man erwähnt die alten Chroniften, die 
Kadlubet und Dlugosz, adhtungshalber und weil fie als Duellenfchriftiteller für die 
Specialgefhichte von einigem Werthe find. Nicht minder citirt man die Namen des 
Nikolaus Rej von Naglowice und des Jan Kochanowski, weil fie zuerft von den lateinischen 
Vorbildern fi emancipirten und menigftens den Verſuch, in heimathlichen Tönen zu 
fingen, unternahmen. Aber von wirklichen polnischen Poeten und Hiftorifern fann erft 
die Rede jein, nachdem der polnische Staat von der Tafel der Weltgeihichte ausgelöſcht 
worden; dann aber ift es, wohin man auch blide, der nationale Gedanke und nur dieſer 
allein, der die Phantafie beſchwingt und die Gejtaltungsfraft belebt. Jammer oder 
Rachegefühl, Sehnſucht nad) der verlorenen politischen Selbftändigkeit und Klagen über 
die Ungerechtigkeit des Schickſals find ſozuſagen die einzigen Tonarten, innerhalb deren 
die polnische Voefie fich bewegt. Bei Adam Midiewicz nicht minder als bei Severin 
Goszezynski, bei dem Hiftorifer Lelewel wie bei dem Dramatifer Slowacki. Nicht höher 
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und nicht tiefer fteht der äſthetiſche Werth diefes Schriftthums als derjenige der 
politiſchen Lyrik, welche zwijchen 1830 bis 1847 den deutichen Parnaß beherrichte, nur 
daß die leßtere ein Uebergangsftadium, eine Phafe, eine flüchtige Epijode unſeres 
Geifteslebens ausmacht, während die patriotiiche Dichtung das Ein und Alles der 
Polen ift. Man erwäge nun, was die deutiche Literatur in dem univerjellen Schrift» 
thum bedeuten würde, wenn fie nicht3 Anderes umjchlöffe, als unfere politifche Lyrif der 
Vierziger Jahre. An fich berechtigt, würden dieſe ftolzen, bald heftigen und bald 
Hagenden Wedrufe, dieje revolutionären Elegien und Dithyramben faum geeignet fein, 
der deutſchen Nation ein glorreiches Blatt in der internationalen Literatur zu verbürgen. 
Der nationale Gedanke reicht eben allein nicht aus, ein Volksthum mit fruchtbarem 
geiftigen Inhalte zu erfüllen. 

Wenn man aber weiters die Adam Midiewicz, Siegmund Kraſinski, Julius Slo— 
wadi mit geborjtenen Säulen und zerbrödelnden Capitälen vergleicht, jo joll man 
gerechtigkeitshalber mindestens nicht vergeffen, davon zu reden, von wie edlem Stil 
und wie unvergänglichem Stoffe diefe Säulen und Capitäle find. Ich bin weit davon 
entfernt, den Adam Mictewicz, wie es feine Landsleute thun, mit Goethe oder Byron, 
den Julius Slowadi mit Heine gleichzuftellen; aber ein großer Familienzug, eine 
phufiognomische Aehnlichkeit ift unzweifelhaft zwiichen Midiewicz und Byron, zwiichen 
Slowacki und Heine vorhanden, ohne daß man gerechterweife behaupten könnte, daß die 
geistige Verwandtſchaft auf Koften der Originalität fich eingefunden habe. 

Midiewicz zumal ift bei aller Congenialität mit Lord Byron ein polnischer 
Driginalpoet, feines Volkes Art nicht minder getreulich als deſſen Entartung in feiner 
eigenen Individualität wiederjpiegelnd. Ob man feine Epen „Konrad Wallenrod“ und 
„Herr Thaddäus“, jein dramatifches Gedicht „Die Todtenfeier”, die wunderjamen 
Sonette aus der Krim oder endlich jene weltberühmte „Ode an die Kugend“ lieſt, welche 
im Jahre 1830 zur Marjeillaije der Infurrection wurde und ſtrophenweiſe alle Fahnen 
der Aufftändischen ſchmückte — immer und überall fchaut man unmwilltürlich nach dem 
britiichen Vorbilde aus und kehrt doc) wieder zu dem polnischen Poeten zurüd, weil das 
Herzblut feines Volkes durch feine Lieder pulft und ein echter nationaler Hauch fie eigen 
artig belebt. Man meint das jhwermüthige Schilf in den dunkeln Waflern der Weichjel 
rauschen, den Klaggeſang des Karpathenbauers durch die Gebirgsſchlucht hallen zu hören, 
und doc wieder einen univerjellen Ton, gleichjam einen Urlaut der Menjchbeit zu 
vernehmen, der ebenjo gut von Goethe oder Victor Hugo, von Byron oder Leopardi her— 
rühren könnte, 

Adam Mickiewicz ift wiederholt und mit gutem Rechte der Fürft unter den ſlaviſchen 
Dichtern geheißen worden, Aber von denen, twelche dieſes prunfende Beiwort gläubig nach— 
ſprechen, ahnen vielleicht die Wenigjten, wie viel Herzeleid und Jammer es umſchließt. 
Ihnen fteht der fenrige Sänger vor dem Geifte, welcher in herben Sonetten jein Heimweh 
und jein Vaterland beklagte, in föftlichen Epen fein armes Volksthum verherrlichte und in 
ihwungvollen Liedern feine verlorene Jugendliebe betrauerte. Sie erinnern jih, daB 
er mit Marie Szywanowska, der mufifalifchen Freundin unjeres weimarjchen Jupiter, 
einen innigen Seelenverfehr pflog und in geiftvollen Zwiegeiprächen den genialen Puſchkin 
durch jeine Ueberfegenheit nicht jelten in die Enge trieb. Aber darüber hinaus find faum 
dunfle Gerüchte bis zu ihnen gedrungen von den myſtiſchen Jrrungen, welchen der 
alternde Poet verfiel, und von verjcherzten Lebenäfreuden, denen fein müder Geiſt, von 
der gemeinen Noth des Dajeins umdüſtert, mit melancholiſcher Zähigfeit nachbrütete. 

Bon feinen Landsleuten ift über Midiewicz und die wechjelnden Phaſen jeines 
Lebenslaufes leider nur wenig biographijches Material für die Nachgeborenen gefammelt 
worden, daraus ſich pſychologiſch mit Beftimmtheit fejtjtellen ließe, woher der unbeilvolle 
Riß entjtand, welcher jein Dafein jäh,und Hart in zwei einander jo fremde Hälften zer- 
ichnitt. Man kennt in Deutfchland den Dichter, deffen Fruchtbarkeit mit der obgenannten 
„Dde an die Jugend“ wenn nicht ihr Ende, jo doc; ihren Höhepunkt erreicht hatte, und 
verehrt ihn nad) Verdienft und Gebühr; man rechnet es ihm auch nicht gering an, daß 
er ala Gymnaſiallehrer in Wilna im Hinblid auf deutihe Mufter den Kampf wider den 
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zopfigen Claſſieismus aufnahm, welchen feine aus franzöfiihen Quellen genährten 
Landsleute al3 das deal der Poeſie anfahen. Aber von dem Menſchen Midiewicz gebt 
nur geringe Kunde. Es würde auch wenig frommen, fich über ihn bei polniſchen Ge— 
währsmännern zu unterrichten, denn er gilt feinen Stammesbrüdern als ein Heiliger, 
defien Schidjalen objectiv und unbefangen nachzuforſchen, eine nahezu grenzenlofe 
nationale Pietät verbietet. Um jo dankbarer muß davon Act genommen werden, daß 
vor Zahresfrift fein Schwager, der Lyrifer Theophil Zenartowicz, feinen Gedächtniß— 
ihrein aufthat, um in einem dünnleibigen Büchlein mit der Auffchrift „Briefe über 
A. Midiewicz“*) den gealterten, von dem Drange der Eriftenz und der Pein des Irr— 
thums gebrochenen Poeten liebevoll, aber ohne Schönthuerei zu jchildern. Die volle 
Wahrheit enthüllt freilich aud) diefer Epigone nicht, und man muß bis auf Weiteres ſich 
nod immer dabei bejcheiden, den Beginn der traurigen Wandlung, welche in dem Leben 
des Dichters fich vollzog, ganz äußerlich auf den dritten Band feiner „Vorleſungen über 
ſlaviſche Literatur“ zurüdzudatiren, in welchem fie ſchreckhaft zuerft zu Tage trat. Aberein- 
zelne Andeutungen, welche jchen und ängftlich, als zitterten fie, den Genius des großen 
Todten zu beleidigen, über dieje jüngften Erinnerungsblätter hujchen, gewähren zum 
mindeften einen [ofen Faden, welcher aus dem lichten Jugendtage in die öde Altersnacht 
diefes Dichterlebens hinüberleitet. 

An den feurigen Sänger von ehedem gemahnt faum noch ein leifer Zug. Die jtolgen 
Tage find dahin, in denen er, bewundert und angeftaunt, mit feinem ſprühenden Geijte 
die Salons der gefeierten Marie Szymanowska belebte und Alerander Puſchkin, den 
Liebling der Petersburger Gejellichaft, durch feine unvergleichliche Beredtjamfeit in den 
Hintergrund ſchob. Auch die Wonnen der erjten Liebe find längst zerflattert und die 
Bogen eines viel durchſtürmten Flüchtlingsdafeins haben rettungslos das Bild jeiner 
fügen Marylla, der vielbefungenen, hinweggejpült. Er hauft als Profeſſor des College 
de France mit Weib und Kindern in dumpfem Quartier zufammengepfercht, abjeit3 von 
dem Getümmel der Weltjtadt, in nächiter Nähe des Qurembourg und ftarrt halb im 
Traume den Ringelwolfen nach, welche von der unentbehrlichen Tabakspfeife empor— 
jteigen. Bisweilen jcheucht ihn die unliebſame Zudringlichkeit neugieriger Landsleute 
aus feinem Brüten auf, welche haufenmweije in feine enge Klauſe wallfabrten, um den 
Heros ihrer nationalen Dihtung von Angeficht zu Angeficht zu Schauen. Dann wird er, 
je nad) dem Charakter der Eindringlinge, unwirſch oder jalbungsvoll, barſch oder ſüßlich, 
aber niemals mehr hell und beredt, wie in den Tagen jchaffensfreudiger Jugendlichkeit. 
Zwei bartloje Burfche, adeliger Eltern verzogene Kinder, jtehen eines Tages mit gloß- 
äugiger Bewunderung vor jeinem Arbeitstifche. „Woher kommt ihr?“ fragt er furz und 
rauh. — „Aus der Heimath.“ — „Und wozu kommt ihr?“ — „Um Franzöſiſch zu 
fernen.” — „Nicht übel. Aber was trug euch ſonſt noch eure Mutter auf?" — 
„Midiewicz zu beſuchen.“ — „Das ift geſchehen.“ — „Ja.“ — „So [ebt wohl.“ Und 
verdroffen kehrt der Alte den verblüfften Jungen den Rüden. Er will nicht gejtört jein 
in feinen wirr verfchlungenen Gedanfenreihen, welche wie Nebelbilder labyrinthiſch durch— 
einander wallen und feinem getrübten Blide bald die Geftalt eines neuen Welterlöſers 
und bald einen nationalen Heiland vorgaufeln, der „in einem noch nie von feindlichen 
Schritten befledten Winkel der littauischen Wälder“ ſich anjchide, geboren zu werden und 
Polen zu befreien. 

Nicht immer halten ihn dieje verhängnißvollen Vhantaftereien gefangen; bisweilen 
zudt e8 wie der Widerjchein alter Herrlichkeit durch jeine Heinen, jtechend grauen Augen. 
Dann redt fich fein dichtbehaarter Graukopf ftraff in die Höhe, das von Leidensjtürmen 
durchfurchte Antlitz verffärt fich zu gewinnender Heiterkeit und fein Athem geht ſchwer, 
al3 gelte es, fich von dem Alp eines mächtigen Spufs zu befreien. Ein junger Vers: 
künftler fit ihm gegenüber, der eben in tieffinnigen VBergleihungen feine äfthetiiche 
Veisheit vor dem Alten ausgekramt hat. Aber faum ift er mit jeinem Sermon zu Ende, 
jo beginnt Mickiewicz mit nachdrüdficher Betonung: „Landsmann, wenn Du meine 
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Meinung erfahren willft, jo höre: alle Dichter find einander gleich und nur ein einziger 
Unterjchied ift zwilchen ihnen; jeder muß er ſelbſt jein und der Adler darf fich nicht in 
einen Spagen, der Spaß nicht in einen Adler verwandeln wollen. Blos Narren find 
im Stande, etwas geringzuſchätzen, weil es nicht in diejer oder jener Form vom Himmel 
jtammt. Wer mir Raphael mit Wouvermans oder Phidiad mit Rauch vergleicht, dem 
jage ic) es ins Geficht, daß er ein Narr ift. Er ift ed auch, wenn er Robert Burns ver— 
achten will, weil Shafefpeare eriftirt hat. Denn fie Alle find Gottgejandte und nur der 
Vorwitz jtellt Vergleichungen zwijchen ihnen an.“ Ein anderesmal kommt ein Freund 
zu ihm und zeigt ihm einen heiteren Brief, welchen Chopin furz vor feinem Tode ge— 
ſchrieben. Voller Rührung überfliegt er denjelben, dann ruft er begeiftert aus: „Sa, 
das iſt er, das ift der ganze Chopin! Der herzigſte Menſch, den ich mein Lebtag gekannt. 
Das Talent Garrid’3 und die vollendetite Miſchung franzöfiich-polnischen Geiftes; nur 
das Eine hat mir an ihm mißfallen, daß er jo gerne die Salonpuppen unterhielt, die er 
hinterher verjpottete. Was für Fabeln doch jet die Leute in Wort und Schrift über ihn 
verbreiten! Wenn man ihm all dad dumme Zeug vorgelejen hätte, als er noch lebte, jo 
wäre er erichroden vor diefem Zerrbilde jeiner eigenen Perſon, welches dieje Melomanen 
mit den melancholiſch verdrehten Augen von ihm entwerfen. Die Seele jeiner polnischen 
Mutter ipielte aus ihm und der Geift feines franzöfiichen Vaters lachte dazu aus vollem 
Halle. Das war Chopin.“ 

Aber das find ſpärliche Lichtblide in feiner Eonverfation, jeitdem ihn der religiöfe 
Schwindler Towiansfi umgarnt und zum Herold feiner hirnverbrannten Meſſianitäts— 
lehre mißbraucht hat. Denn feitdem ſchwört er darauf, daß nur beftändige innere Be- 
geifterung zu einer erwünjchten jocialen und politiihen Umgestaltung der Gejellichaft 
führen könne, befleißigt er fich einer affectirt biblischen Redeweije, welche, jchleppender 
Bilder voll, fi das alte Teftament und den tropischen Ueberſchwang der Propheten zum 
Vorbilde nimmt. Ya, jo trojtlos verwirrt hat ihn der verrüdte Landsmann, der fich 
jelbft als Meſſias auszugeben nicht übel Luft zeigte, daß er nicht blos deſſen wahnwitzige 
Hallueinationen in dem Buche „L’eglise officielle et le Messianisme“ zu vertheidigen, 
fondern, den altteftamentarischen Geboten entiprechend, unter Anderem eine gefliffent- 
fiche Verachtung der bildenden Künste zur Schau zu tragen ftrebt. „Wenn die Künftler“, 
jagt er, „die Liebe, welche fie an ihre Bilder und Figuren verjchwenden, der Gejellihaft 
zu gute fommen ließen, wie viele Wunder würde doch dann die Geſchichte zu verzeichnen 
haben!” Als ihm in Florenz die Statue Dante’3 gezeigt wird, fpottet er, fich gering- 
ihäßig abwendend: „Bah! Kosciuszfo brachte Schöneres zu Stande.“ 

Genug, e3 hat fi hier ein Zerftörungsproceh vollzogen, deſſen Anblid einem jeden 
Beobachter das Herz zuſammenſchnürt, wenn er bedenkt, daß dies die Refte eines Poeten— 
dajeins geweſen, an welchem Goethe rüdhaltlojes Gefallen fand und das von Byron feine 
beiten Impulſe empfing. Und was verurfachte, bejchleunigte, vollendete dieje Ver— 
nichtung, welche der Welt das Andenken an einen edlen Dichtergeift verleidet, der jedem 
Volke, in deffen Mitte er geboren, zur Ehre gereicht hätte? Ach habe einen Theil der 
Erklärung Ihon vorweggenommen, indem id; des nationalen Mifvergnügens, der ge- 
täufchten Jlufionen, des mangelnden materiellen Wohlbehagens gedachte. Den anderen 
Theil der Erklärung füge ich nunmehr hinzu, indem ich es ungefcheut ausſpreche, daß 
der polniiche Nationalharakter überhaupt zwar gewöhnt ift, Leid und Mißgeſchick zu 
ertragen, aber daß er nicht geeignet tft, es mit Würde zu tragen. Es ift ein nationaler 
Defect, der dem Einzelnen eben deshalb nicht zur Laſt fällt. Yon dem Charafter Spi- 
noza's iſt weder bei Midiewicz, noch bei Krafinsfi oder Slowacki eine Spur zu finden, 
und deßhalb brödelten fie allefammt unter dem Drude der leiblichen Noth und des heimat- 
loſen Mißbehagens wie mürbes Steinwerf ab, 

Adam Midierwicz litt nicht gerade Hunger in Paris, aber es ift gewiß, daß jein 
farges Einfommen bei weitem nicht ausreichte, um ihn und jeine zahlreiche "Familie gegen 
die peinigenditen Sorgen fiherzuftellen. Als eines Tages jeine Gattin plöglich erkrankte, 
da war er von Mitteln derart entblößt, daß er ein Fleines werthvolles Bild, an dem er 
mit rührender Zärtlichkeit hing, einem Kunſthändler zum Verkaufe anbieten mußte. Es 
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war ein Domenichino und der Dichter wäre glücklich gewefen, wenn ihm dafür dreihundert 
Franes bewilligt worden wären. Aber das Angebot wurde zurüdgemwiejen, und andere 
verfäufliche Gegenjtände von einigem Werthe bejaß er nicht; Uhr und Kette waren längjt 
ihon verpfändet. Es fünnte verwunderlich erjcheinen, daß die begüterten polnischen 
Emigranten, welche mit ihm eine Art von Heiligencult trieben, ihren Dichter fo 
jämmerlich im Stiche ließen. Allein es wäre ungerecht, fie zu bejchuldigen, denn fie 
wußten gar nicht, welche Dürftigfeit in Adam's Haufe herrichte; er hätte auch jegliches 
Almojen ſchroff und empfindlich zurückgewieſen, weil er nicht wollte, daß man fich um 
ihn befümmere. „Scheer’ dich um dich, Bruder!“ rief er einft bei einem Diner einem 
Freunde zu, der ihn mit der wohlgemeinten Frage, warum er nicht eſſe, aus jeinem 
Brüten aufgerüttelt hatte. So zerrte denn das Bleigewicht der Noth ungehindert an 
jeiner Seele und zog fie in die Tiefen eines halb grollenden und halb verzweifelnden 
Quietismus hernieder, aus defjen zärtliher Umarmung allerhand dunkle Geifter und 
geheimnigvolle Mißgeburten ſich erzeugten. 

Daran jedoch war e3 nicht genug. Die Armuth hätte der Poet vielleicht ohne Ein- 
buße feiner geiftigen Anlagen erduldet; aber fein Haus war freudeleer und poefielos, 
denn er hatte ein Weib an feinen Heerd geführt, welches ihm von allem Anfang an feine 
Liebe, jondern blos das Gefühl der Dankbarkeit eingeflößt hatte. Celine Szymanomata 
war die Tochter jener Marie, für welche einft der alte Goethe geſchwärmt und in deren 
Haufe zu Petersburg der junge Midiewicz eine freundliche Zuflucht gefunden hatte, ala 
er, ein politiich Verdächtiger, von der ruffishen Regierung in der Newaſtadt internirt 
worden war. Geline war damals noch ein Kind gewejen. Anderthalb Jahrzehnte jpäter, 
als der Dichter in Paris fich vereinfamt fühlte und jeine Sehnſucht nach einem eigenen 
Heerde im freundesfreife zur Erörterung fam, erinnerte ihn einer feiner Kameraden an 
das Töchterlein feiner Petersburger Wohlthäterin. „Wenn fie hier wäre,“ rief er leb— 
haft aus, „jo würde ich fie ohne Zaudern zum Altar führen!” Gefagt, gethan. Die 
dienjteifrigen Freunde veranftalteten eine Zufammenfunft, und in wenigen Monaten 
war Geline des Dichters Weib. Sie tft ein ftilles, opferfähiges Geſchöpf gewejen, eine 
Dulderin, die, ohne zu grollen, die Noth des Daſeins mit ihrem Gatten reblich theilte, 
aber um der Inbegriff feines Glückes zu werden und in feiner Erinnerung das Bild der 
verherrlichten Marylla auszulöjchen, um mit Einem Worte das Weib eines Dichters zu 
fein, dazu fehlte e8 ihr an beweglichem Temperament und wohl aud an ſchmiegſamer 
Intelligenz. Die Liebe hätte den armen Midiewiez vielleicht von dem Rande des Ab— 
grundes hHinweggezogen, in welchem die Meffiaffe und Erlöſer Towianski's ihr Unweſen 
trieben; jtatt ihrer aber nagte die Neue an feiner Seele und die Ehe aus übelangebrachter 
Dankbarkeit ward zu einer Wüfte, aus der er jtündlich zu entfliehen tradjtete,. Wohin? 
Das war am Ende gleidhgiltig, denn um vor einem Uebel Schuß zu fuchen, ift jeder 
Unterfchlupf gut genug. Das Betrübjame ift nur, daß e3 gerade die Myſtik war, welche 
er fich als Aſyl ausfuchte. E3 war der faljche Himmel, in welchen der Dichter gerieth, 
der einft in feinem Freiheitsdrange gefungen hatte: 

Wie die Biene mit dem Stachel auch das Leben ſich entreißt 
So vertieft mit dem Gedanfen in den Himmel fi mein Geift. 

... Ich rede, wie man fieht, weniger von dem Poeten, als dem Menjchen, weil e3 
mir nicht jo jehr darum zu thun ift, eine literariſch-kritiſche, als eine nationalliterariiche 
Betrachtung anzuftellen. Micdiewicz ift mir der Role jchlechtweg, ein Prototyp jeines 
Stammes, defjen Vorzüge und Schwächen er in feiner geiftigen Phyſiognomie reflectirt. 
Der leichtjinnige, im traurigen Aufwallen befjer al3 im flugen Dulden bewährte Geift 
ift ihm in gleihem Maße wie jeinem Stamme eigen, hingegen jene ethiſche Widerjtands- 
fraft fremd, welche das Mißgeſchick ftählt, anftatt fie zu verwirren. Und ſeltſam! — die 
einzige Blüthe-Epoche der polnischen Dichtung, jene wenig über ein Vierteljahrhundert 
ausgedehnte Spanne, welche (1822) mit der „Zodtenfeier” des Midtewicz beginnt und 
(1849) mit den „Pſalmen“ Kraſinski's endigt, beherbergt vier Poetengeftalten, deren 
Structur fid) im Befjeren wie im Schlimmeren nahezu gleicht. 

Am verwandteiten ift feinem Laudsmanne Midiewicz vielleicht der geiftvolle, aber 
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zerrüttete Siegmund Krafinsfi. Daher auch Midierwicz jein Eritlingsgedicht, die „Un- 
göttlihe Komödie“, mit Fritiichem Wohlwollen in das polnische Schriftthum einführte. 
Auch Krafinski ift die Irrpfade der Myſtik gewandelt und hat mit einem vifionären 
Belenntnißeifer ohnegleichen feine Mufe in den Opferwagen des Kirchenthums geſpannt; 
aber e3 geſchah auf völlig anderem Wege, daß er in die Nebel myftischer Verwirrung 
verjanf. Als dilettirender Philoſoph hatte er der Hegel’ichen Speculation fich zugewendet, 
ohne zu ihrem Berftändniffe mehr als eine allgemeine humaniftiiche Bildung mitzubringen. 
So blieb er an der Oberfläche haften, ſchied nicht zwifchen Form und Weſen, zwiſchen 
Anhalt und Methode des Denkens, jcheiterte mit Einem Worte an der Wahrheit, noch 
ehe er bis zu ihr vorgedrungen. Nirgends hat die Hegel'ſche Dialectik foviel Unheil an— 
gerichtet ald unter den Polen, welche fie allefammt — den edlen Grafen Cieszkowski, den 
vielbewanderten Libelt, den jchlagfertigen Trentowsti — zu religiöjen Kopfhängern 
machte. Auch Krafinsfi unterlag diefem unheilvollen Zauber. Die riefenhafte Architek— 
tonif jeines deutjchen Meifters trachtete er in die Dichtung zu verpflanzen, indem er 
großartig, aber formlos, in dialogischer Proja feine beiden erften Poeme, die „Ungöttliche 
Komödie“ und den „Arydion“ concipirte. Es wird ſchwer halten, für dieje „Fauftiihen“ 
Entwürfe eine Kategorie ausfindig zu machen, denn fie find weder Drama, noch Epos. Aber 
auch ihr Inhalt ſpottet jeder Haren Reproduction. Dunkel und voller Allegorien fchreitet 
ein grenzenlofer Beifimismus einher, mit blutiger Graufamfeit den gefammten Kosmos 
niederreißend, bid aus dem Nichts in Flammenſchrift das Motto fich ergibt: „Vicist. 
Galilee!* Allmälig aber wächſt fich diefer Nihilismus einer philoſophiſch dilettirenden 
Weltanjchauung zu der jonderbarften nationalen und religiöjfen Orthodorie aus. In 
einem von Kraſinski's Gedichten erjchlägt der Freund den Freund, an dem Leichnam des 
Gemordeten ein inbrünftiges Gebet herjagend, darin er die Seele feines Opfers Gott 
empfiehlt, dieje arme Seele, welche er nur deshalb meuchelte, um fie vor Verfall und Miß— 
geichid zu bewahren. In einem anderen Gedichte wird der nationale Fanatigmus an einem 
polnischen Mädchen verherrlicht, welches einen Mann aus fremdem Stamme ehelihen und 
mit ihm in die Ferne ziehen mußte. Der Gott ihres Gatten ift nicht der ihrige, feine Heimat 
nicht die ihre, ein fremder Priejter hat über fie den Segen geiprochen, deßhalb und weil 
fie dennoch ihren Gatten liebt, tödtet fie ihn und fich in einer Schwülen Sommernadt. 

Polen ift dem Dichter das jchufdlos freiwillige Opfer, welches fich für die verderbte 
Welt dem Herren hingab und nicht eher wieder frei werden kann, al3 bis jene durch und 
durch aufs Neue „verchriftlicht” ift. 

Eine Geijteswirrniß fondergleichen hat dieſes Dichterhirns fich bemächtigt. Vater— 
land und Kirche bieten die einzigen electriichen Berührungen, unter welchen diejes un— 
heilbar zerrüttete Nervenſyſtem noch aufzudt. Siegmund Kraſinski lebt inmitten des 
Treibens von Paris oder in jener wunderſam jchönen Billa Blum zu Baden: Baden, 
auf welche die freundlichen Häupter des Schwarzwalds herniederjchauen; des Dajeins 
Nothdurft hat fich niemals ſtörend zwilchen feine Gedanken gejchlichen, bis Kränklichkeit 
an jeinem Leibe nagte; des Ruhmes verführeriiche Zauber wurden ihm in jungen Jahren 
zutbeil, und dennoch Tiegt ſchwarze Melancholie wie ein Flor über feinem Weſen, 
jchleicht jich bigotter Glaubenseifer ihm in die phantafiebefchwingte Seele. Er nennt ihn 
„Menjchlichkeit“, aber davon it wenig zu fpüren. So hart und verjtändnißlos kann 
diefe weiche, ſchmiegſame Poetengeftalt werden, daß fie eines Tages zürnend den Zeit: 
genofien zuruft:*) 

ch ſchaue Euren Fortichritt, Eure Wunder und Erfindungen, 
ampf, Galvanismus, Stahl und Erz und Blei . 

Stehn wie gebundne Engel Eud) zu Dienft! 

Die Sonne felber malt Euch Eure Bilder! 

Und dazu in: ihr Heere viel und Schulden, 

Spione zahllos, häufigen Verrath! 

Die Menichlichkeit indeß ift Aichenbröbdel, 

Bor Hunger jterbend, in der Aſche jpielend! 

*) Eine vortrefflich redigirte Ausgabe der Schriften Siegmund Krajinsfi’s iſt 1875 in dem 
Lemberger Verlage von Gubrynowicz und Schmidt erichienen. 
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Auch Kraſinski ist ein tragisches Beispiel jener verhängnißvollen Einfeitigfeit, welche, 
von dem nationalen Gedanken jo lange fich nährend, bis derjelbe aufgejogen ift, jchließ- 
fih der alleinjeligmahhenden Glaubensorthodorie in die Arme gleitet. Aber er wehrt 
fih länger, als fein Freund Midiewicz, denn er läßt bis zu jeinem Lebensende nicht ab, 
zu dichten, wenn auch in der unfeligen Sphäre feines Irrthums, während Midiewicz, 
vertrocnet und ausgedorrt wie eine Pflanze im Wüftenjande, feinen Ton mehr auf der 
eier hat von dem Augenblide, da er in den Abgrund der Myſtik niedergeftürzt it. 
Kraſinski ift eben der jpeculativere Kopf, der philojophirende Dilettant, indefjen Mickie— 
wicz der leichter bepadte Schöngeift iſt. Mickiewicz ift ein Meifter der Form, während 
Kraſinski oft erfolglos mit ihr ringt; Mictewicz fliegt den Wolken entlang, wo Kraſinski 
feuchend über Stoppeln wantt. Als der ethijche Gehalt bei Beiden aufgezehrt iſt, da 
fafteien fie fih, werden fie aſcetiſche Säulenheilige und haben ihren Blid nur noch für 
den vermeintlich geöffneten Himmel, aus deſſen Tiefen fie den nationalen Heiland, den 
Meſſias des „verchriftlichten“ Weltall3 erwarten. Der Pole ift blos mehr der Schlepp— 
träger und Lanzknecht der Kirche. Kraſinski's „Irydion“, das Hellenenkind, hat an der 
itolzen Roma ſich für fein zertrümmertes Vaterland rähen wollen und trachtete, fie zu 
Schutt und Ajche zu zerjtören; aber fein Plan mißlang, denn aus dem vernichteten 
heidniſchen Rom erhob fich das hriftliche. Kraſinski felbit will die gefammte Welt aus 
Rache für fein untergegangenes polnisches Vaterland zertrümmern; aber aud) hier jteigt 
aus der Ajche wiederum die Kirche empor und Polen, das „ſchuldlos-freiwillige Opfer”, 
bleibt in Feſſeln, denn die Kirche gibt es nicht frei und hält es feft in der Sklaverei und 
Knechtung der Gewifjen, des Gedantens, des Glaubens. So wendet fich des Dichters 
Viſion wider ihn jelbjt und was er ald Rettung anjah, ift gerade die Befieglung 
des Verfalls. 

Die Geihichtsphilofophie Kraſinski's ift großartig, aber im verwegenjten Sinne 
utopisch. Sie beruht auf dem Ariom, daß Bölkerindividualitäten nur jo lange jpurlos 
ausgelöfcht werden fonnten, bis der Heiland auf Erden erichien; feine Opferung habe 
jene Möglichkeit für immer ausgefchloffen. Der Dichter will ſich offenbar bereden, daß 
Rolen nicht untergehen fünne; aber da ihm die Gefchichte des AltertHums jedwede Ana— 
logie verweigert, jo jegt er willfürlich Jeſum Chriſtum als Grenzftein. Diefer Troſt iſt 
indeffen nicht blos willfürfih — wie viele Völker find doc während der Anfänge des 
Mittelalters unter den Augen des Chriſtenthums verweht! — er ift auch verhängnigvoll, 
denn die blanke Verzweiflung bildet feinen Inhalt. Das ift nicht die Art, um den „Kampf 
ums Dafein“ erfolgreich auszulämpfen und ſich durch Arbeit ſelbſt zu befreien; es tft 
der Fatalismus, der gläubig auf eine imaginäre Erfüllung wartet, indeſſen höhniſch das 
Nichts, Die Auflöfung, der Zerſetzungsproceß fich heranfchleicht. Ach kann mid) nicht ent- 
halten, zu jagen, daß auf dem Grunde diefer Weltanfhauung ein brutalsflaviicher Zug, 
ein herzlofes „Apres nous le deluge“ ruht. Mögen die anderen Völker fich zerfleiichen 
und um leere civilifatorifche Ideale ſich abringen, predigt fie, uns Polen iſt durch 
Chriſtus auch ohne unſer Zuthun die Unsterblichkeit gefichert, denn wir find das Opfer 
der Nationen, wie Jeſus das Opfer der Menjchen war! Und bezeichnend genug hat 
Krafinsti diefe Auffafjung bekundet, al3 er feinem Landsmann Stowadi den Weg zur 
Satire anrieth. Mehr Galle, fchrieb er dem Freunde, jolle er feinen Azurbildern bei- 
mischen, denn es gebe mehr Leber, ala Herz auf Erden; mit ftarfer Hand in die niederen 
irdichen Regionen hineinzufahren, nad) allen Seiten Schläge auszutheilen und dann 
von dem leichenbededten Felde wiederum zum Himmel emporzuflücdten, ſei der Beruf 
des polnischen Poeten. 

Immerhin ift zu conftatiren, daß Kraſinski nicht fopfüber, wie Midiewicz, in die 
rettungslofe Tiefe des myſtiſchen Schwindel hinabfollerte, jondern die plumpe 
Meifianitätslehre des „betrogenen Betrügers“ Towianski mit Würde von ſich abwehrte. 
Diejes Gute ift ihm wenigjtens aus der fonft von ihm fo gröblich mißverjtandenen 
Hegel’ihen Philoſophie entiprungen, daß er von fih aus, auf dem Zickzackwege unzus 
reihender Speculation, nicht aber den Lockungen eines aufdringlichen Nattenfängers 
folgend, dor den Altären Roms anlangte, indefjen Midiewicz, der Beherricher des 
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polniſchen Parnaſſes, und mehr noch der — Julins Stlomwadi wie verirrte Lämmer 
den Spuren Towianski's nachgingen. Als Slowacki ihm in wiederholten Briefen eifrigſt 
zuredete, ſich der neuen Secte Towianski's anzuſchließen, gab er ablehnenden Beſcheid, 
was den Dichtercollegen und Proſelytenmacher ſo tief erbitterte, daß derſelbe ihn und 
ſeine Familie, ſowie diejenige ſeiner Gattin, die Branickiſche, in dem Drama „Pfarrer 
Markus“ taktlos beſchimpfte. Als ferner Kraſinski in ſeinen „Pſalmen der Zukunft“ 
(1845) vor demagogiſchen Anſchlägen gegen den polniſchen Adel warnte, wurde er von 
Slowacki in einer maßlos gereizten „Antwort an den Dichter der Pſalmen“ wie von 
einem Landftreicher angefallen. 

Wenn e3 eben nur folche Streiche wären, aus denen polnische Selbſtbeſpiegelung 
die Vergleihung Slowacki's mit Heinrich Heine herleitete, jo vermöchte man das Tertium 
comparationis zwar nur jehr oberflächlich zu finden, aber ſich immerhin gefallen zu Laffen. 
Hat ja diefer nämliche Stowadi auch jonft noch eine Reihe von perjönlichen Unjchid- 
fichteiten geleistet, welche einigermaßen an den „ungezogenen Liebling der Grazien“ 
erinnern. Als Goethe ftarb, frohlodte er, weil nunmehr für ihn Raum geworden fei. 
Von Mickiewiez erzählte er, derjelbe compromittire den Dichterftand und ſei in einen 
Spielfaal nicht eingelaffen worden, weil man ihn wegen feines „unglaublich liederlichen 
Ausſehens“ für einen Bedienten hielt. Als man Midiewicz in Baris durch ein Bankett zu 
feiern gedadjte und Stowadi aufgefordert wurde, bei diefer Gelegenheit eine Anſprache an 
ihn zu halten, lehnte er dies in ſchroffſter Weiſe als eine Zumuthung ab, da er nicht der 
„Vaſall“ des Midiewicz fei. Perfönlich ift der „polnische Heine“ durch diefe Züge 
genugjam charakterifirt; er war neidijch, eiferfüchtig, ercentriich und überdies nervös 
wie ein hufterifches Weib. Zweifellos haben unberufene Freunde zu dieſem Gemüths- 
zuftande des Poeten nicht wenig mitgewirkt. Als im Jahre 1832 unter Lafayette’3 Vorſitz 
in Paris ein Polenbanfett abgehalten wurde, forderte ihn ein Herr de Julien — als 
den größten polnischen Dichter — auf, eines feiner Gedichte vorzutragen; er war damals 
dreiundzwanzig Jahre alt. Ein Profpect der „Revue Contemporaine* fündigte unter 
den vorbereiteten Biographien neben derjenigen des Generals Skrzynecki aud die des 
Dichters Slowadi an.*) Das mag dem blutjungen Manne zu Kopfe geitiegen und dajelbft 
jene Ungeduld des Größenwahns erzeugt haben, welche, athemlos den Phantomen der 
Eitelkeit nachhaftend, mäßige Erfolge mit glorreihen Triumphen, gelungene Würfe mit 
dichteriichen Thaten verwechſelt. 

Bon allen Trägern der literariichen Blüthe- Epoche Polens ift mir feiner unſym— 
pathijcher als diefer ewig gährende Feuerkopf mit der durch eigene Schuld zerrütteten 
Begabung. Wo immer ich in feinen Phantasmen blättere, in dem Drama „Kordyan“, 
der Satire „Benjowski“, dem Legenden- Epos „Geiſt-König“, allüberall finde ich wohl 
die Trümmerjtüde eines urfprünglich großen Talentes, aber nirgends die zuſammen— 
gefaßte Kraft des wirklichen Dichters. „ALS ich acht Jahre alt war,“ fchrieb er an feine 
Mutter, „gelobte ich Gott im Dome, daß ich vor meinem Tode nichts von ihm erbitten, 
dafür aber nach meinem Tode Alles fordern werde.” Diejes Gelübde hat er gehalten, 
fofern man nur feinen grenzenlojen Ehrgeiz ins Auge faßt, aber vernadhjläffigt, joweit es 
fi auf ein im höheren Sinne gemeintes Streben nad) Unsterblichkeit bezieht. 

Ehrt man in Julius Slowadi den unvergleichlihen Bildner und Meifter feiner 
Mutterfpracdhe, jo ift dagegen nichts zu erinnern, denn jo jouverän wie er hat jeldft 
Midierwicz nicht den jpröden polnischen Lauten das Geheimniß ihres Wohllautes ab— 
gefordert; bewundert man an ihm neben der fühnen Unerfchöpflichkeit feiner Phantafie 
die beinahe fabelhafte Leichtigkeit des Schaffens, jo geſchieht es ebenfalls nur nach Gebühr 
und Verdienſt. Er hat binnen zwanzig Tagen die 2200 ſchönen Verſe ſeines Dramas 

„Kordyan“ zu Stande gebracht und der Katalog ſeiner Schriften bietet eine Art 
Goeihe ſcher Wohlbeleibtheit, obſchon ſein Leben ſich nur über vierzig Jahre (1809— 1849) 
erjtredte. Späht man aber nad) fünftlerifcher Mäßigung, nach unverrüdbarem Schön= 


*) Ich bafire dieje Angaben en die in diefem Jahre bei Gubrynowiez und Schmidt in Qemberg 
erſchienenen „Briefe Slowacki's“. I. Band. 
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heitsjinn und idealiicher Selbſtdurchdringung, jo geht man Fäglich leer aus. Anjtatt der 
poetiihen Vernunft begegnet man poetiichen Inſtinkten, anftatt der herrſchbewußten 
Compofition dem regellojeiten Wirrmwarr. 

An der Lyrif mag diejes Mißverhältniß noch erträglich fein; für Drama und Epos 
ift e3 der gewiffe Tod. Deßhalb verfehlen feine „Ode an die Freiheit”, ſein „Hymnus 
an die Mutter Gottes“, jein „Lied der Litthauer Legion“ — Jmprovijationen, welche 
der Aufitand des Jahres 1830 gezeitigt — feineswegs eine ftarfe poetiiche Wirkung. 
Doch jhon das Epos „Lambro“ erweiſt die ſchöpferiſche Unzulänglichkeit Stowadi’s, 
denn es ift jchlecht und recht eine ſtlaviſche Nachahmung des Byron'ſchen Koriaren, 
manuell vollendet, aber ethiſch und äfthetiichaus dem Grunde verfehlt. Die „Tomwianstiiche“ 
Epoche, will jagen die Abſchwenkung in den Jrrgarten der Myſtik, ift jelbjtverftändlich 
nicht geeignet, diefe wanfelmüthige Begabung zu vertiefen. Das Dichten, lehrte 
Towianski, jei ein unmittelbarer Erguß unfterblicher Begeifterung, an dem alle übrigen 
Geiftesfräfte unbetheiligt bleiben müßten, und Slowacki war einer der Propheten diejes 
jonderbaren Schwärmers. Alſo die „Beſchränkung, in der fi) der Meifter zeigt“, das 
Bewußtjein von Aufbau und Zufammenfafjung, die äfthetifche Tendenz find nichts, find 
eitel Phraſe gegenüber diefer wunderlichen Spontaneität der Begeifterung. Umſonſt 
haben Ariftoteles, Batteur und Leffing, umſonſt Dante und Goethe gelebt. Slowacki's 
Legenden-Epos „Geiſt-König“ wird beweifen, daß man nicht3 gelernt und gedacht, nichts 
erfahren zu haben brauche, um ein großer Dichter zu fein, wofern man eben nur „jpontan 
begeiftert” ift. Traurige Verblendung! Dieſer „Geiſt-König“ it ein Proteus, der heute 
Popiel, morgen Piaft und übermorgen Miecislaus heißt, das perjonificirte Gejpenft 
der polnischen Geſchichte, das nicht gleichjam als Niederſchlag pragmatifcher Entwidlung, 
nicht als Leibhaftiges Geſetz der Cauſalität die Weltgefchide lenkt, jondern von Epoche zu 
Epoche jich neu verjüngt. Much Gott it diefer „Geiſt-König“ nicht, denn dazu fehlt ihm 
die erhabene Unveränderfichkeit, und Midiewicz hatte jchon recht, wenn er die Poeſie 
Slowacki's mit einem herrlichen Tempel verglih, in welchem Gott fehle. Will man 
diefes Schattenbild ergreifen, jo zerrinnt es, und diefes myſtiſche Schemen nennt der 
Dichter, von einem Escamoteur der Religion ins Garn gelodt, feinen „Geiſt-König“. 

Im Angefihte dieſes Phantaften, der mande letale Charaktereigenſchaft jeines 
Stammes reflectirt, ift e3 eine Art Erquidung, zu der poetiichen Bornirtheit eines 
Severin Goszezynski zu flüchten. Der Alte ift vor nicht langer Zeit als Sehsundjiebzig- 
jähriger in Lemberg geftorben, von jeinem Volke geräufchvoll betrauert und pathetiſch 
beffagt. Mit Recht, wenn man ihn lediglich aus dem nationalen Gefichtspunfte betrachtet. 
Denn Goszczynski repräfentirte wie fein Anderer die trogige Abkehr feiner Landsleute 
von der Gemeinjchaft der Völker, die grollende Vereinfamung, welche, ob fie dabei aud) 
vermodere, mit ihrem Schmerze allein fein will, und er war es, welcher mit objcurer 
Ernfthaftigkeit in einer kritifchen Abhandlung die Forderung aufftellte, daß ein polnischer 
Dichter nur polnische Stoffe wählen, nur nationale Empfindungen befingen, nur patrio= 
tiſche Gedanken verfificiren jolle! Ein gejcheidter Mann im Uebrigen, aber eben durch 
diejes Begehren von herojtratiicher Bedeutung für das Schriftthum feines Volkes, 

Das polnische Vaterlandsgefühl und mit ihm der polnische Stofftreis waren jchon 
jeit der mehrerwähnten „Ode an die Jugend“ des Adam Mickiewiez erfchöpft. Seitdem 
ward wohl die nationale Tonart noch öfters angefchlagen, allein die Stimmen, von denen 
es geichah, waren inzwijchen degenerirt, und auch die Reſonanz war jchadhaft geworden. 
Immer dichter wurde der Nebel, in den die Ausficht auf Polens Neftauration ſich ver- 
hüllte, immer inhaltslojer die Sehnjucht nad) den ernften Gefilden der Heimat. Nichts- 
dejtomeniger klimperte die Lyrik wie profeffionsmäßig ihre Racheſchreie und Nothrufe 
unverändert weiter, monomanifch in einem gegenftandslojen Schmerze fchwelgend, der 
ehedem der ganzen Welt an das Herz gerührt hatte, allmälig aber wegen jeiner jtarren 
Eintönigkeit verdientermaßen unwirkſam geworden war. Denn Weh und Leid, wären 
fie auch noch jo berechtigt, dürfen fich nicht, fomödiantifch drapirt, in den Vordergrund 
des Weltgewühls drängen, wenn man auf die Dauer fie für baar nehmen joll; ihnen 
geziemt es, im Kämmerlein fich auszumeinen und dann von neuer Thaten- und Lebensluft 
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abgelöjt zu werden. Der alte Severin Goszczynski hat mehr für fein unjeliges Heimat: 
(and gejtrebt und gelitten al3 irgend eine der jüngeren Nachtigallen, welche die Freiheit 
als Sport betrieben und im Eril ſichs weidlich wohl fein ließen. Er legte nicht blos 
Worte und Lieder, jondern auch fein Leben auf den nationalen Altar nieder, indem er 
eine That vollbradhte, für welche er fich einen Ehrenplag in der Geſchichte jeines Volkes 
erfaufte. Als junger Poet war er, ein Kind der ukrainischen Steppe, in den Zwanziger 
Jahren nad Warjchau gefommen und das Net der geheimen Gejellihaften und Conſpira— 
tionen hatte ihn gierig in allen feinen Majchen eingefangen. Der Haud der Revolution 
lag ſchwer auf der geängftigten Weichjelftadt und mit brutaler Hand griff die ruffiiche 
Polizei bis in den Schooß der Familien hinunter, um ſich die Opfer ihres Verdachtes 
hervorzulangen. Da fam, wie auf Windesflügeln, die Botjchaft von den Barijer Juli— 
Borgängen hergemweht und verjegte das Blut der Jugend in ungeftüme Wallung. „Nad) 
dem Belvedere”, raunte fich plößlich die Lofung von Ohr zu Ohr, „wir überfallen den 
Großfürſten Konftantin, wir müfjen ihn haben, lebendig oder tobt.“ Goszczynski empfing 
die Parole und gab fie weiter von Freund zu Freund, von Eomplice zu Complice, mitten 
zwiichen den Spionen des Ezars, dann eilte er — es war am Abend des 29. November 
1850 — zur Sobiegfi-Brüde, wo das Rendezvous der Verſchworenen verabredet war. 
Aber e3 ftellten fi) blos achtzehn Jünglinge ein, der Waffen harrend, welche ihnen Peter 
Wyſocki, der Fähnrichs-Lieutenant, verfprodhen hatte. Bange Ewigkeiten verjtrichen; 
endlich reichten ihnen unfichtbare Hilfsgeifter hinter den Brücdenpfeilern hervor die er— 
jehnten Gewehre mitfammt der Munition. Und nun marjdirten die Achtzehn unter 
Goszezynski's Führung furchtlos hinaus, den Großfürften zu fangen. Sie fanden ihn 
nicht, denn er war rechtzeitig gewarnt worden; aber die blutige Revolution war ein— 
geleitet und noch an dem nämlichen Abende begann der Kampf mit den ruffiihen Truppen, 
welcher erjt bei Oſtrolenka fein tragisches Ende nehmen jollte. Noch heute entblößen 
Bauer wie Edelmann ihr Haupt, wenn fie von einem „Belwederczyk“, das heißt von 
einem jener Achtzehn reden, welche an dem nebligen Novemberabende das Zeichen zu dem 
unglüdlichen Befreiungstampfe gaben. 

Goszezynski war vielleicht bi8 vor wenigen Monaten der Lebte aus der Helden- 
jchaar, den der Tod verjchont hatte. Es ift unter feinen Poefien ein ergreifendes Ge— 
dicht, in welchem er diejen welthiftorischen Augenblid feines Lebens bejang. Ich verjuche 
dafjelbe in reimlojer Ueberjegung hier wiederzugeben: 


Sieben ſchlug's; der Abendhimmel 
Glühte jäh von rothen Flammen, 
Welche tödtlich mich umfingen, 
Mich und all mein junges Dichten. 


Gierig ledten Feuergarben 

An mir nieder, dann erklang es: 
Neunundzwanzigfter November — 
Beſſres wirft du niemals dichten. 


Ja dies eine kurze Liedchen 

Nicht um Welten möcht! ich mijjen. 
—— ew'gen Dank dir, 
Daß du mir es eingegeben. 


Nicht um Lorberkränze buhl' ich, 
Noch um eitle Dichterehre — 

Eins nur bitt ich, laß noch einmal, 
Einmal ſolch ein Lied mich finden! 


... Er hat es nicht gefunden. In langem Exil und harter Arbeit vollendete ſich 
jein Dajein und anftatt der erfehnten Stunde neuer patriotischer That durchlebte er zu 
Paris die Schreden der Commune, befümmerten Auges in das chaotifche Greuel hinein= 
ftarrend, mit deſſen Blute auch ruchloje polnische Hände fich befledten. 

Andere Lieder aber, ſchmerzdurchſchauerte und thränendurchtränfte, find ihm aud) 
nad jener fiebenten Abendjtunde des neunundzwanzigften November noch reichlich zu— 
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geftrömt und haben die Lorberfränze, auf welche er einjtens verzichtet hatte, um feine 
Stirn gewunden. 

Seine Landsleute jagen, die bejte Epoche feines Dichtens ſei ihm erft im Eril an- 
gebrochen. ch hege eine andere Meinung. Für mich tft fein Jugendpoem, „das Schloß 
von Kaniow“, ein farbenfattes Steppen-Epo3, die edelfte jeiner Schöpfungen. Aber 
freilich hat er nad) jeinem eigenen Belenntnifje fi duch Walter Scott’3 „Seefräulein“ 
zu demjelben angeregt gefühlt. Jch bin weit davon entfernt, hiemit eine Einſchränkung feines 
Talentes zu jtatuiren, denn ich weiß im gefammten Umkreiſe der Literaturen nur wenige 
Poeten, hinter welche er an feinem Naturfinn und an dichterifcher Intuition zurückzutreten 
braucht. In diefem „Schloß von Kaniow“ raujchen die Wipfel und flüftern die Halme eine 
wunderjame Sprade. Bäche und Hügel find beredt wie der Gott der Dichtung jelber und 
das Gemüth des Volkes Liegt offen wie ein Spiegel. In letter Linie erweift fich aber 
bei Goszezynski ebenfo wie bei Midiewicz, Stowadi, Krafinsfi an der Thatjache, daß 
die polniſchen Dichter ſich allefanımt an fremde Vorbilder anlehnen, keine Ausnahme, 

Die nationale Empfindlichkeit wird fi in Lemberg und Warjchau, in Poſen und 
Krakau durch diefe Behauptung unliebfam getroffen fühlen, wie fie es immer thut, wenn 
man von dem bermeintlihen Martyrium der Polen nicht in Superlativen redet. Hat 
fie einen Grund dazu? Je nun, wenn es hart ift, zu conftatiren, daß die polnifche 
Dichtung einen rapiden Rüdgang genommen hat und daß unter ihren jüngeren Adepten 
feiner ſich mit Midiewicz oder Goszcezynski zu meffen vermag, dann allerdings befenne 
ih mich einer Gehäffigfeit jchuldig. Wenn es ferner grauſam erfcheint, daß ich die 
Originalität der polnischen Dichtung nicht allzuhoch veranjchlage, jo reclamire ich für 
mich das befannte Körnchen Salzes, mit welchem jede allgemeine Bemerkung verjtanden 
jein will. Die Polen, obſchon unter den Slaven weitaus am intelligenteften, haben 
gleichwohl zu wenig jelbjtändiges gejchichtliches Dajein entwidelt, zu wenig allgemeine 
Bildung aufgehäuft, als daß ihre Dichter zu Haufe die genügende Anregung und das 
ausreichende dichteriiche Material hätten finden können. Daß fie überdies ein eigentlich 
nationales und im poetiihen Sinne autochthones Leben an fich erjt dann bemerften, 
als fie es im politiichen Sinne bereits eingebüßt hatten, das weiß Jedermann aus der 
Geſchichte. Der Kampf, welchen im erjten Viertel dieſes Jahrhunderts die litthauiſche 
Poetenſchule unter Midierwicz’ Führung gegen den Claſſicismus ausfocht, war feiner 
Natur nad wider das Ausländiiche gerichtet, nur trug Midiewicz neben der eigenen 
Flagge auch diejenige Byron's und Goethe’3 in die Arena und es war jomit nicht ein 
ausjchließlich nationaler Streit zwifchen Polniſchem und Fremdem, jondern ein allgemein 
äjthetifcher zwifchen der Vorliebe für die Franzoſen und derjenigen für Engländer und 
Deutjche. Als Midiewicz vom Kampfplage verſchwand, jegten Slowacki, Krafinsti, 
Zalesti das Ringen fort, wobei der Flaggen immer mehre wurden und je nad) der 
humaniftiihen Bildung der Kämpfer auch die Erinnerung an die „Sonne Homer’3“, 
an Ariofto und Schiller in die Entjcheidung eingriffen. Endlich fei auch noch dem Ein— 
wande begegnet, als ob ich den tödtlichen Einfluß, welchen die polnische Literatur dem 
Ultramontanismus über ſich eingeräumt hat, übertriebe, Midiewicz, Stowadi, Krafinsti 
find an ihm geicheitert, wie ich gezeigt zu haben glaube, und auch Goszezynski hat ihn 
nicht überwunden. Als er noch ein jugendlicher Mann war, beantwortete Prazmowski, 
der Biſchof von Plod, fein „Gebet eines Freien“ (1831) allerdings mit einer Anklage 
wegen Gottesläfterung, welche jedoch Lelewel, der Eultusminifter der Nationalregierung, 
niederjchlug. 

Um fo befremdlicher war fpäter Goszezynski's Fall in die Tiefen des religiöjen 
Wahns, in denen er den bejten Geiftern feiner Nation begegnete, Nur einem einzigen nicht, 
der auch ſonſt und im Leben des Alltags fein Antipode war, nämlich dem Grafen Alerander 
Fredro. Und weil der Lebtere eben deßhalb ein Phänomen war inmitten feiner dichtenden 
Landsleute, weil insbejondere auch jein kürzlich erfolgter Tod dazu einen naheliegenden 
Anlaß bietet, deßwegen räume ich ihm die Schlußbetrachtung meines Efjays ein. 

Vielleicht auf keine unter allen Literaturen läßt fih mit dem nämlichen Rechte wie 
auf die polnische das Wort anwenden, daß man, um den Dichter zu verftehen, in Dichters 

IV. 4, 22 


— 


322 Aeue Monatshefte für Dichtkunst und Britik, 

















Lande gehen müſſe, und wenn es ftatthaft wäre, nationale Züge pathologiſch zu beurtheilen, 
fo müßte man aus dem Bilde der vier Poeten, welches ich oben zu entwerfen ftrebte, 
auf eine Krankheit jchließen, die das Volk der Polen mitfammt ihren Dichtern unter den 
gleichen Symptomen und Entwidlungen mitleidslos zerftöre. Denn was für Midiewicz, 
Kraſinski, Slowacki und Goszezynski der Myſtieismus war, dasift fürdieheutige Generation 
der Polen das bigotte Kirchenthum, in deſſen Armen ſich unerbittlich der Proceß voll— 
zieht, den ſchon Kosciuszko vorahnte, als er auf dem Schlachtfelde von Maciejowice das 
„Ende Polens“ verkündigte. 
Alexander Fredro, der Komödiendichter, iſt von dieſer Krankheit verſchont geblieben. 
Er war ein gläubiger Mann bis zu ſeinem Tode und noch als Achtzigjähriger ſang er: 
Gott, des Undanks wider dich 
War ich nie verdächtig, 
Denn bekannt und vorgeahnt 
Hat mein Herz dich mächtig! 
Aber von jener nationalen Einſeitigkeit, deren Herold Goszezynski geweſen, war weder 
in feinem Talente noch in feiner perjönlihen Stimmung eine Spur vorhanden. Deßhalb 
geichah es auch, daß ſchon im Jahre 1835 Goszezynski wider jeine Komödien eine jcharfe 
Berurtheilung proclamirte, in welcher knapp und bündig dem armen Fredro jediwede 
nationale Ader aberfannt wurde. Der folhermaßen Angegriffene war wehrlos gegenüber 
dem Terrorismus diefer fanatijirten Ariſtarchen und verjchüchtert, abgefchredt, enttäufcht 
zerbrad) er feinen Griffel, um ihn durch vierzig volle Jahre nicht wieder zur Hand zu 
nehmen. Bier Jahre jpäter vollzog fi an einem deutjchen Dramatiker, an Franz Grill 
parzer, ein ähnliches Verhängniß; die Kritit, welche das Publikum an feiner Komödie 
„eh dem, der lügt“ verübte, jhlug ihm die Feder aus den Fingern für lange, lange Zeit. 
Der nationale Fanatismus fragt nichts nad) äfthetiichen Argumenten und auch die 
Gerechtigkeit fteht feinen Kundgebungen ferne. Fredro hatte in den napoleonischen 
Kriegen fein Blut für die polnische Sache dahingegeben und aljo einen vollen Anspruch 
darauf, nationaler Lauheit nicht bezichtigt zu werden. Nur befaß er eben eine andere 
Auffaffung von nationalem Empfinden als jene Heißjporne, welche fich nicht theatralisch 
genug mit dem roth-weißen Baterlandsfummer drapiren fonnten. Das hat nicht gehindert, 
daß er al3 „polnischer Moliere“ more polonico hundertfach überfhäßt wurde von den 
Rednern und Kournalijten, welche ihm vor drei Monaten die Grabreden zu halten hatten. 
Mit Moliere hat nun Graf Alerander Fredro faum mehr gemein gehabt, als das 
jozufagen Zünftige der Luftipielmufe. Aber was thut das? Welches andere Volk außer 
dem franzöfiichen hat denn überhaupt einen Moliere aufzumweijen? Diejes leidige Ver— 
gleihen und Kategorijiren fördert überall den fundamentaljten Widerfinn zu Tage, und 
ſchon Goethe hat befanntlich dagegen geeifert. 
Wie aber fann ſich denn van Eyd 
Mit Phidias nur mefjen? 
zT müßt, jo lehr’ id) allſogleich, 
en Einen um den Andern vergejien. 
Nirgends aber graffirt dieje Unfitte mehr al3 bei den Polen; fie conjtruiren fich einen 
„polnischen Goethe" — Adam Midiewicz; einen „polniſchen Schiller” — Siegmund Kra— 
jinsti; einen „polnischen Heine” — Julius Stowadi; und zu guter legt den „polnijchen 
Moliere* — AUlerander Fredro, Als ob damit Etwas gewonnen wäre! Oder als ob 
jolhe Parallelen denjenigen, zu deren Ehre fie berechnet find, überhaupt nur zu ftatten 
fümen! Die polnische Dichtung ijt bettelarm grade dort, wo der poetiiche Geiſt ſich am 
reichjten manifeftiren fann, nämlich im Drama. Und aud) der Humor Liegt nicht in dem 
Charakter und der Begabung der Polen. Es ift bezeichnend, daß der genialjte polnijche 
Komiker, Zöltowsti, tagsüber auf den Warfchauer Friedhöfen zwifchen Gräbern fauerte, 
um dann des Abends auf der Bühne die Genien der Heiterkeit zu entfefjeln. Etwas von 
diefer Leichenbittermiene trägt der polnische Humor durchweg in feinem Antlig. Fredro 
war eine rühmliche Ausnahme, denn jeine Mufe war wirklich voll heiterer Unbefangen- 
heit und Freiheit — mußte er darum jchon ein Moliere jein? 


Zur polnischen Fiteraturgeschichte. 


323 














Jahrelang lebte Fredro in Paris, ohne mehr als ein einziges molière'ſches Stüd 
fennen zu lernen, da3 er im Theätre frangais aufführen jah; er hat die Komödien des 
unfterblihen Franzoſen in der That erft viel jpäter gelefen und zwar aus einem abge- 
griffenen Eremplare, das er zu Lemberg einem haufirenden Juden ablaufte. Seine beften 
Luſtſpiele hatte er inzwifchen bereit3 gejchrieben; fein „Geldhab“, ferner der „Brief“, 
die „Damen und Hufaren“, die Heinen Proverbes „Niemand fennt mich“, der „Kampf 
um die Grenzmauer“ waren aud) in chronologiſchem Sinne unabhängig von irgend welchem 
Einfluffe, den Moliere auf ihn hätte ausüben können. Sie verlieren dadurd wahrhaftig 
nicht3 an ihrem jehr beträchtlichen Werthe, daß man fie der uneingefchränften Originalität 
ihred Autors zufchreiben darf. Etwas Anderes ift es, wenn man Fredro den Vater der pol— 
nischen Komödie nennen wollte; gegen dieſes Prädicat wäre im Grunde nicht einzumenden, 
nur daß man e3 dann mit einem Kinderlofen zu thun hätte, denn das, was ihn auszeichnete, 
war die Fähigkeit, aus dem polnischen Volks- und Gejellichaftsleben einzelne erheiternde 
Topen emporzulangen, und dieje Fähigkeit ift bei feinen Epigonen nicht zu finden. 

Ueberhaupt find Naturen von der heiteren Gleihmäßigkeit, welche Fredro al3 Menſch 
und Dichter charakterifirte, unter den Polen gar nicht oder im beiten Falle fehr dünn 
gejät. Fredro war ſchon als jechzehnjähriger Knabe unter die Soldaten gegangen; er 
hatte feine Zeit gehabt, fich viel mit profundem Lernftoff zu quälen. Aber die Verfe troffen 
ihm gleihjam von den Lippen und im Bivouac waren feine Improviſationen eine ſtets 
willfommene Unterhaltung. Ein Kamerad, der einen folideren Schulfad bejaß, machte 
ihn einft darauf aufmerkjam, daß feinen Verſen die Cäfur fehle. „Was ift das?” er— 
widerte naid der Poet, „davon habe ich noch nie Etwas gehört.” Dabei mangelte es 
ihm feinesweg3 an durchdringender Kenntniß der Menjchen. Als er fein erſtes Luftipiel, 
den „Seldhab,“ vollendet hatte (1821), übergab er dafjelbe zur Aufführung nicht der 
Bühne feines Wohnortes Lemberg, fondern derjenigen von Warſchau; interpellirt wegen 
diefer Entſchließung, antwortete er, das höchſte Gut des dramatifchen Autors fei, todt zu 
fein; fein größtes Unglüd aber, an demjenigen Orte, an welchem feine Stüde zum 
erftenmale die Bühne befchritten, perfönlich gekannt zu fein. Der Sat ift jo wahr, daß 
er in einem Evangelium dramaturgifcher Lebensweisheit ftehen könnte, 

Inwieweit man Fredro's Stüde auf die deutiche Bühne zu verpflanzen vermöchte, 
darüber habe ich mir bisher fein Urtheil bilden fönnen, Eine feiner bejten Komödien ließ 
Heinrich Laube für das Wiener Stadttheater überjegen und auf demjelben aufführen; 
der Eindrud war jedoch fein unmittelbar günftiger. Die Geftalten des fremden Dichters 
erwieſen fich jpröde und, abgejehen von einigen auf die Rechnung der Darfteller zu 
jeßenden Effecten, in der Hauptſache unwirkſam. Ich begründe darauf feinen Vorwurf, 
eher ein Lob. Dadurch werden die aus einem uns fremden Volfsleben heraufgejchöpften 
Figuren ja nicht weniger wahr und getreu, daß wir menjchlich nicht mit ihnen jympathie= 
firen. Es ift doch mehr als fraglich, ob Freytag's „Journalisten“ oder Bauernfeld's 
„Krifen“ einem franzöfischen Publikum zufagen würden, und doch fteht es außer Zweifel, 
daß das deutſche Auftipielrepertoire auf dieje beiden Stücke ftolz fein darf, 

„Das höchjte Gut des dramatijchen Autors ift, todt zu fein.“ Als Fredro geftorben 
war, vereinigten ſich jeine Landsleute in der Klage, der „polnische Moliöre“, der „Vater 
der polnischen Komödie“ habe zu athmen aufgehört. In der Beit feines rüftigften Schaffens 
beinigten fie ihn mit dem Vorwurfe, er jei nicht national, jchloffen fie ihm gewaltfam 
durch ihre Nörgeleien den beredtfamen Mund. In dem faljchen Sinne, wie die Polen 
heute ihre Nationalität auffaffen, war er es allerdings nicht, denn er weinte nicht ohne 
Aufhör Bäche von Thränen über das Unglüd feines Volkes, er fluchte und knirſchte 
nicht am Vormittag, um am Nachmittag auf den Knien zu rutſchen und von dem Priejter- 
ſpuk fih umgarnen zu faffen. Die Myſtik hat ihm nicht beikommen können, weil er ge— 
fünder war als fein Volk; der Jefuit mied ihn im weiten Bogen, weil er das Lächeln 
dem Beten vorzog. Wenn es von Midiewicz und Goszezynski, von Stowadi und 
Kraſinski wahr ift, daß 

Wer den Dichter will verftehn, 
Muß in Dichters Lande gehn — 
2* 
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jo ift es doch auch von dem völlig anders gearteten Fredro, aber freilich in einem bei 
weitem erfreulicheren Sinne anzuwenden. In jenen fand das Franfende Polenthum 
feinen dichterifchen Ausdrud; Fredro fuchte die gefunden Keime; daß nicht eben viele 
vorhanden waren, lag nicht ihm zur Laft; noch weniger konnte er dafür verantwortlich 
fein, daß feine hypochondriſchen Landsleute das gejunde Bild, welches er ihnen zeigte, 
nicht al3 das ihre anerkennen mochten. Er hörte jchließlich auf, zu jchaffen, wie ein 
Arzt, deſſen Medicinen der Patient beharrlich zurüdweift. Dadurch ward der Kranke 
freilich nicht gefünder. Der verſchmähte Helfer aber hat fich feinen Ruhm gewahrt. Er 
bleibt für alle Zeit eine erfreuliche Erſcheinung auf dem polnischen Parnaß, eine von den 
wenigen, bei deren Anblid man nicht in die Klage auszubrechen braucht: „DO weld ein 
edler Geift ward hier zerftört!" Eben deßhalb ift es mir eine Genugthuung, die Heine 
Dichtergallerie, durch welche ich den Leſer geführt, mit dem Bilde Fredro’3 abzuſchließen, 
aus deſſen Zügen nicht bigotte Verzerrung noch nationaler Fanatismus den Beſchauer 
unliebjam anftarren. 
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Wilhelm Jordan als Epiker. 
Eine Studie 
von S. Seller. 


Die Schriftfteller find auch in Deutichland an den Fingern abzuzählen, deren ganzes 
Dafein ein einziger erhabener Lebensgedanke ausfüllt, deren Ziel unter allen Umftänden ein 
rein künſtleriſches geblieben ift und die fich von ihrem jeweiligen Schaffen ſtets die jtrengjte 
Rehenichaft gegeben haben. Unfere Gegenwart zumal ift arm an jenem großartigen 
Sinn für das Hohe und wahrhaft Ideale, der fein Alles daran jeßt, dem, was in ihm 
glüht und treibt, den vollen und bewältigenden Ausdrud zu geben. Nur jpärlich ragen 
fie, nur ganz vereinzelt, die einfamen Dichtergrößen, die mit der geifterhaften Sicherheit 
des Nachtwandlers, unbeirrt von dem Tageslärm und Tagesverftand unfrer Beit, den 
Blick von dem bunten Treiben um fie her nach oben gerichtet, ftill und einfach ihren Weg 
gehen, Aufjehen meidend, aber doch erregend durch die Klarheit und Beſtimmtheit des 
Vefens und durch den bewußten Gegenſatz, in welchem fie zu den Beftrebungen ihrer 
Mitbürger ftehen. Die hier zu führende Unterfuchung joll allerdings erſt nach eingehender 
Prüfung die Frage beantworten, ob Wilhelm Jordan, der Sänger der „Nibelunge“, 
der ebenſo gefeierte wie verfeßerte deutjche Nhapfode, auch wirklich den größten Poeten 
aller Zeiten an die Seite gejeßt zu werden verdiene; jo viel aber darf ſchon hier aus— 
geiprochen werden, daß Jordan's Weife eine durchaus eigenartige ift, daß er fich die 
Laufbahn ſelbſt vorgezeichnet hat; daß wie fein Bildungsgang mit ehernem Schritt mitten 
durch die Wirren der leßten drei Jahrzehnte ſich feine Selbftändigfeit behauptete, jo auch 
alles, was er in diefem Menfchenalter veröffentlicht hat, den Stempel eines feften und 
unabänderlichen Wollens an fi) trägt, daß er nicht Goldſchnitt und Goldſchaum, jondern 
wuchtige Goldbarren in unfere Literatur gebracht und unter jo vielen Pygmäen und 
Homunfeln al3 Mann mit mächtiger Hünengeftalt dafteht. 

In der Lyrik wie im Drama und in der Ueberſetzungskunſt hat Jordan Nennens- 
werthe& geleiftet; fein Dichterruhm jedoch Liegt in feiner außerordentlichen epifchen Be- 
gabung. Wenn die heutige Literatur noch etwas Erträgliches auf epiſchem Gebiete auf- 
zuweilen bat, jo dankt fie es ihm, der allen Uebrigen vorangeleuchtet, wie er Alle ohne 
Ausnahme durch den gewaltigen Genius weit überftrahlt. Ihm ift das Epos fein ge- 
(egentlich entftandenes, mehr oder minder gelungenes Gedicht, ſondern die Schöpfung 
der Zeit jelbft, der vielen ihr vorangegangenen Jahrhunderte und des unbezwinglichen 
Dranges, das bisher Erlebte in einem grandiofen Glanzbilde zufammenzufaffen und als 
befruchtenden Kern zu etwas noch Höherem und Vollendeterem in den Schooß der Zukunft 
zu legen, was bisher Höchſtes und Vollendetes gereift ift. Das Epos tft ihm der 
eigentliche kryſtallhelle Völkerſpiegel; nur die Nation bringt es nach feiner Anficht hervor, 
die, von dem Strom der Geſchichte in das Weltleben hineingeriffen, ſich darin mit Kraft 
und ftraffer Geiftesenergie behauptet; wenn eine ſolche an einem der entjcheidenden 
Punkte ihrer Entwidelung angelangt ift, dann erfteht ihr von ſelbſt der Seher, welcher 
ihre großen Sagen, deren Mund er gleichjam nur ift, im Lichte der jeweiligen Zeit 
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erzählt. Er fennt aljo im Ganzen nur eine unendlich geringe Anzahl von Epen im 
wahren Sinne des Wortes, Er läßt allenfalls das Mahäbhärata und Rämäyana, Klias 
und Odyſſee gelten, auch das Schah Nameh Firdufi’s hält er hoch. Alles jedoch, was 
der Poet nur aus feiner engen Jndividualität heraus und nicht als Ausleger und 
Dolmetjch jeines Volkes hervorgebracht, fieht er als ein ſchwächliches Kunftproduft an, 
das feinen gewifjen Werth haben mag, das aber auf den Namen eines großen Epos 
nicht Anspruch machen darf. Camoens, Arioft und Taſſo, Klopſtock und Milton find 
ihm daher feine Epifer im großen Style; unfer vielgepriefenes Nibelungenlied ftellt er 
ziemlich tief und Hermann und Dorothea ift ihm ein epifches Gedicht, aber fein Epos. 

Gewiß verlohnt e3 fich der Mühe Nachforſchung darüber zu halten, wie Jordan 
zu diefen Anfichten gekommen ift, wie weit er fie verwirklicht hat und inwiefern diejelben 
jtichhaltig genannt werden dürfen. Jedenfalls find es bei diefem Manne feine leeren 
Uefthetifierereien, nichts Angelejenes und Angedadhtes, jondern von Jordan jelbit 
innerlich und äußerlich erlebte Anfchauungen. Auch äußerlich; denn Kordan’s Geſchick 
hat ihn frühzeitig und auf das innigfte mit den Gefchiden Deutjchlands verwebt. Die 
perjönlihen Erfahrungen, die er insbejondere in dem Wirbel der großen politiſchen 
Ereignifje gemacht, find vom nachhaltigſten Einfluß auf fein dichterifches Sinnen und 
Trachten gewejen. Noch nicht dreißig Jahre alt jaß er in jenem großen Parlament, das 
im Sabre 1848 alle deutfchen Herzen in maßlojen Erwartungen höher pochen made. 
Mit der Weltliteratur vertraut wie wenige Gelehrte, dabei tief im Naturwifjen bewanbdert, 
ein gluthenfprühender Feuerkopf mit ſchmerzlich gejpannter Sehnſucht nad) der damals 
vielummorbenen Freiheit, voll dichterischen Feingefühls und lebendiger, rajchbeweglicer 
Einbildungskraft, jo trat er in die Paulskirche. Und ehe noch ein Jahr um war, wie 
jah er fi da in Allem, was er und Taufende mit ihm jo heiß herbeigewünſcht hatten, 
fo ſchmählich betrogen! In derfelben Stadt, wo Deutjchlands erjte Geister tagten, wo 
er ſelbſt das Licht der Welt erblidte, lagen die Leichen Auerswald’3 und Lichnowsky's, 
mit deren einem er ein dauerndes und enges Freundichaftsbündnig geichloffen zu haben 
icheint, von blinder Pöbelwuth hingejchlachtet. Ueberall in Deutichland war ein Aehn— 
fies gefolgt und nun machte ſich eine rüdläufige Bewegung geltend, welche nicht nur 
Alles, was jo hoffnungsvoll emporgejtrebt hatte, hoffnungslos zu Boden warf, fondern 
allmälig auch auf feinen Widerftand in den Gemüthern der Betroffenen jelbit itich. 
Denn was der Aufſchwung der Naturwiſſenſchaften, ala deren Vertreter in Deutichland 
damals der große N. v. Humboldt angejehen wurde, leife aber mit fiherer Hand vor- 
bereitet hatte, das drang nun nad) dem Erwachen aus dem langen und vergeblidhen 
Freiheitsrauſche unaufhaltiam und fiegreich vor. Es ijt dies die materielle Eultur mit 
allen ihren Segnungen und Uebeln, wie fie gegenwärtig auf ihrem Höhenpuntte jtebt, 
und in unausweichlicher Folge derjelben ein Sichbehagen in den gegebenen Verhältniſſen 
und das Hervorfehren aller Anftrengung, fie nad bejtem Vermögen auszunügen, Mit 
diefer Anſpannung aller industriellen Triebfräfte war ein natürliches Erjchlaffen des 
idealifhen Sinnes verbunden; jelbjt ein Gervinus rief damals die von Bulwer fo ge 
nannte Nation der Denker von den Büchern zur Arbeit, zur Bolitit — er hat es, troß 
der goldenen Früchte, welche diefer Materialismus getragen, unmittelbar vor jeinem 
Lebensende bitter bereut. Jordan aber erleichterte jeine zornentbrannte Seele in jeinem 
erjten und am tiefiten empfundenen Epos, im Demiurgos. 

Ein Myfterium nennt er feinen Demiurgos, er iſts in demjelben Sinne wie etwa 
Wolfram's Parcival, alfo ein Epos, in welches ein tiefbedeutfamer Weltgedante nieder: 
gelegt ift. Demiurgos ift der Weltbaumeifter, wie ihn die chriftlichen Gnoftifer des 
zweiten Jahrhunderts fich vorjtellten, eine beſchränkte Gottheit, welche vom höchſten 
Weſen den Auftrag erhalten, die Erde zu ſchaffen und in ihrer engern Intelligenz auch 
die vielen Uebel mit hineingeſchaffen, für welche daher der oberfte Gott nicht verant- 
wortlich ift, deſſen mit einem Scheinleib begabter Sohn dann ala Menſch Jeſus auf die 
unter ihrer Sündenlaft jeufzende Erde niederitieg, um alles das zu bejeitigen, was der 
bornierte Handwerter-Berjtand des Demiurgos Böjes angerichtet. Diejes myſtiſche 
Grundgewebe, in welchem zoroaftrijche und chriftliche Anfchauungen ſich wunderſeltſam 
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—— nimmt — zum — ſeiner Die Es ik in der Ur⸗ 
zeit, wo der Erdball gerade zu verdunften und fich zu feftigen anfängt, da erjcheinen, 
von einem Kometen dahergetragen, der Geift des Böjen und des Guten, Lucifer Der 
miurgos und Agathodämon. Der Legtere meint, nun werde diejes Geftirn als finjtrer 
Schladenftein ewig jo fortrollen, wenn er ihm nicht Werdefraft einflöße. Lucifer da— 
gegen getraut jich ganz aus Eigenem hier eine Iuftige Schöpfung zu gründen. 

Ich mein’s im Ernft. Was gilt die Wette? 

u nennſt in Zukunft diefen Stern 

Noch ein Juwel der Sternentette 

Und gibft ihm deinen Segen gern.“ 
Wer von Beiden die Wette verliert, der muß dem Andern ein volles Götterjahr 
als Vaſall dienen. Die Anlage des Ganzen ift, wie man fieht, von außerordentlicher 
Kühnheit: es gilt nichts Geringeres, als das Böſe in der Welt in feiner Göttlichkeit 
und Heiligkeit nachzuweiſen. Indeſſen finden wir gleich beim Beginn eine Verzeihnung 
in den Grundlinien, von der zu fürchten ift, daß fie für den Aufbau des Ganzen ver— 
hängnißvoll werden könnte. Lucifer bittet nämlich feinen Zwillingsbruder Agathodämon, 
von dem Erdenjterne mit dem Momente, wo die Wette anfängt, jammt feiner Liebe 


fern zu bleiben. 
Denn was davon ich brauchen fann, 
Enthält er jhon von Anfang an.” 


Er will dem Erbenftaube nur zwei Tropfen, Tod und Haß, vermählen und ihn 
dann laufen lafjen. Wenn nun Lucifer ſchon, was er von Liebe brauchen kann, in dem 
gegebenen Stoffe vorfindet, jo bleibt Agathodämon der neuen Schöpfung nicht ganz fern, 
und für das fundige Auge ift Schon hier eine Unebenheit in der Symbolik zu erfennen, 
welche fich jehr zu ihrem Nachtheile von der urjprünglichen gnoftiichen unterjcheidet, wo 
Agathodämon und Gott Vater identiſche Weſen find, 

Nach anberaumter Zeit figen die Beiden auf einer Alpe in der Morgendämmerung. 
Lucifer ift inzwifchen al3 Demiurgos thätig gewefen, allein Agathodämon merkt nichts 
davon in dem rings fie umfangenden Nebel. Nun folgt eine glorioje Schilderung: 


Doc immer gluthenvoller glänzen 
Die ya um des Tages Thor, 

Die Schatten bannen ſich in Gränzen, 
Das Licht des Tages taucht hervor. 


Nun fteigt der Ball von Flammengold 
Und fluthet ** ins Panorama, 

Und majeſtätiſch langſam rollt 

Der Vorhang von dem Lebensdrama. 


Der Nebelfchleier reißt in Stüde 
Und flattert, wogt und fteigt und fällt, 
Und vor dem überrajchten Blide 
Erjchließt jich eine Wunderwelt. 


Wie Raud) fig es ſich dem Thale, 
Verdampfend vor der Sonne Kuf, 
Und filbern bligt in ihrem Strahle 
Am fernen Horizont der Fluß. 


im Kreife, der jis endlos ründet, 
Und der das Leben grün umfpinnt, 
Vom Zauberjtab des Lichts entzündet 
Der Farben Schattenjpiel beginnt. 


Die Tannen an der Bergwand zittern 
gr Dajeinswolluft aufgewacht, 

om Thau bejät mit taufend Flittern, 
Wie Diamanten auf Smaragd.“ 


Natürlich gibt fi) Agathodämon durch den bloßen Anblid noch lange nicht gefangen, 
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Das Wimmeln der Geijhöpfe fommt ihm ſchon im Vorhinein verdächtig vor; er will 
den Stern erft bereien, bevor er ihm feinen Segen jpendet. Und jchon jebt läuft ein 
Schatten über die ſonnigen Gefilde und Alles ſcheint ihm wie umgewechſelt. Wir be— 
kommen die Schopenhauer'ſche Nachtſeite des Univerſums zu ſehen. 
Das leiſe Wachſen aller Pflanzenzellen, 

Der Knospen lautlos Auseinandergehn, 

Es dünkt ihm nur ein ſchme ergbeft banges Schwellen, 

Er jieht darin nur ftumme Mutterwehn, 

Im Naß der Knospenaugen nichts als Zähren, 

Seweint um endlos dauerndes Gebären. 

Er jieht den Aar mit vorgeftredten Krallen 

Aus blauer Höhe gierig niederfallen, 

Bon feinen Fängen mitleidslos zerjleifcht 

Ein armer Hafe herzzerreißend kreiſcht . . 

Ein düſt'res Wetter ballt jich raſch zufammen, 

Es zudt der Blitz und ſetzt die — in Flammen. 

Die Glocke wimmert ihren Hilferuf, 

Ein Augenblick zerſtört, was ein ‚Jüßehunbert ſchuf. 

Dort jpreng t der Rie enfflave jeine Feſſel, 

Die Alp er bebt vom Sprung ber — 

Zeriehte lieder, — 5 gebrüht 

er Zlammenſchiund nach allen Seiten ſprüht.“ 

Agathodämon will losbrechen, aber Lucifer fordert jetzt erſt recht, daß er zuerſt 
ſich das geſammte Treiben, beſonders das menſchliche, genau anſehe, nur darf ers nicht 
obenhin thun, ſondern muß es menschlich mitfühlen. Zu diefem Aede aber muß er jelbit 
Menſch werden und Qucifer will zum Zwede feiner Menfchwerdung in Deutjchland 

„nach einem Wildling für das Himmelsreis“ umherſpähen. Auch hier ift die Zeichnung 
nicht ganz rein; denn jowie Agathodämon die Dinge vom begrängt menſchlichen Geſichts⸗ 
punkte anſieht, Hann, ja muß er nad) der einen oder andern Seite hin irren, 

In deutjchen Landen ift um dieſe Zeit die achtundvierziger Revolution im Anzuge. 
Einer frommen Gräfin will eben ihr Sohn Heinrich fterben. Des Verfcheidenden Leib 
wählt Zucifer zum Gefäße für Ugathodämon, der in Nebel zerfließen und fich im die 
Tropfen eines Heiltranfes drängen muß, den Lucifer, al3 Arzt verkleidet, dem jungen 
Grafen auf dem Todtenbette einflößt. Da träumt diefem von einer lichten Frauengeſtalt 
in idealiiher Schönheit. Das, meint Lucifer, ift der Köder, wo die Menfchen anbeigen 
müſſen, um dann mühjam und nad) den mannigfachiten Abänderungen und Zeitläuften 
die Schönheit wirklich hervorzubringen. Im Jahre 1848, wo Schopenhauer nod) völlig 
unbefannt war, troßdem er fein Hauptwerf längſt hatte druden lafjen, und wo der De 
miurgos entftanden ift, jehen wir Jordan bereits, gleichviel ob er die Schriften Schopen- 
hauer’3, der ja auch gleich ihm in Frankfurt a. M, lebte, ſchon kannte oder, wie er be 
bauptet, noch nicht fannte, die Hauptzüge des Schopenhauer’shen Peſſimismus, wie in 
der oben citirten Stelle, Har auseinanderjegen. Hier find es wieder Darwin’s Lehren 
von der Zuchtwahl, die Zordan mit großer Schärfe auseinanderfeßt und allerdings 
ſcheint er diefen Gedanken dichterifch vorgeahnt zu haben, denn von den vorzüglichiten 
Abhandlungen Darwin’3 war damals nod) nichts bei uns publicirt und ic weiß nicht, 
ob jelbjt in England der Name des Mannes jchon eine Berühmtheit hatte. Es ift nun 
aber ganz die Darwin’sche Theorie, wenn Jordan jagt: 

„Das Ideal wird Fleiſch und Bein, 
Nur muß man fi auf Fleiſch und Bein verjtehen,* 
und wenn er hinzufügt, daß man für ferne Zeiten Staatsverträge ſchließt, Familien 
jtipendien und Fideicommifje jtiftet und auf taufenderlei Weije für die Bufunft der Entel 
jorgt, daß es jedoch Niemand in den Sinn fommt, das Allerbefte, einen jchönen Leib, 
den Kindern zu vermachen. Von genialijcher Srobheit und Großpeit ift dann die Stelle: 
„Doc nein, es ift wohl nicht jo ſchlimm. 
Allmählig weicht der Theologengrimm; 
Wie jehr man fich noch mit Romantik täujche, 
Die Welt verjöhnt fich endlich mit dem Fleiſche, 
Denn hier und da bereits ırrlichtelirt 
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Die Lehre, die 's emancipirt. 
Quirinus M..... hat —* H ... aufgepackt 
Und zeigt den Lords in England klaſſiſch nadt 
Antite Meifterwerfe warm lebendig. 
ne freilich fand man’3 unanftändig, 
Ro auf den glatten Kiejelpromenaden 

Ein Völkchen trollt mit krummen Ohnewaden, 

Wo jih mit Spülfaffee und Putterpemmen 

Die S..... ihre Mägen ftopfen, 

Wo Bretterbujen oft den Athem klemmen 

Und tauſend Herzen gegen Watte Hopfen. 

'S iſt hohe Zeit! Das Volt muß fich befehren 

Und fernerer Entartung züchtend wehren, 

Erkennen, daß der König mit dem Bopf, 

Der fich die langen Riejen jchuf, 

y" allen Dingen beſſer als jein Ruf, . 

a3 Ding ergriffen bei dem rechten Schopf. 
Dünnbein’ge Hämmel, einen edlen Hengit 
zu züchten, das verfteht man längſt: 
arum nicht nad) dem Grundjaß von Trafehnen 

Nun endlich auch den Menſchenſchlag verichönen ?“ 
Ver heute Darwin’3 Buch von der Variation der Pflanzen und Thiere im Zus 
ftande der Domeftication aufichlägt, wird billig ftaunen, daß Darwin Furore made, 
während des deutjchen Dichters Verje von der Zeit vergefjen wurden. 

So iſt denn Heinrih-Agathodämon wieder unter den Lebenden. Eine Ahnung 
jeiner überirdifchen Abkunft webt nur wie ein leifer Dämmer in feinen halbwachen Zu— 
ftänden um ihn. Sogleich erwacht auch in ihm Agathodämon's lebhafte Vorftellung von 
dem Jammer diefer Welt und von der Unerjprießlichfeit des ganzen Daſeins. Jeder 
Freude folgt das Leid wie dem Körper jein Schatten und diejes Unlautre jeder Luft, 
diejer Tropfen Wermuth in jedem Becher der Wonne ſcheint ihm unerträglich. Dabei 
ift er gründfich blafirt und, an allen Idealen irre geworden, erfaßt ihn die helle Ver- 
zweiflung, und in einem fauftifchen, aber etwas gedehnten Monolog bejchließt er denn 
auch, fich eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Aber Lucifer tritt unverjehens hervor, 
ihlägt ihm die Piftole, ehe er fie abdrüdt, aus der Hand und zeigt ihm das Thörichte 
jeines Unternehmens: wie ohne den Widerjtand des Böjen das Gute fich nicht entwideln 
könnte, wie die klarſten Ideale doch nur aus den trüben Flammen der Begierde hervor: 
gehen, ja daß das bloße Ideal an fich ein Unding tft, das hinter der armfeligjten Ver- 
wirffihung weit zurüdfteht, daß aber der Menſch diefes Hirngefpinnft, genannt Ideal, 
braudt, um im Guten und Tüchtigen vorwärts zu fommen. Heinrich vertraut nur 
zögernd dem räthjelhaften Freund, er will jenes Frauenbild, das ihn in feinen jchönften 
Träumen umjchwebt, auf Erden finden und Lucifer will ihm im Suchen behilflich fein, 
Er weiß wie Mephifto, daß Heinrich-Fauft in jedem Weibe Helenen fehen werde, indefjen 
läßt er ihm doch durd; feinen Helfershelfer Pud etwas ganz Apartes ausjuchen. Es 
it die junge Fürftin Helene, deren Vater, in vertraufichem Verkehr mit A. v. Humboldt, 
nad) ganz moderner Weltanjchauung fein geliebtes einziges Kind erzogen hat. Auf einer 
Inſel, fern dem gemeinen Treiben, hat er alle Schönheiten der Natur, alle Schäße der 
Bildung, alle Bequemlichkeiten des Lurus um fie verfammelt. Helene ift harmlos wie ein 
Kind und dabei von klarem, durchdringenden Verftande, fie weiß nichts von einer Religion, 
aber ihr Sinn ift offen für alles Edle und Treffliche. Lucifer läßt fie von Heinrich im 
Bade belauſchen und macht ihm weiß, daß er ihm eine Statue zeige. Die Enttäufchung 
macht ihn erft befinnungslos und bald zum erklärten Geliebten Helenens, die ihn durch 
eine von Qucifer gejponnene Antrigue für den Bräutigam hält, den der abwejende Vater 
ihr beftimmt hat. Aber auch diefer Wonnerauſch ift bald verflogen. Sehr ſchön zeichnet 
Jordan das jtilljelige, mit dem Gegenwärtigen vollbefhäftigte und darin feine Be- 
friedigung findende Mädchen und den immer weiter ftürmenden, nach dem Unmöglichen 
trachtenden Heinrich, der jehr bald aus den erſten Seligfeiten und Entzüdungen erwacht, 
in Helenen das gewöhnlichite Frauenzimmer fieht und gar nicht begreifen fann, was ihn 
an ihr fo habe blenden können. Freilich aber ift diefer Heinrich auch ein idealiſcher Narr, 
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und — Fauſtens Verhältniß zu Weisen und der endliche — deſſelben uns ſo 
natürlich erſcheint, können wir Heinrich's Empfindungen gar nicht begreifen. Jordan 
wagt nur durch Punkte eine Natürlichkeit anzudeuten, durch welche das Paar für immer 
auseinanderkommt, aber er verſteckt unter dieſem Cynismus nur die eigene Unbehüflichkeit. 
Helene wird von Heinrich ſchmählich verlaſſen. 

Bis hierher iſt der Gang des Gedichts ein feſter, völlig zielbewußter. Nun aber 
treten wir plötzlich vor ein Räthſel. Ohne alle Vermittlung erfindet Jordan ein Märchen, 
wie in einem alten Heidentempel, den man in eine chriſtliche Kirche umgewandelt, ein 
Venusbild, für eine ſündige Eva gehalten, von der Zerſtörung verſchont geblieben jei. 
In einer Nacht belebt fich die Statue, fie ficht den Gefreuzigten, feine edeln Züge mahen 
einen tiefen Eindrud auf fie, fie tritt zu ihm hin, erklärt ihm ihre Liebe und fordert ihn 
zum heitern Zebensgenuß auf. Er verneint es traurig und jchließt die Augen. Venus 
weint. Da ſpricht Maria ihr Troft zu. Genug hat der Sohn gelitten, das Kaſteien hat 
aufgehört, und num folgt ein Schluß, den ich hierher ſetzen muß, weil ich bei einem Jordan 
an fein Phraſengeklingel glaube, dieſe Verſe aber mir völlig unverjtändlich find: 

„Erhebe dich, o Schaumgeborne 
Ju dir begrüß’ id) die Erforne 
ie zweite Jugend zu gebären. 
Ein Theil von meinem Heil’genjchein 
Soll deine Frauenhuld verflären, 
Und der Erlöfungspflichten Rein’ 
Soll höchſte Seligfeit auf Erden 
An deiner Bruft dem Sohne werden. 
Im unbegrenzten Thatenfeld 
Umzäune jich ein eignes Eden, 
Und auf ep geſtellt 
Empfang' er für die Gottesfehden 
Den ſichern Stand, die unverdroſſ ne Stärke, 
Die ernfte Luft zum ew’gen Heilandswerfe.“ 


Wir find aus allen Himmeln gefallen. Wir glauben einen acjelzudenden und 
händereibenden Diplomaten zu ſehen, der gerne Unvereinbares vereinen möchte. Auf 
die Dreieinigfeit gejtellt, räthjelt und Jordan vor, foll das moderne Leben zugleich 
beidniich= fröhlich drein bliden. Wenn das nicht blanfer Widerfinn iſt, jo gibt es über: 
haupt feinen. Hier hat Jordan entjchieden mit fich jelbft gebrochen, von da an werden 
wir noch eine Menge wunderjchöner Einzelheiten antreffen, aber um die Einheit des 
Gedichtes ift es geichehen, das Hohe, Verheißungsvolle der fühnen Compofition Löft ſich 
in ganz gewöhnlichen reactionären Tendenzen A la Görres oder Julius Stahl auf. 
Zucifer führt num Heinrich mitten unter die Vorereignifie der achtundvierziger Revolution, 
um ihm zu zeigen, daß die alten Formen ſich ausgelebt haben und neue gefunden werden 
müſſen. Lucifer läßt Heinrich eine herzbrechende Tragödie im Haufe eines Tijchlers 
erleben, den die unhaltbaren bürgerlichen Berhältniffe mit Weib und Kind an den Rand 
des Elends und der Schande bringen und führt ihn dann in einen Biergarten, wo 
alle Parteifchattirungen vom crafjeften Abjolutismus bis zum rothen Nepublicanismus 
vertreten find, wo die Demagogen und Communiften ihr Wefen treiben, wo endlich die 
Polizei fi ins Mittel legt, alle auseinanderftieben und Heinrich jchließlich, von Lucifer 
im Stich gelaffen, eingefperrt wird. 

Mit diefem Doppel: Mißklang jchließt der erite Theil des Demiurgos. Die beiden 
andern werden uns nicht jo lange zu beichäftigen brauchen, Den zweiten Theil eröffnet 
eine prachtvolle Parabaſe in ottave rime, worin Jordan feinen Gegnern, die weder das 
Wort Demiurgos, noch die tiefen Intentionen des Epos begriffen, jehr fiegreich ent- 
gegen tritt, mit nichten aber fic) gegen die Anklage, daß er mit dem Glauben buble, 
vertheidigen fann. In recht unangenehmer Ehriftelei jehen wir dann zuerft Qucifer wie 
einen Klopftod’schen Seraph Abbadonna feinen ehemaligen Abfall von Gott bereuen und 
auf einmal wird dieſer Gott, den Jordan bis jegt, als vollfommen unnöthig, wohl— 
weislich aus dem Spiele gelaffen, mit in das Gedicht hineingezogen und eine ganze 
mittelalterlich=fcholaftiiche Stufenleiter göttliher Wejen ung zum Beften gegeben, da 
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doch die zwei —— des Guten und des Böſen vollkommen zur — und 
Löſung des Myſteriums genügten. Heinrich in ſeiner Gefängnißzelle hinwiederum 
laborirt an einer andern Viſion. In wunderlichem Gemenge verſchweben ihm die Gott— 
heiten aller Zeiten und Völker in einander, Olymp und Aſenheim, ägyptiſcher Götter— 
dienſt und heiliger Gral, um ſich zuletzt wieber in lächerlicher Chriſtelei zu verſchmelzen. 
Das Schlimmſte aber iſt die Art, wie Jordan mit ſeiner Helene umſpringt. In einem 
Volksaufſtande wird des Fürſten Befitzihum eingeäſchert, ihr eigenes Leben bedroht, ſie 
entflieht bei Nacht und Nebel von der Inſel, ihr Führer bringt ſie ans Ufer in — eine 
Kirche. Nichts in Helenens Weſen läßt auf eine ſolche Entwickelung ſchließen, ſie iſt, wie 
der ganze Verfolg des Myſteriums, einer frommen Grille Jordan's zu Liebe, bei den 
Haaren herbeigezogen. Endlich wird uns die Revolution ſelbſt und die deutſche National— 
Verſammlung in der Paulskirche vorgeführt. Schon heute bedürfen dieſe friſchen und 
kecken Zeitbilder, welche mit ätzender Laune und oft ſprudelnder Verve hingeworfen ſind, 
eines Commentars. Auch ſein eigenes Portrait, des „Polenfreſſers Jordan“, liefert 
uns der Dichter. Und wieder anticipirt er ziemlich genau die Bismarck'ſchen Gedanken, 
welche 18 Jahre ſpäter Deutſchland umgeſtalten ſollten. Oeſterreich ſagt er, ſoll lieber 
aus Deutſchland ſcheiden, als daß Deutſchland darüber zu Grunde gehe. („Getheilt iſt 
beſſer als zertrümmert.“) Ferner plaidirt er für den Zollverein, ſchwärmt für ein deutſches 
Kaiſerreich und die preußiſche Miliz iſt ihm das Ideal deutſcher Kraftentfaltung. Da 
bricht der Frankfurter Putſch los, Heinrich's theurer Freund, Fürſt Felix, liegt ermordet 
auf der Straße, und dies bewirkt eine völlige Sinneswandlung Heinrich's. „Nur ein 
Gottesbild kann unſer Volk verjüngen“ iſt fürder ſein (und Jordan's) Wahlſpruch. 
Lucifer will ihn nun in das Arſenal führen, aus welchem die modernen Titanen ihr 
ganzes atheiſtiſches Rüſtzeug holen. 

Er geht mit ihm zu A. v. Humboldt, den wir im Geſpräche mit Helenens Vater 
finden, welcher, durch Schaden klug geworden, zur Einſicht gelangt iſt, daß mit dem 
craſſen Materialismus nicht mehr auszukommen iſt; der große Naturforſcher ſoll ihm 
jagen, wie der Sturm, den er mit heraufbeſchwören geholfen, wieder zu dämpfen ſei. 
Die Darjtellung von Humboldt’3 Kosmos-Anfichten ift reich an blendenden Schönheiten; 
natürlich hat er das Mittel nicht. Auch in einer allzulangen Auseinanderjegung mit 
Heinrich kann er diejen jo wenig ändern, daß Heinrich vielmehr der Erde und der 
Tüde ihres Schöpfers flucht. Da bebt die Erde, Humboldt und Heinrich werden ohn— 
mächtig, Agathodämon erjcheint, der Wette gemäß die Herrichaft der Erde zu übernehmen. 
Was nun folgt ift eine leere Komödie, ein freventliches Spiel, das Jordan ſich mit 
jeinen Lejern erlaubt. Agathodämon richtet num die von Lucifer Demiurgos überfommene 
Erde in feiner Weife ſchattenlos engelhaft ein. Er inaugurirt fein Reich mit Schiller’ 8: 
„Seid umſchlungen, Millionen!” In kürzefter Zeit fangen die Menjchen an, fich zu 
langweilen, denn da Niemand zu arbeiten braucht, jo hat Niemand etwas zu thun. 
Man darf aber nicht vergeſſen, daß wir hier noch immer nicht Agathodämon's Welt vor 
uns haben, obwohl Agathodämon darin jchaltet, jondern die von Demiurgos gebaute, 
und Die Frage bleibt unerſchüttert ſtehn: Mußte jo viel Elend auf Erden fein, und hätte 
ein weijeres Weſen nicht auch eine beſſere Welt geichaffen? Wenn zulegt Heinrich Aga= 
thodämon einfieht, daß e3 nichts ift mit dem Schlaraffenleben, wenn Qucifer wieder vom 
Bruder das Regiment erhält, jo ift das nur billig. Der richtige Vollzug der Wette wäre 
die Vernichtung der actuellen Welt und das Hervorbringen einer neuen durch Agatho- 
dämon gewejen — abermals ein Mißklang. 

Bon jebt an haben wir es freilich nur mit eitel Sphärengefang zu thun, aber ein 
fügliher Weihrauch figelt unjere Naje und befflemmt uns den Athen in der Bruft. 
Heinrich hat wieder allerlei ziemlich läppifche Vifionen, wird dann in den Himmel ge— 
führt, wo man ihm drei durch allerlei theologische Brimborien verunftaltete Stüde zum 
Bellen gibt: den Prometheus des Äſchylus, den Hiob und ihn felbft als Fauftin, der 
den Schlingen des Doktor Wurzelreißer, des eingefleiichten Materialiften, glücklich ent- 
geht, welcher Wurzelreißer fih dann, wie die Phorkyade im zweiten Theil des Fauſt, 
al3 der leibhaftige Gottjeibeiuns, als Mephiftopheles entpuppt. Heinrich wird ein ehr— 
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jamer Philifter, er tut, was Goethe's Fauft jo jtolz ablehnt, als Mephiſtopheled, der 
ſeinen Mann kennt, ihm dazu räth, er hält ſich in einem engen Kreiſe und lebt mit dem 
Vieh als Vieh. Gr wird Bauer, wird reich, pachtet fein ehemaliges, durch die Revo: 
lution in fremde Hände gegangenes Gut, befommt feine Helene wieder; jein Schwiegervater, 
der mittlerweile auch mürb gewordene und zum Kreuz gefrochene Fürft, zieht zu ihm, 
er hat Kinder und Kindeskinder, den Enfeln erzählt er allerlei finnreiche Märchen, ftirbt 
gottjelig, nachdem er das neue deutiche Kaiſerreich geweiflagt, worauf Zucifer die Wette 
gewinnt und die Beiden fic) verjöhnen, damit zum Lohne fie der Gottesjohn am jüngjten 
Tage zum Baterthron geleite — dies das Ende eines Epos, das fo ftolz, jo mannes— 
troßig angefangen! Die Ereignifje des Jahres 1848, wo fein Gedicht bereits concipirt 
war, find Jordan offenbar über den Kopf gewachſen, er Hat in Folge deffen fein Myſterium 
umgewandelt, ijt ins Lager der Conſervativen geflüchtet und meint ernftlich, mit drei— 
einiger, chriſtlich-germaniſcher Romantif die aus den Fugen getretene Welt wieder ein- 
richten zu können. 

Am Demiurgos thut Jordan's Geift einen gewaltigen Flug ins Univerjum und 
defjen Geheimniſſe, fällt aber gleichſam wieder auf eine Kirchthurmfpige herab. Ihm 
fehlt der Glaube an die Kraft des reinen Menjhenthums, das jelbititändig und nur 
aus fich heraus immer neue und immer höhere Ideale erzeugt. Er vergißt in jeinem 
romantischen chriftlichen Eifer jogar, daß die halbe Erde nicht chriftlich ift, oder viel- 
mehr, er verachtet dieſe halbe Welt, weil fie dem Halbmond oder Buddha anhängt. So 
meifterlich er den Vers in allen nur denkbaren Formen, jo virtuos und farbenprächtig 
er den Reim handhabt, die Tiefe der Empfindung fehlt ihm; bei all dem Erjchütternden, 
das er vorführt, feuchtet fich nie unfer Auge; jo weit jein Geift, jo eng fein Gemüth. 
In einem nur wird er nicht müde, obwohl gerade diejes Thema dem Gedichte völlig 
fremd ift: im Patriotismus. Er ist, ſeltſam genug, die ftarfe Seite dieſes Myjteriums, 
und was die jtarfe Seite hätte fein jollen, das Ideenhafte und Symbolifche, tritt im 
Verlaufe der Handlung immer mehr zurüd, Von diefem Patriotiämus muß aber 
Act genommen werden. Er iſt zunächſt prophetifch bedeutfam, wie ich jchon oben gezeigt, 
und wie folgende Slorificirung der Hohenzollern beweilen mag. Der Teufel jagt: 

„Ich weiß von meinen legten Kriegen 
Kaum einen jchlimmern, dornenvollern, 
Als den im jteten Unterliegen 

Ri fämpfte mit den Hohenzollern. 

Sie fingen an vor taujend ahren 

Sid; Gold und Länder aufzufparen, 

Und gehn jo eiſern conſequent 

Bon Sohn zu Sohn diejelbe Bahn, 

Daß nod die Welt nichts Gleiches fennt, 
Und mancher meint, des Haujes Ahn 
Sei im Geheimen feben blieben 

Und habe ‚Jedes vorgejchrieben. 

Sie waren anfangs winzig Hein, 

Doch glanzvoll fügt ſich Stein zu Stein.” 

Wir werden aber in der weitern Epik Kordan’s deffen Patriotismus eine noch viel 
ausgiebigere Nolle fpielen jehen und die Frage wird an uns herantreten, wie weit in 
der modernen Poefie, in der Poeſie des 19. Jahrhunderts, der Patriotismus überhaupt 
ein berechtigtes Element iſt. 

Noch möchte ich auf einen Umftand aufmerkſam machen, der bei Jordan eine das 
Kunſtwerk und die künftlerifche Stimmung geradezu zerjtörende Bedeutung gewinnt, 
das iſt jein Ringen nad dem äußern Erfolg, fein raftlofes Bemühen, feine Leiftung 
aud von der Menge anerkannt zu jehen und daher den Bedürfnifien derjelben eine über 
die Gebühr eingehende Berüdfichtigung zu ſchenken. Die bedingt bei ihm ein faft fieber- 
baftes Horchen auf die jeweilige Zeitftrömung und zwingt den Beurtheiler, immer das 
Titelblatt feiner Werke anzujehen und das Jahr des Drudes genau zu beachten. 1854 
it das Drudjahr des Deminrgos und das erklärt den ganzen verunglüdten Aufbau. 
Sehnſuchtsvoller als je blidte damals der deutsche Batriot nach Rettung aus, die deutiche 
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Flotte war unter dem famojen Hannibal Fiicher unter den Hammer gefommen. Kordan 
war bei diejer Flotte gewiffermaßen perjönlich betheiligt, jagt auc) ganz unummwunden, 
daß er demnädjt al3 zweiter Admiral werde angejtellt werden, Heinrich fieht denn auch 
im Berjcheiden das Meeresbanner der Hanja wehen und die Orlogsflotte ftolz den 
Hafen verlafjen. 1854 waren auch die Blüthetage der Reaction und Jordan, defjen 
Myiterium dem Herzog Ernft von Sadjfen-Coburg- Gotha gewidmet ift, hat denn auch 
ftet3 mit den Jntentionen der gefrönten Häupter in einer Art von Einverftändniß gelebt. 
Nun vergefje man nicht, daß 1854 Friedrich Wilhelm IV., der Romantifer auf dem 
Königsthron, der mit dem Ritter Chriftian Joſias Bunſen für chriftlich-germaniiche 
Gefinnungen jhmwärmende und das Volksthum unterdrüdende lebte und mwaltete, daher 
denn Jordan's Ringen nach einer chriſtlichen Weltanſchauung, die er jelbft gar nicht beſitzt. 
Denn Prahtichilderungen, hohtönende Redensarten, patriftifch- fpintifirende Nachweiſe, 
daß des Äfchylifchen Prometheus Leidens Uebernehmer (d1:480y05 rövou), daf des Job 
ganz unverfänglihe Worte: „Ich aber weiß, daß mein Erlöfer lebt,“ direkte Hinweiſe 
auf Jeſus, Borahnungen des Meſſias feien, darin beſteht das Chriftenthum nicht, fondern 
in der jeeliihen Hingebung an den Erlöſungs-Gedanken. Diefes Zeitgeiftige und Beit- 
geiftliche bei Yordan ift etwas höchſt Bedauernswerthes. 

Trotz all diefer Cautelen und einjchmeichelnden Maßnahmen fchlug der Demiurgos 
nicht ein und doc hatte der Dichter namentlih um der Frauen Beifall geworben, wie 
er jelbit in der Gebrauchsanweiſung gefteht: 

‚Um jene traute Stunde wirbt 

Mein Lied, in der der Keſſel zirpt 

Und Ehina’s Nektar braut. 

Verſucht, von —— Frau'n umringt, 

Wie dann die Symphonie erklingt 

Und fühlt euch mild erbaut.“ 
Der Demiurgos ein Frauenliebling! Heutzutage eine Lächerlichkeit, war das ſchon vor 
zweiundzwanzig Jahren ziemlich gewagt und vielleicht iſt dieſem Streben die Koketterie mit 
dem Ehriftenthum zuzuschreiben, womit man bei dem zarten Gefchlechte immer einen Stein 
im Brett hat. Nun kamen andere Zeiten. Der elektrifche Draht, die Eifenichiene und 
der Courszettel fingen an, weltbeherrichende Mächte zu werden. Die Ideale treten erſt 
langjam in den Hintergrund und verichwinden dann gänzlih. Man lieft feine Gedichte 
mehr. In Folge deſſen thut man alles Mögliche, fie durch die gewagteften Mittel an 
den Mann zu bringen. Der Buchhändler affociirt fich mit dem Buchbinder, um das Büchlein, 
wenn auch ungelejen, doch im feinſten Saffian und mit den koftbarften Verzierungen auf 
dem Salontifch aufliegen zu laſſen, in Folge defjen entfteht eine ganz neue Gattung von 
Berjen, die Goldichnittpoefie. Das Drama wird durch mafjenhafte Schnurr= nnd Birch— 
Pfeifereien für die Lektüre nicht nur entbehrlich, ſondern einfach unmöglid. So ver- 
wandeln und verlarven ſich Lyrik und Drama, für das Epos war die Verpuppung erjt 
noch zu finden. Der politiiche Horizont zeigt das Auffteigen des Haufes Hohenzollern, 
der Freiherr von Bismard-Schönhaufen entfaltet an Jordan's Geburtsftätte, dem Sihe 
des deutichen Bundestages, feine raftloje Thätigkeit, die Gothaer Partei, der Jordan 
ihon im Demiurgos angehört, hat ſich gebildet und greift ſtark um fich, und endlich wird 
durch die Anstrengungen Frauenſtädt's und feiner Gefinnungsgenofjen die Schopen— 
hauer'ſche Philojophie immer entjchiedener das Lieblings: Studium der Gebildeten 
Deutſchlands. 

Alle dieſe Zeitverhältniſſe und dazu noch den Umſtand, daß den am Chriſtenthum 
franfenden Friedrich Wilhelm IV. der nüchterne und feinen Vortheil Hug erwägende 
König Wilhelm ablöfte, daß die Chriftlichkeit ftart abnahm in deutichen Landen und das 
Sphing-Antlit vom Neffen des Onkels immer unheimlicher grinfte, alle diefe Wandelungen 
muß man erwägen, um auch die Wandelung in Jordan zu begreifen. Zunächſt alfo gilt 
es, dem Epos Stimme und Geltung zu verichaffen. Kordan, der feit einem Menſchen— 
alter vielleicht feinen Tag verstreichen ließ, ohne feinen Homer zu leſen, verfiel fajt von 
jelbjt auf das Rhapſodenthum, auch beginnt ja ungefähr um dieje Zeit das Wander: 
vorlefen in Deutſchland. Daß der Demiurgos keine Zugkraft befaß, lag zum großen 
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Theil in dem Abftracten des Themas, zudem forderten die Stimmungen de3 Tages laut 
und energijch eine Erwedung des nationalen Elements, wobei e3 vorderhand dahin— 
gejtellt bleiben mag, ob der Poeſie jolhe Aufgaben zugemuthet werden dürfen. Genug, 
Jordan, nad Simrod unter den Noeten der bejte Kenner des germaniſchen Alterthums, 
verſenkte ſich mit aller Gluth der Begeiſterung i in die deutſche Urſage, welche an Geſtalten— 
reichthum, an Mannigfaltigkeit und vielfache Verſchlingung des Mythus und an tiefer 
Symbolif der helleniichen allerdings bedeutend nachfteht und beſchloß das Nibelungen 
fied als Rhapjode zu erneuern und in die homeriſche Form das ganze moderne Beitbe- 
wußtjein zu gießen („mit dem Zeichen der Zeit e3 preiswerth zu prägen”) und durch 
eigenen Vortrag den gewonnenen Schaß zum geijtigen Eigenthum jeder größeren Stadt 
de3 Vaterlandes zu machen. Wir alle haben dieſes Unternehmen miterlebt, wie Jordan, 
anfangs verlacht, immer mehr Boden gewann, wie die Herzen der Jugend, insbejondere 
der Frauen, ihm zuflogen, wie er durchführte, was er fchon dem Demiurgos gewünjcht 
hatte, als er bat: 
. Be „e euch nicht, 


ur dur zujehen mein Gedicht, 
Nein, lejt es tönend vor,“ 


wie er fein Werk bis über den atlantifchen Dcean, bis nad) Californien hinübertrug, 
großen Ruhm einerntete, in feinen Anfichten immer beftärfter wurde, jodaß er fie in 
eigenen Arbeiten auseinanderjeßte, und wie es jett über alle dieje Dinge — vielleicht 
nur momentan — ganz ftille geworden ift. 

Gewiß ift es num ein Wahnfinn zu meinen, die Dichtkunft jei fürs Auge oder auch 
nur vorzüglich fürs Auge, denn der ganze Eindrud gilt unmittelbar dem Ohr und durch 
das Gehör erjt mittelbar den andern Sinnen. Ein Gedicht, das beim lauten Leſen nicht 
völlig bewältigt, darf feinen Anfpruch darauf erheben, unter die Roefie überhaupt zu 
gehören. Hierbei find jedoch noch zwei andere wejentliche Punkte in Betracht zu ziehen. 
In den homerifchen Zeiten, wo Leſen und Schreiben auch dem Sänger fremde Dinge 
waren und die Menge nur aus defjen Munde vernehmen konnte, da hatte der Rhapſode 
nicht nur das Recht, jondern auch die Pflicht von Stadt zu Stadt und womöglich von 
Thüre zu Thüre zu ziehen, um ſich allenthalben vernehmlich zu machen, Heutzutage iſt 
der Procentſatz der mit einem Kreuz Unterzeichnenden ein verſchwindend geringer; zudem 
gibt es faſt kein Dorf, wo nicht mindeſtens der eine oder der andere ſich befinde, der 
nicht recht anſtändig vorleſen könnte. Es hat alſo immerhin ſein Mißliches mit Jordan's 
Weiſe überall perſönlich zu erſcheinen. Ferner iſt gerade der Kern des Volkes, der 
deutſche Bauernſtand, noch in Unkenntniß der neuen Jordan'ſchen Epen und wird es 
auch zeitlebens bleiben, denn wenn der Dichter ſich auch entſchlöſſe an den Hütten an— 
zuklopfen, ſo hat doch der Bauer lange nicht den Bildungsgrad, der zum Verſtändniß 
dieſer Geſänge mit ihren großen Vorausſetzungen beim Leſen oder Hören gehört. Und 
nur der Bauer braucht einen eigentlichen Rhapſoden, nur für ihn iſt der bloße Vorleſer 
mit den leiſen Nuancirungen und dem gleichmäßigen Ton derſelben Stimme nicht ge— 
nügend; er bedarf des Dolmetſchers, der ihm die tieferliegenden Abſichten des Dichters 
verlebendigt, ſeinem Gehör den Rhythmus verdeutlicht und ihm die Handlung, wenn 
auch nicht gerade in wirklicher Action, jo doch durch ſtärkeres Agiren vor das Auge und 
vor die Seele bringt. Schon äußerlich alfo haben wir hier feine homeriſchen Rhapſodien 
vor und und können fie nicht haben, die moderne Poeſie entbehrt eben jener Einfachheit, 
welche der antifen eigen war, fie ift nicht mehr naiv und volfsthümlich, jondern individuell 
und jentimental, wie ja auch jelbft die meisten modernen Volkslieder einen gewiſſen 
jentimentalen Ton haben. Schon mit dem antiten Rhapfodenthum war ferner die Vor: 
jtellung verknüpft, wie etwa heute mit dem Bänkelſänger-Weſen, und ich kann noch heute 
den libellus de Homero nicht leſen, ohne über einige Stellen zu erröthen, wo Homer 
geradezu als Bettler behandelt wird. Unfere National: Dekonomie hat nun freilich den 
Erwerb beim Poeten geadelt; aber wenn jchon für feinerfühlende Seelen das Buch- 
händfer- Honorar eine leidige Sache ift, jo möchte e8 beim Rhapſodiren noch mehr den 
ganzen Mannesmuth fordern, fich dazu zu verjtehen, und e3 hat gewiß die volle Ueber- 
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zeugungsfraft Jordan's von der Gerechtigkeit und Lauterfeit feines Thuns, das deutjche 
Epos nicht jo jehr zu erneuern, al3 vielmehr ganz neu zu jchaffen dazu gehört, daß er 
fih zu diefen Rundreiſen mit allen ihren Mühjfeligkeiten ein Herz gefaßt hat. 

Er iſt darum jedenfalls doppelt bewunderungswürdig; denn wenn ſchon die That: 
kraft an ſich unſre Achtung herausfordert, jo it fie bei dem Gejchlechte der Dichter, das 
über dem entzüdten Schauen das lebendige Leben und deſſen Erfordernijie ganz zu 
überjehen pflegt, eine fajt phänomenale Erjcheinung und gemahnt bei Jordan wirklich an 
die Poeten des griechiichen Alterthums, die fih auf Schwert und Leier gleich trefflich 
verftanden. Allein das Rhapjodiren hat einen zweiten Uebelitand im Gefolge, der es 
mehr al3 überflüjfig, der es in hohem Grade bedenklich erfcheinen läßt. Auch das Heinfte 
Gedicht hat nämlich jeine Defonomie, eine aus dem innerjten Wejen defjelben mit un— 
abänderlicher Beſtimmtheit hervorgehende Reihenfolge der Bilder, Gedanten und Ems 
pfindungen. Beim großen Epos tritt dieſe Defonomie und die Unbedingtheit ihrer Forde- 
rungen noch viel entjchiedener hervor. Nicht alle Geſänge können von gleicher Wichtigkeit, 
von gleich feſſelndem Inhalte fein. Oft ſtimmt der Dichter abfichtlich den Ton herab, 
um ihn am gehörigen Ort dejto voller erflingen zu laffen. Das quandoque etiam bonus 
dormitat Homerus ift durchaus fein Tadel, ſondern faſt immer künftlerifche Nothwendig— 
keit. Nun denke man jich aber einmal diefe Rhapfoden= Abende. E3 bedürfte deren min- 
deitens fünf oder jechs, um ein Jordan'ſches Epos mit jeinen vierundzwanzig Gejängen 
vollftändig vorzuführen. Und dies wäre auch eigentlich für einen modernen Rhapfoden 
durhaus nöthig. Denn da die Volksmaſſe dafür nun einmalkeinen Sinn hat, den Gebildeten 
aber und den gebildet Thuenden nicht das einzelne Märchen, jondern die Verflechtung aller 
diefer Bächlein zu einem gewaltigen Sagenjtrom anzieht, jo müßte man auch das Ganze 
nad) einander zu hören befommen, Hat nun Jordan jemals ein ſolches Publikum gefunden? 
Wenn es gejchehen, wird er an den fünf Fingern einer Hand abzählen fünnen, wie oft 
es gefchehen. Allein nur die wichtigjten Gejänge leſen, geht ebenjomwenig, e3 verjchlüge 
das gegen die einfache Ehrlichkeit, weil der Hörer ja doch einen Einblid in den Aufbau 
des Ganzen befommen joll, Der Dichter wird aljo gezwungen jein, gewiſſe größere 
Epijoden, die in drei big vier Geſängen fortlaufen, etwa für je einen Abend zu beftimmen. 
Nun kennt man wohl ein jolhes Publikum. Die Damenherzen insbejondere wollen 
immer in Spannung fein. Der Rhapfode muß aljo Alles aufbieten, um die Aufmert- 
jamfeit immer rege zu erhalten; er muß die Charaktere jo modeln, das Gejchehene fo 
erzählen, daß ein gewiſſer Effect nicht ausbleibt, kurz er kann jene Einfalt und Natür- 
(ichleit nicht wahren, welche die höchſte Zierde des Gedichtes und vorzüglid des Epos 
bilden. ch werde Gelegenheit haben, diejen ſchwerwiegenden Fehler in der epiichen 
Compoſition Jordan's nachzumweijen. 

Das ganz Eigenthümliche und, ich darf wohl hinzufügen, das Abſonderliche in 
Jordan's Auftreten kennzeichnet ſich auch in der zu ſeinen Epen gewählten Versart, in 
dem oft bewunderten und noch öfter beſpöttelten Stabreim. Ich möchte hier weder en— 
thuſiaſtiſch noch ironiſch ſein, ſondern die Sache ruhig unterſuchen. Wir beſitzen für den 
epiſchen Vers die mannigfachſten Formen und Geſtaltungen: da iſt der altindiſche 
Slokas und Firduſi's gereimte Doppelzeile, der homeriſche Hexameter und die dantes— 
liſche Terzine, die ottave rime der Italiener und des Camoens und Milton's reimloſer 
fünffüßiger Jambus oder die fpanifche, ebenfall3 reimloje, trochäiſche Dipodie, der Stab- 
reim der Edda und des Heliand, die Nibelungenjtrophe und die kurzen Reimpaare der 
Minnefänger; Byron hat die letztere Weije in den Heinern Erzählungen, zum Child 
Harald verwendet er die Spenſer'ſche Stanze, endlich wäre noch der paarweije gereimte 
franzöſiſche Alerandriner und Zehnfilbenvers (in welchen beiden Voltaire in Henriade 
und Pucelle Mufter geworden ift) zu nennen. Die Auswahl iſt aljo eine unendlich reich. 
haltige. Jordan wähnte nun, der altnordifche Stabreim, in welchem auch noch drei oder 
vier althochdeutjche Gedichte abgefaßt find, ſei auch eine nationale Form für uns, zugleich 
fordert er mit einigem Recht für das Epos einen Vers, der, wie der Herameter, der 
mannigfaltigjten Abänderungen, der wechjelvolliten Ausgeftaltungen und des beliebigen 
Abbrechens in der Mitte fähig jei. Den Herameter jelbjt verwirft er als für uns unpafjend, 
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und ich ae: Mörife ſagte es, daß ein Vers, in welchem das Wort Vaterland nicht 
vorkommen kann, niemals in Deutichland Ahtung finden werde. Nun kann aber ein 
Vers jehr geichmeidig, jehr wohlflingend, kurz jehr zwedmäßig jein und feine Brauch— 
barfeit dabei doch in Frage ftehen, weil — nun weil das Bolf ihn eben nicht mag. Der 
Stabreim ift den Deutjhen noch in ein paar jprihwörtlichen Redensarten geblieben, 
aber aud) die gereimten find nicht jelten, ja aus der Urzeit des Stabreims, da Wuotan 
dem Räuber die Otter mit Gold ftopfen und fie überdies ganz mit Gold bededen mußte, 
ift uns das gereimte „Hülle und Fülle“ geblieben, Das Chriſtenthum hat nun einmal 
den Neim für uns unentbehrlich gemacht und Jordan gebärdet fich als eifriger Anhänger 
diejes Chriſtenthums, bei deſſen Prophezeiung durch die Seherin Oda es ihn auf ein— 
mal anheimelnd überfommt und er in wahrhaft barbarifcher Weije mitten unter 15— 16,000 
Stabreimen in die nicht gerade jchönen, aber ganz regelredjten veritabeln Reime ausbricht: 

„D Meister der Milde, 

Die wüthende, wilde 

Und herzloje — (— Kampf) 

Verbannt dein Gebot; 

hr Schwert birgt die ſchwache — 

Nicht ı wieder erwache 

an Raſen der Radıe 

er Neid und die Noth.“ 

Reim und Stabreim in einem — e3 gehört ein ſtarkes Trommelfell dazu, das zu 
ertragen. Durch eine Unzahl der wundervollften Volfslieder ift der Reim bei uns jo 
eingebürgert, daß fein Stab und fein Steden ihn je vertreibeu wird. Man dichte nur 
ein Heidenröglein in Stabreimen, man denfe ſich „Ueber allen Gipfeln“ in diejer Form 
und man wird einen rechten Ingrimm vor ihm befommen. 

Andererfeit3 ift der Stabreim von Jordan, da wo in ihm jelbjt nicht ein unüber- 
fteigliches Hinderniß liegt, unleugbar mit virtuofer Kunſt verwendet worden. Ich jage, 
daß im Stabreim jelbjt oft eine empfindliche Störung des MWohllauts liegt. Die deutiche 
Sprache hat nämlich jelbjt einem deutjchen Organ jpröde widerftehende Conſonanten— 
gruppen und ift in onomatopoetiihen Wörtern, die bei den Griechen jo wonnig jchön klingen, 
meist jehr unglüdlih. Wo nun diefe beiden Uebelftände zufammentreffen, da ift Jordan's 
Stabreim unerträglid. Man vergleiche nur die Mufit der homerifchen Verje, da wo 
des Therfites Körpergeſtalt gejchildert wird und die Stabreime, in denen Hagen's Häß— 
ficheit zum Ausdrud fommt — fie find von grauenerregender Scheufßlichkeit, und wenn 
irgend etwas, jo ijt dies unfünftleriich. Doch ich komme da ſchon in die Gedichte ſelbſt 
hinein und die Hauptjache ift doch zuvörderſt, das Verhältnif derjelben zum Nibelungen= 
fiede herzuftellen. 

Kordan ijt fein Bewunderer dieſes unſres mittelalterlichen Volksepos, offen ge= 
ſtanden, ich auch nicht, wenigftens nicht in dem Maße, daß ich in ihm eine deutſche Ilias 
jehen möchte, wie unſre Literarhiftorifer zu thun pflegen. Ich will die Mängel defjelben 
hier kurz anzudeuten verjuchen. Der erfte Theil, Siegfried’3 Tod, hat eine jo fröhliche 
Grunditimmung, daß die Kataftrophe darin fast als etwas Nebenjächliches ericheint. 
Gaftmähler und Gelage, Jagden und pomphafte Aufzüge haben den Sänger offenbar 
am meijten angezogen; indefjen hat die Charakterzeichnung troßdem Mark und Saft, 
jede Gestalt tritt einfach und mit fcharfausgeprägter Plaſtik vor ung, jo daß wir die Züge 
derjelben nie mehr zu vergejlen im Stande find. Freilich heißen die einzelnen Geſänge 
nicht umſonſt Aventiuren, denn nur das Abenteuerliche interejfirt eigentlich den Dichter, 
nur das Außerordentliche möchte er jeinen Hörern vorbringen und je wunderbarer und 
unbegreiflicher, dejto befjer. Nun gehört das Wunder gewiß recht eigentlich in das Epos, 
aber über dem Wunder darf unfere rein menschliche Theilnahme nicht erfalten. Homer 
entfaltet in dieſer Hinficht einen wahrhaft ftaunenswerthen Feinfinn. Sein Diomedes 
ift jogar den Göttern überlegen, jein Hektor rührt ung bis zu Thränen durd) feine hin- 
gebungsvolle Seelengröße. Wie ftehts nun aber mit Ahil? Seine Mutter hat ihn in 
das Wafjer des Styr getaucht, er ijt unverwundbar bis auf die Ferſe, wie Siegfried ge- 
hörnt it bis auf die eine Stelle am Rüden, Das weiß jeder Schuljunge; was aber 
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unſre Schuljungen nicht wiffen und worauf man fie aufmerkſam zu machen vergift, das 
ift die wichtige Thatjache, daß im Homer von diefer Unverwundbarfeit Achill's fein Wörtchen 
jteht. Und mit gutem Bedacht! Denn in dem Augenblide, wo wir ihn gefeit jehen, wo 
er uns als hieb- und ftichfeft bezeichnet wird, ift auch alle unjre Theilnahme für ihn 
dahin. Homer ignorirt daher diefen Mythus ganz; aber er hört nicht auf, die Thetis 
Hagen zu laffen, daß ihr herrlicher Sohn nicht lange leben werde, Achill weiß es, jeine 
beiden Rofje weiſſagen ihm feinen baldigen Untergang, aber ein früher Tod ift ihm 
lieber al3 ein ruhmlofes Dafein und das gewinnt ihm unfre Herzen. Siegfried dagegen 
macht uns durch feine Heldenthat erftaunen, denn er thut feine, da er, jolange die tödtliche 
Stelle nicht fund geworden ift, ficher ift, jede Gefahr betehen zu können. Hebbel’s 
Hagen jagt daher mit Recht, daß er ein Drache ift und daß man Drachen todtjchlägt. 
Troßdem ergreift ung fein plößliches Schidfal, weil wir im Kampfe des Trefflichen gegen 
die Hinterlift immer auf der Seite des erftern find, Auch Krimhilde bleibt und von 
Anfang bis zu Ende ſympathiſch, nur im zweiten Theile ift uns die Umwandlung des 
filienzarten Weſens in eine Furie zwar nicht unbegreiflich, aber wir wollen doch jehen, 
wie jie’3 allmälig wird, wir wollen im Gedichte nichts Unvermitteltes. Darum können 
wir auch Brunhilden’s plößliches Verſchwinden nicht faffen, fie hat eben ihre Schuldigfeit 
gethan und der Nibelungen-Dichter kümmert fich nicht weiter um fie. Dem zweiten Theil, 
der jedenfalld einen andern Dichter als der erfte zum Verfaſſer hat, leidet weniger an 
jofhen Gebrechen, das Wunderbare Spielt fajt gar feine Rolle darin, aber dafür umgibt 
uns eine Blut= und Leichen-Atmoſphäre, die uns immer qualvoller wird, je tiefer wir 
eindringen, das find Schlächtereien aber feine Kämpfe. 

Jordan hat fi) den Stoff nun jo zurechtgelegt, daß er zwei mächtige Epen, ungefähr 
von dem Umfange und dem Inhalte der homerischen, daraus macht. Siegfried’3 Tod 
behandelt er in der „Sigfridjage”, Krimhildens Nahe in „Hildebrand’s Heimkehr”, 
Mit richtigem äfthetifchem Gefühle ift die Färbung der beiden Heldengedichte derjenigen 
der zwei Theile des Nibelungenliedes ganz entgegengejegt. In der Siegfriedfage erfüllten 
ihmwere Ahnungen unfer Gemüth. Am Anfang von jonniger Heiterfeit, verwideln fich 
die Verhältniffe immer unlöslicher, immer drohender, bis der Tod uns für die be- 
troffenen Theile fajt wie eine Erlöfung vorfommt. Dagegen herrjcht in Hildebrand’s 
Heimkehr die Stimmung der Odyffee, das Entfegliche und Gräuelvolle ift nur epifodiich 
behandelt und wird uns nur abgeſchwächt durch Wiedererzählung vorgeführt. Bunte 
Reifebilder ziehen an uns vorüber und zum Schluffe findet ſich ein altes Paar wieder 
und ein junges reicht fich zum Lebensbunde die Hände. 

Haben wir an der Sigfridfage eine deutiche Jliad gewonnen? Ein Dichter wie 
Jordan wollte nichts Geringeres leiften. Man fünnte faft meinen, Homer jei noch über- 
boten, denn Siegfried ift Achill und Hektor in einer Perjon, er hat die Heldenkraft des 
Götterfohns und den Gemüthszauber vom Gemahl der Andromache. Näher bejehen 
itelft fich die Sache aber ganz anders. Die Ilias athmet Kampfluft und freudigen Stolz 
perfönlihen Mannesmuthes; Homer ift ganz und gar national, ohne ein einziges Mal 
die Griechen zu loben, höchſtens verftedt und nie in direkter Weife thut ers, wie wenn 
er die Trojaner mit Lärm und Getöfe, die Griechen ftill und befonnen in den Kampf 
gehen läßt, ein Zug, den, wenn ic) nicht irre, erjt Leſſing's Scharfblid entdedt. Jordan 
aber hat gar nicht Siegfried, fondern wie immer das deutſche Volf vor Augen. Gleich 
im Anfang Spricht er zu feiner Göttin: 

Doch jorge Du jetzt, o göttliche Sage, 
Du des deutichen Stammes unfterblidy Gedächtniß, 
Daß endlich entfefjelt das erjte der Völker 
Bom tiefen Schlummer zur Schladhtenthattraft 
Bereinigt aufiteht, auch gegen den Erdfreis 
Sich den Thron zu ertrogen, um den es betrogen ward(!).” 


Und die Antwort lautet: 


„Bevor dur dein Lied noch völlig vollendet, 
Werden geworfen die eifernen Würfel. 
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Die ftärfende Noth des Stammes naht ſchon: 
Wenn Heil und Hilfe nur Helden —— 
Ermwed’ ich aus uns den Weltüberwinder.“ 


Durch dieſes gleichſam deductive Verfahren, die modernen Empfindungen in das 
Schemen hineinzudeſtilliren, wie Wotan und Loki das Gold in den Balg der Otter 
ſtopfen, wird dieſer Siegfried ganz weſenlos, denn es werden ihm alle edeln Qualitäten 
auf den Ehrenſcheitel gehäuft. Er iſt der erſte der Menſchen, wie das deutſche Volk das 
Volk der Völker, er hat bei der Seherin Oda die Runen gelernt und beſitzt daher nicht 
nur eine eiferne Fauft, jondern auch eine ungeheure Intelligenz. Er ſchwärmt für 
Natur und hat ein weiches Herz, dabei ift er von Eolofjaler Mordluft in der Jagd und 
verjchont doch den Hirsch, deffen Fleiſch er auch bei der Tafel nicht berührt, weil eine 
Hirſchkuh ihn, das Findelfind, gejäugt hat; gegen feinen Pflegevater, den häßlichen und 
zwergbaften Schmied Mime, bewahrt er eine rührende Anhänglichkeit. Soweit wäre der 
Charakter noch ziemlich entſchieden, obwohl jchon ein wenig von moderner Sentimentalität 
angefränfelt und ein gelehrter Held noch viel jeltjamer iſt als ein heroijcher Gelehrter. 
Nun aber ift Siegfried den Frauen gegenüber, wenn ich den Ausdrud mir erlauben 
darf, eine Art von platonifhem Don Juan. Brunhilden fieht er und gleich macht er 
ihr den Antrag, fie zu ehelichen, um fie dann aufs bitterfte zu verrathen. Hier ift Jordan 
dem Irrſterne der Edda gefolgt, wo Sigurd's trauriges Ende durch diefe Schuld erklärt 
wird. Der mittelalterliche Nibelungendichter ließ diefe Sage wohlweislich unbeachtet, 
denn ohne alle Aeſthetik jagte ihm die gefunde Empfindung, daß fein Held durch diejen 
Mangel an Treue viel, wenn nicht Alles verliere. Ebenfo hat er eine zärtlihe Neigung 
für die vermählte Königin Hulde gefaßt, aber er verleitet fie nicht nur zu feinem Treu— 
bruch, jondern mag auch die vermwittwete nicht, weil man jonft doch denken könnte, er habe 
fie früher geliebt. Und er hat fie geliebt! Ein ſolcher Mann ift fein epijcher Held, fondern 
gehört in den Roman. Geradezu komiſch aber ift es mit feiner Ländergier. Er fünnte 
ja Alles haben, denn was vermöchte ihm zu widerjtehen. Er war aud überall (jelbft in 
Amerika!) aber er kehrt immer nad) Deutjchland zurüd. Da käme es denn nur auf ihn 
an, es ganz zu erobern; allein dazu ift er zu gewiffenhaft, er will feinen ungerechten 
Krieg. Und doch ſchmerzt es ihn, daß er nur ein Findling ift, daß keine Krone auf feinem 
Haupte funfelt. So wartet er denn, bis ihn jemand beleidige, denn er ift jehr jähzornig 
und in der erften Wuth ſchlägt er alles nieder. Unglüdjeligerweife iſt er aber hinwiederum 
jehr verjöhnlich und jo bleibt er immer der Ohneland, der „Lange Lümmel“, wie Hagen 
ihn nennt, der deutiche Michel, wie Jordan ihn wohl intentionirt hat! Diejer Siegfried 
ift aljo durch und durch ein Weiberheld und fteht weit zurüd hinter dem Helden des alten 
Nibelungenliedes, der feit und fernhaft dafteht und für das Ausplaudern eines Geheim- 
niffes an jein ebenfall® ausplauderndes Weib fällt, aber durch Tüde, fo daß er immer 
unſer ganzes Herz befigt. 

Ebenso ift die Krimhilde des alten, von Jordan verſchmähten National-Epo3 Lieblich 
und ergreifend auch in ihrer Thorheit, fie wird nad dem Zerwürfniffe mit Brunhilden 
von Siegfried zerbläut und das vertragen wir allerdings nicht mehr, aber fie fteht in 
wohltduendem Contrajt zu Siegfried, und durch ihren Traum von den zwei Maren und 
Bergen, durch das wundervolle Gleichniß vom „liehten mäne“ fteht fie zauberhaft ſchön 
und unverwiſchbar in unfrer Erinnerung. Jordan hat alle diefe poetiſchen Züge, die 
Träume, das Gleichniß, getreulich benügt und fteht doc) tief unter dem alten Dichter. 
Er hat eine moderne Bierpuppe aus ihr gemacht, und dieje Geftalt ift durch die Einflüfje 
des Rhapſodenthums vielleicht am meiften gefchädigt. Sie kann ftiden und malen und 
bat für die Kohle, mit der fie malt, um das Händchen ja nicht zu befhmugen, eine gar 
elegante Handhabe aus Horn. Horand, der Harfner, hält ſich am Hofe auf, er fingt jehr 
ſchön, und fogleich beißt der verliebte Penſions-Backfiſch in den Köder, fie ftidt ein 
Harfenband für ihn und bringt eine gar finnige Zeichnung hinein, dabei fingt Horand 
von Siegfried, dem der Schatten der Mutter erfcheint, und ihr Herz pocht in lauteren 
Schlägen und jchon jegt it ein Schwanfen in ihr zwischen dem Lindiwurmtödter und dem 
Sänger defjelben, der gewiß nicht minder groß ift, da er 
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„Dieje Geftalt zu dichten verjtanden, 
Und in ihr doc) gewiß nur vom eigenen Wejen 
Als Bild offenbart das Höchſte und Beſte.“ 
Wir werden nicht darüber belehrt, was fie jo tief bewegt, aber es heißt unmittel- 
bar darauf: 
Was e3 aucd war, fie wählte nun plötzlich 
gr des Harfenbands Mitte ein anderes Mufter. 
isher war's ein Kranz, num ward's eine Krone, 
Eine Harfe darunter, doch ruhte geringelt 
Ein furdtbar dDrohender feuriger Drache 
Unbezwingbar trennend im Zwijchenraume.” 


Man fieht, der Backfiſch formirt fih! Natürlich ſchwindet aller Zweifel, wie Sieg- 
fried fommt und der Hofmeijter Horand befommt und nimmt feinen Abſchied. Nach der 
Vermählung ift Krimhilde gleich wie alle dieje Fräulein eine vollendete Dame, verfucht 
den Bantoffel über dem Manne zu halten, ftachelt jeinen Ehrgeiz, entlodt ihm fogar das 
Seheimniß von Brunhildens Brautnadht. In unjerm Nibelungenliede geht das Alles 
Hinter der Scene vor, Krimhilde weiß num einmal darum, und damit bafta, Aber in 
der Sucht, alles zu motiviren, befommen wir Gardinenpredigten zu hören und Siegfried 
verliert wie Krimhilde viel bei uns. Den Zanf der Königinnen gibt das Nibelungenlied 
ihliht und wahr. Jordan tüftelt auch hier mit allerlei Motivirungen, bringt prachtvolle 
Scenen zu Stande, aber die Wahrheit leidet außerordentlich darunter. Krimhilde will 
im Nibelungenliede den Vortritt in die Kirche; es ift ein Eigenfinn, der fie nach der 
Ereiferung mit der Gegnerin plößlich befällt, fie fladert in wildem Born auf, und alles 
it verrathen. Das ijt eine momentane, aber menjhliche Verirrung, ihr Lichtes Bild 
wird dadurch feinen Augenblid bei ung getrübt. Ganz anders Jordans Krimhilde. Der 
Vortritt in den Tempel zur Feier des Balderfejtes ift bei ihr bejchlofjene Sadıe, fie 
fordert ihn von Gunther und droht, alles zu verrathen, wenn es ihr nicht gewährt wird. 
Man bewilligt ihr die Forderung auf das Bereitwilligfte. Ihr Ehrgeiz ift befriedigt. 
Da befommen wir aber noch) einen Auftritt, einen der glänzenditen gloriofeiten des ganzen 
Gedichtes, wie Krimhilde und Brunhilde gemeinfam ein Bad nehmen und dabei wilder 
und heftiger al3 je an einander geraten — das ijt vollkommen möglich, aber dann ift 
Krimhilde eine Furie, noch bevor der Verrath an Siegfried fie dazu macht, und wir 
fönnen ihr unmöglich hold jein. 

Müſſen jo die beiden Figuren Siegfried und Krimhilde, für ganz verfehlt erklärt 
werden, jo wäre dagegen die Brunhilde beinahe völlig gelungen, wenn durch das fatale 
Rhapjodiren Jordan nicht allerlei Lichterchen aufgejegt hätte, in allerlei Kleinmalerei 
verfallen wäre, die wiederum den epiſchen Styl auf das empfindlichite verlegen. Hier 
hat Jordan eine wejentliche Befferung am alten Nibelungenliede vorgenommen. Seine 
Brunhilde ift ein grandiojer Frauencharakter, wie ihn höchſtens noch Shakeſpeare in der 
Lady Macbeth und Aeſchylos in der Klytämneſtra hervorgebracht haben. In ihr hat 
Jordan feinen Schon im Demiurgos verlautbarten Gedanken von der Zuchtwahl ver- 
wirfliht. Jordan jcheut ſich nunmehr nicht, das Wort ſelbſt auszufpredhen: 

„Denn Zuwachs durch Zuchtwahl für alle Zeiten 
Rautet die Loſung, nach der wir leben.” 
Und Brunhilde fpricht das herausfordernde Wort: 
—— ur lin der König 
Wird Brunhild’3 Gatte; von deutjchen Gauen 
So viel uns gefällt erobern wir ferner 
Und erzeugen in —— die Erben der Zukunft, 
Das Maaß der Menſchheit durch unſre Minne 
Steigernd und ort daß demuthsvoll ftaunend 
Vor unſern Enkeln ſich beuge der Erdkreis. 
Sie ſollen noch herrſchen in wachſender Hoheit 
Und edler Güte, wenn die Götter vergangen.“ 
Die Schuld Siegfried's, der dieſes hohe Weib verläßt, um eine Krimhild ſein zu 
nennen, erjcheint daher ungeheuer. Sie ift voll rafenden Schmerzes, da fie hört, daß 
23* 
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ihr Siegfried untreu geworden ift. Freilich ift ihre Forderung, daß er ihr eine Krone 
bringe, er, der fie erlöjt und ihr ihr Reich zurüderobert, ziemlich läppiih. Das kommt 
von der leeren Motivirfucht Jordan’s, wo gar nichts zu motiviren ift. Denn Siegfried 
bat fih num einmal gebunden und nicht8 kann jolhen Treubruch rechtfertigen. Als durd 
Hagen’s und Siegfried’s Lift Gunther jie gewinnt, den fie anfangs verabjcheut, fügt fie 
fich willig. Freilich hat auch hier Jordan feinen Dämchen zu Liebe aus Brunhifd eine 
nordiiche Turandot gemacht und neben der Muth: eine Kopfprobe dem Werber Brunhildens 
aufgegeben, drei fpige Räthjel, die ihm einen recht hübſchen Gejang einbringen, ihn aber 
wieder tief unter feinem Vorbilde Homer erfcheinen laſſen, der durch ein viel wohlfeileres 
Mittel im Schild des Achill die lieblichſten Bilder in jein Epos zauberte als Jordan 
durch dieſe unberechtigte und heillofe Modernifirung eines jo großartigen antiken 
Charakters. Wie fie hinter die Täuſchung fommt, in deren Ergebniß fie fich mit hohem 
Dulderfinn gefügt, da ift fie nach der erfien aufijhäumenden Wuth ruhig und gefaßt und nur 
bemüht, Krimbilden zum Geftändniß zu bringen. Dann plant fie mit Hagen, der hier ganz 
als ihr untergeordnnetes Werkzeug erjcheint, den Mord Siegfried’3. Wieder läßt Jordan, 
um die zarten Seelen in ſüßer ichwebender Bein während des Rhapſodirens zu halten, 
fie in fich gehen. Siegfried läßt fie durch ihr ſchwächliches Kind Helgi, das fie ihn 
ftreicheln fieht, um Verzeihung bitten, ehe er zur Jagd reitet. Sogleich entſchließt ſie ſich, 
ihn zu retten. Spannungsvoller Moment! fie reift das Fenfter auf, eilt ihm zur Ueber: 
fahrt nach, will fi in den Strom werfen und ihm nacheilen — alles umſonſt! Alles 
eitle Gaufelei! füge ich hinzu und des Epos unwürdig, das beftimmte, unveränderlide 
Entichlüffe braucht und die Seelenfolter der Nomanciers oder der Antriguen= Dramen 
perhorrefeirt. An Siegfried’3 Leiche ift fie wieder fie jelbft, hier feiert Jordan einen 
wahren Triumph über das alte Nibelungenlied. Brunhild verſchwindet nicht, fie tritt 
zu Krimhilden, flagt mit ihr, bittet fie um den Tod, verjöhnt fich zuleßt mit ihr und hier 
Ipricht Jordan den großen buddhiftiichen Gedanken des tat tvam asi, Schopenhauer’s er— 
habene Lehre von der Täuſchung des Willens durch das principium individuadionis 
in den wundervollen Verjen aus: 

„Und hinunter ins Nachtreich der nichtigen Schatten 

Berjanf vor der Seele Brunhildens der Selbſtſchein, 

Die qualvolle Lüge der Larve des Lebens, 

Der Traum des Tropfens, der jich getrennt hat 

Vom ewigen Urquell: er jei nun was Eignes, 

Er könne ſich mehren ohne au mindern, 

Er könne verlegen ohne zu leiden, 

Er könne zerftören ohne zu fterben, 

Morden und martern ohne Mitpein, 

Er dürfe verdammend in heillofem Dünkel 

Zum übrigen Dajein „Du“ nur jagen, 

Ohne daß üchyend bie Antwort laute: 

Ich, das Urall, bin in dir wie außen; 

Unheil aber ift eigenes Elend, 

Und wo du foftert, da mußt du fühlend 

Die Bosheit büßen; denn Alles bijt du.“ 


Und das Schlahtroß Granit bejteigend, jprengt fie in den eben angezündeten 
Scheiterhaufen Siegfried’s, tödtet das Götterpferd, bohrt dann den Balmung in die 
eigne Bruft und verloht mit Siegfried, der ihr im Leben unerreichbar geblieben. 

Von viel geringerm Gehalt ift Jordan’s Hagen, der direct von der Hölle abjtammt 
und ein bewußter Böfewicht ift, während Jordan’s glüclicherer Vorgänger vor adıte- 
halbhundert Jahren fange nicht jo viel Mythologie verstand wie der Rhapjode der Gegen: 
wart und aus Hagen ein Wejen von inponirender Kühnheit und eifenfeftem Charakter 
machte. Eigenthümlich unjerm Epos ift Mime, der deutjche Chiron, defien erjtes Er— 
icheinen große Erwartungen erregt. Zuletzt aber vertritt er immer mehr ein Element, 
das aus dem großen Epos billig ganz verbannt fein ſollte. Er jpinnt überall hinter 
Siegfried’3 Nücen die abgefeimtejten Kabalen in der beiten Abficht, denn Siegfried it 
viel zu idealiſch, um ſich auf feinen Vortheil zu verftehen. Ein Hauptmoment feiner 
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vielgejhäftigen Thätigkeit ift herauszubringen, woher das Findelfind Siegfried ftamme. 
Hier entwidelt Jordan eine ganze Hiftorie, die fich wie ein Stüd aus dem Pitaval Lieft, 
eine wahre Eriminalgejchichte mit geheimen Treppen, mit Mine und Gegenmine ſeitens 
des Eugen Schmiedes und Hagen’s, mit Wahnfinns-Scenen, Ueberliftungen und Ueber: 
raſchungen, mit der erpichtejten Spionage, jchleichender Geheimthuerei und halsbrecheriſcher 
Einjchleicherei, jo ein Eugene Sue'ſches Nachtſtück, das fich im Epos ausnimmt, wie ein 
Frad im Anzuge Siegfried’3 und das Kordan mit allem Raffinement ausgeflügelt hat, 
um jeinen zarten Zuhörerinnen das Grufeln zu lehren und ihnen den Beweis zu liefern, 
daß man auch außerhalb der Leihbibliothefen beim Rhapſoden höchſt ſchreckhafte und 
dabei jo amüjante Dinge erfahren fünne. Das Königshaus der Burgunden hat durd) 
Jordan's Darjtellung nichts gewonnen, Gunther iſt nur noch viel nichtsjagender, je 
großartigere Reden von der Zuchtwahl und der Bedeutung des Dichters ihn Jordan im 
Munde führen läßt. Endlich wäre noch Horand der Harfner zu erwähnen, in welchem 
Jordan den Dichter in feiner höchſten Erfcheinung verförpern wollte, E3 ijt eine Art 
verfappter Jordan, wenn man genauer zufieht. Es treffen Jordan's gute Seiten dabei 
zu, wie man 3. B. von manchem Geſang Jordan’ jagen kann, was Gunther zu Horand, 
daß er feine Kunſt fennt und verjteht, leibhafte Formen und leuchtende Farben mit der 
Stimme vorzutäufchen und die Ohren in Augen umzuwandeln. Anderes jcheint mir bes 
denflicher, jo wenn Horand fich rühmt, durch jeine Rhapfodien fich ein bedeutendes Ver: 
mögen erworben zu haben, fein gebührendes Maaß von dem Marfe der Erde; ich denke, 
es joll bei der glorreihen Ausnahme bleiben, die Jordan in diefer Hinficht gemacht hat 
und es ſtände ſchlimm um unfere Literatur, wenn fein Beifpiel Nachahmung fände. Und 
wird man es glauben? Horand wird aud) decorirt. Ja, ja, er befommt einen wirklichen 
Orden ganz feierlich und mit allen den üblichen Anhängjeln von Sr. Majeftät König 
Gunther von Burgund. So tft zu leſen bei Jordan: 

„Er trat zu Horand, nahm ſich vom Halfe 

Die — En mit ii 3 Sildnih 

Halte dies ab und jchmüdte den Harfner: 

Mein Bild jolljt du tragen an dieſem Bande.“ 

So oft ih Jordan rhapfodiren ſah, trug er ein rothes Bändchen im Knopfloch — 
Honny soit qui mal y pense; aber bei der eben citirten Stelle ſah ich ibn im Geijte 
wieder und mit dem Bändchen. 

Es ift nun Zeit, von der Compofitionsweile der Giegfriedjage im Ganzen und 
Großen zu fprehen. Auch Jordan ift jo wenig wie der alte Dichter im Stande, fie von 
der Nibelunge Noth völlig zu trennen, denn der Zauber, durch den Siegfried jelbit ein 
Nibelung wird, der Antwaranaut, wirft noch im zweiten Gedichte fort, während bei 
Homer Jlias und Odyſſee künſtleriſch vollfommen von einander losgelöſt find. Jordan 
bat dies auc gefühlt und die Zufammengehörigkeit feiner zwei Epen noch bejonders 
damit betont, daß er Etzel's und des Frankenkönigs Heranrüden ſchon in der Siegfried: 
fage anfündigt, Siegfried’3 Tochter Schwanhild und ihr einftiges Schidjal bereit an- 
deutet, den Keim der Rache tief in Krimhildens Bruft im Anblid der Leiche Siegfried's jenkt 
und auch von einer Statue Aboll's fpricht, die eine römische in Siegfried verliebte 
Kaijerin nach dem Ebenbilde Siegfried's, als er fich eben in Italien aufhielt, anfertigen 
fie, ja daß ſelbſt Hildebrand wie bei den Haaren hereingezogen wird. Sinnig vergleicht 
Kordan fein Epos mit dem Rheine, an deſſen Ufern der Schauplaß der Sage ift. Wie 
der Rhein aus vielen Bächen zufammenrinnt und erft nach längerm Laufe breit und 
ruhig dahinfliegt, jo find die erſten zwölf Geſänge noch ziemlich elementar und vorbereitend 
und erſt in der zweiten Hälfte hat das Gedicht einen feſten Schritt und bejchleunigten 
Gang. Die Dietion ift mit großer Sorgfalt behandelt und wenn er bei befondern An— 
fäffen den Stabreim=- Vers in feine zwei Theile zerlegt, gelingen ihm meiſt Lieder von 
großer Gedankentiefe, wie 5. B. der Gefang der Nornen, und von zarter Gefühlsinnig- 
feit, jo namentlich das Balderlied. Die höchſte Schönheit concentrirt ſich in den leßten 
vier Geſängen, gegen welche die frühern großentheils matt erfcheinen, worin Jordan fic) 
wieder von feinem Vorbilde Homer jehr zu feinem Nachtheile unterjcheidet. Die Zeit 
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it die heidnifche, im Nibelungenliede befanntlich die chriftliche. Und wie übel fommt das 
Chriſtenthum in der Siegfriedsfage weg! Das Kreuzchen nämlich, welches Hagen Krim 
bilden an Siegfried’3 Anzug da zu nähen beredet, wo er fterblich ift, will er am Hofe 
König Egel’3 bei einem gefangenen Griechen gejehen haben, der dadurch verzaubert und 
allen Verfuchen, ihn umzubringen, unzugänglich geblieben jei. Und diejes Kreuzchen 
wird zum Verrath an dem Helden, der das Volf der Völker verfinnbildlicht. Durch das 
EhriftenthHum — einen andern Sinn vermöchte ich wahrlich diefer gewiß nur ſymboliſchen 
Sweden dienenden Erfindung nicht unterzulegen — wurde das deutſche Volk an feiner 
Wurzel getroffen und für Jahrtaufende gelähmt. Aber welche Umwandlung von Jordan's 
jo ftreng hriftlicher Gefinnung in einer verhältnigmäßig jo kurzen Zeit! Mit Vorliebe 
betreibt er die Göttermajchinerie von Walhall und wie mich dünkt ſehr zum Nachtheife 
des Gedichte. Denn ſchon dem Nibelungenliede ift e3 gelungen, das Gedicht auf rein 
menjchliche Grundlage zu ftellen und Jordan's antiquariiche Fundamentirung ijt daher 
ein Rückſchritt. Jordan hat noch) vom Demiurgos her die Schrulle vom unentbehrlichen 
Gottesbilde im Kopfe, nur paßt ihm der hriftliche Gott nicht mehr, daher muß Wodan 
Betrachtungen über das Verhältnig von Nothwendigkeit und Zufall im Weltlauf anftellen, 
darum find Wodan und Loki geheimnißvoll mit einander verbunden wie Qucifer und 
Agathodämon im Demiurgos, darum kann nur jelbftlofe Liebe den der Hela Berfallenen 
nach Walhall emporretten und was der ziemlich überflüffigen Mythojopheme mehr find. 
Selbſt der ausgezeichnete legte Gejang ift dadurch ganz verdorben, daß Brunhild, da fie 
Krimhilden nicht zur Verſöhnung bewegen kann, den Schatten Mime’3 heraufbejchwört, 
der dann zur Verfühnung räth. Ich erachte alfo dafür, daß die ganze Gejchichte mit 
dem Fluche, der auf dem Antwaranaut ruht, mit dem Wielantsgürtel hätten wegbleiben 
dürfen, ohne daß der epifche Gehalt dadurch verringert worden wäre, Gürtel und Ring 
find ohnedies eine unnüge Vermehrung der Vehikel, und der Gürtel ift außerdem ziemlich 
bedeutungslos, da er zuleßt gar nicht als die eigentliche Zauberkraft Brunhildens an— 
gejehen wird. Echt epiich tft Dagegen das Ausmalen der Handlung; hierin hat Jordan 
jeinem Homer etwas abgelernt und Hundert Stellen, wo ſelbſt ein nicht gewöhnlicher 
Poet die Sache mit „erging“, „er trank“ u. f. w. abgefertigt hätte, geben dieſen einfachen 
Verrichtungen ein klares dichteriiches Gepräge durch die lebendige Schilderung jedes 
einzelnen Zuges. Die Wandlung Fafner’3 in einen Drachen ift von einer Meijterjchaft 
al3 hätte der Dichter der Metamorphojen fie gemacht. Sehr beffagenswerth ift bei dieſer 
vollendeten äußern Technik die Fleinliche Filigranarbeit, durch welche Jordan die 
jtatuarischen Geftalten zu modernen Figürchen herabdrüdt und an zahllofen Orten das 
Schöne durd das Antereffante verdrängt, fich in jpielenden Allegorien verliert, wie in 
dem ſonſt jo köftlichen Ritt Siegfried’3 auf den Hinderbera, der ohne dieje Verunzierung 
mit dem Zauberwalde im befreiten Jeruſalem wetteifern könnte. Durch dieſe Mißgriffe 
befommt ein für die Unsterblichkeit beabfichtigtes Kunftiwerf die unaustilgbaren Merkmale 
des unfeligen Dilettantismus. Und jo bleibt denn das alte Nibelungenlied in vollen 
Ehren und Jordan’ Siegfriedsjage eine bewunderungswürdige, modern aufgejtußte 
Alterthümelei. 

Dem Demiurgos gegenüber ift die Siegfriedfage Pin außerordentlicher Fortichritt, 
denn ohne daß in ihr die Gedanfenkraft irgendwie abgenommen hätte, ijt der epiſche 
Gehalt ungleich ftärker, ja fie hat eigentlich erft einen wahren epiichen Aufbau, der 
äußerlich von tadellofer Correctheit iſt, innerlich aber durd viele lyriſche Tändeleien 
leidet; dazu gehört namentlicd) eine gewifje KKofetterie des Dichters mit fich jelbjt, mit 
den Gejegen feiner Kunft und mit der Neigung feiner Zuhörerſchaft und mancher Schluß 
eines ſonſt trefflichen Geſanges hebt dadurch die ruhige epische Wirkung auf. Auch hat 
Jordan ganz richtig geahnt, daß die Sage für fich nicht genügt, das moderne Deutjch- 
fand zu feſſeln; er ijt daher bemüht, neben dem Erhabenen und Granfigen, ja Uner: 
träglihen das romanhaft Süßliche einzuflechten, jodaß wir in einem in Siegfried den 
Sonnenfohn jehen, die haarfträubenden Mären von der Art, wie Sigmund der Zweite 
mit der eigenen Schweſter fich verbindet und den aus ihr gewonnenen Sinfiötli durch 
die roheiten Martern zum Helden erzieht, zu hören befommen und dabei ung alle jene 
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Bierlichkeiten aufgetifcht werden, die jo ganz und gar nicht in jene alterögrauen Beiten 
pafjen, dieſe Dinge uns gleichjam mit allen Salben gefchmiert und mit allen Zugpfläfterchen 
verjehen, vor Augen geführt werden und die Seherin Oda ſogar die napoleonische Zeit weifjagt. 

Höher nod) als das bei allen feinen fchreienden Fehlern impofante Epos Siegfrieds- 
jage jteht das zweite, dem zweiten Theil des Nibelungenliedes adäquate, durch aus- 
nehmende Erfindungskraft glänzende von Hildebrand’3 Heimkehr. Auch bei diejem erjt 
im vorigen Jahre erfchienenen Gedichte ift die Zeit, innerhalb deren es gedichtet worden, 
von tiefgreifendem Einfluffe geweſen. Deutjchland ift endlich geeinigt, Frankreich ge- 
demüthigt, das Haus Hohenzollern hat die erbliche deutſche Kaiſerwürde erlangt, und 
wa3 die jo gluthvoll jchürenden Gefänge des großen Rhapſoden nicht vermocdhten, das 
hat die unmwiderftehliche Macht der Ereignifie geleiftet: ein ich möchte jagen verfengender 
Batriotismus hat fich der deutſchen Herzen bemächtigt, mit diefem fonft verjüngend und 
neufräftigend wirkenden Gefühle geht merfwürdigerweije ein erjchlaffender Peſſimismus 
Hand in Hand, und man gilt bereits für ungebildet, wenn man im Schopenhauer nicht 
Beicheid weiß; die Enthriftlihung nimmt in einer Weife zu, jo daß alle Hoffnung auf die 
Zufunft eines in feinen tiefiten Tiefen jo mächtigen und der innigften Sehnfucht des 
menſchlichen Gemüthes wie abgelaufchten Glaubens immer mehr ſchwindet; der römiſche 
Jeſuitismus jteigert fich bi zum Parorysmus des Vaticanums mit feinem Unfehlbar- 
feit3decrete und in Deutjchland erwachen gleichzeitig der Kulturkampf und der Altkatho— 
lieismus; deßgleichen folgen fich die Publicationen Darwin’3 und über Darwin mit 
großer Schnelligkeit und werden vom heißhungrigen Publikum verichlungen. 

Wenn in der Siegfriedsjage oft das alte Nibelungenlied den Vorrang behauptete, 
jo erfcheint diejes gegen Hildebrand’3 Heimkehr gehalten, al3 eine ganz untergeordnete 
Dichtung. Die Mordgeichichten, von denen es ftroßt, hat Jordan theils nur ganz obenhin 
berührt, theils in jo geläuterter Geftalt vermenjchlicht, daß fie, ohne etwas von ihrer 
erichütternden Gemwaltigfeit zu verlieren, doc) nirgends das feine, befonnene Maß ver- 
miſſen laffen, den reinen Goldklang einer heitern und hohen dichterifchen Stimmung. 
Sie bilden überdies nur eine Epijode des Werkes, die ergreifendfte und wichtigfte zivar, 
die wohl ein Viertheil des Ganzen ausmacht, aber nur einen wohlthuenden Gegenjaß 
bildet zu der wohligen Stimmung, welche durd) diefes Epo3 zieht, das wie ein tönender 
Siegesgefang des triumphirenden Deutjchlands und unſres nicht minder triumphirenden 
Poeten Hingt. Schade, daß Jordan ſich feinem Genius nicht ganz frei hingab, daß er 
durchaus eine deutjche Odyſſee ſchaffen wollte und fi das homerische Lied zum Vorbilde 
nahm, dem er oft mit peinliher Genauigkeit nachgeht. Auch in diefer trefflichen Con— 
ception ftedt ein gut Stüd vom einjtigen Zord-Admiral in spe der deutjchen Flotte. Er 
vergißt nur, daß das Meer in Griechenland gleichjam das Urelement des Ländchens 
bildete, deilen Sagen das ganze Volk durdhflutheten, wie es dem Boden feine eigen- 
thümliche Configuration gab, auf deſſen Wogen jene Schlachten geichlagen wurden, deren 
Echo im Herzen jedes Einzelnen jubelnd nachzitterte. Deutichland dagegen ift und bfeibt 
ein Binnenland, unfre Mythologie hat nicht3 von der proteusartigen Vielgeftaltigkeit 
und dem lieblihen Verwandlungsreihthum der griehiichen, unſre Hanfa hatte wackere 
Kauffartheiichiffe, weiß aber von feinem Salami und Mykale. Soweit der edelite 
Hochheimer dem feurigen Ehier nachſteht und bei aller milden Herbigfeit die Vergleihung 
mit den ftrömenden Flammen des fojtbaren Inſelgewächſes nicht aushält, fo jehr wird 
die germanifche Abenteuerluft immer verlieren gegen die Plaſtik der griechischen Phan— 
tafie und ihre Unerfchöpflichkeit an lachenden Bildern und anmuthvoller Süßigkeit, der 
germanifche Tieffinn mit feinen vorwiegend fittlichen Tendenzen undunmufiichen Strenge 
gegen die bedeutungsreiche griechiiche Symbolik mit ihrer keuſchen Grazie, ihrem janften 
Gewährenlafjen und ihrem rhythmiſchen Wohllaut, wo jcheinbar die zügellofefte Ein- 
bildungsfraft ihr Spiel hat. 

Des Odyſſeus Heimkehr ift Inhalt der Odyſſee. Die erjten vier Geſänge führen 
uns nad Ithaka: wir fehen den traurigen Zuftand des Königspalaftes, den Uebermuth 
der Freier, die Klugheit des treuen Weibes und die Ausfahrt des zu herrlicher Mannheit 
heranblühenden Sohnes, um den Vater zu ſuchen. Dann führen uns abermals vier 
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Geſänge den auf der Heimfahrt begriffenen Odyſſeus vor, wir jehen ihn bei der Nymphe 
Kalypjo, aus deren Armen er ſich entwindet und deren Herrlichfeiten er den Anblid 
des aus Ithaka auffteigenden Rauches vorziehen möchte, wir erfeben einen Sturm auf 
dem Meere mit ihm, den der unerbittlihe Meergott gegen ihn erregt, er fommt endlich 
nach der holden Begegnung mit der reizenden Naufifaa zu den Phäaken, wo er wiederum 
in vier Gefängen feine wunderbaren Srrfahrten erzählt, nachdem feine tiefe Bewegung 
bei der Erzählung des phäafischen Sängers von der Einnahme Troja’s ihn als Odyſſeus 
verrathen. Polyphem und Kirfe, Sirenen, Scylla und Charybdis, Aeolus und das 
Todtenreih — im engjten Rahmen eröffnet fi) ung eine neue verzauberte Welt, aus 
der wir geriffen werden, um in der ganzen andern Hälfte des Epos, in zwölf ſchwung— 
vollen Gejängen, Odyſſeus endlich auf Ithaka zu erbliden, in alle Liſten und Vor— 
fehrungen eingeweiht zu werden, die verfchiedenen Anagnorismen mitzuerleben mit jeinem 
Sohne, mit dem göttlihen Sauhirten, mit dem alten Vater und am rührenditen wohl 
mit feiner Amme oder, wenn ich aufrichtig fein ſoll, mit dem auf dem Miſte verendenden 
Hunde, der bei feiner Ankunft noch erfennend den letzten Blid auf ihn wirft und freudig 
mit dem Schwanze wedelt. Dann kommen die Kämpfe mit den Freiern nad) vorange- 
gangener unerhörter Demüthigung und endlich das Zufammenfein mit der zwanzig Jahre 
lang entbehrten Gemahlin, zulegt die Reinigung und Wiederaufrichtung des Haujes. 
Jordan ſelbſt hat in einer geiftvollen Monographie über diejes jein Lieblingsbud nach— 
gewiefen, mit wie tiefangelegter Kunſt, die oft da verjtedt ift, mo man e3 am wenigiten 
vermuthen möchte, das Epos gemacht ift, ſodaß faſt jede Epifode den Hauptgedanfen 
wiederjpiegelt, daß jelbjt jene ausgelaffene Erzählung von Hephäftos, der im künſtlichen 
Netze jeine Gattin Aphrodite mit dem ehebrecheriſchen Ares fängt, unter gaufelndem 
Scherz das Grundmotiv der Odyſſee, die Gattentreue und die Neinhaltung der 
Hausehre, deutlich wiedererfennen läßt. Jordan hat zuerit auf dieje feinverborgene 
Intention aufmerkſam gemadt. Es iſt ein leicht und Luftig in die Höhe gehender, ja in 
ihwindelnder Höhe ſich verlierender und dabei doch auf unerjchütterlichem Fundament 
errichteter Bau. 

Hildebrand’s Heimkehr hat zwar diejelbe Anzahl von Rhapfodien, allein mit der 
fünftlerifchen Verflechtung derjelben zu einer Einheit hat es eine wejentlich andere Be- 
wandtnig. Wir fommen zuerjt in die Heimath Hildebrand’3, aus der auch er jchon im 
zwanzigiten Jahre fern ift. Wir befinden uns im Schwabenlande und hören auch tant 
soit peu ſchwäbeln — Thierle, Mädle, Herle, Kräutele u. ſ. w. Da ift Ute, Hildebrand’s 
Gemahlin, die Penelope Jordan's. Hildebrand hat fie bald nad) der Geburt jeines ein— 
zigen Sohnes Hadubrand, der nunmehr jhon ein jtattliher Jüngling geworden tjt, 
verlafjen müſſen, weil er in Holmgart, wo er mit Dietrich von Bern die Weihen bei 
der Seherin Oda genommen, dem Freunde das Wort gegeben, ihn, dem die furchtbarſten 
Gefahren drohen, nie zu verlafjen und ihm bei der Erwerbung Italiens beizuftehen. 
Nun fommt das Gerücht nah Schwaben, Dietrich jei, nachdem er um die qriechiiche 
Raifertochter jeinen Glauben abgejchworen, voll Verzweiflung auf einen feuerichnauben- 
den Rappen gejtiegen, der dann Flügel entfaltet habe und mit ihm in den brennenden 
Bejuv geritten jei, während Hildebrand in der Herulerſchlacht durch einen Steinwurf 
das Leben verloren. Auf diefe Nachricht hin freit Herrich, der junge fränkiſche Prinz, 
der eben Schwaben bedroht, um die Hand der troß ihrer reifen Jahre noch immer be= 
gehrenswerthen Ute; dieje hält ihn hin, worüber Hadubrand außer fich geräth, da er 
meint, die Mutter denfe wirklich daran zu heirathen. Da aber zeigt Ute ihm und dem 
greifen Heribrand, Hildebrand’s Bater, daß große Hoffnung vorhanden ſei für Hilde» 
brand's baldige Rüdfehr, denn eben ift ihr Falke Feynald, den fie dem Gemahl auf die 
Reife mitgegeben, unverjehens heimgefommen, ganz ruppig und einen Fuß verwundet, 
aber flug wie immer. Auf die Frage nach Hildebrand ließ er ſich hängend fallen 


„Und jpreizte zum Fächer die Federn des Schweifes, 
Daß nach oben gekehrt von den Kielen und Fahnen 
Die untere Fläde jihtbar wurde. 

Auf dem filbergrauen, fait weihen Grumde 
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Der mitteliten Feder mit 7— gruiß 
In feinen Pünktchen gepinſelt er hienen 
In rother Farbe drei Reihen Runen.“ 


Diefe drei Zeilen enthalten das Gewebe des ganzen Gedichte. Sie lauten in ihrer 
fernhaften Kürze: 
„Wund gewejen. Weite Reiſe 
Sottbegehrt durch Gibich's Tochter. 
Hoffe Heimkehr heuer im Herbſt.“ 


In zwei Geſängen hat Jordan exponirt was Homer in einem thut und doch mangelt 
es der Haupterzählung von Hildebrand’3 Heimfehr an epiſch breiter Entfaltung. Denn 
ihon mit dem dritten Geſange beginnt das Epijodenbeiwerf und geht bis zum Ende des 
zwanzigjten Gejanges, jo daß nur ſechs Rhapjodien das eigentliche Thema des Epos be— 
handeln, während die Odyſſee es in jechzehn ausführt. Das epifodiiche Element alfo, 
bei Homer ein Drittel, füllt bei Jordan drei Viertel des Ganzen. Das Phäakenland 
der Odyſſee bildet in Hildebrand’3 Heimkehr der Aufenthalt des Helden in Norwegen. 
Wir werden unmittelbar in die Scenerie des Landes verjegt und gleich der Beginn des 
dritten Gejanges gibt eine pracdhtvolle Schilderung des Sonnenunterganges auf dem 
Nordpol: 

„Bo am längiten der Tage das Licht jchon allein herricht 
Und die nachtloje Neige des nächſten Geburt iſt, 
Da finft eben jegt zum Saume der Erde 

inunter die Sonne der Sommerwende. 

(8 glanzloje Kugel wie glühende Kohle 
Berührt fie den Hand gerade nordwärts 
Und umgießt mit Gold den Gürtel der Schären, 
Die Feljen am Forde, den Firnjchnee der Berge 
Und die flimmernde Fluth. Verflochten in eines 
Sind Untergang, Aufgang, Abend und Frühe, 
Und die Mitternacht ſchmückt ſich mit Morgenröthe. 
Nicht tiefer tauchend, noch tagwärts jteigend 
Rollt nur fangjam der rothe Lichtball 
Etwas nad) Dften. Alles, was aufragt, 
Selbjt die Heinfte Klippe der fi Klafterhöhe, 
Reckt die Scheitel riejiger Schatten 
Meilenweit jüdmwärts zum Saume der See.“ 


Hildebrand, der nadı Schweden wollte, hat Schiffbrucdy gelitten und wird hier an 
die Küſte verichlagen. Die fterbende Krimhilde hatte es ihm auf die Seele gebunden, 
ihre Tochter Schwanhifde, welche ein Wilingerfchiff nach Schweden gebradjt hatte, dort 
aufzujuchen und heimzubringen, denn nur durch Schwanhild könne der Wöljungenjtamm, 
der durch Siegfried’s plöglichen Tod faft aufgehört, weiter fortblühen, da Siegfried’3 
Sohn Sigmund nah Amerifa (Winland) verjchlagen wurde, um den germanijchen 
Stamm in alle Welt zu verpflanzen, Aber Hildebrand's Schiffbruc war eine glüdliche 
Fügung der Götter, denn Schwanhild ift nicht mehr in Schweden. Won dort hatte fie 
der Sänger Horand, eingedent jeiner alten Liebe zu Krimhilden, dadurch befreit, daß 
er am Hofe des Fürften, der fie fejthielt, die entjeglichiten Greuelthaten von Schwan- 
hild's Mutter erzählte, jo daß der Fürſt, fürchtend, fie könnte der Mutter nachgerathen, 
fie um etlihe Pfund Goldes an Jormunrek, König von Norwegen, verfaufte, der, ob- 
wohl alt, heftig in fie entbrennt, aber am eigenen Sohne und Thronfolger Ramwer einen 
Nebenbuhler findet, was Schwanhild zu ihrem Vortheile ausnügt. 

AU dies erfährt Hildebrand durch das Fiſchermädchen Siltrun, der Naufifaa 
Hordan’s, welches ihm zuerjt begegnet. Er prüft dejien Gemüthsart, und da er Siltrum 
eben jo bejcheiden als flug findet, jo vertraut er ihr das ganze Geheimniß jeiner Sendung 
an — ein durchaus unpigchologifcher Zug. Ueberhaupt kommen wir jegt auf ein Gebiet, 
da3 jene Mittelgattung zwijchen Epos und Roman bildet, welches Jordan beliebt hat, 
um die alte Sage jeinen modernen Zuhörern acceptabel zu machen. Der ebenjo tapfere 
wie Huge Hildebrand jpielt förmlich Vorjehung. Der König will feine Verlobung mit 
Schwanhild feiern, Siltrun liefert Lachje in die Hoffüche und zeigt Hildebrand einen 
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virſch, ein in — ſeltenes Wild, das er auch für die doftafel ert erlegt und ſich da— 
durch Zugang zu derſelben verſchafft. Dann prakticirt er in einen der Lachſe einen 
Goldring, um ſeine Pläne vorzubereiten. Bei Hofe indeſſen will es mit der Hochzeit 
nicht fördern, da Schwanhild ſich im Männergemache zu erſcheinen weigert. Durch den 
im Lachſe gefundenen Ring geräth Hildebrand mit dem jähzornigen König ſogleich in 
Streit. Er behauptet, daß das feinſte Gold Norwegens dem nicht gleich komme, welches er 
mit ſich führe. Der König wirft voll Wuth ſeinen Speer nach ihm, aber Hildebrand fängt 
ganz unbefangen das Geſchoß mit dem Bierkruge auf, heftet dann den Bierkrug an die 
Wand und trifft mit dem Speer genau in das Löchlein, welches der König gebohrt. 
Nachdem er ſolches Jägerlatein vor unſern Augen ausgekramt, iſt er denn freilich der 
Löwe des Tages. Er producirt ſein Gold, das auf ſeine Forderung Schwanhild, die 
einſt den Schatz des Nibelungen vor ſich geſehen, als einzige Kennerin beurtheilen ſoll. 
Sie kommt und was zeigt er? Nichts Geringeres als den Antwaranaut an einer Flechte 
vom goldrothen Haar Krimhilden's. Ueberraſchung Schwanhild's, ſie ahnt, daß ihr 
Befreier ihr nahe iſt. Hildebrand hat ſeine Wette gewonnen und erlangt dadurch das 
Recht, ſich ein Schiff zur Heimfahrt zu zimmern. Er wird Günſtling des Königs und 
ſticht deſſen früheren Vertrauten Bicki aus, der Sohn und Vater mit einander entzweit, 
ſo daß jener in geheimem Einverſtändniß mit Hakon lebt, der des Königs Tochter heimlich 
zur Ehe nimmt und num mit den Jarlen des Reichs, welche mit Jormunrek's Regierung 
unzufrieden find, diefen zu ftürzen ſucht. Hildebrand aber hat fich vorgenommen, nicht 
nur Schwanhilden wieder heimzuführen, jondern auch den König zu beffern und die 
verwirrten Verhältnifje im Reiche wieder zu ordnen. 

Hier konnte Jordan vom alten Homer, der feine fittlichen Programme hat und 
feinen Moral-Codex zu verfificiren verfteht, nicht3 lernen; da ift er zu einem andern 
in die Schule gegangen, zum erlauchten Biſchof von Cambray, der einst ein gutes Buch 
ad usum Delphini gefchrieben. Jordan's Epen wollen dafjelbe für das deutſche Volk 
fein, was Fenelon's Telemad) für den Enfel Ludwig's XIV. Hier nimmt nun Hilde» 
brand’3 Heimfehr den Charakter einer unausſtehlichen Sittenpredigt an. Hildebrand ent— 
nimmt aus Schwanhild’3 Reden, daß noch immer die unleidliche Hoffahrt der durch 
Krimbilden mit einem Tropfen Nibelungenblutes vergifteten Wölfunge in ihr jtede. So 
fange diejer nicht ausgeichieden iſt, kann fi) das Götterwort, daß einst aus Schwane 
hildens Schooße jenes Königsgejchlecht entiprießen fol, das Deutfchland einigt, mit 
nichten erfüllen. Sie muß Demuth lernen. Kormunref aber muß wie Idomeneus im 
Telemach des Fenelon ein ausgezeichneter Regent werden, ein Ausbund von Tugend, 
nachdem er früher allen Laſtern gefröhnt. Hildebrand nennt fich nicht beim wahren 
Namen und bittet, ihn einftweilen Nornegaft zu heißen, Bidi jchöpft Verdacht und da 
er Horand in der Nähe weiß, der oft am Hofe Etel’3 war, von wo Nornegaft zu fommen 
vorgibt, jo bringt er diefen unvermuthet in den norwegischen Königsfaal. Aber die Lift 
ichlägt fehl. Denn Schwanhild, die von Horand die Zeicheniprache gelernt, macht ihn 
jogleih aufmerfjam, daß der Fremde Nornegaft heiße und da Hildebrand ruhig bleibt 
und durch feine Bewegung fich verräth, jo wird Bidi völlig geftürzt und den Aufitand, 
der von ihm erregt wird, jchlägt Hildebrand, der mit Siegfried’3 Balmung ausgerüjtete, 
völlig nieder, Ramwer aber, der auf den Tod verwundete, wird von Siltrun gepflegt 
und moralisch katechiſirt und jchlieglich gelingt es Hildebrand, durch Jormunrek's Heinen 
Entel, den Sohn Hakon's, dem er eine „Rolle“ (wie e8 bezeichnend genug im Epos jelbit 
heißt) einftudirt hat, den König mit Tochter und Eidam auszuföhnen, ihn endlich mit 
Ramwer, den Siltrun gründlich gebeffert hat, zufammenzuführen, und Ramwer mit 
Siltrun zu vermählen. Für diefe Leiftungen bewilligt ihm dann Jormunrek, welcher 
wunderbar tugendhaft geworden ift, von Schwanhild abzulafjen und die noch immer 
jtolze und der Beſſerung bedürftige Jungfrau darf Hildebrand und Horand folgen. 

Dieje ganze höchſt unerquidliche, weil ganz und gar romanhafte und in das große 
Epos nicht paffende, von Jordan eigens erfundene Geſchichte ift äußerſt kunſtvoll mit 
den Rhapjodien verwebt, welche Hildebrand und Horand wechſelsweiſe jeden Abend nad) 
dem Mahle zum Meth dem verfammelten Hofe vortragen, deren Thema der Nibelunge Noth 


ilbelm Jordan als Epiker. 347 











it, und welche das Befte find, was Kordan gedichtet hat, wo das Nibelungenlied, wenn 
man es mit Jordan's ebenso fein dDurchdachten ala grandios durchgeführten Gefängen ver- 
gleicht, fast nur wie ſchale Bänkeljängerei fih anhört. Was dem Nibelungenliede die Haupt- 
jache iſt, das Morden und Schlachten, wird in Hildebrand’3 Heimkehr faum der Erwähnung 
werth gehalten, und was es nur nebenbei angibt, das wird von Jordan zum Mittelpunfte auf 
das tiefite erjchütternder Ereigniffe gemacht. Ebel wirbt um Krimbilden. Jordan malt 
ein übermwältigendes Gemälde daraus. Da gilt es zunächſt den Charakter Etzel's, den das 
Nibelungenlied al3 einen milden König fennt, der nie die Gottesgeißel geſchwungen. 
Jordan verjucht hier in allem Ernft eine jener Rettungen, gegen welche die Stahr’fche 
des Tyrannen Tiberius nur ein Kinderfpiel ift. Ebel, der im Anblid von Millionen Leichen 
geſchwelgt und zuletzt jeinen Wollüften zum Opfer fällt, wird bei Jordan zu einem er— 
habenen, ehrfurchtgebietenden Königsbild. Er war blutdürftig im Anfang feiner Lauf: 
bahn, iſt aber nach und nach zur Leberzeugung gekommem, daß die Götter Höheres mit 
ihm vorhaben. Aus der Ferne hat er Siegfried’3 Glanzthaten bewundert und fein Plan 
war, fich mit ihm zu verbinden, damit fie beide, Ekel im Oſten, Siegfried im Weiten, 
die Welt im Zaume halten und das immer anmaßender auftretende geiftliche Rom im 
Zaume halten. Das Vaticanum und Minijter Falk's Culturfampf fangen, wie man 
jieht, ihren Spuk an. Ebel it juft fein Gegner des Ehriftenthums, an feinem Hofe ift ein 
Kaplan Arius (wie er nur von Aegypten nad) den ungarischen Pußten gefommen fein 
mag ?), jo ein vierjahrhundertlicher Altkatholif, defien evangeliiches Wejen ihm ganz wohl 
zujagt. Aber die römischen Biichöfe wollen ihm feineswegs zufagen. Wie Hildebrand 
im Haine zu Holmgard die Zukunft bis 1871 vorherfieht: Napoleon III., der den Neffen 
des Onkels jpielt, die Schladjt bei Sedan, den alten Kaiſer Wilhelm, den „Königskönig“, 
jo jagt Ebel mit Haren Worten voraus, baß Karl der Große dem Papſt zufiebe einst die 
Sachſen abſchlachten werde, er kennt die Kreuzzüge, den dreißigjährigen Krieg und die 
Entvölferung Deutichlands pr. 75%,, die er im Gefolge haben wird, und was der- 
gleihen Kleinigkeiten mehr jein mögen. 

Da kommt ihm mitten in feinen politiich religöjfen Bejtrebungen die Runde von 
Siegfried’3 Ermordung und zugleid) jtirbt ihm feine Gemahlin Helfe, die ihm zwei ganz 
unfähige Söhne, Erp und Eitil, zurüdgelaffen, mit denen jein Bruder Bleda, der Blut: 
hund mit dem Doggengeficht, immer gegen ihn confpirirt. Er faßt aljo den Entichluß, 
Siegfried’3 Witte zu heirathen, um durch den aus ihr erzielten Leibeserben auch die 
deutjchen Völker zu gewinnen und ein großes Univerjalreich aufzurichten, an welchem 
Roms Macht zerjchellen müßte. Die Werbung Etzel's erjcheint durch diefe Darjtellung 
al3 eine Großthat ohne Gleichen. Allerdings muß man dabei über die Ungeheuerlich— 
feiten lächeln, die dem Leſer oder Hörer dabei zugemuthet werden. Die Werbung jelbjt 
füllt einen der herrlichiten Geſänge. Hildebrand erzählt fie. Er, der zur Demuth auf- 
fordert, benimmt fic überall al3 ein rechter Bramarbas Eijenfreffer. Er hat alles gethan, 
er hat auch allein in feiner Eigenjchaft als Arzt zu Krimhilden Zutritt gefunden, um 
ihr betreff3 de3 Heinen todtfranfen Helgi Beiftand zu leiften. Das Kind ftirbt und 
Hildebrand weiß fie zur Zuſammenkunft mit Egel zu bringen. Der legtere muß, damit 
wir erfahren, wie die Werbung vor fich gegangen, Hildebrand beauftragen, ihn zu ber 
horchen und dadurch befommt die ganze Scene nicht nur etwas Unglaubliches, jondern 
zugleich etwas Unangenehmes, jchaufpieleriich Zugeſtutztes. Herrlich aber ift zu leſen, 
wie der Hunnengebieter die Niederlandsfönigin empfängt, der häßlichſte Mann des Erden— 
rundes das ſchönſte Weib der Welt, wie er ihr wider ſeine grimme Natur Schönheiten 
zu ſagen gezwungen iſt, wie er ſie forgfaltig nach der förperlichen Beſchaffenheit Sieg- 
mund's und Schwanhild’3, ihrer Kinder aus der Ehe mit Siegfried, nach den Darwin’schen 
Principien der Zuchtwahl ausfrägt, wie Krimhilde, beleidigt, ihn jchon zurückgewieſen 
bat, Etzel aber durd einen wahren coup de theätre fie wieder gewinnt. Er hat ihr noch 
ein Gejchenf zu übergeben. Mit dem Leuchter in der Hand führt er fie ins nächſte Belt 
und zeigt ihr die Statue Sigfried’3, welche Tacita als Lichtgott Apoll hatte meißeln und 
Etzel an fi bringen laffen. Der Anblid bewegt jie wunderbar. Sie nimmt den Dolch 
aus feinem Gürtel, jchneidet damit eine lange Strähne aus ihrem Haar, bindet an das 
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eine Ende — Siegfried's Hand, an das andere den Antwaranaut, den ſie an Etzel' s 
Hand ſteckt und das Rachebündniß zwiſchen Beiden gegen Siegfried's Mörder iſt ge— 
ſchloſſen. Etzel begrüßt ſie nun mit dem Minnetrunk, das verabredete Zeichen, daß Hilde— 
brand, der in einem drehbaren Spiegel bisher alles gefehen, nunmehr fich ſchleunigſt zu 
entfernen babe. 

Das unjäglich jchauderhafte Gemetzel zwiſchen Hunnen und Burgunden bekommen 
wir glücklicherweiſe nicht zu ſehen, wohl aber eine pſychologiſch meiſterhafte Darſtellung 
vom Tode Ortlieb's, des kleinen Sohnes Etzel's und Krimhild's. Das kecke Bürſchchen 
hat von einem fahrenden Sänger etwas von der Zauberfraft des Antwaranaut erfahren. 
Gerade in dem Augenblid, wo Ebel, der Friede halten will, Krimbilden zwingt einzus 
lenfen und den Unheilsring abzuthun, jchleicht das ſchöne Kind, in deſſen Zügen ſich die 
Kraft Siegfried’s, die Schönheit Krimhildens und Etzel's Gefidhtsfarbe zu einem 
reizenden Ausdrud verjchwiftern, zu der Lade, wo die Mutter den Ning verwahrt. 
Kordan’s Kunſt in der epifchen Ausmalung erreicht hier nach meiner Ueberzeugung ihren 
Gipfelpuntt. Wie Ortlieb gierig das Gemach betritt, nachdem er gehordht, ob er ohne 
Zeugen fei, wie tr das Fach leiſe herauszieht, ſein Körperchen halb dagegen ſtemmend, 
um das Geräuſch zu dämpfen, wie er nach dem verhängnißvollen Kleinode taſtet und ihn 
ein wollüſtiger Schauder überläuft, da er's an den Finger nimmt — ich geſtehe, daß 
mir beim Leſen dieſer Stelle der Athem ausging und das Haar zu Berge ſtand. Wenn 
Jordan nur die zwei Dutzend Verſe geſchrieben hätte, welche er zu dieſer Schilderung 
braucht, müßte man ihn den erſten Dichter der Gegenwart nennen. Hagen, dem Ortlieb 
den Ring höhnend vor die Augen hält, in der Meinung, ihn dadurch wehrunfähig zu 
machen, ſchwingt den Balmung, den er aus der Bruſt Brunhildens bei deren Ver— 
brennuug gezogen und ſich angeeignet, und trennt Ortlieb's Kopf vom Rumpf, jener 
beißt ſich in die Füße von dieſem ein, ein Zug, den Jordan aus Brentano's Novelle vom 
braven Kaſperl und ſchönen Anneri entlehnt hat. Nun erſt beginnt auf Etzel's Befehl 
das Blutbad, welches uns aber nicht vorgeführt wird. Jordan ändert die Angabe des 
Nibelungenliedes, daß Hildebrand zuletzt Krimhilden, die Hagen den Kopf abgeſchlagen, 
ebenfalls tödtet, ſondern Krimhild, das Ungeheure ihres Verbrechens einſehend, nachdem 
ihr ſonſt kranker Gemahl an Ortlieb's Leiche durch einen jähen Blutſturz geendet, be— 
ſchließt zu ſterben, worin Hildebrand ſie beſtärkt. Zuvor muß er ihr verſprechen, un— 
mittelbar nachdem er Dietrich in Italien wiedergeſehen, bevor er ſich in ſeine eigne 
Heimat begibt, Schwanhild in Schweden aufzuſuchen und ihr den Antwaranaut zu 
übergeben, wenn ſie dem Stolze völlig entſagt. Auch ſchenkt ſie ihm den von Hagen in 
ihren Beſitz übergegangenen Balmung. Hierauf läßt ſie den Scheiterhaufen rüſten, auf 
welchem ſie ſich, vor den andringenden Hunnen durch Hildebrand geſchützt, mit Ortlieb 
verbrennt, Etzel aber ſoll in der Donau nach alten Brauch begraben werden. 

Hildebrand, der nur zufällig als Geſandter ſeines Freundes Dietrich bei Etzel war, 
um alle dieſe Schreckniſſe mitzuerleben, begibt ſich nun in Eilritten, auf deren letzter 
Station er die ſchöne Stute Malka, die Etzel ihm als Geſchenk beſtimmt, beſtiegen hat, 
nach Raben, wo er in dem Momente anlangt, da Dietrich den Väterglauben abſchwört, 
um das „geiſtvergiftende Chriſtenthum“ anzunehmen. Er wendet ſich von dem Treuloſen, 
Meineidigen; aber die Heruler rücken an, jetzt kann er ihn nicht im Stiche laſſen. Er 
zieht in den Kampf, und ein Steinwurf läßt ihn beſinnungslos niederſtürzen. Ein Wolf, 
der auf dem Schlachtfelde ſeinen Hunger ſtillt, hätte ihn verzehrt, wenn nicht ſeine treue 
Malka das Unthier mit einem Hufſchlag zermalmt haben würde. Dem Falken Feynald, der 
ſich am Kampfe mitbetheiligte, wurde dabei der eine der Fänge verwundet. Das rührende 
Bündniß zwiſchen Hildebrand, Malka und Feynald, zwiſchen Menſch, Thier und Vogel, 
in welchem ſich die Verbrüderung aller Creaturen ſo köſtlich verſinnbildlicht, gehört zum 
Schönſten, was jemals gedichtet wurde. Hier aber geſchieht Jordan wieder etwas, was 
nur zu lebhaft bedauern läßt, daß er, der ſo außerordenliche Schöpferkraft beſitzt, ſich 
zum bloßen Nachahmer hergibt. Die Odyſſee hat ihre Nekyia, jo muß denn auch Hilde— 
brand’3 Heimkehr eine Beichreibung von Hela und Walhall haben. Nun bat aber 
Jordan endlich einjehen lernen, dah das Wunder im modernen Epos, wie er es bisher 














gebraucht, durchaus werthlos iſt. Er läßt alfo Hildebrand dieje jeltfamfte aller Fahrten 
in dem Bujtande der Bewußtlojigfeit machen, der zwijchen feiner Verwundung und 
jeinem Erwachen aus der Ohnmacht liegt. Jordan hat eine große Kunft dabei entfaltet, 
ich geitehe aber, mir ijt noch nichts Knabenhafteres bei einem ernſten Poeten begegnet. 
Sch beuge mich mit Verehrung vor dem Glauben eines Homer und Dante, aber Wider- 
wille ergreift mich vor diefem vernünftelnden Virtuoſen- und Spectafelftüd. Der Held 
erlebt zuerſt ein Höllengericht über Krimhilden, durch welches fie losgeſprochen wird 
und nad Walhall kehren darf. Er geht mit, kommt zuerjt zu den Nornen, die ihm Bot— 
ihaft an die ewigen Götter mitgeben, daß ihre Zeit um fei. Er jieht aus den Looſen, 
„Die vierfach mit M nach oben gefallen, 
Daß die wehvolle Welt erwarte und wünjche 
Als Muster und Macht den Meijter der Milde, 
Weil maßloſen Mordens müde der Menſch jei.” 
Iſt das Jordan's aufrichtige Meinung? Nimmermehr! er weiß e3 fo gut und 
befjer als ich, daß mit dem Chriftenthum in Deutichland das maßloſe Morden erft an- 
gegangen ift. Er ſelbſt jagt in diejer dritten und legten Phaje feiner Epik ganz offen- 
herzig und in ſchneidendem Gegenfage zu den Dreieinigkeit3-Chrifteleien feines Deminrgos: 
Kein grimmeres Loos, fein größeres Unglüd 
Kann efallen ein Bolt, als dem Glauben der Väter 
Mit verruchten Ränken entrifjen zu werden; 
Denn jei der fremde, dem es zu Frögnen 
Getrieben wird oder treulos betrogen, 
Auch noch jo gut, ihm wird er zum Gifte 
Und jterben an ihm, jo ſtark es aud) jein mag, 
Unrettbar muß es, wofern jein Ringen 
In langer Krankheit mit erblichen Kräften 
Nicht endlich austreibt das eingeimpfte.” 
Er jelbjt endlich erklärt in diefem Epos feine Intention mit dem Kreuze an Sieg: 
fried’3 Jagdrock, daß dieſes Kreuz mit feinen furdhtbaren Folgen Deutichland auf ein 
Jahrtauſend in der Entwidelung zurüdgeworfen hat. Nein, nein! es ift nur wieder eine 
der vielen Connivenzen Jordan's an den Zeitgeift, der es noch nicht gewagt hat, hier- 
über fi) unummwunden auszufprechen. In Walhall aber fieht dann Hildebrand den neuen 
namenlojen Gott, 
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„Der — lang im wirbelnden Tobel 

Des Werdens gefangen, verwirrt und verfinſtert, 

Vach unendlichen Martern zum erſten Male 

In Hildebrand's Hirn die Kraft der Blindheit 

Bu iprengen gewußt.“ 
Und wer ift diefer Gott? Er ſieht jehr unſcheinbar aus. Ein Mann in mittlern 
Jahren mit klugem Geficht, jchlichter Hleidung, einen Spiegel und eine Schiefertafel mit 
Griffel zeichnet die Entwürfe zu Dampfmaſchinen und Eifenbahnen. Ich finde 
diefe Symbolik ziemlich abjtrus. Hildebrand erwacht, wird von Mönchen davongetragen, 
geheilt und tritt dann feine eben bejchriebene Reife nadı Norwegen an. 

Hordan eilt nun zum Schluß. Hadubrand hat den Vater in Wäljchland gejucht 
und nur die Malfa gefunden, den Vater hält er für todt. Den Armen der Wittwe 
Dietrich's, die nad) ihm fahndet, entwindet er ſich, troßdem fie ihm ihr Reich anbietet, 
wenn er fich taufen läßt. Er eilt in die Heimat, wo man fein bedarf; denn Herrich der 
Franke ift wieder eingefallen und in einer glänzenden Waffenthat jchlägt er den Feind. 
Zum Lohne dafür erhält er, wornach jhon Hildebrand geftrebt, die Mark Zollern und 
den dazu gehörigen Hohenzollern. Ute ift eine Staufin, Hildebrand ein Willfing, aus 
jenem Gejchlechte aljo, deffen Preis Jordan fchon im Demiurgos gefungen und von dem 
er in unjerm Epos jagt, daß es zu warten verftehe. Wir haben alſo die Ahnen des 
preußifchen Königshauſes vor uns, deren letzter Enkel feit fünf Jahren die deutiche 
Kaiferfrone trägt. Damit aber das Blut Siegfried’3, das geheiligte Blut der Wöl- 
junge, fich ihm verbinde, ſpinnt Kordan feine Sage noch in diefer Weife weiter: Hilde: 
brand und Horand jegeln endlich von Norwegen heimwärts, in der Nähe der Heimat 


350 Hene Monatshefte für Dichtkunst und Kritik, 








trennen fie fih, Horand ſoll Schwanhild geleiten, die zur Buße für ihren Stolz eine 
Beit lang ſtumm bleiben und ſich bei Uten als Magd verdingen muß. Horand will fie 
al3 die jeine ausgeben und erzählt ihr bei diefer Gelegenheit ein Abenteuer, das er mit 
der Nire Mechthild gehabt, voll Liebreiz und ſeltſamer Mär, das aber, unmittelbar 
vor dem Ende, wo die Handlung rajch geführt werden fol, ganz am unrechten Orte iſt. 
Zudem glaubt ihm Schwanhilde nicht, und Jordan-Horand ergießt feinen tiefen Schmerz 
darüber, daß Deutichland die heimiſche Sage nicht pflege, daß die deutſchen Fürften fein 
Ohr haben für ihre Vergangenheit. Hildebrand, der ebenfall3 von der Bedrängniß der 
Schwaben durd den fränkischen Einfall vernommen, eilt zu helfen und trifft, eben ala 
der junge Hadubrand den Sieg errungen, mit diefem zufammen und hier befommen wir 
jenen berühmten Zweikampf zu jehen, von welchem die paar Dußend uns erhaltenen 
Verſe des althochdeutschen Hildebrandliedes fingen und aus welchen Kordan diefes fein 
vollendetjtes Rieſenepos mit feinen mindeftens 15,000 Stabreimverjen gemacht bat. 
Endlich erkennen fie fih und fommen auf ihr Stammgut. Kaum fieht Hadubrand die 
neue Magd, jo ijt er in fie verjchoffen. Sie jelbit, der ein Traum als künftigen Gemahl 
Hildebrand in verjüngter Geftalt gezeigt hat, fieht ihren Traum hier verwirklicht. Aber 
das Gefühl enticheidet nicht. Hadubrand hatte ſchon früher ein wunderſchönes Mädchen ge- 
fiebt, der greife Heribrant war aber nad) den Geſetzen von Darwin's natural selection 
energiich dazwijchen getreten. Das Mädchen war jo furzfichtig, daß fie einen Storch für 
eine Wildgans gehalten und Heribrant wünfcht, wenn er einjt in feinen Enkeln die Erde 
wieder jieht, es mit feinen jegigen fcharfen Augen zu jehen. Schwanhild muß daher noch 
eine Probe beftehen und da fie das leuchtende Sonnenauge ihres Vaters befitt, jo fällt 
ihr diefes nicht Schwer. Nun folgen noch die Anagnorismen zwiichen Hildebrand und Ute 
und ebenfo zwifchen Feynald dem Falken und der ſchönen Malfa, Der Herbit ift in 
volliter Kraft, die Fäden des Altweiberfommers fliegen, Horand fieht darin das Gewebe 
der Nornen, das Deutichland eine freudige Zukunft verbürgt. Den Unheilsring Ant- 
waranaut aber hat Hildebrand von einem Goldſchmied ununterjcheidbar nachmachen laſſen. 
Einen befommt Hadubrand, einen Schwanhild und jein Fluch ift für immerdar gebrochen. 

Die hohe Dichterfraft Jordan's wüßte ich nicht beffer auszudrüden als mit den 
Worten, welche fein Horand, in welchem er nicht undeutlich fich jelbft perfonificirt, von 
ſich jelbjt gebraucht, daß an Horand's Liedern die Lauſcher als lauterſten Luftquell Toben 


„Daß ihr tönnendes Spiel bis zur unterjten Tiefe 
Die ganze Natur durchtaucht und taghell 
Dffenbart wie fie jchafft in jcharfen Bildern; 
Daß wenn Anderer Gejang nur die fihtbaren Schalen 
Bon draußen —— der Drang von innen, 
Der in jedem Weſen webende Wille 
zn Horand's Stäben enthüllt am Stuhl figt 
nd die ſchießenden Schifflein und Fäden jchaun läßt; 
Daß ich nicht wie ein Knabe die Knoſpe zerzupfe 
Um das zarte Gebild erjt getödet zu zeigen, 
Sondern Blume bin, wo mein Lied fie erblühn läßt, 
n das wiehernde Ro mid) jelbjt verwandle, 
80 das edle Thier bei Thaten mitwirkt, 
Es fühlend weiß, wie der Falke die Fänge 
Und Fittige ftellt, wenn er ſtößt in die Tiefe; 
Kurz, daß ic dichtend von allem Dafein 
Indem ich's befinge, die Seele jelbft bin.“ 
Dieje Begabung wird nur dadurch oft tief in den Schatten geftellt, daß derjelbe 
Horand von fich befennt, vom Pfujcher maches gelernt zu haben. Aber nicht bloß „die 
Faſſung und Führung des Fadens“, fondern manche andere Auswüchſe und Effect: 
haſchereien hat fid Jordan wie wir gejehen haben zu eigen gemadt. Wenn er einen bes 
trunfenen Hunnen „Trink, Brudder Deitjches“ und „Baffaremtete” jagen läßt, jo tft 
das ſchlimm genug, weil weder Geift, noch Humor darin jtedt, viel jchlimmer jedoch ift 
jein Horchen auf die jeweiligen Liebhabereien und Launen der Zeit und die Huldigung, 
die er den Tagesjtimmungen entgegenbringt. In feinem Nachgeſang thut er ſich auf 
den ganz falfchen Patriotismus, in den er ſich hineingehegt hat, als fei das deutſche Volk 
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da3 größte auf Erden, noch bejonders zu Gute. Eine gräuelvolle Zerftörung aller Eultur 
aber würde eintreten, wenn Deutſchland jemals verfennen könnte, wie viel es in feiner 
Bildung den Wälſchen zu danken hat; denn ohne Ftalien und Frankreich wären wir 
geistig mundtodt. Jordan hat die ſchönſten Worte für die Verbrüderung von Stein, 
Pilanze, Thier und Menfch, aber von der Menjchenverbrüderung weiß er nichts, jo find 
die Lehren Darwin’3 und Schopenhauer’3 bei ihm ganz leer. Daſſelbe gilt von feinem 
ganz unhaltbaren Berhältniffe zur Religion. Erft ſchwärmte er für Chriſtenthum, dann 
für ein gemildertes Heidenthbum. Sein Ebel möchte der Welt gern beweijen, daß die 
Götter Walhall3 mehr als bleiche Gefpenfter und blutiges Spiel find, daß auch der 
Götterglaube mit Keimen des Segens, mit Kunſt und Gefittung beglüden könne. In 
feinem Nachgeſange ſchwärmt er wieder für den deutſchen Glauben, gibt aber jelbjt zu, 
das Wehen defjelben nicht zu begreifen. Er jtammelt von der Zukunft deijelben, als ob 
etwas wie ein allgemeiner Altfatholicismus durch ihn entjtehen folle, wovor uns Wodan 
in Gnaden bewahren möge. Weder auf den deutichen Glauben, noch auf das deutjche 
Gemüth verjteht fi Jordan, und darum ift ihm auch das Höchfte verjagt geblieben. 

Mit den Dichtergrößen ift es wie mit den Berggipfeln: nur jene werden den erften 
beigezählt, welche eine Schneelinie haben und über dieſe emporragen. Ein Dichter 
oberiten Ranges glüht für die Ideale der Menichheit, ijt aber kalt wie Eis allen jenen 
Beitrebungen gegenüber, welche nicht dem Tiefjten der Menjchenbruft entiprungen find. 
Darum bliden ung aber aud) ihre Gebilde mit jenem hellen und reinen Kindesauge an, 
mit dem Blicke Heiliger Unſchuld, mit dem Sternenblid der Ewigkeit. Nie werden es 
ſolche Geijtbegnadete übers Herz bringen, ihr Volk ald das Volf der Völker, als an der 
Spitze der Gefittung ftehend, als Meſſias der Menjchheit zu begrüßen. Jordan hat ein 
unverbrücjliches Anrecht darauf, zu den Erften der Nation gerechnet zu werden, aber der 
Genius der Weltpoefie verneint e3 mit traurigem Kopfichütteln, ihn unter die erften Dichter 
zu rechnen. 
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Kritiſche Rundblice. 


Der Naturgenuß Eine Bhilojophie der 
Jahreszeiten von Hieronymus Lorm. 
(Berlin 1876. A. Hofmann & Eo.) 

Es darfwohl als ein nahezu bejeitigtes Vor, 
urtheil gelten, daß der Dichter ſich vor der 
Reflerion ängſtlich zu Hüten Habe, oder wenigſtens 
davon nur jo viel in jeinen Werfen aufkommen 
laffen dürfe, als das rajche Verſtändniß der— 
jelben niemals beeinträchtigt. Aber doch noch 
mancher Pedant, der in der grauen Borzeit 
mehr daheim ift, als in der Gegenwart, legt an 
dieje einen Maßſtab, der nur für jene taugt. 
Allerdings zur Heroijchen Zeit, da „Speere 
werfen und die Götter ehren“ jo ziemlich das 


ganze Maß der Bildung ausmadhte, war die ı 


geiftige Verjchiedenheit, wenn auch immer vor— 


handen, doch gewiß weniger greifbar; was wir | 


heutzutage Bildungsgrade nennen können, das 
mußte damals ziemlich ausgeglichen jein; der 
naive VBolfsdichter fonnte für Alle fingen, von 
Allen leicht verftanden werden. 


Erjt durch die unleugbare Bereicherung unjeres | 


Wiſſens erweiterte ſich die allzeit gähnende Kluft 
geijtiger Berjchiedenheit in ſolchem Maße, daß 


unjere moderne menjchliche Gejellichaft gegen- | 


wärtig nad) ihrem Bildungsgrade gleihjam in 
Schichten gelegt werden könnte. — Jede neu 
entdedte Wahrheit vergrößert den geiftigen Riß 
zwiſchen Menſch und Menſch; jede neue Erkennt» 
niß vereinfamt den, der zu ihr gelangt ijt, in 
demjelben Maße als fie ihn geijtig bereichert. — 
Sp wenig nun die Zeiten wiederfehren können, 
da das Wifjen die Menſchen nod) nicht jo ſtark 
von einander trennte, jo wenig dürfen wir jeßt 
mehr einen Dichter» Mefjias erwarten, defjen 
Lied in alle Schichten des Volkes dränge. Heut: 
zutage Haben vielmehr die einzelnen Schichten 
ihre Dichter, für Alle aber dichtet Heiner mehr. 
Ohne Zweifel kann aber der höchite Rang dem 
philojophiihen Dichter zuerfannt werden, der 
auf dem Gipfel des Barnajjes ftehend, zwar das 
Himmelslicht ungetrübter als jeine tiefer 
jtehenden Eollegen in Apoll empfängt, ſich aber 
nit dem wahren Worte „Geift wird nur von 





Stimme in der Tiefe nicht mehr vernommen 
wird, — 

Dieserflärt auch zur Genüge,daß Hieronymus 
Lorm als contemplativer Lyriker noch nicht jenen 
Beifall in größeren Kreifen gefunden hat, der 
von Poeten jeines Werthes und feiner Bedeutung 
meift nur in hohem Alter oder wohl gar erft bei 
der Nachwelt erlangt wird. Es finden ſich eben 
nebeneinander nicht Leute genug, die auf 
der Höhe folder Geister ſtünden; fie müſſen von 
der Zeit erwarten, daß nadheinander die Zahl 
ihrer Verehrer zur beträchtlichen Summe werde. 
„Auch mir hat die Zeit Rojen gebradt, aber 
weiße!“ foll, aufden Schnee jeiner Haare deutend, 
auch der Weije von Frankfurt mit Wehmuth _ 
ausgerufen haben. 

Wenn nun aber der philojophijde 
Dichter mur auf ein Feines, andächtiges 
Publikum rechnen darf, jo hat im Gegentheile 
der poetijhe Philoſoph jehr begründete 
Ausficht, daß feine Art, die abftracteften Lehren 
im poetijchen Gewande vorzuführen, jeinen 
Leſerkreis erweitere. Und mit dem Dichter- 
Philoſophen Lorm habe ich es Heute zu thun, 
der unter dem Titel: „Der Naturgenuß“, jo 
viel ich weiß, jein erjtes, größeres und zus 
jammenhängendes philojophiiches Werk vor 
Kurzem hat erjcheinen laſſen. 

Die Philoſophie ijt zum großen Theil vielleicht 
nur darum ein jo „ſchlechtes Metier*, weil jie 


ſich meift nur unmittelbar an den Berjtand des 


1 
I 





Geiſt erfannt“ darüber tröften muß, daß jeine ı 


Leſers wendet, und das wirkſame Medium des 
Herzens ganz außer Acht läßt. Wie die Reli— 
gionen hauptſächlich durch Die Fabel, durch ihren 
epiſchen Glaubenstheil, auf die Phantaſie der 
Menge wirken, da abſtracte Sittengeſetze feinen 
Eingang bei ihr fänden, jo kann auch die poe— 
tijche Kraft eines Philojophen Wunder be— 
wirten, indem fie die meift bittere Pille der 
Wahrheit ſchön vergoldet und lieblich verjüht. 
— Philoſophie ohne poetischen Gehalt ift aber 
auch der Kopfjtimme zu vergleichen, die noch 
der Bruſtſtimme Poeſie bedarf, um den ganzen 
Umfeng der menjchlichen Stimme darzuitellen, 
um in der Höhe des Geiftes wie in der Tiefe des 
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Herzens gleich mächtig zu erklingen. — Ya, mit 
Recht jagt Vauvenargues: „Les grandes pen- 
sces viennent du coeur!“ 

„Der Raturgenuß”, welchen wir mithin ſchon 
feiner Doppelnatur wegen freudig begrüßen, 
beginnt mit einer Novelle, welche uns in 
die vom Autor gewünſchte Stimmung ver- 
fegt, bevor uns die objeftivgehaltenen Auf- 
zeichnungen des Helden der Erzählung, als der 
eigentliche philofophifche Kern des Buches, in 
die Hände gefpielt werden. Dieſe Einleitung 
erreicht den Vortheil, den Lejer wirklich für das 
Folgende empfänglich zu machen; fie wendet ſich 
gleihjam an fein Herz, ehe das Buch an feinen 
Verftand appellirt. 

Die folgenden Aufzeichnungen find die eines 
Weltmüden und Weltflüchtigen, der im Natur- 
genuß Befreiung und Erlöfung findet. 

Es gilt als beredhtigtes Vorrecht des Philo- 
fophen einzelnen Wörtern, über deren genaue 
Bedeutung die Menge fich niemals den Kopf 
zerbricht, einen erweiterten Sinn zu verleihen: 
vorausgejeßt, daß der Philofoph uns nur 
darüber nicht in Zweifel läßt, was er unter 
einem gewiflen Worte verftehe, jo brauchen wir 
uns nicht darüber aufzuhalten. Gerade wie die 
am meiften benübten Werkzeuge ſich am ſchnellſten 
abnüten müffen, jo find auch jene Abstracta, 
welche am häufigften im Munde geführt werden, 
gerade Diejenigen, die Teichter abgenützt, 
Schwankungen der Auffaffung zulaffen werden. 
Was Hieronymus Lorm unter „Naturgenuß“ 
verfteht, jagt er uns deutlich auf Seite 56: 

„Der Betrachtung der Natur drängt fich zu- 
nächſt der Proceß auf, durch welchen die Natur 
mit fich jelbft wieder zu dem Frieden gelangen 
wollte, den fie in ihrem legten und höchſten Pro- 
duet, im Menfchen, verloren hatte, Diejer Proceß 
ift die Geſchichte, zuerft die Gefchichte überhaupt, 
die Reihenfolge alles Gefchehenen, dann die Ge- 
fchichte der Wiffenfchaft und in diefer vor Allem 
die Gejchichte der Philojophie.” 

„Das Erzählen einer Geſchichte fällt aber 
nicht mehr unter die Betrachtung aus dem Ge- 
fihtspuntt der Ewigkeit. Geſchichtsſchreibung 
fällt unter die Betrachtung der irdifchen und 
vergänglichen Bedingungen, unter welchen die 
einzelnen Entwidlungsphajen des zu er- 
zählenden Procefjes möglich geworden find; 
innerhalb des Proceſſes, mittelft defien Natur 
und Geift in einander aufzugehen trachten, gibt 
eö aber ein Berhältniß, einen Zuftand, in welchem 
nichts mehr gefchieht, in welchem vielmehr die 
nicht realifirbare Verſöhnung der Streitenden 

v1. 4, 





fid) der Jllufion des bloßen Gefühls als bereits 
vollzogen darftellt und beide Theile zur Ruhe 
gefommen zu fein feinen. Diejes Verhältniß, 
biefer Zuftand ift der Naturgenuß.“ 

Zu diefem Zuftande führt ung der Autor auf 
einem langen, aber wie dies Jeder vorausſetzen 
wird, der des Verfaſſers Eigenart kennt, niemals 
zu lang ſcheinenden Weg. Ueberall hat uns 
Lorm etwas Bedeutendes zu jagen, und er jagt 
es mit jo viel Geift, daß wir oft noch länger an 
Punkten verweilen möchten, wo er uns fo herr— 
liche Berfpektiven in Weite und Tiefe eröffnet. 
Ueber den Weg felbft, der an der Hand des Au- 
tors zurüdzulegen Jedem Gewinn und Genuß 
bringen wird, erklärt er fichjelbft indem Vorwort: 

„Zur Vertiefung und Befeeluug des Natur- 
genufjes kann es fich nur um die Erweckung und 
um die erjdhöpfende Ergründung der zu dieſen 
Genuß nothwendigen Gemüthsftimmung han- 
dein. Gie ift die Ruhe, die von den Gegen- 
ftänden der Betrachtung genährt und ausgefüllt 
wird. Bu diefem Zwede eignen fich die Gegen- 
ftände, wenn fie dem Gemüth nicht mehr un: 
mittelbar Gegenmwärtiges, fondern hiſtoriſch 
gegeben, in fi abgeſchloſſen und fertig find, 
oder wenn fie der finnenfälligen Betrachtung 
unterworfen, nicht zugleich Objecte des Willens, 
des perfönlichen Interefjeg, der Leidenschaft find.“ 

„Demnach zerfällt die vorliegende Arbeit gleich- 
jam in einen theoretijchen und praftiichen Theil.” 

Nachdem fie die Dispofition für die erlöfende 
Heiterkeit, die ich „arundlofen Optimismus” 
nenne, für die Möglichkeit der Betrachtung, oder 
das richtige, bejeligende Schauen in die Kunſt 
und in Die Natur kurz dargelegt hat, entrollt fie 
das Verhältnig des Menjchen zur Natur in allen 
Beiträumen, bemüht, die Entwidlung diejes Ver- 
hältnifjes jelbft zu einem angenehmen Schaufpiel 
zu geftalten. Daraus ergibt ſich, daß dieſe Auf- 
zeihnungen weder eine Geſchichte der Philo- 
fophie oder Literatur, noch eine Aeſthetik fein 
lönnen, ſchon weil von der Ruhe der Betrachtung 
jedes Moment des Widerſpruches, des Streites, 
der Kritik ausgeſchloſſen iſt; es können höchſtens 
die Unterſchiede der ſich entwickelten Weltauf- 
faſſungen nebſt ihrem innerlichſten Charakter 
leiſe angedeutet werden. Die hervorragendſten 
Erſcheinungen des Geiſteslebens ſind berührt, 
aber unter den einzigen hier maßgebenden Ge— 
ſichtspunkt der Naturbetrachtung gebracht.“ 

„Hieran ſchließt ſich die Darlegung des un— 
mittelbar gegenwärtigen Naturlebens. Die 
| Ruhe der Betrachtung erheiſcht nicht, daß auch 


| ihre Gegenftände ruhig feien, vielmehr Tann 
24 


304 


Jeue Monatshefte für Dichtkunst und Britik. 











jelbjt die immerwährende Bewegtheit des menſch— 
lihen Lebens zu einem erquidenden Schaufpiel 
werden, wenn das Gemüth des Beobachters 
nicht in Mitleidenfchaft gezogen wird. Es gilt 
jedoch zunächſt den Verſuch, aud) das, was ung 
zuweilen wegen der Berborgenheit jeines eigent- 
lichen Inhalts völlig gleihgültig läßt, Hier in 
eine Sphäre zu rüden, wo e3 zu heiterm und 
bedeutungsvollen Naturgenuß werden kann.“ 

Deutliher noch erhellt der Plan des Wertes 
aus den folgenden Zeilen: — „Ich habe Das- 
jenige in Andeutungen aufgezeichnet, was bewußt 
oder unbewußt den Frieden der Natur für die 
noch atymende Bruft juchte. Bewußt oder un: 
bewußt! Denn während einer großen Epode, 
während des ganzen Alterthums, war ſich die 
Menjchheit der Spaltung in Natur und Geift 
nicht bewußt. Als die Uebermacht der Natur, 
der Schmerz der Welt unerträglich wurde, 
glaubte die Menſchheit die Natur von ſich ftoßen 
und dem Geift das Erlöjungswerf übertragen 
zu können: die befehdete Natur. Sie wurde 
bei den Emanationen und Evolutionen des 
Geiſtes nicht mit in Rechnung gezogen, als ein 
jeinem Biel, der Wahrheit, feindliches Element 
verdammt und verworfen, mit den Teufel 
identificirt. Aus der naiven, unbemwußten 
Einigkeit von Natur und Geift im Altertum 
war die abjolute Entzweiung geworden. Die 
Folge war, daf im ganzen Mittelalter der Geift, 
während er die Natur mit Füßen trat, ſelbſt der 
completen Lähmung verfiel. Er hatte feinen 
Inhalt mehr, um den er jich hätte drehen können 
und jeine Scheinbewegungen in der Scholaftit 
drüdten im Wejentliden nur feine Verzweiflung 
über die eigene Leere aus, 

Die Selbjtheilfraft des Geijtes offenbarte ſich 
äzuerft in den deutjchen Dichtern und in den 
deutijchen Myſtikern, welche der Reformation 
ziemlich nahe vorhergingen. Wollte man der 
Sade ein eigenes Studium widmen, jo könnte 
man nadhweijen, daß diefe Offenbarung noch 
früher in talienlaut wurde, daß des Ghibellinen 
Dante „divina commedia“* jchon die erften 
Anzeichen der Nothiwehr des Geiftes gegen die 
ihn jelbft feſſelnde Gefangenſchaft der Natur ent- 
hält, Italien ift aber auch durch die Nenaifjance 
Deutſchland in diefer Beziehung vorangegangen, 
und wenn man das Wort aud) nur im kunſt— 
hiſtoriſchen Sinne nehmen will, jo verjteht man 
auch diejen nicht, wenn man darin nicht die 
Wiedergeburt der Natur erkennt. Offen und 
frei durftefie fich ihres wiedergewonnenen Lebens 
erjt in der auf die Reformation folgenden Philo— 


fophie freuen. In ihr trat die Natur groß und 
majeftätijch al3 ausgedehnte Subftanz der 
denkenden Subjtanz zur Geite. Als beide 
Subftanzen zu Attributen der Einen allein mög- 
lihen Eubjtanz herabgejegt wurden und durch 
natura naturans und natura naturata da3 Aus- 
gedehnte zur höchſten Potenz des Geiftes, zum Er- 
ſcheinen im Göttlichen erhoben, das Göttliche in 
der Ausdehnung verwirklicht, der Pantheismus 
begründet war, gejtaltete ſich die erjt unerfannte 
und dann befehdete zur begriffenen Natur. 

Allein fie war nod) lange nicht Bedürfniß und 
Genuß geworden. Erjt die Entwidlungen der 
Eultur, welche Dank der ungeftört fortwährenden 
Naturfeindichaft in der Politik wie in der Geſell— 
ſchaft, im Staat» wie im Städteleben unnatür- 
liche Richtungen annahm, erſt der Sonnenauf- 
gang des Begriffs der angebornen Menſchen— 
rechte mwedte mit andern Idealen aud die 
Sehnſucht nad dem verlornen Naturparadieje 
und mit ihr den flammenden Haß gegen die 
Anforderungen und die Auswüchſe der bis- 
herigen Eivilifation. Der Eremit von Mont- 
morench, der den „contrat social‘ jchrieb, 
predigte aud) im „Emile“ mit leidenſchaftlichem 
Grimm die Rüdtehr zum primitivften Zuftand 
des Menjchengejchlechtes. Die erft unerfannte, 
dann befehdete und endlich begriffene ward jeßt 
erft die erjehnte Natur. 

Als Sehnſucht trat fie in die Poeſie ein, als 
eigenthümliche Sentimentalität berühmter Ro- 
mane, als widhtigfter Beftandtheil der ganzen 
Literatur der Empfindjamfeit. Schnjudt nad) 
der Natur wurde zum Pathos der Lyrif und 
jpäter zum Inhalt der Romantif, Hatte das 
Hellenenthum das Bedürfniß nad reiner Be- 
tradhtung der Natur nicht gelannt und erlannt 
und deshalb überall die Verehrung der Götter, 
die religiöje Weihe der Naturdinge, die Quellen 
und Haine, an die Stelle gejegt, jo ward das: 
jelbe Bedürfniß von der modernen Poejie zwar 
erkannt, aber mißverjtanden. Sie glaubte ihm 
zu genügen, wenn jie die antifen Nymphen oder 
wenn ſie die mittelalterlichen een mit der Auf- 
gabe betraute, die reine Naturbetradhtung zu 
befriedigen. Die erfehnte Natur ward Gegen- 
ftand poetifcher Behandlung. Die noch 
immer ungejtillte Sehnſucht nad dem Wejen- 
haften des Naturgenufjes trieb mitten aus dem 
unnügen Spuk der Romantik den Ernft der 
Philojophie hervor: die Natur ward Gegen- 
jtand jpeculativer Betradtung. 

Erſt jeit der Peſſimismus in feiner objectiven 
Begründung zur Weltanſchauung des Zeitalters 
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wird, hat man begonnen, die Natur aus dem 
Geſichtspunkt der Ewigkeit zu betrachten, den 
Genuß, den fie gewährt, ald Erlöfung ohne 
Erklärung, oder als grundlojen Optimismus 
aufzufaffen, der zwar dem Abgrund des Schmer- 
zes feinen Grund, fein Ende giebt, aber eine 
Tiefe,inder man wie in der finftern Tiefe der Ci» 
fternen Die Sterne bes Himmels zu fehen glaubt.“ 

Aus diefem Gedanfengange und namentlich 
aus dem Schlufje defjelben erhellt auch, daf der 
Berfafjer dem Naturgenuß vor Allem die reine 
beglüdende, erlöjende Seite abgemwinnt: 

Ich habe mich nicht dem äfthetifchen, ich 
habe mid ausfhließlih dem eudämono: 
logiſchen Einfluß des Naturlebens unter- 
worfen. Nicht dad Naturſchöne an ſich fällt 
in den Kreis meiner Betrachtung. Wie das 
Kunftihöne ift jeine Erſcheinung und Wirkung 
von zufälligen Beitimmungen abhängig, von 
einer befondern Gegend, von einer bejondern 
Beleuchtung. Philofophie und Poeſie Haben ſich 
bereit3 unzähligemale mit dem Naturjchönen 
bemüht, jene, um e3 in feinen Urſachen zu er— 
Hären, dieje, um es in feinen Wirkungen zu be» 
fchreiben. Beides liegt mir jo ferne, als jenen 
Bemühungen felbft das Gelingen liegt. Sie 
find eine Aufgabe des Geiftes, ich aber habe 
e3 mit einer Aufgabe des Gemüthes zu thun: 
mit dem Bejtreben, den von allem Zufälligen 
unabhängigen Wandel und Wechſel der Jahres» 
zeiten zu betrachten und die Ergebniffe diejes 
Schauens von Dingen, die in ihrer Bereinzelung 
keineswegs jelbft jchön zu fein brauchen, in dem 
Gefühl der Lebensſchönheit zufammenzufaffen.* 

An anderer Stelle heißt es wieder: 

„Sit jomit das Schidjal nichts Anderes als 
die Natur, nur fubjectiv angeſchaut, jo kann 
die Befreiung vom Schidfal nichts Anderes fein 
als die Umwandlung der jubjectiven in die ob- 
jective Anſchauung, die Loslöfung des Herzens 
von den Ereignifjen, die Werthſchätzung der» 
jelben, als ob fie bloße Naturerfcheinungen 
wären, die man nach ihrer gegenftändlichen 
Beihaffenheit beobachtet, weil fie mit unjern 
Leidenjchaften und Zweden feinen wejentlicyen 
Zufammenhang mehr haben." — — 

„Nach all dem Gefagten jegt der eigentliche 
Naturgenuß eine Auffafjung der Schidjalsidee 
und eine Bejchaffenheit des Gemüthes voraus, 
um unabhängig vom Naturfchönen zu bleiben 
und nicht aus dem Gefichtspunft der Qandpartie 
betrachtet werben zu fünnen. In der Einfamleit, 
deren negatives Glüd die Unabhängigkeit von 
der Welt, deren poſitives Glück die im indivi- 





duellen Gemüth jich vollziehende Bereinigung 
de3 Ewigen mit den finnlichenNtaturerjcheinungen 
ift, ſtellt ſich der grundloſe Optimismus ein, die 
unerflärbare erhabene Heiterkeit, welche nichts, 
was das Leben dann noch ausfüllt, unbetrachtet 
und folglich ungenofjen läßt.“ 

Ich habe dem Autor wiederholt ſelbſt das 
Wort ertheilt, in der Ueberzeugung, daß der 
Leſer diefer Beſprechung ſich hiedurch leichter 
für das Werk intereſſiren dürfte, als wenn ich 
mit ſchwächern Kräften getrachtet hätte, ein Bild 
zu entrollen, das doch nur Skizze geblieben 
wäre. In ſo fern auch Lorm ſich eben ſo ſehr 
an das Gefühl als an den Verſtand des Leſers 
wendete, muß „der Naturgenuß“ gleichſam nach⸗ 
empfundenwerden. — Das Werk iſt ſo inhalts- 
reich, daß ich ſelbſtverſtändlich nicht jede Anſicht 
ſeines Autors unterſchreiben möchte; gibt es 
aber überhaupt ein Buch, das ein Zweiter in 
jedem Detail gutheißen könnte? Hier handelt 
es jih nur um den Geſammtwerth des Buches, 
worüber hoffentlich das Publikum mit mir 
einerlei günftiger Meinung fein wird. Um das 
Werk furz zu charakterifiren, möchte ich es ein 
Erbauungsbuch im edelſten Sinne des Wortes 
nennen. — 

Der Tadel, den ich dem Berfaffer nicht ganz 
erjparen kann, mag nur dazu dienen, ald Schatten 
die Licht» und Glanzjeiten des Werkes jchärfer 
hervortreten zu laffen: Die vier Kapitel über 
die Jahreszeiten fallen nämlich gegen das Uebrige 
ab; fie erjcheinen mir als eine überflüffige Zu— 
gabe, die leider umſo mehr die Aufmerkſamkeit 
auf ſich lenkt, al3 das Buch ja noch den zweiten 
erflärenden Titel „Eine Bhilojophie der Jahres» 
zeiten“ führt. Hie und da, namentlid in der 
Borrede verfucht wohl Lorm diefen Titel zu 
rechtfertigen, allein ohne Erfolg. — Bon einer 
zweiten Zugabe, die den Titel „Ergänzungen“ 
führt, ift vielmehr zu bedauern, daß dieje Perlen 
von unjhäßbarem Werthe, welche durch ge- 
eignete Faſſung noch gewonnen Hätten, dem 
Schluſſe nur lofe angereiht wurden. Der Ber- 
faffer ift zwar dadurch entſchuldigt, daf er die 
„Ergänzungen“ nur dem beffern, ernfteren Theil 
feiner Leſer zumuthet, und fie deßhalb gleichjam 
in ein cabinet séparé geſchoben hat, in das nur 
die vornehmften Gäſte eingelaffen werden ſollen; 
allein dieje Fjolirung des Schönften und Beften 
wird nicht nad) dem Geſchmack des Publikums 
fein, da Jeder, der ein Bud) in die Hand nimmt, 
fi) doch für gleich berufen Hält es ganz zu 
leſen. — Die „Ergänzungen“ erinnerten mid) 
an einen geiſtreichen Mann, der bei feinen Be- 
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juchen immer anregend, immer befehrend, die | 


eigenthümliche Gewohnheit hatte, erft beim Ab— 

ſchied, die Thürklinke in der Hand, die wichtigfte 

und interefantefte Mittheilung zu machen. 
Hoffen wir, daß der Beifall des Publikums 


dem Verfaſſer bald Gelegenheit biete, dieſe Heinen | 


architeltoniſchen Fehler in einer zweiten Auflage 
in der Weife zu verbeffern, daß er hier den un— 
nüßen Bierrath der Jahreszeiten befeitigt, dort 
das prächtige unverbrauchte Material zu wür- 
digem Schmud des ſchönen Gebäudes. ver- 
wendet, Emerich du Mont, 


Miscellen. 


Bir erhalten über Halm’3 Nachlaß folgendes 
beacdhtenswerthe Schreiben: 

Im 6. Hefte des 3, Bandes Ihrer gefchäßten 
„Monatshefte“ bringen Sie ein Citat aus Hans 
Hopfen’3 neueftem Buche: „Streitfragen und 
Erinnerungen.” Infolge defjelben nennen Sie 
mit Recht die Mittheilung auffallend, „daß ſich 
in Halm’3 Nachlaß noch Stüde vorfinden, die 
von den Herausgebern feiner nachgelafjenen 
Schriften zurüdgehalten worden find; fo u, U. 
ein Komödienfragment: Ariftophanes in der 
Unterwelt." Hopfen geht jogar noch weiter, in— 
dem er behauptet, daß die Herausgeber in ihren 
Borreden diejes Fragment „nicht einmal name 
haft machen.“ 

Offenbar hat Hopfen diefe Borreden nament- 
lich die zum 1. Nachlaßbande (dem 9. der „Werfe 
dr. Halm’s“) nuroberflädhlich gelefen. Erwürde 
jonjt pag. XI die den Herausgebern übergebenen 
dramatifhen „gragmente, von denen die 
meiften nicht über die zwei, drei Anfangs» 
ſcenen des erjten Alts reichen,“ chronologiſch 
aufgezählt gefunden und unter Nr. 6 „Theater 
in der Unterwelt, Komödie aus d, J. 1854” er- 
wähnt gejehen haben. 

Außer Ddiejer Flüchtigfeit hat aber wahr: 
ſcheinlich auch noch entweder ein Gedächtniß— 
irrthum oder ein allzutreues Schwören auf un— 
verläßliche Mittheilungen dieſe leichtſinnig hin— 
geworfene Beſchuldigung veranlaßt, gegen 
welche mit aller Entſchiedenheit aufzutreten ſchon 











jetzt für mich zur Pflicht wird; u. z. ſowohl in 
meinem Intereſſe, wie in dem meines fern von 
Wien lebenden Mitherausgebers Profeſſor 
Emil Kuh. 

Was wir Beide aus den Händen von fr. 
Halm’s Schwägerin als deſſen literarifchen 
Nachlaß überfamen, haben wir in unſerer ge- 
meinfchaftlihen Vorrede mit größter Gewiflen- 


 baftigkeit Nummer für Nummer verzeichnet. 


Ein Ariftophanes in der Unterwelt fonnte nicht 
angeführt werden, weil fich feiner vorfand; und 
allem Anjchein nad gibt Hopfen dem ſchon er— 
wähnten 109 Berfe langen Fragment, das, in 
der Weije von Blaten’3 Romantiſchem Dedipus 
gearbeitet, offenbar den Eingang zu einer gegen 
die modernen Theaterdirektoren gerichteten ſa— 
tyriſchen Komödie bildet, einen unrichtigen Titel. 

Ueber jeine weitere Anflage, daß wir diejes 
oder jenes nicht gebradjt haben, ift wohl hier 
nicht der Ort zu reden. Doch fönnen wir getroft 
darauf verweifen, daß e3 auf dem Zitelblatte 
heißt: „Werte“, und nicht „Sämmtliche Werte“; 
dab wir Nüdfihten auf die ausdrüdlichen 
Wünſche des Verlegers zu nehmen hatten; und 
daf wir in Bezug auf die Mittheilung von Ge— 
dichten, die nur biographifch » harakteriftiichen, 
aber nicht zugleich bedeutenden äfthetifchen Werth) 
zu haben jchienen, mit jener Strenge verfahren 
find, die wir dem Andenken des Dichters 
ſchuldig zu fein glaubten. 

Was endlich die verlangte Biographie betrifit, 
jo fcheint mir eine jolche, wenn fie ausführlich 
und gerecht werden joll, nicht wohl möglich 
vor Ablauf eines längeren Zeitraumes als jeit 
Halm’3 Tode verfloß. UWebrigens haben die 
beiden Herausgeber bei Berweijung gewiſſer 
Fragmente in die Biographie mit feinem Worte 
verſprochen, diefe jelber zu fchreiben. Eine vor⸗ 
bereitende Skizze von meiner Hand jedoch ſoll 
noch in dieſem Jahre ericheinen, und ich hoffe 


‚ ihre dann die Herausgabe des Briefmecjels 


zwiſchen Halm und feinem trefflichen Lehrer Ent 
folgen lafjen zu können. 
Wien im Dftober 1876. 


Dr. Kauft Pachler. 
Euftos der F. f. Hofbibliothef. 
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32 Hallefhes Ufer zu richten. 


Berlag von Ernft Julius Günther im Leipzig. — Drud von Gieſeche & ee Leipzig. 


ga r bie Redaction verantwortlich: Eruf Julins Günther im Peipz 
Unberedhtigter Nahdrud aus dem Inhalt diefer Zeitferift unterfagt. a vorbehalten. 
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Inhalt des soeben ausgegebenen ersten Heftes: 
VIII. L. Friedländer, Populäre Aufsätze aus 
dem Alterthum. 
IX.8,, Die Könige der Germanen im Roman. 
x. Robert Zimmermann, Shelley's ent- 
fesselter Prometheus in deutscher Ueber- 
setzung. 
xX1.A. B. Meyer, Die geographische Ver- 
breitung der Thiere, 


I. Theodor Storm, Aquis submersus. 
Novelle. 
li. Heinrich von Sybel, Urkundliches 
über den Rastadter Gesandtenmord. 
III. E, Zeller, Der Process Galilei's, 
1v. Wilhelm Lang, Aus Griechenland. Der 
Apollontempel zu Bassae. 
v.F. von Meerheimb, Der amerikanische 
Bürgerkrieg I. 
VI. Louis Ehlert, Das Bühnenfestspiel in | X11.J. Winternitz, Die Vorgeschichte des 
Bayreuth. zweiten Österreich,-ungar. Ausgleichs, 
vu. Friedrich Kreissig, Oesterreich und | XIII. Literarische Neuigkeiten. 
Preussen im Befreiungskriege. 





Im Berlage von Ernſt Zulius Günther in Leipzig erfchien: 


Allerband 
Ungesogenheiten. 


Oscar Blumenthal. 
Vierte Anflage. 
16 Bogen in elegantem Buntdrudumfchlag. Preis 3 Mark, elegant geb. 4 Mark 50 Pfennige. 


Unter ber Devife: 


ürnt, freunde, nicht, wenn Spötter Euch verlachen! — 
rwidert lähelnd ihren Spott und wißt: 

Der Epötter Wit fann Nichts verächtlich maden, 

Was felber nicht verächtlich ift! — 


bat der Berfaffer in dem obigen übermüthigen Büchlein, das er „feinen Lieben Gegnern feindfchait- 
lichſt“ zueignet, feine beften polemifchen und fatirifchen Au ffäte, Aphorismen und Epigramme, 
gefammelt. In der Abtheilung „Bunte Dentzettel” gibt er einen literarifhen Kenientranz, 
der allfeitige® Auffehen erregen dürfte. 
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durch ale Zeitungs-Bpebiteure und Boll- 
Uinfaiten des Weichen zu beziehen. 
Vedatuen: Jerusalemerstr. 4#, 


pr. Detit-Zeile 40 Pf. 


— | 


Serliner Tageblatt. 


Die großen Erfolge, melde das „Berliner Tageblatt’ in jo rapider Weiſe wie fein zweites Blatt in 
Deutichland erzielt hat, ſprechen am deutlichften für Die Gediegenheit des Inhalts. Daffelbe ift nunmehr 


Deutfchlands gelefenfte und verbreitetite Zeitung. 


Je größer der Leſerkreis einer Zeitung, umfomehr ift diefelbe verpflichtet, und zugleich in der Page, den 
weit ehendften Ansprüchen des Publicume zu genügen, Diefen Standpun = das „Berliner Tageblatt‘ 
durch die auferordentliche Reichhaltigkeit jeines Inhalts, bei leicht Überfichtliher Gruppirung, ſtets gewahrt. 













Hlnstrirtes Wochenblalt 


Wieſo und wann das Blatt erſcheint. 
Täglich meirb viel MIR gemarbı, 
Donnerflag wird er gebracht 

Wo man auf den Ulk abonniren kann, 
Vor — Badıhandiungen — Zeitunge-Sprpiteure 
Die rechnen ſich e zur ganı befonb ren Ihre 

Familienverhältniffe des Ulk. 

Echerenberg, der Ulufeirit 

Sirsgmunb baber rebigirt 


bat durch feinen Ai mar ungefünftelten Humor, durd) die draſtiſche Schlagfertigfeit ſeines Witzes und durch bie 
meifterhaften Jluftrationen von B. Scherenberg eine große Popularität und Beliebtheit ſich zu erwerben gewußt. 


Die fenillefoniflifhe Beilage: 


Preie den Blattes, 

Gucd kofiet diefer UI — es if niht erg — 

Quartalitee zwei und 'me Wiertel Mark. 
Entro nous, 

übonnent vom „Zageblatt" 

Rriegt ibn gratis, als Aabatt. 


Einzelverhanf, 
Kür fünfuntzmanig Blenn’ge eine Mummer! 
Ob 4 nicht zu bilig, das IA umfer Kummer’ 


rebigirt von Dr. Döcar Blumenthal, enthält Novelletten, intereffante Artifel aus allen Gebieten, Neifes und 
Eulturbilder, Biograpbien, Humoresfen, Mittheilungen aus Hauswirthſchaft und Gewerbe, Miscellen ıc. 
Im täglicden Feuilleton des ‚Berliner Tageblatt’ eriheinen Driginal:Romane und Novellen berühmter 
Schriftfteller. Ueberhaupt wird diefem Unterhaltungstheile des Blatted die größte Sorafalt gewidmet und nur 
der gediegendfte und werthuollfte Leſeſtoff ausgewählt, 
Abonnements auf das „Berliner Tageblatt‘ nebit der Feuilleton-Beilage „Sonntagsblatt’’ und dem 
humoriſtiſch⸗ ſatiriſchen Wochenblatt „ULF nehmen alle Poſtümter pro Quartal entgegen, zum Preife von 


nur 5 Marf 25 Pfge. = T), Thlr. 


für alle drei Blätter zufammen. 


Mit der rapiden Zunahme des Leferkreifes hat der Umfang des Inferatentbeil® gleihen Schritt gehalten 
und bietet derfelbe ein reiche® Bild des fich in öffentlichen Anzeigen abfpiegelnden Gejhäfts- und Verkehrs-Lebens. 
Der Infertionepreis von 40 Pfge. pr. Zeile (Arbeitsmarkt 30 Pfg.) ift im Berhältniß zu der großen Ber 


mn 38,000 Exemplaren 
wie ſolche Feine zweite deut fche Beitung befigt, ein ſehr billiger zu nennen. 
Die Expedition des „Berliner Tageblatt“ 
48. Jerufalemerftraße 48. 


Bei Ernft Juliud Günther in Leipzig erichien foeben und ift in allen Buchhandlungen vorrätbig: 


Die Schweine. 


Gin Gedicht 
von Hans Herrig. 
1 Band in eleganter Ausflattung. Preis 2 Marf, 


Die Schweine find ein humoriſtiſches Gedicht, in welchem fich die ganze moderne Weltauffaſſung 
ipiegelt. Der Dichter führt uns zuerft auf ein vom Sturm gepadted Kuliſchiff und zeigt und an einem 
draftiichen Beifpiel ven Kampf ums Dafein als Gefeg des Yebend. Nur zwei Schweine werden von 
dem untergebenden Fabrzeuge gerettet und an ein einfam im Meere liegendes paradiefifches Eiland 
verichlagen. Hier gedeihen fie und mehren fich: in Heinem Rahmen entwidelt fih ein Bild der Gefchichte, 
wie e8 die neuefte Wiſſenſchaft der Menſchheit propbezeit. Die Kräfte der Natur werden aufgebraucht 
und der Tod tritt an Stelle des Lebens. 

Aus diefer peffimiftifhen Stimmung befreit uns der Dichter jevoh zum Schluß, indem er ung 
die weltüberwindende Macht des idealen Gedanken an einem Manne zeigt, der elend ift wie fein Anbrer, 
dem Letzten eines untergegangenen Vollkes. 

Das Gedicht, rei an Gedanken, an glänzenden Naturfchilderungen und fatyrifhen Ereurfen wird 
den Leſer ebenfo jehr unterhalten, wie in jeder Beziehung anregen. 





Verlag von Heyder & Zimmer in Frankfurt a./M. 


Goethes Iphigenie 
nad ihrem religiös-fittlihen Hehalf. 
Zwei Vorträge 


von 
Gufav Sclofer. 
Preis 1 Marf. 


Arber Goelhes Taſſo 


von A. F. C. Vilmar. 
Preis 1 Mark. 


„Vilmar entwidelt mit dem ihm eigenthümlichen Feinſiun die Entſtehung des Gedichtes, Taſſo's 
—— und knüpft daran eine umſaſſende Beſprechung des Ganges wie der Charaktere des edeln 
Bertes. Wer Goethe's herrliche Dichtung kennt, wird an der ſchön durchdachten, ſchön dargeftellten 


4 [73 
Entwidlung ſich erfreuen. Blätter f. liter. Unterhaltung. 


Kalewipoeg 
oder die Abenteuer des Kalewiden. 
Eine eſteniſche Sage 


von C. Chr. Iſrael. 
Preis 1 Mart. 


„Das Büchlein verdient wegen feiner gejhmadvollen Vortragsweiſe und des reichen poetiſchen 
Inhalts der Sage die befte Empfehlung.“ Blätter f. liter, Unterhaftung. 


Im Verlage von Ernst Julius Günther in Leipzig erschien und ist in allen Buchhand- 


lungen vorräthig: 
Cromwell. 


Tragödie in fünf Aufzügen 


von 


E. Wertheimer. 
11 Bogen in splendidester Ausstattung. Preis 2 Mark. 


Die Geschichte hat wenige Charaktere aufzuweisen, die unsere Aufmerksamkeit so zu fesseln 
vermögen, als Cromwell, der berühmte Protektor Englands. Der Verfasser stellt seinen Helden dar 
als einen theils durch Ehrgeiz, theils durch die Macht äusserer Umstände zum Despoten gewordenen 
Republikaner. Die reiche, wechselvolle Handlung zeichnet sich durch energischen Gang aus; die 
Sprache ist durchaus den verschiedenen Charakteren und Leidenschaften angemessen. Ohne Phrase, 
ohne conventionelle Rhetorik ist der Dialog einzig und allein auf echt dramatische Wirkung angelegt. 
Als besonderer Vorzug dieses Werkes sei noch hervorgehoben, die glänzende Rolle Cromwell's, wie 
die seiner Tochter Elsbeth, zwei Aufgaben, geeignet das Talent befühigter Schauspieler nach allen 
Seiten hin zu zeigen. 
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Im Berlage von Ernſt Julius Günther in Leipzig erſchien: 


Blätter im Winde. 


Bon 
Johannes Scherr. 
Ein Band 29 Bogen. Preis broſchirt 5 Marl, elegant gebunden 7 Marl. — 
Im Berlage von Ernſt Julius Günther in Leipzig erſchien und iſt in allen Buchhandlungen 


vorräthig: 
Aus dem Teben. 


Skizzen 


Ada Ehriften. 


1 Band in eleganter Ausstattung. 


Inhalt: Käthe's Federhut. — Wie Gretel lügen Ternte. — Rahel. — 
Im Armenhauſe. — Irrlichter. — Zu fpät. 


Preis 3 Mark, 


Ada Ehriften, die als Iprifche Dichterin fo rafch zu einem hervorragenden Ruf gelangt ift, 
übergiebt bier der Leferwelt einen Band von kurzen Erzählungen, bie von fo eigenartiger Natur find, 
daß fih nur Theodor Storm's befte Novellen damit vergleihen Taffen. Mit wenigen 
Strichen ein feftes anfchauliches Bild hinzuftellen, in fparfamen aber fiimmungsfatten Worten eine 
guterfundene Begebenbeit eindrudsvoll zu erzählen und jedes einzelne von biefen Heinen Bildern mit 
einer intenfiven Gemüthswärme zu beleben — darin ift Ada ade Meifterin, und dieſe Eigen- 
en gel die ihrem emergifchen nnd liebenswirbigen Naturell die vollfte Teilnahme ber Leferwelt 
zuführen müſſen. 
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Drei Weihnahtsmärden. 
Bon Auguft Beder. 


Säkchen auf dem Schlitten. 


Es war einmal ein Heiner Knabe, den Du nicht gekannt haft, und der war krank. 
Er hie Jädchen, und feine ältere Schwefter Annchen war ſchon flüger als er, ließ es 
ihm aber nicht merken; denn fie hatte das arme Jäckchen, das fchon den ganzen Winter 
über frank im Bette lag, lieb, wich nicht von feiner Seite und erzählte und fang ihm vor. 
Auch Vater und Mutter ſaßen oft am Bett und hatten Angft, wie alle Eltern um die 
franfen Kinder bange haben. So fam Weihnachten herbei; das Tannenbäumchen glänzte 
belle wie jonjt und hing voll herrlicher Früchte. Aber das gute Jäckchen fprang nicht wie 
ſonſt Fröhlich um den prächtigen Ehriftbaum, fondern ließ fich alle die Schönen Beicheerungen 
vors Bett bringen. Darunter war ein neuer Schlitten, der das Jäckchen am meisten 
freute. Unter das Bett mußte der neue Schlitten gebracht werden, und ftand da bis 
zum Sylvefterabend, der das alte Jahr bejchließt. Da ſaß Annchen mit dem Vater bei 
ihrem franfen Brüderlein, und während es vor den Fenftern fchneite und ftob, fragte 
Jäckchen immer wieder: 

„Darf ich denn heute nicht hinaus, Schlitten fahren?“ 

„Rein,“ jagte der Vater darauf, „Du bift ja frank. Wenn Du aber wieder gejund 
bift, dann darfit Du alle Tage im Winter nad) der Schule auf dem Eife fahren!” — 

„Wann. werde ich denn geſund?“ fragte das Jäckchen. 

„Sobald es der liebe Gott im Himmel will!” 

„Der liebe Gott will aber lange nicht!” jagte das Jäckchen. „Weiß er denn, daß 
ih jo gerne Schlitten fahren möchte? und daß ich einen neuen Schlitten habe?“ 

„O fiherlich weiß er das, denn er weiß ja Alles und ſieht Alles vom Himmel herab 
wo es noch fchöner ift, als der Ichönfte Ehriftbaum, wo Jedermann glüdlich und Niemand 
krank ist.“ 

„Sch möchte einmal in den Himmel, — ich möcht’ in den Himmel!“ fagte darauf 
das franfe Jäckchen und jah gedankenvoll in die Höhe. 

„Wenn Du immer den geraden Weg gebit, jo kommſt Du in den Himmel!” erwiderte 
der Vater. 

Jäckchen aber fragte: „Den ganz geraden Weg? Warum denn nicht auch den 
frummen?“ 


„Weil der Dich irre führen könnte, Geh’ nur immer auf dem geraden Weg, Jädchen,“ 
IV. 5. > 


5362 Aeue ——— für — und Sal. 
er * aber wohl auch fahren,“ meinte Jäckchen. „Ich kann ja jetzt nicht gehen.“ 
„Nun, es hat ja auch noch Zeit; Du biſt ja noch viel zu klein, Jäckchen,“ meinte 
der Vater. 

Aber Jäckchen fragte: „Warum hat mir denn das Chriſtkindlein den neuen Schlitten 
gebracht, wenn ich nicht in den Himmel fahren darf?“ — 

Der Vater hatte ſich umgewendet, als Jäckchen dies mit leiſer Stimme fragte und 
fih dann 'ftill ins weiche Bettkiffen zurüdlehnte, Es war warm im Zimmer, vor dem 
Fenſter aber gliterte das Eis und man hörte den Schnee unter den Füßen der draußen 
gehenden Leute krachen. Vor dem Bette ftand jebt die Schwefter allein und fagte: 

„Jäckchen, leg Dein Köpfchen hin und jchlafe; dann wirft Du wieder geſund.“ 

Und Jäckchen wollte jchlafen, allein es konnte nicht; der Kopf war ihm jo heiß und 
es dachte nur immer wieder an jeinen Schlitten. Die Schwefter aber ſummte ihm Teife 
vor ein Liedlein nad dem andern, wie fie die Kinder fingen. Und fie fummte immer 
feifer und zulegt in aller Stille auch das: 

„Schlaf, Kindlein, alfo wohl, 
Daß Dich unſer Herrgott hol’ 
Auf einem goldnen Schlitten, 
Nimm Deine Mutter inmitten, 


Setz' den Bater hintendrauf, 
So fahren wir zum Himmel 'nauf.“ 


„Ach ja, käme doc) der liebe Gott mit feinem goldenen Schlitten, ihr dürftet alle 
mitfahren!” jagte das Jäckchen, wie im Traum leiſe vor fich hin. 

Annchen aber erwiderte: „Du haft ja Deinen Weihnachtsſchlitten!“ 

Jäckchen war wieder ruhig und lag da mit verjchloffenen Augen, ftill, als ob es 
fchliefe. Aber es hatte wohl gehört, was die Schweiter fagte, und fann darüber nad — 
noch im Traum, indeß Annchen, da das Brüderchen jo ftill geworden war, fich wieder 
an ihre Arbeit ſetzte. Es war fo gar ftille im warmen Zimmer; fein Mäuschen rührte 
fih, damit Jäckchen gut Schlafen und träumen könne. Und Jäckchen fchlief und träumte, 

Auf einmal jchien es dem kranken Jädchen, e3 wäre ganz gefund, Es redte den 
Kopf empor und jah fih um. Die Schweiter kehrte ihm den Rüden, ſaß ruhig am Fenfter 
und ftidte oder jah hinaus, wo die weißen Flocken langjam durch die kalte Luft herab- 
janfen und am Fenſter jpielten. Da ſtieg Jädchen Teife auf, glitt aus dem Bette auf den 
Boden, z0g Schnell die wärmiten Kleider an, holte dann den Weihnachtsichlitten unter 
dem Bette hervor, jeßte fich darauf und jagte: 

„Sp, jeßt nur immer den geraden Weg, — ich fahre gegen Himmel!“ 

Nun war das ein eigener Schlitten, auf welchem das Jädchen ſaß, — man brauchte 
ihn nicht fortzuziehen oder zu ftoßen, — fobald man nur auf ihm ſaß, ging er von jelbit, 
wie mit Pferden befpannt dahin — bergauf bergab, daß es eine Luft war. Bald war 
Jäckchen unten auf der Gafje, Niemand aus dem Haufe jah es. Jebt ging es luftig 
auf der langen Straße hinab, zwijchen den Leuten und Wagen dahin, und überall wichen 
dieje zur rechten Zeit aus, 

„Das ift ſchön von den Leuten und Pferden,“ dachte das Kädchen, indem es dahin 
fuhr, „So komm' ich doc) ftet3 den geraden Weg.“ 

Und fort ging es auf der Straße hinunter. Jäckchen's Haar flatterte im Winde 
und die zarten Schneefloden legten fich auf feinen Scheitel. Jäckchen jauchzte auf, als 
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es fo lustig dahinging, die Gafje hinab, zum Thor hinaus und ins freie, verfchneite 
Feld, über das der Wind die Floden trieb. Dort wo e3 janft abwärts den Hang einer 
Anhöhe hinunter ins Thal ging, hörte jegt Jäckchen fröhliches Rufen, Jubel und Jauchzen 
von Kinderftimmen, Wie der Blik, jo hurtig fuhren da viele Heine Schlitten den Berg 
hinab und Knaben und Mädchen ſaßen darinnen. Andere fuhren mit Schlittihuhen 
auf dem Eiſe dahin, noch andere warfen einander mit Schneeballen, und alle waren 
glücklich und fröhlich. 

„Da muß der Himmel ſein!“ dachte Jäckchen, als er endlich zu den jubelnden 
Kindern gelangt war. Er hielt ſeinen Schlitten an und ſah eine Zeit lang zu. Dann 
fragte er eines der Kinder, das eben laut lachend aus dem Schnee ſich erhob, indem es 
vom Schlitten herab gefallen war: 

„Hör' Kamerädchen! Gelt, hier ſeid Ihr im Himmel?“ 

„Ei ja!“ meinte das Kamerädchen. „Wir ſind luſtig, als wären wir im Himmel. 
Aber der Himmel iſt noch weit von hier.“ 

„Dann muß ich wohl noch lange fahren?!“ fragte Jäckchen. 

„O ja, noch ziemlich lange,“ meinte das Kamerädchen, „noch ziemlich lange, wenn 
Du dahin willſt. Aber bleibe doc) lieber da bei uns!” 

„Nein,“ ſagte Jähhen, „ich muß auf dem geraden Weg weiter. Jh muß eilen, 
daß ich den Himmel erreiche!” — 

Und fort fuhr das Bübchen jchnell wie der Wind über das Schneefeld dahin und 
ließ die Stadt, die jubelnden Kinder und die fliegenden, frächzenden Raben weit hinter 
ich. Als er jo über Berg und Thal fuhr, war e3 ſchon Abend geworden. Da, wo die 
Sonne unterging, lag das Firmament purpurroth über der weißen Erde, und die 
Schneewolten famen wie Rojen gefärbt daher. In den hellen Glanz reichte aber duntel 
die Spige eines Kirchthurms, denn Jäckchen war jett vor ein Dorf gekommen, Friedlich 
lagen die Hütten da, die weit herabhängenden Strohdächer voll Schnee; Eiszapfen 
hingen an der Dachtraufe, daß der Mond, der roth und hell aufgeftiegen war und die 
Sterne, die um ihn am Himmel ftanden, darinnen gligerten. Wie Demantjteine hingen 
die Eiszapfen da. Nechts aber vom Brunnen jtand eine Hütte, durch deren Fenſter ein 
heller Lichtjchein auf die Gaſſe fiel. Man konnte durch das Fenſter fehen, und Jäckchen 
bielt und jah hinein. Drinnen war es fo ftill und freundlich im warmen Stübchen ; 
da3 Feuer im Ofen fnifterte, die Wanduhr tikte, die Kate fchnurrte und knurrte und 
ſpann darauf log, gleich einem Spinnrädchen, an welchem ein ſchönes Mädchen ſaß und 
das Rädchen drehte. Ihr Haar war jo blond und fein, wie der Flachs, den fie von der 
Kunkel zupfte. Neben ihr ſaß ein junger Burfche und jah ihr freundlich ind Geficht, — 
die beiden waren Brautleute und unterhielten fi vom Hochzeitstag und künftigen Zeiten. 
Sie waren von Herzen glüdlih, das konnte man ihnen anjehen. Und Zädchen dachte: 

„Hier muß der Himmel fein.“ 

Jäckchen Hopfte leife an das Fenſter und fagte: 

„Macht mir auf und laßt mich auch in den Himmel!” — 

Da ſchauten die beiden Brautleute einander lächelnd an, der Burfche trat aber ana 
Fenſter und erwiderte: 

„Ja, liebes Kind, recht gerne laffen wir Dich herein. Wir find hier jo glücklich 
und jelig, daß wir im Himmel zu jein meinen, Uber wenn Du in den wirffichen Himmel 
willft, mußt Du noch weiter fahren!” — 
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Da jagte das Bübchen: 

„So? Dann will ich mich eilen, damit ich zu rechter Zeit noch anfomme. Adel” — 

Und da fuhr nun das Büblein wieder fort, und fein Schlitten trug ihn durch die 
Nacht dahin über Berg und Thal und über einen breiten, zugefrorenen Strom. Eine 
große Stadt lag drüben, von welcher her alle Glocken feierlich durch die Nacht daher 
tönten. Die Straßen, durch welche Jäckchen jetzt hinfuhr, waren beleuchtet und aus 
einer Nebenitraße wogte eine große Menfchenmenge daher. Der Schein von vielen hun— 
dert Fadeln warf ein grelles Licht auf die hohen alterthümlichen Giebel und die Menſchen— 
maſſe, über deren Köpfe hin fich der dicke Rauch wälzte gleich jchweren Wolfen. Jädchen 
hielt an, bei fich überlegend, was das fein möge. Da ſah es vor ſich ein großes Haus 
feftlich beleuchtet. Hinter den Fenftern ftand ein ſchön gefleideter Herr von edelm Aus— 
jehen, der eine jchöne Frau an der Hand hielt, während einige Kinder fie umftanden. 
Bater und Mutter und Kinder — eine glüdliche Familie. 

Jetzt war der Fadelzug herangekommen und hielt vor dem Hauje, — die Mufif 
raujchte mit lauten Klängen in den Jubel der Menge und in den Geſang der fejtlich 
gekleideten Männer, Dann war Alles ftill. Einer aber trat vor und jpracd zu dem 
Fenſter empor, wo jener Herr mit Fran und Kindern ftand. Jäckchen fonnte e8 wohl 
verjtehen, was er fagte. Der Mann fprad den Dank der Bürger diejer Stadt ihrem 
würdigen Vorftande aus für die vielen großen Verdienfte, die fich derjelbe jo lange 
Kahre und aud im verfloffenen um Stadt, Bürger und Vaterland erworben habe. Er 
überreichte ihm dann einen filbernen Ehrenpofal als Angedenten diejes Sylvefterabends. 
Dann aber durchfchütterte die Luft der Jubelruf der Menge, die den Geehrten hoch leben 
ließ. Die Frau oben am Fenster weinte Thränen der Freude, die Kinder aber lächelten, 
und ihr Vater trat vor und dankte mit gerührten Worten den Bürgern der Stadt, die 
ihn jo jehr ehrten. — 

Fäden jah das Alles mit großer Theilnahme und fühlte, wie glüdlich der Herr 
dort am Fenſter fein müffe. 

„Die lieben Leute find gewiß im Himmel!“ dachte er und lenkte feinen Schlitten 
gerade vor das Thor des Hauſes. „Ich will hinein, da ich immer den geraden Weg 
gefahren bin!“ — 

Am Thor ftand der Pförtner in buntem leide. Er war nicht jo grob und barſch 
gegen Kinder, wie die Pförtner gewöhnlich find. 

„Was willft Du, Kleiner?“ fragte er. — 

„In den Himmel, zu Eurem Herrn,” ſagte Jäckchen. „Der ift ficher heute im Himmel.“ 

„Allerdings,“ ſagte der Pförtner, „ijt es eine Art Himmel, wenn man den Lohn 
und die Anerkennung für treue, redliche Dienfte und unermüdliche Amtsverwaltung 
findet. Aber der rechte Himmel liegt doch noch ferne, den haft Du noch nicht erreicht, 
fieber Kleiner!” — 

„Dann will ich mich recht ſehr eilen!” jagte Jäckchen und fuhr weiter durch die 
Straßen der belebten Stadt und durch das Thor wieder hinaus in die ftille Winternacht. — 

Fort ging es über den bleichen Schnee wie mit der Eifenbahn durch einen großen, 
dien Wald. Alle Bäume hingen voll Reif und die Tannen voll Schnee, Es war jo 
jtill im Walde, wie in der Ewigfeit, als jo das Jäckchen dahinfuhr und bei ſich dachte: 

„Jetzt werd’ ich aber doc) bald im Himmel fein! Ich kann ihn doch nicht wohl ver: 
fehlt haben, da ich immer die gerade Straße gefahren bin.“ 
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Allein der Wald war lang und breit, ftill wie im Grabe ringsum. Endlich ſchimmerte 
dem Heinen Schlittenfahrer Licht entgegen. Der Weg führte gerade darauf hin, — 
fonnte es doch leicht das Ziel feiner Reife fein. Endlich hielt er vor einem einfamen 
Hofe, vielmehr er fuhr geraden Wegs durch das Thor hinein. In der Stube drinnen 
war e3 warm und gemüthlih. Ein uralter Mann mit wenigen eißgrauen Haaren um 
den Scheitel jaß im Strohjefjel, neben ihm eine ebenfo alte, freundliche Frau. Es war 
Großvater und Großmutter, und um fie her und auf ihren Knieen fpielten viele fröhliche 
Kindlein und ftredten wie Kleine Engel den beiden alten Leuten die Händchen entgegen. 
Ein junger Mann und eine junge Frau ftanden ebenfalls da, jedes hatte ein Kindlein 
auf den Armen, das dem Großvater und der Großmutter zulallte. Selbft die Kate kam 
unterm Ofen hervor und rieb fich jchmeichelnd am Fuße des Großvaters. Die helle 
Gottesfreude glänzte aus den Augen der beiden alten Leute; denn ihre Kinder und 
Enfel gratulirten ihnen zum neuen Jahre und thaten Alles, was ihr Alter fröhlich und 
jelig madjen konnte, 

„Jet bin ich doch endlich am rechten Orte angekommen!“ ſagte Jäckchen zu ſich 
jelbft, indem es in großer Freude durch das Fenſter die Fröhlichkeit des ſchönen Familien— 
fejtes am frühen Neujahrsmorgen mit anjah. „Hier ift ganz gewiß der Himmel und hier 
will ich auch bleiben.“ 

Darauf pochte e8 an die Thüre. Allein in ihrer lauten Freude hörten ihn die Leute 
nicht. Nun trat er ungeladen ein und ſah unbeachtet die Freude noch eine Weile mit an, 
Endlich bemerkte ihn der Großvater und fragte: 

„Wer bift Du, lieber Kleiner?” 

„Jäckchen, das in den Himmel will. Ich bin immer den geraden Weg gefahren, 
darum laßt mic; jeßt bei Euch im Himmel verweilen!” — 

„Recht gern lafjen wir Dich bei ung verweilen,“ ſagte der alte Mann und jah ihn 
gerührt an. „Bleibe bei uns, wenn es Dir gefällt. Wir find allerdings in einem Himmel 
auf Erden. Doc der rechte Himmel wartet noch unfer, und dies ift nur ein Vorgenuß 
feiner Freuden.” — 

„Ach, jo will ich mich eilen, daß ich in den rechten Himmel komme!“ ſagte Jäckchen. „Ich 
fann nicht bei Euch bleiben. Aber jagt mirnur, hab’ ich noch weit von Euch zum Himmel?" — 

„D nein, nicht mehr weit!” fagte der Alte. „Wir, ich und die Großmutter, find 
jest achtzig Jahre alt. Die nächſte Station ift der Himmel, wohin ung der Poſtillon 
Gottes bald bringen wird.“ 

„Wo ift der Poſtillon, von dem Ihr ſprecht?“ fragte Jäckchen. 

„Ich glaube, er wartet ſchon draußen vor der Pforte.” 

„Wird er mid) auch mitnehmen?“ 

„Wenn Du folhe Sehnfucht nad) dem Himmel haft, fiherlih! Aber e3 wäre noch 
zu frühe für Dich!“ 

Doch Jäckchen wollte nichts davon hören, daß er noch warten müfje, jondern fagte: 
„Ade, ihr lieben Leute,“ ging hinaus, jeßte fich wieder auf den Schlitten und fuhr 
davon in den dunklen Wald. — 

Da fah er einen finftern, ſchweigſamen Mann im Wege ftehen, als ob derjelbe auf 
Jemanden warte. Er war dicht in einen Mantel gehüllt, jo daß man fein Geficht faum 
jehen konnte, Der Schnee lag ihm aber auf der Hutfrempe, und fein Mantel jelbjt war 
überfchneit. Als Jäckchen nun fo dahinfuhr, rief der Schweigjame: 
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„Halt, wer bift Du und wohin willit Du?’ — 
„Ich bin das Jäckchen mit dem Weihnachtsſchlitten und will in den Himmel!“ 
„Was haft Du für ein Recht auf den Himmel?“ fragte der Finftere. — 

„Ich bin immer den geraden Weg gefahren!” jagte Jädchen. „Jetzt fahr’ ich auf 
der legten Station, — lieber Freund halte mich nicht auf.“ 

„Hier darf Niemand ohne meine Erlaubniß und ohne mein Geleit fahren,“ jagte 
jegt der Finſtere. 

„So!“ meinte das Jäckchen. „Wer bift Du denn?“ 

„Der Kutſcher Gottes, der die Menſchen auf dem legten Wege fährt.“ 

„Wie Heißt Du denn?“ 

„Gevatter Tod!“ 

„Hui, das ift ein jchauerlicher Name, Willft Du mich nicht vorbeifchlüpfen laſſen? 
Da drinnen im Hofe erwartet mann Dich Schon!“ 

„Das geht nicht,“ ſagte der finftere Mann mit hohler Stimme. „Aber ich will Dir 
etwas jagen, Jäckchen. Weil Du ein jo Heiner Junge bift und doch ſchon jo große Sehn- 
jucht nach dem Himmel haft, will ich Dich wohl auf Deinem Schlitten weiter paffiren 
laſſen und blos neben Dir bis zur Himmelsthüre herfchreiten, ohne Dich in meine ſchwarze 
Kutjche zu nehmen. Am Himmelsthore magft Du aber zufehen, ob Dich St. Peter 
hineinläßt.” 

„Gut!“ jagte Jäckchen. „So jei es!!“ 

Und wie der Bli fuhr num der Schlitten mit dem Jädchen auf ſchwarzem, dunfeln 
Wege fort, ftet3 bergan und der Finftere nebenher. Nur hie und da zeigte fich ein 
feuriges großes Licht in weiter Ferne, und wenn Jäckchen fragte, was da jo glänze, jo 
jagte ihm der Gevatter Tod, das feien Sterne, Monde und Firfterne. Stets höher 
empor ging jo der Weg, an den Sternenfreijen vorüber, ein ftiller, dunffer Weg, — es war 
ja der Weg der Ewigkeit. Und weiter oben famen wieder Sterne und freiften umher 
gleich ungeheuren Feuerfugeln, und dann gings mitten durch die Finfterniß der Ewig— 
feit auf einem lichten Weg, — ich glaube, e8 war die Milchitraße, die man von hier 
unten in hellen Nächten fieht. Endlich zeigte fich ein ungeheures prächtiges Thor, von 
blauen Diamanten aufgebaut und Jäckchen ſtaunte. 

„Das ift die Pforte des Himmels!“ jagte der Tod. „Steig ab, flopf’ an und fieh 
zu, ob Du eingelaffen wirft. Ich will wieder in den Wald vor den Bauernhof zurüd, 
wo die beiden Alten meiner warten.“ 

Und damit verſchwand der jchweigjame Begleiter von der Seite Jäckchens. Der 
Knabe aber war herzlich froh, endlich am Biel zu jein und pochte dreimal an, 

„Ber da?“ rief innen St. Peter. 

„Jäckchen mit dem Weihnachtsfchlitten!” 

„Was will Jäckchen mit feinem Schlitten hier?” 

„In den Himmel!“ 

Da ſchloß St. Peter mit einem großen Schlüffel das Himmelsthor auf und trat 
heraus und jah unjerm Jäckchen jtreng ins Geficht, jo, daß es beinahe Furcht befam. 

„Wie bift Du hieher gekommen?“ fragte jebt St. Peter. 

„Auf meinem Schlitten und ſtets auf dem geraden Weg!” 

„Dann fahr’ nur auf dem geraden Weg und auf Deinem Schlitten wieder heim,“ 
jagte St. Peter, indem er das Himmelsthor wieder verichließen wollte, 
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Süden aber jah fajt mit weinenden Augen drein, und dies rührte den Himmels— 
pförtner. 

„Liebes Kind,“ jagte er, „Du haft größere Sehnſucht nah) dem Himmel, als jelbit 
die älteſten Leute. Ach wollte Dich auch gerne hereinlaffen, wenn ich dadurch drei 
Menſchenherzen nicht bitterlich betrüben würde, und wenn mir nicht däuchte, Du jollteft 
Dir erſt die verjchiedenen Himmel auf Erden verdienen. Ich will Dich nun felbft ent— 
iheiden laſſen, — wirf einen Blid vorwärts durch diejes Thor und dann einen rückwärts 
in Deine Heimath auf Erden.” — 

Damit jperrte St. Peter das Himmelsthor weit auf, und Kädchen jchaute mit einem 
verlangenden Blid hinein. Drinnen war es jo jchön, daß es fich nicht bejchreiben läßt, 
darum jchweige ich lieber darüber, nur das ſei ehrlich mitgetheilt, daß Jädchen viele 
Engel jah, die jubilirend einher wandelten, auch ältere Leute jah er wohlvergnügt und 
wie neuverjüngt über die Himmelswieſe jchreiten. Aber fein Sailer und jeine Mutter 
und fein Schweſterchen waren nicht darunter. — 

Jetzt mußte er auch den Blid abwärts zur Erde richten. Und jo jah er weit, weit 
hinab, daß ihm fast ſchwindelte. Da erfannte er an den Thürmen feine Vaterftadt, und 
bald fand er jein Vaterhaus aus den übrigen heraus. Durch das Fenster fiel ein bleiches 
Licht auf die Straße. Weil er aber jo genau hinſchaute, konnte er durch das Fenfter in 
die Stube jehen, wo fein Bettlein ftand. Und was jah er? Vater und Mutter ftanden 
da gar traurig und betrübt vor dem Bette und weinten, und Annchen, jeine Schweiter 
fniete vor dem Bette und hatte den Kopf in die beiden Hände gelegt. Durch die Finger 
aber floffen der Schwefter heiße Thränen. Und unſerem Jädchen war es, als fielen fie 
ihm auf das Herz, wie glühende Tropfen. Und als er horchte, hörte er feinen Namen 
nennen und wie lieb fie ihr Jädchen gehabt hätten, das nicht auf Erden bei ihnen habe 
bleiben wollen. Sp fern es war und jo leife die Worte heraufflangen, ging es unſerm 
Jäckchen doch zu Herzen. 

„Nun,“ jagte St. Peter, „erwähle! Willft Du in den Himmel und Deine 
Eltern und Deine Schweiter um Dich weinen und Hagen laffen, — oder willſt Du 
wieder heim und fröhlich mit ihnen (eben und warten, bis Gott der Herr Dich zu fich 
abruft!* 

„Ach!“ jagte Jäckchen, „ich möchte wieder heim und fie tröften, daß fie nicht mehr 
weinen!“ 

„Run, jo fahre getrojt wieder heim,“ jagte St. Peter, „und fomme nicht eher 
wieder vor das Himmelsthor, als bis Du zur rechten Zeit gerufen wirft. Dann bringt 
Dich unfer Poſtillon Schon Her in feiner Schwarzen Kutſche!“ 

Jäckchen Tief ſich das nicht zweimal jagen. Es jegte fih auf feinen Schlitten und 
wie der Blit fuhr er dahin über die Milchjtraße an der Himmelswand hinab. Die 
goldenen Sterne tanzten um ihn wie jprühende Funken, — aber er achtete es fast nicht, 
fondern jah nur immer hinunter nach jeiner Eltern Haus. Es ging jo reigend jchnell, 
daß er e3 faum bemerkte, als eine Schwarze Kutſche mit ſchwarzen Pferden beipannt an 
ihm vorüberfuhr; Großvater und Großmutter jaßen darin, die lächelten im jeligen 
Schlaf. Der Kutſcher auf dem Bode aber war der finftere Gevatter Tod. Als er das 
Jäckchen auf dem Schlitten daher eilen jah, dachte er fich, wie es zugegangen fein mochte 
und um den Knaben auf feiner Rüdreije nicht aufzuhalten, wich er aus an die Seite 
des Wegs. Da aber fuhr Jäckchen rajch abwärts der Erde zu; ſchon war der Mond 
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Hinter ihm und ſchaute ihm verwundert nad; jchneller als auf der Eijenbahn ging es 
fteil abwärts auf der Straße vom Himmel zur Erde, 

Endlich langte Jäckchen daheim an und fuhr Teife durch die ftillen Straßen der 
Stadt am frühen Morgen des Neujahrstages dahin und dann ungejehen durch die Pforte 
feines elterlichen Haufes. Diener und Mägde kamen an ihm vorüber und erfannten ihn 
nicht. Sie ſchluchzten alle. 

„Warum weint Ihr denn?“ fragte das Jäckchen. 

„Ach,“ ſagten die guten Leute, „unſer Jäckchen iſt von hinnen! Das gute, junge 
Jäckchen mußte ſchon dieſe Welt verlaſſen. Das böſe Fieber hat ihn verzehrt!“ 

Jäckchen ſagte nichts, um ſich nicht zu verrathen. Aber es war ſelbſt gerührt, als 
es alle Leute ſo um ſich weinen ſah; es hätte ſich ſelbſt beinahe beweint und betrauert. 
Leiſe ſchlich es jetzt vor die Thüre. Innen war es ſtille geworden. Es machte die Thüre 
auf; das Licht brannte bleich und trübe; am Fenſter ſaßen die Mutter und Schweſter 
und ſchliefen, denn ihre Augen waren ihnen vom Weinen ſchwer geworden. — Da 
ſchlich ſich Jäckchen ans Bett, ſtellte den Schlitten unter daſſelbe, legte ſich auf die 
Kiſſen und deckte ſich zu. Es dauerte nicht lange, ſo kam der Vater wieder herein. Er 
hatte einſam und im Stillen geweint und hielt jetzt ein großes weißes Tuch in den Händen. 
Nun weckte er leiſe die Mutter und Tochter und ſagte: 

„Wollen wir unſerm lieben Jäckchen den letzten Liebesdienſt thun. Ach, das gute 
Kind iſt jetzt im Himmel, wohin es ſtets ſo große Sehnſucht hatte. Ach, wäre es doch 
noch bei uns geblieben!“ 

Da öffnete das Jäckchen ſeine Augen, die ganz müde von der langen Reiſe waren 
und rief: 

„Sch bin wieder bei Euch und will bei Euch bleiben lange, lange Jahre, bis mich 
Gott abrufen läßt. Weinet nicht mehr, Liebe Eltern und betrübe Dich nicht, Lieb 
Schweiterchen, ich bin wieder da, Tebendig. Ich war vor dem Himmelsthor, aber St. Peter 
hat mich umkehren heißen, bis ich den Himmel verdient habe. Glück zum neuen Jahr!“ 

Da hätte man die freude und das Frohloden der Eltern und des Schweitercheng 
jehen und hören follen, als Jäckchen fi aljo vernehmen Tief, während fie es ſchon im 
Himmel glaubten. Da zündeten fie nochmals den Chriſtbaum an, der von Weihnachten 
ber in der Stube ftand, und mit ihnen freute fi Jäckchen felbft, ald wäre es im 
Himmel. 

Als es aber wieder gefund geworden war, fuhr es gleich andern Kindern Schlitten 
auf dem Schnee und Eife vor der Stadt, allein jo weite Reife wie in jener Nacht machte 
Jäckchen nicht mehr. Wohl ging Jäckchen jpäter im Leben ftet3 den geraden Weg ala 
ehrlicher, redliher Mann, — er ward groß und nahm eine Frau zu feiner Eltern Freude, 
ward ein hochgeachteter Bürger, der ſich um die Stadt viel Verdienfte erwarb und in 
großes Anſehen fam, ward Großvater und nahezu achtzig Jahre alt. Da war feine 
Lebensreije vollendet, eben aud) als ein Traum. Er war müde und ſchwach geworden 
und durfte fi jegt wohl nad) dem Himmel der Ewigkeit fehnen. Nun ließ ihn Gott der 
Herr auch nicht mehr lange warten und rief ihn in der Neujahrsnacht ab. Der alte Tod 
fam ihm nicht als Feind, und fuhr ihm raſch der Pforte des Himmels zu. Und als fie 
vor das Thor der Ewigkeit famen, trat St. Peter heraus, erfannte ihn und fagte, treus 
herzig ihm die Hände jchüttelnd: 

„Ei, grüße Dich Gott, mein lieber Freund. Sei willfommen bier! Du haft Dir 
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jegt den Himmel redlich verdient und darfit nun ohne Schmerz zurüdichauen ins Erden- 
leben. Komm herein! Glüd zum neuen Jahr — zum neuen Leben!” — 

Da ging er auch wohlgemuth hinein und ift mit St. Peter gut Freund dort oben, 
Wenn Du einmal jpäter ſelbſt hinauf fommft, jo grüße ihn von mir. — 


Chriftkindlein bäkkt. 


Es war jchon fpät im Jahre, lange nach Allerheiligen, und dennoh war das 
Wetter hell und freundlih. Die Sonne glänzte wie um Johanni, und zarte, weiße 
Fäden hingen in der Luft, flogen langſam über die Flur, gleich Blüthenfloden, und 
umfpannen Baum und Gebüſch wie mit Seide. Auch den Bauer, der dort auf der An— 
höhe pflügte, umwob das Iuftige Gefpinnft, als jollte er mit einem Feenfchleier umſtrickt 
werben. Faſt träumerifch jah denn auch der Landmann nicht jelten vom Pfluge weg in 
den ſonnigen Spätherbittag hinein, und über die Feldflur und das Wiejenthal hinan 
nad den nahen Wasgaubergen, die in ihrer braungrünen Farbe fi dunfel über das 
hellbeleuchtete Land erhoben. 

Weiter hinan im Wiejenthale — das droben, wo die Thürme von Klingenmüniter 
am Schloßberge emporragen, aus dem Wasgaugebirge tritt und zur Rheinebene her- 
nieder zieht, ftiegen zwifchen den Bachweiden blaue Rauchfäulen auf; Kinder, die das 
Vieh weider ließen, hatten ſich ihre Feuerlein angezündet, faßen dabei, um fich Kar— 
toffel, Aepfel und Kaſtanien zu braten, oder hüpften fröhlich fingend umher, während 
die Kühe ftille grajend mit richtigem Inſtinete die Herbftzeitlofen ftehen Tießen, die 
üppig aufgefchoffen im Roſenkleide ihr Gift bargen. 

Die Sonne hatte ſich gegen die Berge hingeneigt; der alte Schlofthurm von 
Landeck blidte finfter zu Thal. Und wenn unjer Landmann thalabwärts blidte, wo der 
Wiejengrund ſich in die Aheinebene verliert, wob ſich allmälig der Abendichleier aus 
Rauch und Nebel um fein Heimathsdorf und all die reihen Orte, die dort nahe bei- 
fammen eine einzige große Stadt zu bilden fchienen, indem ihre Thürme über den Abend- 
nebel emporragten, 

Eben famen zwei Kinder, ein Knabe und ein Mädchen, die fich traulich an der 
Hand führten, vom Dorfe her. Sie ſchauten jubelnd in die Höhe und fangen immer 
wieder von vorne anfangend: 

„Schneegänje, Schneegänie! 
Bringt eine weiße Windel 
Für's Chriſtkindel!“ 


Mit lachendem Geſichte ſah unſer Bauer die Kleinen kommen und hörte ihren Jubel. 
Seine Augen folgten den ihrigen. 

„Aha, da find fie ja!” ſagte der Landmann. „Ihr habt beſſere Augen als euer 
Bater.“ 

Und die Kinder, die gefommen waren, ihren Bater im Felde aufzujuchen, jahen 
nun mit diefem dem jeltfamen Fluge nad), der hoh am Himmel fih von Norden nad) 
Süden fortbewegte. Es war ja der Zug der erjehnten Wandervögel, der wilden Gänfe 
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des Nordens, die den Schnee bringen follen, und deswegen am Oberrhein Schneegänfe 
heißen. 

„Freilich bringen fie eine weiße Windel,“ fagte der Vater zu den fingenden Kindern, 
indem er fein Geſpann anhielt, fi auf den Pflug jegte und die Kleinen auf die Knie 
nahm. „Es wird bald Schnee geben, denn wenn die Vögel da oben fich jehen laſſen, 
ift der Winter feine Tagreife mehr fern.“ 

„Ei,“ riefen die Kinder freudig, „ei, dann fommen die Floden vom Himmel ge— 
flogen, weil die Schneegänje fi) rupfen laſſen und auch die Himmelsihäfchen geſchoren 
werden. Dort fommen fie von den Bergen her!” 

„Belt, Vater,” fing das Heine Mädchen an, „die Mutter, die im Himmel ift, hilft 
die Schneegänje rupfen für Chriftfindel3 Winterbettchen. Hat doch die Mutter, wie fie 
noch bei ung war, auch immer die Gänfe gerupft und ihnen nie weh dabei gethan, weil 
das eine Sünde wäre.“ 

Ein wehmüthiges Lächeln flog über das braune Antlit des Mannes, indem er es 
nach den fchwebenden Wandervögeln und Wölfchen richtete und die Kinder fejter ans 
Herz drüdte. 

„Und ich will Schäfer werden, damit ich, wenn ich auch einmal in den Himmel 
fomme, die Wolkenſchäfchen fcheeren darf,“ fiel der Knabe ein. 

Indeß waren die Schneegänfe hinter dem dunfleren Gewölk, das num hinter den 
Bergen allmälig aufftieg, verihtwunden. Die Sonne jelbit war zum Neigen gekommen, 
Ein frischer Nordweitwind folgte und ftrich fühlbar über das Stoppelfeld. Der Vater, 
der fein Tagewerf vollends verrichten wollte, ermahnte die Kinder, fich hinter den Nuß— 
baum zu ftellen und fih an den Raben» rähen zu erfreuen, die keck auf dem Ader vor 
ihnen herumtanzten, während er noch einige Furchen zu ziehen gedachte. 

Der Abend nahte. Rofenroth und feurig angeflogene Wölkchen zogen vom Gebirge 
her, fäumten ihre Ränder golden oder tauchten ganz in die Gluth, die ind Land herein 
leuchtete. Der Abendhimmel ging nad und nach in voller Pracht über den braunen 
Bergen und Gründen auf, ohne daß die Kinder deffen inne wurden. Denn fie freuten 
fi) der drolligen ſchwarzen Vögel dort auf den Aderfurchen und eines großen alten 
Naben, der vor ihnen mit komiſchem Ernfte auf den feuchten Erdſchollen feine Männchen 
machte und fie mit gejcheidten Bliden anjah. Da fangen fie ihn mit dem befannten 


Kinderliedchen an: 
„Rab, Rab, Dein Neſt brennet, 
Sieben Junge hoden drinn!“ 


Der alte Rabe flog plötzlich Frächzend auf und mitten in den Abendglanz hinein. 
Ihre Augen waren ihm gefolgt und flofjen über, geblendet von dem lichten Scheine der 
finfenden Sonne, 

„Ah! AH! Vater, da fieh her!“ riefen die Meinen dem Landmanne nad), der fein 
Geſpann wieder angetrieben hatte; fie zeigten mitten in die wunderbare Gluth, in welche 
die Berge ihre Häupter redten und in deren Glanz der Thurm der Ruine fich finfter und 
ſcharf abzeichnete. 

„Was ift denn das? Was it denn das?“ 

Sich ummwendend bewunderte der Landmann einen jener alanzvollen Abende, wie 
fie nicht jelten die Adventnächte einleiten und deren Erſcheinung in der Kinderwelt eine 
fo fiebliche Erklärung gefunden. 
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„Das Chriſtkindlein bäckt!“ ſagte er dann mit bedeutungsvoller Betonung. 
„Wißt ihr denn nicht, daß bald Weihnachten?! Wenn es in der Zeit vor Weihnachten 
am Himmel ſo feurig glänzt, was Froſt andeutet, dann ſagen die Kinder zu einander: 
„Das Chriſtkindlein bäckt! Wollen wir brav ſein, damit es uns auf den Chriſttag auch 
die guten, ſüßen Sachen beſcherre.“ — Wenn ihr brav ſeid, bäckt es auch für euch!“ 

Und damit ging er wieder langjam dem Pfluge nah. Die Kinder aber jchauten 
andachtsvoll zum Abendhimmel empor und gelobten für fih, brav und folgjam zu fein. 

Und als fie fo fort und fort in die lichte Gluth ſchauten, meinten fie bald Ehrift- 
kindleins Badofen hinter den Bergen zu jehen. Sie jahen den auffteigenden Rauch, 
und in den glühenden Wölfchen, welche zu Taufenden über dem Firmament zeritreut 
waren, wollten fie die fenrigen Kohlen erfennen, wie fie diejelben jchon oft im Badofen 
erblidt hatten. Sie konnten fich an der offenbarten Herrlichkeit nicht jatt jehen und nicht 
fatt träumen von all den jchönen und guten Dingen, die da gebaden würden. Bald 
jtieg ihnen denn auch das Verlangen auf, näher dabei zu fein. 

„Bir wollen hin zu Chriftfindleins Badofen!“ jagte das Brüderchen und zog 
einen Apfel aus der Taſche. „Wir laffen ung vom Ehriftkindfein einen Apfelkrapfen 
baden, wie ihn die Mutter, die jetzt im Himmel ist, ung auch gebaden hat.“ 

„Sa, wir wollen hin zum Chriſtkindel!“ ermwiderte Schwefterchen. „Ich heif ihm 
beim Baden, halt ihm die Brodförbchen und Ruchenbleche.“ 

„Und ich ſcharr' die Kohlen zufammen, damit fein Haus nicht verbrennt. Komm 
ichnell, daß wir noch recht kommen!“ 

Und Brüderchen ergriff Schwejterchens Hand. — — — 

Der Bater war jet mit dem Pfluge am anderen Ende des über einen Hügel 
ziehenden langen Aders angefommen und fonnte jomit nicht zur Stelle binjehen, wo er 
jeine Kinder gelafjen hatte. Als er jo ftill und langjam dem Pfluge folgte, hatte er jeine 
eigenen Gedanken in dem hereinbrechenden Abend. Dieje Gedanken waren auch mehr 
im Himmel als auf der Erde; denn dort oben hinter den rojenrothen Wölfchen wähnte 
er ja jein treues Weib, die gute, Fromme Mutter feiner Kinder. Eine Thräne flo über 
die mwetterbraune Wange, ungejehen. Eine milde Sehnjucht hatte ihn überfommen. 
Stärfer trieb er fein Geſpann an, um zu feinen Kindern fchneller zurüdzufommen. 

Als er zu dem Nußbaum zurüdgelangte, ichaute er verblüfft dahinter. Aber 
die Kleinen waren nicht mehr da. Er jah fih um — fie waren nirgends zu jehen. So 
hatten fie wohl den Heimweg eingefchlagen, tröjtete fich der Vater. Doc litt ihn die 
Sorge nicht länger auf dem Felde, und ohne Aufihub rüftete er fich zur Heimfehr, 
während unten im Wiejenthale des Klingbachs die Hirtenfeuerlein luſtig fortbrannten 
und freundlich durch Weiden und Pappeln jchimmerten. So trieb der Vater rajch fein 
Geſpann thalabwärts dem heimathlichen Dorfe zu. Aber auch hier waren die Kinder 
nirgends zu erfragen. Niemand wollte jie gejehen haben. Jetzt ftieg die jorgenvolle 
Unruhe des Vaters zur höchſten Angſt. Wieder lief er ins Feld zurüd und rief der 
Kinder Namen. Bergebens. Verzweiflungsvoll unterfuchte er die bufchigen Erlenwiejen 
und den Bach längs feines Gejtades. Aber es fand fich feine Spur. Die Nacht brach 
herein und er rüftete jeine Schritte thalaufwärts gegen Klingenmünſter. Sp war er an 
die Stelle gefommen, wo die Feuerlein der Kinder auf der Wiejenmweide gebrannt hatten; 
die Kohlen glühten noch, aber die Heinen Hirten waren fchon alle heimgegangen. Der 
Verzweiflung nahe fchritt er weiter; denn ihm fam der Gedanfe, die Kinder möchten von 
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den Zigeunern aufgegriffen worden fein, welche, aus den Gebirgsthälern hinter Klingen- 
münfter fommend, dieſer Tage wieder das offene Land ftreunend und bettelnd durch— 
zogen hatten! 

Wir aber wollen jehen, was aus den Kleinen geworden. — 

Hand in Hand, die Augen nad) der Fichten Abendgluth erhoben, waren die Kinder 
den Pfad entlang gejchritten, der ins Wiejenthal führte. Ihre Freude, das Ehriitkind 
baden zu jehen und ihm dabei zu helfen, ward noch durch die Vorftellung gejteigert, daß 
ihre Mutter bei dem Chriſtkind fein könnte. Im Thale gingen fie zwijchen den ent: 
laubten Erlen und Weiden fort, als fie plößlich ganz nahe auf einem heimlichen Raſen— 
plaße ein Feuerlein luſtig fladern fahen. Kühe und Schafe weideten da auf den Wiejen 
oder hatten ſich fatt zur Ruhe niedergelegt. Die Thiere blödten und brummten die 
Heinen Wanderer träge an, während fie hinter dem Geſträuch heranſchlichen. Um das 
Feuer unter dem großen Weidenbaume war ein beiwegtes Leben, Knaben jprangen um- 
her, andere faßen um die Gluth und fahen in die finfenden Kohlen, daß die fnifternden 
Flammen ihre Gefichter rofig anftrahlten. Die beiden hinter den Weiden verjtedten 
Heinen Wanderer konnten meinen, jhon ans Ziel gefommen zu fein, und lauſchten mit 
Herzklopfen hinüber, 

' „Wir fommen gerade recht, Chriſtkindlein bädt Schon!” jagte Schwefterchen mit zu= 
rüdgehaltenem Athem, 

„Und die vielen Kinder wollen ihm auch baden helfen, fomm’, ich laß mir meinen 
Apfelkrapfen gleich baden,“ jagte Brüderchen. 

„Bſt!“ mahnte das Mädchen. „ES find vielleicht die Engel, die da figen und ein- 
ander erzählen — horch, das Märlein vom Hugen Hirtenbüblein, das und auch die 
Mutter oft erzählt hat.“ 

„Aber jieh, dort der Kleine im blauen Kittel am Feuer mit dem Apfel in der Hand 
— das ijt wohl das Chriſtkind. E3 fieht gerade aus, wie auf dem Bilde. Da muß ich 
mir den Apfelkrapfen baden laffen, Du kriegft auch die Hälfte.“ 

Schweſterchen fonnte den feinen Ungeduld faum zurüdhalten, während ein anderes 
der Kinder am Fener das Märchen vom „Schwefterchen und Brüderchen“ begann, deren 
Mutter geftorben und die miteinander in die weite Welt wanderten. — Da begann von 
den Bergen her das Abendgeläute, zuerft ein einzelner halbverwehter Klang, dann laut 
und feierlich der Glodenfhall von den Thürmen von Klingenmünfter im Thalgrund. 
Die Kinder unterbrachen ihr Märchen und fangen bald im ganzen Chor: 

„Abends, wenn die Gloden läuten, 
Und die Stern am Himmel leuchten, 


Geh'n die Engel wandern, 
Bon einem,Kind zum andern: 


Geh’ jetzt heim und geh’ zur Ruh. 
Schließ Deine Augen zu. 

Ich will im Arm Dich tragen 

Bu einem gold’'nen Wagen, 

Ich will Did) fahren lafjen 

Auf den Himmelsjtraßen .. .* 


„Ach, wer fommt denn da aus den Heden!” rief plöglic das Lied unterbredend 
einer der Knaben am Feuer, während im Thale die legten Glodentöne verflangen. 
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Zuſammenſchauernd fuhren die andern auf und jahen die beiden Kindergeftalten zwiſchen 
den dürren Zweigen der Weiden hervortreten; des Feuers rother Glaſt fiel auf ihre 
Sewänder, und die fleinen Wanderer und die Kinder im reife fahen gleich ſcheu und 
ehrfurchtävoll einander an. Dieje glaubten wohl die wandernden Abendengel zu jehen, 
jene meinten Chriſtkind im Engelöfreije zu treffen. 

„a, das muß es jein im blauen Rödchen,“ hub Brüderchen endlich, jein Schweiterchen 
anftogend, an — „komm, wollen wir e3 einmal felber fragen.“ Und herzhaft dem 
Knaben gegenübertretend, der mit dem Apfel in der Hand am Feuer ſaß und von deſſen 
Schimmer ganz übergoſſen war, fragte der Feine Wanderer: 

„Belt, Du bift das Chriſtkindel?“ 

„Sch? Nein, ich bin es nicht,“ antwortete der überrajchte Knabe und jah den Heinen 
Frager verwundert an. 

„Ber ift e3 denn?“ fragte Brüderchen etwas Heinlauter und fi im Kreiſe um— 
jehend, weiter. 

„Bon uns Niemand, es wohnt ja im Himmel und fommt erft in der Ehriftnacht 
zur Erde herab, um uns die Bejcheerungen zu bringen,“ war des Blaufittel3 Antwort, 
während die größeren Knaben im Kreiſe ſchon zu lachen und kichern anfingen, da ſich 
ihre Scheu zu verlieren begann. „Warum,“ fuhr der fleine Blaufittel fort, „fragſt Du 
denn jo?“ 

„Weil wir hingehen wollen, wo das Ehrijtfind bäckt. Wir wollen ihm dabei helfen 
und davon” — der Knabe z0g dabei wieder jeinen Apfel aus der Taſche — „laß ich 
mir einen Apfeltrapfen baden.” 

„Warum nicht gar!“ rief jegt einer der größeren Knaben. „Das Ehriftkind bädt 
ja dort oben, hoch auf den Bergen.“ 

„Sa, Lebkuchen und Zuderjahen bädt es,“ ſetzte der Blaufittel beftätigend hinzu. 

„Nun jo wollen wir dahin — geh’ Du aud mit uns!” entgegnete jetzt das 
Brüderchen, jeinen Apfel wieder einjtedend. Und Schweiterhen wiederholte die Bitte. 

Der Vorſchlag leuchtete denn auch dem Fleinen Blaurode mit dem Lockenkopfe ein. 
Ic kann Dir, lieber Leſer, dies als beftimmt verfichern, da der Blaufittel fein anderer 
war, als der ernjte Mann, der Dir diefe Adventgefchichte mittheilt — damals freilich 
ein von den Stürmen des Lebens noch unberührtes Kind. Ich hatte noch nicht die 
Furchen auf der Stirne, kannte aber auch faum erft das ABC. Allein Abends, wenn 
vor hereinbredhender Nacht die anderen Kinder, in den Feuerglanz blidend, riefen: 
„Sieh, das Chriſtkindel bäckt!“ da wär’ ich oft Schon gerne weit gelaufen, um dabei zu jein. 

„Sch geh’ mit Euch,“ ſagte ich entjchloffen und nahm das Feine Mädchen an der 
Hand, jo daß es in unjerer Mitte fchritt, ald wir, den Weg nach meinem Heimatsorte 
einfchlagend, uns westlich wandten, während uns die Anderen lautlachend nachſahen. 

Es dämmerte fhon ftarf, al3 wir die Häufer umgingen und gerade dem Schloßberge 
zufteuerten. Begegnete uns Xemand, jo fagten wir, wo wir hinwollten; die Leute 
lächelten der Einfalt und gingen unbejorgt vorüber. Schon war e3 fühl geworden, als 
wir an den Fuß des Schloßberges famen, wo der Pfad durch den entlaubten Kaſtanien— 
wald hinan uns jedoch wieder warm genug machte. Müde fühlten wir uns in der 
Hoffnung des ſchönen Ziels jedoch nicht; plauderten wir doch ganz felig von den Freuden, 
die unjerer warteten, und wir bejchloffen, wenn e3 uns gefiele, ganz bei Ehriftfindlein 
zu bleiben, um ihm für die braven Kinder auf Erden baden zu helfen. Das Schwefterchen 
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das Holz zuzutragen, auf die Lebkuchen Acht zu geben und die Zuderbrödchen zu ver- 
juchen, ob fie gerathen jeien; Brüderchen aber zog zum zehnten Male jeinen Apfel aus 
der Tajche und jagte: 

„Ic lajje mir einen Apfelfrapfen baden, ihr beide friegt auch davon!“ 

Darauf freuten wir uns, wie fi Kinder freuen können. 

Die Nacht lag ſchon unten auf dem Orte, aus dem einzelne Herdfeuer und Lichter 
ihimmerten, als wir oben neben der Ruine angelommen zu Thal blidten. Hinter ung 
war es dunfel und neblicht, vor uns fag der Wald, aber über ihn hin glänzte es noch 
roth und feurig zwiichen den Bergen. Wir jchritten auf dem Wege an der Berghalde 
nur immer geradeaus dem Schein entgegen, der uns lodte; aber dieſer Weg war noch 
fang genug, um ung zu ermüden. Das Mädchen fühlte ſich bejonders erjchöpft, dazu 
ward die Nacht im Walde unfreundlicher und kühler, ja geradezu Falt und der Wind 
itrich unheimlich durch die jeufzenden Fähren. 

„Sind wir noch nicht da?“ fragte die Kleine zitternd. „Haben wir denn noch weit?“ 

„Bald find wir dorten. Sieh’ nur,“ tröftete ich fie und mich jelbit, „wie die Gluth 
uns entgegenftrahlt. Es muß gerade da vor dem Walde fein.“ 

Und ermuntert jchritten wir weiter, denn die Bäume ftanden nicht mehr jo dicht, 
der Wald ward lichter und verdedte den feurigen Glanz nicht mehr, der dort hinter den 
legten Bäumen ausgebreitet lag. 

Nur noch wenige Schritte und der Wald hörte auf. DO, wie ſchön! Dort lag das 
Feuer ausgebreitet auf der freien Berghalde. Wir eilten glüdlih dahin — und die 
Täuſchung konnte nicht mehr lange währen. Mit der Biegung des Weges waren wir 
um die Bergfante gefommen und auf eine freie felfige Halde hinausgetreten, die jteil 
nach Weiten ſich abjenft und einen weiten Blick in die merkwürdige Felfenlandichaft 
gewährt, die jich dort von der Queich bis über die Lauter zur elſäſſiſchen Grenze zieht. 
Dort hinten lag frei vor unjeren Augen der Feuerglanz ausgebreitet über den Schluchten 
und Felsgraten der Schwanheimer Berge, deren zerriffener Kamm ſich dunkel und 
abenteuerlich in der lichten Gluth abzeichnete. Dort lag unſer Ziel frei vor unjeren 
Augen in tiefem, blendendem Glanze. Aber e3 war noch weit dahin, und ein tiefes, 
dunkles, breites Thal zerflüftet und Schluchtenreich dazwijchen liegend, gähnte ung jchwarz 
an, Wie ein ungeheurer Abgrund lag es da, feine Felſenthürme abenteuerlich empor= 
redend, während fich die reizenden Wiejengründe zwijchen den phantaftiichen Felſen— 
gruppen, die jtillen Thaldörfer im Dunkel der Nacht vollftändig verbargen. Zu unferer 
Rechten erhob fich der hohe Kegel des Treitelsberges, zu unferer Linken der Abtskopf; 
gerade vor ung ſenkte fich in ſchwarze Tiefe die Röxelſchlucht ab, in welche die Dorflage 
den wilden Jäger mit feinem Hunde, der Kinderaberglaube die unheimliche polternde 
Adventerfcheinung des Pelznickels verſetzt, — darüber hinaus über Thal und Höhen 
ein freier Blid in den Glanz des weitlihen Himmels, der in tiefen, gejättigten Farben 
über der Gebirgsnacht lagerte. Ein eigenthümlicher Anblid. 

Aber was half uns armen, ermüdeten Kindern all der Reiz einer originellen Gebirgs— 
landichaft im Schatten der Nacht! Getäufcht jahen wir in das weite dunkle Thal vor 
uns, aus dem nur da und dort ein ſchwacher Lichtſchimmer ftrahlte oder mit einem 
Windſtoß der Lärm einer Mühle raufchte, um anzudeuten, two da unten Menjchen wohnen, 
während ein einziges Glödchen aus der Ferne des Gofjersweilerer Thals heraufflang. 
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Ueber die — und geffentuppen hatte fich dunkles Gewölk gejpannt, — das 
nur da und dort ein Stern blitzte. Feuchtkalt ſchauerte der Nachtwind durch das dürre 
Haidekraut der Berghalde, auf der wir todtmüde, erſchöpft, hungrig und verſchüchtert 
ftanden, um noch immer dahin zu schauen, allıwo weit, weit auf den Bergen des Weftrichs 
am ſcharf und zadig abgegrenzten Horizont ein grellrother Streif glühte, aber immer 
ihmäler, immer ſchwächer und bläffer wurde — wie ein erlöjchendes Feuer. 

Da jahen wir einander traurig an. Dorthin, wo es noch fortglühte, fonnten wir 
nicht mehr gelangen, das jahen wir jeßt ein; zurüd durch den Wald war ein weiter 
Weg, und die Berghalde hinab wußten wir feinen Steg, wenn wir aud gewagt hätten, 
in die tiefe dunkle Schlucht zu fteigen, die, wie ich wohl aus den Erzählungen der Leute 
wußte, für den Aufenthalt des wilden Jägers galt. Müde jegten wir ung in das dürre 
Haidefraut unter den weißbemoojten Felſen. Zitternd vor Furt in der einjamen 
Gebirgsöde und vor Kälte, da der Wind ſtets jchärfer um die Berghalde blies, fauerten 
wir ung zujammen. 

„Das Ehrijtkind ift fertig mit Baden, — e3 hat und nicht dazu gebraucht,“ jeufzte 
ich mit ſcheuem Blid in die Gebirgsnacht. 

„Sa fiehe nur, es macht den Ofenſchalter zu!” meinte mit weinerlicher Stimme das 
Mädchen und deutete mit dem halb erjtarrten Finger nach der Richtung, wo e3 eben nod) 
aus einem ſcharfen Einfchnitt der den Horizont abjchließenden Feljenberge funfelnd ge— 
feuchtet hatte. Aber num hatte das ſchwarze Gewölke auch diefe Kluft ausgefüllt, jo daß 
der legte Gluthichimmer des Abendhimmels verfhwand. Wir jahen mit verzweiflungss 
vollen Bliden dahin; es hatte wirklich ausgejehen, als ſchöbe eine unfichtbare Hand einen 
Schalter vor. 

Und nun war Alles ſchwarze Nadıt. 

„Sebt Erieg ic) feinen Apfeltrapfen gebaden,“ jammerte jchmerzlich das Brüderchen, 
indem e3 den Apfel zum legten Male aus der Tajche holte und in der Heinen, faſt er— 
ftarrten Hand wog. 

„Da müfjen wir ihn ungebaden eſſen,“ fügte ich hinzu, einen lüſternen Blid nad) 
dem Apfel werfend, 

Dort im Haidefraut unter den Felſen aßen wir denn auch zu Dreien den Heinen 
Apfel; zuerft biß das Brüderchen hinein, dann Schwefterchen, hierauf ih — und jo der 
Reihe nach, bis nichts mehr zu beißen war und wir ung nod um den Butzen jtritten. 
Der fiel in das Haidefraut und wir fanden ihn nicht mehr — das fehlte noch zu all 
unjerm Kummer. 

Mittlerweile jchob ſich das ſchwarze Gewölk immer höher und verdedte die letzten 
durchichimmernden Sterne. Unheimlich lagerte die dunkle, falte Naht um ung, daß es 
uns im Innerſten durchichauerte , denn der Nordwind blies jet mit vollen Baden über 
die offene Halde. Schweſterchen meinte fhon im Stillen, und als wir jein Teiles 
Schluchzen hörten, wirkte es auf uns Knaben jo mächtig, daß wir in ein rührendes 
Heulen ausbraden; auc das Mädchen ftimmte laut ein, jo daß es gellend in die Wald- 
Ichlucht hinein hallte. Nachdem dies eine geraume Zeit gedauert, ſchwiegen wir wieder 
nacheinander, und nur das eine oder das andere jchluchzte noch leije fort, indem wir uns 
ergeben und jtill unter den Felſenvorſprung dudten, um vor dem jchneidenden Winde 
etwas gejchügt zu fein. Da fauerten wir dicht beifammen. Dem Schwejterchen waren 
troß aller Angſt Schon die Augen zugejunten, Brüderchen folgte bald nah, und nur ic) 
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blieb wach und horchte dem Schluchzen der Kinder, das ſich noch im 1 Schlnfe fortfehtr. 
Bald aber ward es übertönt von dem Pfeifen des Windes über den Felſen und feinem 
dumpfen Braufen in der Waldſchlucht unten, wo die Nachtluft in den Kronen der 
mächtigen Föhren ein jchauerliches Lied fpielte und die jchwankenden Baumftämme wie 
vor Angſt ächzten. Aber noch mancher andere unheimliche Ton der Nacht drang herauf 
und fchnürte mir das Herz zufammen. Ich hatte mit zum Ehriftfind gewollt und war 
jest dahin gelangt, von wo der jchredhafte Pelznidel in die Dörfer fommt; dieſe Spud- 
geitalt der Adventnächte, der Schred der Kinder ſchwebte mir vor — es fchauerte mid) 
durch alle Glieder. 

In Furcht und Graufen ftarrte ich in die Naht. Da — plötzlich — jah ich in zwei 
funtelnde Augen; eine zottige, vierfüßige Geftalt jtand dicht vor mir. Mir zog es das 
Herz zufammen, ich ſchloß die Augen. Als ich fie aber wieder öffnete, funfelten noch immer 
die fchrefhaften Augen aus einem zottigen Thierfopfe mir entgegen. Ich konnte nicht 
mehr zurüdhalten und jtieß ein jo durchdringendes Betergejchrei aus, daß die jchlafenden 
Geſchwiſter auffchredten und nach Kräften mitjchrieen. 

Jetzt tauchte neben der Felskante ein Schlapphut auf, dann eine Männergeftalt, 
der ein bligender Flintenlauf über die Schulter ragte. Mein Schreden hatte den höchften 
Grad erreicht. Es Tonnte nur der Pelznidel oder der wilde Jäger ſelbſt fein. Eine raube 
Stimme tönte uns entgegen. 

„Waldmann, zurüd! Wetter, was ift das? Da möchte man ja ein Hirſch werden ! 
Wie fommt denn das Neft voller Schreihälje daher ?“ 

Der Zottelkopf wich zurüd auf diefe Stimme hin, die mir, jo rauh fie auch war, wie 
Muſik in die Ohren tönte. Denn ich erfannte fie als die des alten Förjters, eines Nach— 
bars und Freundes unſres Haufes, der mit jeinem Hunde noch in der Nacht des Weges 
gekommen war. Als ic ihm zurief, fragte er eritaunt: 

„Ja, wer jeid ihr denn?“ 

„Sch bin das Gottliebchen und diefe da find fremde Kinder, die dem Chriſtkind baden 
helfen wollten.“ 

„So, jo! Nun das ift eine ſchöne Geſchichte. Statt zu baden hättet ihr erfrieren 
fönnen. Wie bring’ ich Euch denn nur heim?“ fagte der gutmüthige Mann. „Doc, halt!“ 

Er pfiff laut durch die Finger in die Schwarze Schlucht hinein, daß ed den Wider: 
hall erwedte. Jetzt antwortete ein anderer Pfiff aus dem Waldgrunde, und der Förjter 
twiederhofte jein Zeichen, nachdem er jedem von uns aus feiner Jagdtaſche ein Stüdchen 
ſchwarzes Brod gereicht. 

„Da nehmt ihr Heinen Abenteuerer, es ift fein Lebkuchen, wird euch aber wohl jo 
gut jchmeden, als hätt es euch das Ehriftfind gebaden.“ 

Wir afen mit großem Appetite und waren faum fertig, als ein zweiter Mann aus 
der Schlucht emporgeftiegen fam. Es war ein Waldhüter. Ich brauche num wohl nicht 
das Nähere zu berichten, wie diefer die zwei fremden Kinder auflud, der Förſter mich 
auf den Arm nahm und der Rückweg durch den Wald angetreten wurde. Bald famen 
wir an den Nand des Schloßberges, wo wir jchon die Lichter aus den Häufern ſchimmern 
jahen. Unten, am äußerjten Ende des Ortes begegneten uns Leute, die von meinen jehr 
beforgten Eltern ausgeichidt waren, noch in der Nacht die Mühlenwehre und das 
tiefe Thal zu durchjuchen. Mein eigner Water war mit dem der beiden andern Kinder 
bis zur Sägemühle tief im Thalgrunde vorgedrungen, ohne Kunde von uns zu vernehmen. 
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Die halbe Einwohnerfchaft war in Erregung. Im Haufe meiner Eltern fanden wir auch 
den niedergebeugten Vater der Heinen Fremdlinge. 

In jelbiger Nacht aber fiel der erjte Schnee, der uns Kinder wohl im Walde be- 
graben hätte, Als wir aufwachten, lag ein kalter, heiterer Morgen über der Schneedede. 
Der Winter war eingezogen, die Schneegänfe hatten richtig prophezeit; fie hatten eine 
weiße Windel für das Chriftfind gebracht, wie es der kindliche Wunſch im Liede aus— 
iprach, hätten aber für uns, ohne die Dazwifchenkunft des guten Nachbars, leicht ein 
Leihentuch bringen können. Munter fprangen wir beim Abfchiede in der Frühe in dem 
friichen Schnee umher. 

Bon der Zeit an konnten wir aber das Chrifttind baden ſehen, ohne dabei fein 
zu wollen; wir lernten warten, bis e8 uns fein Backwerk auf Weihnachten bradjte. Das 
Brüderchen wollte auch feinen Apfelkrapfen mehr vom Chriftfind jelbft baden laffen, und 
Schweſterchen jah ein, daß daffelbe allein fertig werde ohne jeinen Beiftand, Wenn 
num wieder ein ſchönes Abendroth am Himmel glühte, hatten wir wie immer unfere 
Freude daran und fagten: 

„Chriſtkindlein bädt, — e3 braucht uns aber nicht !” 








Der ewige Fuhrmann. 


„Es gibt eine recht kalte, grimmig kalte Weihnacht!” jagte der Röffelwirth, der 
hinterm Fenfter ftand und durch die, tro des heißen Ofens, halb zugefrornen Scheiben 
ſah. „Die Sterne gligern fo hell. Und horcht nur, wie der Schnee unter den Sohlen 
der Leute, die vorbeigehen, Fracht!” 

„Za, ja — 's kann ſchon kalt werden!” fagt der einzige Gaft im Wirthszimmer. 

Es ift der Nachbar Bäder, der herübergelommen war, um den Fuhrmann zu er— 
warten, welcher heute Abend noch hier vorbeifommen mußte. Denn er hatte an feinen 
Bruder, der droben am Gebirge, im Weinland wohnte, und dem die Fuhre gehörte, 
etwas auszurichten und für deſſen Kinder zum Chriftfefte einige finnreich erfundene 
Kuchen und Zuderbrod gebaden, die der Fuhrmann mitnehmen follte. 

„Hört man von dem Fuhrmann noch nichts?“ fuhr er nach einer Weile fort. „Ich 
meine, ich hätte Wagengerafjel gehört!” 

„Bon Euerm Fuhrmann höre und fehe ich nicht,“ verjeßte der Wirth am Fenfter. 
„Aber das ewige Fuhrmännchen — die Gelehrten nennen ihn den Heinen Bär — dort 
oben, das glikert und flimmert! Seht nur her, Nachbar, dort fährt e3 über die Milch— 
ſtraße, — Ihr könnt ganz deutlich den Wagen mit den vier Rädern, die Wagendeichiel, 
die Rößlein, die Peitfhe und fogar die Wagenleitern jeden, — ihaut nur her, 
Nachbar!” 

Der Bädermeifter ftand auf, trat ans Fenfter und jah an das prächtig erhellte 
Firmament, dag wie ein unermeflicher Chriſtbaum mit vielen taufend Lichtern droben 
prangte. 

„Welches iſt denn der ewige Fuhrmann?“ fragte er ſtarr hinaufblickend. 

Nun, Ihr ſeid doch nicht blind, daß Ihr den nicht herausfindet, = ſeht, dort 
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find die Zwillinge, dort die Glude,*) — jener helle große Stern iſt der Zigeunerſtern, 
feinen Namen habe ich vergeſſen, und dieß da ift ganz deutlich der Fuhrmann, wie 
er über die Milchſtraße fährt. Man meint ordentlich, er jage heut’ jchneller dahin und 
treibe feine Gäule ftärter an — — aber horch! Habt Jhr nicht gehört?“ unterbrach ſich 
der Wirth, — erbleichend. 

„Nun was denn?“ 

„Den Beitichenfnall! Das war der ewige Fuhrmann, — id jag’ Euch, Nachbar, 
das war er!” 

„Ihr feid nicht recht geſcheidt, — meines Bruders Fuhre wird anfommen. Wie 
fommt ihr nur zu dem Gedanken, der Peitichenfnall rühre vom Himmel?“ 

„Das weiß ich befjer, als Ihr!“ erwiderte der Wirth mit wichtiger, geheimniß— 
voller Miene, und der Bäder dachte: „ja, Du bift auch einer von denen, die's Gras 
wachſen hören!“ fagte es aber nicht laut. Indeß fuhr der Wirth fort: 

„Davon kann ich reden, und ich ſag' Euch, e3 bedeutet nicht gerade ein Glüd, daß 
der ewige Fuhrmann fich Heute Nacht hören läßt. Es heißt, wenn er fih um Mitter- 
nacht mit feinem Wagen ummendet, gibt’3 eine theure Zeit. Und Jederman am ganzen 
Rhein weiß ja, daß man oft in ftillen Nächten mit einem Male einen lauten Peitichen- 
fnall hört, und dann kann man darauf ſchwören, daß es der ewige Fuhrmann gewejen 
iſt, der anzeigen will, daß Jemand in die Emwigfeit abfährt in kurzer Zeit. Ach weit 
noc recht wohl, wie mein Vater auch den ewigen Fuhrmann peitichen hörte und in 
jelber Nacht verunglüdte feines Nachbars Knecht, der auf der Reife war. — Aber 
horcht, hordht nur! — —“ 

„Ich höre Schon!” ſagte der Bäder. „Das ift das Gerafjel von dem Wagen meines 
Bruders, und jein luftiger Fuhrmann, Oder hört man den ewigen Fuhrmann aud in 
der Nacht fingen?“ 

Der Wirth jah ein wenig verblüfft darein, als er jegt das ganz gewöhnliche Ge— 
rafjel eines Frachtwagens vernahm und mit Peitichenfnall vermifcht eine Stimme durch 
die kalte Nacht herüberflang: 

„Din init a luſtiger Fuhrmannsbue, 
Bin init a luftiger Bue! 

Fahr Städt’l aus, Städt’! ein, 

Fahr Städt’l aus, Städt’! ein, 
Schau'n mir die Leut’ alle zue!“ 


Bald darauf hielt der Wagen vor dem Thor des Wirthshaufes, und der Wirth 
jprang mit einer Laterne hinaus; der Fuhrmann aber warf Deden über feine Pferde, 
die über und über grau vom Nachtreife ausfahen, und fam dann herein in die Stube, 
legte die eigene Wolldede, die ihm als Mantel diente, hinweg und ftand nun im blauen 
Ueberhemd, als der junge Fuhrmann des Bruders im Weinlande vor dem Bädermeifter, 
welchem er feinen „Guten Abend“ wünschte. 

„Öuten Abend Konrad! Wie geht's daheim? He? 's iſt heute Nacht recht kalt!“ 
jagte der Bädermeifter, indem er dem Konrad fein volles Weinglas hinreichte, das er 
ſich beftellt hatte. 


*) Glude heißt im pfälzifchen Dialekt die Bruthenne und ift die volfsthümliche Bezeichnung 
für das Sternbild der Plejaden. 
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„Sa, kalt ift’3, daß Stod und Bein zufammengefrieren!“ ermwiderte diefer und 
rieb fich die Hände, worauf er nippte und fich zum Ofen jegte. „Herr Wirth, gebt meinen 
Gäulen Hafer und mir ein Glas Schnaps, — hab’ noch einen weiten Weg und da muß 
man fich erwärmen für die Nacht!“ 

Während der Wirth diejes beforgte, überreichte der Bäder dem Fuhrmann die 
Weihnachtsgeſchenke für die Kinder dahein, und diejer meinte: 

„Das wird den Kleinen rechte Freude machen. Ich jelber freue mich auf den Chriſt— 
baum, den ich jonft immer pußen half, — denn ich bin bei den guten Leuten wie's Kind 
im Haufe und geh nie leer aus bei folder Gelegenheit!“ 

„Das ift aud recht, Du bift auch ein braver, ehrlicher Burjche Dein Lebtag’ ge— 
wejen und artejt ganz Deinem Vater, dem alten Schimmeljepp nad,“ jagte der Bäder. 
„Nun, wirft Du bald die Käthel heirathen?“ 

Der junge Fuhrmann fah traurig drein und jeufzte: 

„Damit iſt's aus, — die hat einen andern genommen, den Krämer von *heim, 
das drüben links von der Straße liegt. Fhre Mutter war Schuld daran; die fonnte 
mich nie leiden; ich war ihr natürlich zu arm, und jo bin ich ein unglüclicher Menſch 
geworden. Aber was liegt daran, — ich fann es ala ein ehrlicher Kerl ertragen!“ 

„sreilich mußt Du das, Konrad. Du kriegst noch eine andere, eine ſchönere und 
beſſere!“ | 

„Rein damit ift’8 aus!“ erwiderte Konrad und fuhr mit der flachen Hand über 
den Tiſch, auf den er niederftarrte. „Eine Tiebere krieg’ ich nicht, und eine beffere mag 
ich nicht, — denn fie war gut und ift es noch, wenn fie auch ihrer Mutter nachgegeben 
bat. Sie hat’3 mit ſchwerem Herzen gethan, — id) fann ihr deswegen nicht böſe fein. 
Aber die Alte, das ift eine Teufelsrippe!” 

„Run, wenn Du die Sache jo anfiehjt, jo wundert's mich, daß Du noch fingen 
fannft! Man hat Dich ja von Weiten jchon gehört!“ 

„Ja, warum fjollt ich's auch nicht thun? Mancher fingt mit dem Mund und im 
Herzen möchte er weinen. ch fing, um die Zeit vergehen zu laffen und mich Iuftig zu 
machen; man kann nichts befferes thun bei jolher Kälte. Und dann fommt mir’3 immer 
vor, als ginge es bald mit mir zu Ende — und da fing id — —“ 

„Hahaha!“ Tachte jett der Bäder und jah den Konrad von Kopf bis zu Fuße an, 
„Du und fterben?! Ein Kerl wie ein Bär und friich wie eine Eichel! Hahaha!“ 

„Lacht nur! Ihr könnt mir den Gedanken nicht nehmen. Er fam mir heute wieder 
jtärter als je, da ich den Wein im Dorfe am Rhein drunten abgeladen und an meinen 
Bater, den alten Schimmeljepp dachte, den Ihr ja gekannt habt, da er als Fuhrmann 
jo fange Zeit in Eures Vaters Haus gedient hat. ch weiß es noch wie heute, daß ich 
als Keiner Bube bei ihm war, als er für die Schwaben Nüffe übern Rhein führte, — 
's war um dieje Zeit und eine ganz fternhelle Naht. Wir fchliefen vorn auf dem Wagen 
und e3 ging ruhig fort, — da hörte ich mit einem Male einen lauten, ſtarken Beitichen- 
fnall durch den Wald und das Feld hinhallen, ala käm' er vom Himmel, jo daß mir die 
Ohren zuffappten und ich aufwachte. — „Was haft Du, Konrädchen?“ fragt mein 
Bater, der auch aufwacht. — „Habt Ihr mit der Peitſche geknallt?“ ſag' ih. — 
„Was fällt Dir denn ein? Du haft geträumt!” — „Nein, ich hab’ es ganz deutlich 
gehört!” — Da ward mein Vater ftill, und erft jpäter jagte er: „Dann war's der 
ewige Fuhrmann. Gott gib, daß wir gejund heimfommen.“ — Aber Jhr wißt ja, 
26* 
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mein Vater fiel noch jelbige Nacht im Schlafe vom Wagen und die Räder gingen über 
ihn, da wir gerade vor unfer Heimathsdorf famen. Ihr werdet Euch defjen noch wohl 
erinnern!“ 

„Sa, leider ftarb Dein Vater auf fo ſchlimme Art!” jagte der Bäder. „Uber, was 
Du von dem ewigen Fuhrmann da ſagſt, höre ich heute zum Erjtenmale. Ich habe erjt 
noch vorhin den Wirth ausgelacht, als er auch davon redete, da ich auf jolde Mähr- 
fein nicht viel halte!“ 

„Da thut Ihr nicht Recht daran! Aber wie jeid Ihr denn darüber zur Rede 
gefommen?“ 

„Nun, der Wirth glaubte, der Peitfchentnall, der von Deinem Wagen herichallte, 
füme vom ewigen Fuhrmann!“ 

„Freilich mag ſich der Wirth diesmal getäufcht haben, — man hört es auch ganz 
felten, und der, dem e3 gilt, der hört es nicht, wenn’3 auch ſonſt alle Welt hört!“ 
fagte der Konrad und trank von dem Branntwein, den der Wirth gebradıt hatte. 

Dieſer miſchte ſich auch wieder eifrig ins Geipräd. 

„Ja jo ist es, und ich glaube noch jegt, daß das feurige Fuhrmännel am Himmel 
fi) hat hören laſſen vorhin!“ 

„Nun jo jagt mir do, was ſoll's denn mit diefem Aberglauben?” rief etwas 
ärgerlich der Bädermeifter. „Was ihr mir da vorfajelt ift doch leeres Stroh, und ein Baar 
gute Augen jehen in dem Sternbild, das Ihr den Fuhrmann nennt, eben nichts als ein 
Sternbild, wie es noch andere gibt!“ 

Der Wirth jchüttelte den Kopf. 

„Nein, da läßt ſich nimmer reden!“ fing er an. „Ahr wollt eben an ‚gar nichts 
glauben und nichts begreifen, was nicht aus euerm Badofen fommt. — Wißt, der ewige 
Fuhrmann, hinter dem Ihr ein bloßes Sternbild ſucht, fuhr auch einmal hier auf der 
Erde herum, fuhr für die Schwaben Wein über den Rhein und Nüffe, die fie droben 
am Gebirge holten, wo fie zu Taufenden auf den Bäumen wachſen, in ihr Ländle. Aber 
er war jo ein rechter Zuhrmannsteufel, der feine Pferde über die Maßen ſchund, feine 
Raſttage machte, nicht einmal die Sonn- und Feiertage hielt, fondern Jahr aus Jahr 
ein auf der Straße zubradhte, die Wirthe ſchimpfte und nie feine Zeche ganz zahlte, 
obgleich er Alles am Beften haben wollte. Er fahre nie lieber, jagte er oft, ald an Sonn 
und Feiertagen, wenn jonft Alles faulfenze. Dabei war er fo hart, daß er keine arme 
Menichenjeele auf den Wagen Tieß, ob der Wanderer auch noch fo ſehr bat und noch fo 
matt und müde nebenher ging, — felbft wenn der Wagen ohne Fracht war, that er's 
nicht. — So fährt er auch einmal in der Weihnachtszeit dahin die harte Straße und 
macht einen hölliihen Lärm mit „Hift und Hott und Har“ und lautem Peitfchengefnall, 
da jonjt Alles fein zu Haufe blieb und fich der heiligen Zeit freute, weil man jagt, daß 
in diefen Tagen zur Feier feiner Geburt der Herr Chriſtus immer wieder gerne zur 
Erde niederjteige und mit dem heiligen Petrus eine Wanderung durch die Wohnungen 
der Menjchen mache. — Wie nun der Fuhrmann des Weges daher kommt und lärmt 
und fnallt, al3 gälte es die Seligfeit, da ſieht er plößlich zwei Männer neben feinem 
Wagen hergeben, die aufeine Einladung von ihm zu warten ſchienen, Pla aufden Wagen 
zu nehmen. — „Es mögen Pilger fein, nad) der Kleidung zu ſchließen!“ denkt der Fuhr- 
mann, „Die würden das Verdienjt ihrer Pilgerſchaft einbüßen, wenn man ihnen Ge— 
legenheit gäbe zu fahren, ftatt zu gehen!” — Und fo fährt er fort, ja er thut, als höre 
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er ed nicht, al3 ihn die beiden Wanderer bitten, auffigen zu dürfen. Jetzt glauben die 
es ungeheißen thun zu müſſen und ſchwingen fich auf die Langwitt von hinten her. Aber 
faum figen fie oben, al3 der Zuhrmann anfängt: „Was wär’ mir denn das? Wartet, 
Ihr Lumpe, ich will Euch Hinuntergehen heißen!“ Und damit jchlägt er mit der Peitiche 
einigemale jo derb herum, daß es den Auffigenden wie der Blitz um die Köpfe fährt, 
und St. Peter (denn er mit jeinem Herren und Meifter waren die Wanderer) den groben 
Fuhrmann in aufbraufender Hite an den Ohren nehmen will. Der Heiland jedoch vers 
bat fich das. St. Peter rieb die Peitſchenhiebe ein, fein Herr aber jprad) zu dem Fuhr- 
mann: „Weil Du denn nichts achtet im Leben, jo fahre ewig fort, ohne Ruhe und Rait, 
durch Leben und Tod, bis an das Ende der Welt!" — — Und fo gefchah es auch nad 
dem Worte und Fluche des Herrn, und der Fuhrmann fuhr fort und fort und hielt 
nirgends mehr an, ums ganze Erdenrund und dann die Straße nad) dem Himmel zu, 
— aber das Thor blieb ihm verjchloffen, weil ihn der heilige Peter, der die Schlüfjel 
dazu hat, erfannte und jchnöde abwied. Da jchlug er fih auf die Schenkel, hieß den 
heiligen Peter etwas thun, was ich nicht nachjagen mag, jchnippte mit den Fingern, 
tnallte mit der PBeitiche, daß den Engeln im Himmel die Ohren zuflappten, hieb in feine 
Säule ein und jagte davon, daß das Himmelsthor hinter ihm dröhnte. Und jo fuhr 
er mit der Peitſche Hatjchend und fluchend an den ſchönſten Sternen vorbei und über das 
ganze weite Firmament. Und dort fährt er noch, wenn Ihr ihn jehen wollt, ohne 
Raft und Ruh, und in ganz jtillen Nächten fann man das Gerafjel feines Wagens hören. 
— Die Beitfche aber hab’ ich heute fnallen hören, — das laffe ich mir nicht nehmen, 
und was e3 bedeutet, wißt Ihr ſchon, Herr Nachbar!“ — 

Soerzählte der Wirth. Konrad, der den Reſt feines Branntweins austranf, beftätigte, 
daß es wirffich jo jei, wie e8 der Wirth erzählt und wie ers oft genug von feinem Bater 
gehört habe. — Dann widelte er fich wieder in die wollene Dede, zahlte jeine Zeche, 
nahm jeine Peitfche zur Hand, Tieß fi) gute Nacht und gute Heimfunft wünfchen und 
ging hinaus, in die falte, ftarre Nacht zu feinen Wagen und feinen Pferden, 

Bald befand er fich wieder auf freiem Felde. Es war eine Bärenfälte. Die Räder 
machten den Schnee Eniftern und fnarren, und es pfiff unter ihnen in Einem fort. Alle 
Bäume hingen voll didem Reif, und die Sterne ftanden mit gligerndem, zitterndem 
Lichte am ftarren blauen Firmament. 

Der Fuhrmann fah hinauf, — jo reich) war ihm früher der Himmel nie erichienen, 
als heute, denn taufend Sterne, die er früher nie bemerkt hatte, jchienen für dieje heilige 
Nacht hervorgetreten zu fein, um zu des Chrifttindes Ehre zu glänzen. „Ja, es muß 
dort oben jchön fein! Ich machte mir nichtd daraus, wenn des ewigen Fuhrmanns 
Peitſchenknall mir gegolten. Freilich habe ich früher nicht daran gedacht, aber ſeit die 
Käthel den Krämer hat, da bin ich der halbe Kerl nicht mehr. Doc) zu ändern ift es ja 
nicht, und e8 hat wohl fo fein jollen! Was ſoll ich mich grämen?!“ 

Er zwang fich zu fingen und jang des Fuhrmannsliedes übrige Verfe: 

„Fahr id) jo auf den Straßen hin 
Zwiſchen den Tannen im Wald, 

Ad) was ift das für 'ne Freud! 

Was da das Schnalzen jchön jchallt! 
Was da die Vögerln ſchön fingen thun, 
Was da die Blümeln jchön blühn, 
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Was da die Hirjc und Reh 
Ueber die Straße hinziehn!“ 


„Ah!“ unterbrad; fi der Fuhrmann jetzt. „Das paßt ja gar nicht mehr für mich 
und die Zeit, wo Alles Eis und Reif ift und mein Herz gerad’ aud) nicht vor Freud’ 
zerfpringen möchte. Ja, es war freilich einmal anders, wo diejes Lied jo fröhlich Hang 
von meinem Wagen herab aus voller Bruft, — da ich noch Iuftig und fröhlich dem 
Heimathsdorfe zufuhr, die Käthel das Fenfter aufmachte und zu mir herſah, daß mir 
das Herz im Leibe lachte und meine Peitſche noch einmal jo luſtig fnallte. Da freute fich 
noch Alles mit mir, wenn ich jo allein dahin fuhr mit den Gedanken an den herzlieben 
Schaf daheim, und: 

„Was da die Vögerln jchön fingen thun, 
Was da die Blümeln jhön blühn, 

Was da die Hirſch und Reh 

Ueber die Straße hinziehn. 

Fahr ich im Zwieliht am Wirthshaus an 
Spann id) d'Gäul aus und fehr ein, 

Iß mein Sad)’, leg mid) ind Bett, 

Denk an mein Schaß und jchlaf ein.“ 


„Damit iſt's jegt aus, ganz aus! Sing ich lieber den legten Vers, der paßt eher!“ 
unterbrach fih der gute Konrad in feinen traurigen Betrachtungen, und jang dann ın 
trübem Tone weiter, indem er die beiden Verje mehrmals wiederholte: 

Fuhrmannsbue bin ich ſchon fünfthalb Jahr, 
Fuhrmannsbue bleib’ ich noch lang. 

Kann wohl jein, daß ich jtirb’, 

Kann wohl fein, daß id) jtirb’, 

Eh’ id; was anders anfang. 


„Sa, ganz gewiß, — e3 fann mwohl fein, daß ich fterbe, — ich kanns nicht ver- 
winden: der Gedanfe verfolgt mich heute ſchon den ganzen Tag, und er macht mir auch 
nicht einmal Angſt, — 

„Kann wohl jein daf ich ftirb, 
Eh’ ich was anders anfang.” 

So jcholl feine Stimme immer wieder durch den öden, falten Wald, durch den nur 
hie und da das Gekrach der von der Kälte berftenden Eichenrinde oder das Gefläff eines 
Fuchſes tönte. Konrad fühlte ſich außerordentlich vereinfamt und verlaffen, bis ihm 
plöglich wieder einfiel, daß heute die heilige Chriftnacht ſei. Da ſprach er für ſich: 

„Ich jollte feine weltlichen Lieder fingen in der heiligen Nacht. Auch in meines 
Herin Haus daheim werden fie jetzt den Weihnachtsbaum putzen, und die Kinder 
werden fragen, wo denn der Konrad jo lange bleibt. — Was aber mag jebt die Käthel 
in des Krämers Haus thun? Denkt fie wohl meiner, denkt fie in diefer Nacht, wo wir 
immer jo fröhlich waren, da wir Chriftfindel und Pelznidel jpielten, an den armen ver— 
lafienen Konrad? Vielleicht fteht fie jegt gerade auch am Tische und zündet die Lichtlein 
am Chriſtbaum an, den fie für des Krämers Kinder herausgepußt hat. Aber ob ſie jo 
glücklich dabei fich fühlt, ald damals, wo wir noch miteinander in die Chriftmette gingen, 
das ift eine andere Frage. D ihre Mutter, ihre harte böje Mutter hat mich und fie un: 
glücklich gemacht!” 
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Die Sterne fpiegelten fih nur einen Augenblid in der Thräne, die ihm unbewußt 
über die Wange rollte, aber jchon in ihrem Laufe zu einer Eisperle erftarrte. Denn er 
war jetzt nicht mehr fern von dem Orte, wo die Käthel verheirathet war, und ein dumpfes 
Hundegebell, welches der Wind über den Wald hertrug, mochte von dorten kommen. 
Sein Herz pochte gewaltig und er jah ftarr nad) der Gegend hin. 

Da war e3 ihm mit einem Male, er höre etwas jeufzen und ftöhnen, gerade da, 
wo der Weg zu dem nebenabliegenden Dorfe die Fahrſtraße durchkreuzte. Er horchte 
ihärfer hin. Da vernahm er deutlich eine menjchliche Stimme, die klagend und jam— 
mernd zu Gott und allen Heiligen rief. Schnell hielt er feine Pferde an und lief der 
Stelle, woher die Töne famen, zu. Dort lag neben einem hartgefrorenen, vom Winde 
hoch angewehten Schneehaufen die Gejtalt eines alten Weibes, zufammengefunfen und 
ohne Kraft ſich aufzurichten. Schnell hob er die Alte vom Boden auf. Als er ihr beim 
funfelnden Sternenlichte in das todtenbleiche Geficht Jah, da zudte e8 ihm durch alle Glieder. 

Es war der Käthel böje, harte Mutter. 

Er hatte fie jogleich erfannt, hob die Unglüdliche ohne ein Wort zu jagen auf, und 
trug fie zu feinem Wagen zurüd. Dort dedte er die Aechzende joviel wie möglich warm 
zu, legte noch feinen eigenen Fuhrmannsmantel über die beinahe ſchon erjtarrten Glieder 
und lenkte dann die Pierde mit den Wagen jelbjt auf dem Weg nad) dem Dorfe. Einige 
Tropfen aus der Branntweinflajche brachten dem alten Weibe jo viel Kraft und Stärke, 
daß fie in den wärmjten Ausdrüden ihrem Retter, den fie nicht erfannte, danken und 
ihm Folgendes erzählen konnte, 

Sie ſei nämlich noch heute vor den Feiertagen in der Stadt gewejen wegen einer 
ihlimmen Geſchichte, um nämlich ein Unglüd, das ihrer Familie drohe abzuwenden, 
Mit leerem Magen habe fie fi wieder auf den Heimweg gemacht, und jei dort auf dem 
gefrorenen Schnee ausgeglitten, jo daß fie fich den Fuß verrenft und die Kraft verloren 
habe, fi aufzurichten. Sie war dem Erfrieren nahe, als ihr Retter kam. Nun habe 
fie, wenn fie nach Haufe fomme, nur Jammer und Verzweiflung zu erwarten. — Sie 
habe nämlich, fuhr fie fort, eine Tochter an einen Wittwer verheirathet, der viel ärmer 
war, als man geglaubt hatte, und der jelbft wieder ihre Tochter in der falſchen Hoff- 
nung, einiges Vermögen zu erheirathen, genommen habe. Nun jei eine Schuld zu 
zahlen unter Androhung von unverzüglicher Pfändung, und vergebeng jei fie heute noch 
in der Stadt gewefen, bei Gericht und Gläubigern um Aufichub zu bitten. Daheim 
werde e3 großes Herzeleid geben, wenn fie zurüdfehre und die Erfolglofigfeit ihrer Bitte 
heimbringe; ihre Tochter weine fich noch) die Augen aus dem Kopfe über jo großes Elend 
in ihren jungen Jahren, — da oft fein Kreuzer im Haufe jei und der bereits jchon mit 
Beichlag belegte Kram jegt ganz ftille ftehe; — die Kinder mögen auch Hungrig fein, 
die armen Würmer, die nicht einmal an die Befriedigung ihrer nothwendigjten Be- 
dürfniffe, gefchweige denn an einen Ehrijtbaum und Backwerk denken dürfen. 

Das Alles hörte Konrad ftill und traurig an. Schweigend jaß er da und hatte die 
Alte noch mit feinem Worte unterbrochen. In argem Leide ftarrte er vor ſich Hin. Jetzt 
aber fragte er mit unfenntlicher Stimme: 

„Sit Eurer Tochter Mann ein böjer Menſch?“ 

„Das nicht,“ erwiderte das Weib, „Er ijt feelengut, würde gern arbeiten und 
wäre nie verdrießlich, wen die bittre Urmuth nicht wäre. Auch weiß er wohl, daß meine 
Käthel ihn nicht fo Lieb Haben kann, als einen gewiſſen Andern droben in unfrer Heimath, 
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und daß fie ihn nur genommen, weil ich es einmal jo haben wollte, — aber deswegen 
ift er ihr doch nicht böſe und trägt fie auf den Händen bei allem Efend der Armuth.“ 

Dem Konrad ward es unendlich weh’ ums Herz. 

„Wie viel hätte denn Euer Tochtermann nöthig im Augenblid.“ 

„Ach, jegt wäre uns mit fünfzig Gulden geholfen!” feufzte das Weib. 

„Dann iſt's gut, daß ich gerade jo viel und nod) etwas mehr bei mir habe, das 
mein Eigenthum iſt. Ich wollte mir in der Stadt eine goldne Saduhr kaufen, nad der 
ſchon lange mein Streben geht, — aber e3 reute mich wieder. Da —“ und er zog eine 
Geldblaje aus der Taſche — „nehmet das und gebt das Eurer Käthel, — wenn ihr 
damit geholfen ift, joll’s mich freuen. Und wenn fie mehr braucht,“ fuhr er in feine 
natürlihe Stimme verfallend fort, „Soll fie zu mir jchiden — hinauf ins Weinland, 
Was ic) habe, gehört der Käthel. Hört Ihr's Frau Ländlerin?!“ 

Die wußte nicht vor Freude, Erjtaunen, Schreden und Beihämung, was fie jagen 
follte und hätte in die Erde finfen mögen, da fie den in jo edler Weije helfen jah, an 
dem fie jo unedel gehandelt hatte. Denn nun hatte fie ihn erkannt. 

„O ich elendes, böſes Weib, wie hab’ ich das um Dich verdient, Konrad! DO mein 
Gott, mein Gott!“ 

„Laßt das, — 's ift geichehen und nicht mehr zu ändern!“ jprad der Fuhrmann 
dazwiſchen. „Aber jeid nur immer ordentlich gegen Euern Tochtermann, Frau Länd- 
lerin! Macht ihm nie das Leben jauer, und helft den jungen Eheleuten rathen und 
thaten. Die Käthel, die Käthel aber joll nie eine harte Stiefmutter gegen des Krämers 
Kinder fein, jondern fie als ihre eigenen halten, — jagt ihr das, Frau Ländlerin. Die 
armen Würmlein werden’s wohl brauchen fünnen, eine gute Mutter zu haben. Und 
vielleicht wars gut, daß es jo, gerade fo ging, — fonft hätten ja des Krämers Kinder 
wohl bald betteln müfjen, und würden ohne Pflege und Muttervorficht zu Grunde ge— 
gangen jein. — Jetzt können fie noch brav erzogen werden; fie follen ordentliche Menjchen 
werden, weil — weil die Käthel ihre Mutter ift. Hört Ihr's Frau Ländlerin!“ 

Das alte, harte Weib jaß auf dem Wagen weinend und in tiefer Neue; aud) dem 
Konrad fielen die heißen Thränen aus den Augen, ohne daß er’3 wußte. Als man aber 
zu dem erjten Haufe des Dorfes gefommen war, da jprad) der Fuhrmann: 

„Sebt, da lad’ id) Euch ab, und trag Eud) in das Haus, dann könnt Ihr Euch von 
den Eurigen heimhofen laſſen. Richtet Alles aus, was ich Euch gejagt, Frau Ländlerin! 
Sch felber kann die Käthel heute nicht ſehen, — es würde mir das Herz brechen. — Sie 
joll eine brave, gute Mutter fein, jagt ihr das.“ 

Und jo geſchah es. 

Der Fuhrmann fuhr bald wieder auf der Hauptitraße im Walde durch die falte 
Sternennadt hin. Ein eigenes, wehmüthiges Gefühl hatte ihn überfommen. Vielleicht 
ſah und hörte er im Geifte die Dankesworte und die Thränen der Käthel, ihres Mannes 
und ihrer Kinder, die aus großer Noth errettet, nun dennoch eine fröhliche, jelige Weih— 
nachten hatten, während erfelbft jo still und einfam unter Gottes freiem Himmeldahin fuhr. — 

Es ſchien immer fälter zu werden, die Eihbäume krachten lauter und häufiger im 
Walde, — der Fuchs heulte übers Schneefeld herüber, und unter den Hufen der Pferde 
und den Wagenrädern fnijterte und knarrte heller und immer heller der Schnee. Die 
armen Pferde jelbjt waren über und über mit ftarfem weißem Reife bededt. — Konrad 
aber ja ftill in jeinen Teppich gemwidelt auf dem Wagen. 
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Die Nacht ward immer Fichter, je jpäter e3 ward. Und als jet der Wald aufhörte, 
fonnte man jhon die Umriffe der heimathlichen Berge unterjheiden. Alles jo ftill rings» 
um, — weit und breit fein aut, welcher die Feierftunde der fchlafenden Natur geftört 
hätte. Aber wie ein Traum hing die heilige Mitternacht über der Erde, wie ein be— 
feligender Traum über der weiten Schneefläche, aus der fich nur die dunfeln Kirchthürme 
der umliegenden Dörfer erhoben. Da jchlug die Mitternachtsſtunde von den Thürmen. 
Die Wächterhörner mit ihren vollen, gedehnten Mlängen tönten dazwijchen, und ringsum 
in allen Dörfern nah und fern hallten die Gloden übers Feld und riefen die Leute 
zur Chrijtmette. Der arme Fuhrmann aber glaubte, er höre die himmlischen Heerſchaaren 
und die Engel jängen ihr Hallelujah, und die Pofaunen der Erzengel dröhnten da— 
zwifchen. Denn er jaß mit zurüdgelehntem Kopfe auf dem Wagen und ſah fchweigend, 
ftumm und ohne Regung in den Sternenhimmel hinein. Dort bei der Milchſtraße glänzte 
ber ewige Fuhrmann wie fonft, ja noch feuriger und heller, ala er ihn je gejehen. 
Herrlich prangte das ganze Firmament. Da war es dem Konrad, er höre eine Stimme 
weit, weit ber vom Himmel, — die Stimme feines Vaters. Ja, er meinte, er höre feinen 
feligen Vater herunterrufen: „Konrad, fahre herauf zu mir!” 

Und da fuhr er und fuhr, wie der ewige Fuhrmann, immer zu, die weite Himmels— 
ftraße entlang an der goldenen Jungfrau und der bligenden Krone vorüber an all’ den 
glänzenden Sternbildern vorbei, hoch über der dunfeln Erde, bis vor das himmlische 
Thor. Aber das verichloß ſich nicht vor ihm, wie vor jenem, jondern blieb weit offen, 
und St. Peter ſtand da und jagte: 

„Komm' herein, du frommer und getreuer Knecht!“ 

Und nun fuhr er unverzagt und fröhlich hinein in das Paradies, wo ihn jein Vater 
bereit3 erwartete. Und alles Leid diejer Welt lag wie ein Traum hinter ihm, — — 


* * 
* 


Daheim im Weinlande aber wartete man bis weit über Mitternacht auf den Fuhr— 
mann in dem Haufe feines Herrn, und die Kinder fragten immer wieder, ob der Konrad 
nicht gefommen ſei. Denn fie alle hatten ihn lieb und wollten fi) ihres Chriſtbaumes 
nicht recht erfreuen, jo lange der Konrad fehlte. Endlich), gerade da fid) die Kinder zu 
Bette legen wollten, um noch im Traume die Weihnachtsfreuden fortzugenießen, da hörte 
man den Wagen kommen. Man eilte hinaus ihm entgegen, denn man wußte, daß er 
von dem Onkel drunten am Rhein Zuderkuchen bringe. Die Pferde fuhren den Wagen 
in den Hof in ihren gewohnten ruhigen Gang, und fie blieben vor dem Stalle jtehen, 
wie jonjt. Aber der Konrad jprang nicht vom Wagen, wie jonjt. Er blieb droben figen, 
ftill und ftumm, als jchlafe er. Da rief man ihm zu, — er hörte nicht. Man wollte ihn 
mit Rütteln wecken, aber er wachte nicht auf. 

Denn feine Seele war im Himmelreih und jein Leib war erfroren. — 





Te — — 


386 JFeue Monatshefte für Dichtkunst und Kritik. 


Ans der italieniſchen Dramatik. 
Bon Woldemar Kaden. 


Vorbemerkung. 


Ein Drama, das jeit noch nicht Jahresfrift die ganze gebildete Welt Jtaliens von den Alpen 
bi zum Aetna in jubelnde Aufregung verjegt hat, und das von den fieben Hügeln aus, wo es 
geboren ward, auf Adlerfchwingen feinen kühnen Siegesflug über die Bühnen faft aller größeren 
Städte nahm, ift Pietro Coſſa's „Mejjalina.” Durch fie ift der Dichter wie über Nacht, 
mehr als dies je jein „Nero“ vermochte, ein berühmter Mann, der gefeiertite Dichter des heutigen 
Italiens geworden, dem nichts zu wünjchen übrig bleibt, al3 daß der Lorbeer jeines Ruhmes, 
der bei der zu ftarfen Hiße italienischer Begeifterung leider oftmals nur zu raſch dahinwelkt, recht 
lange grünen möge. Jet meint man in dem einfachen Profeſſor der Literatur den Shakeſpeare 
des Südens gefunden zu haben und erwartet noch große dramatische Thaten von ihm. Das wird 
die Zeit lehren. Wenn dieje Hoffnungen fich nicht erfüllen, jo trägt das verehrliche italienische 
Publikum mitfammt der wohllöblichen Kritif die Schuld, denn beide im Verein verderben ihren 
auffeimenden Talentkindern gewöhnlich für ewige Zeiten den Magen durch Ueberfütterung mit dem 
Eonfette unmäßigjten Beifalld. Pietro Cofja ift ganz Hiftorienmaler. Auf breitem hiftorijchen 
Hintergrund malt er mit ficherer Hand in großen Linien feine lebensvollen Figuren, bei denen 
allen ihm der echte Hiftorifche Fleiſchton wohlgelingt. Er huldigt, wie jeine Collegen der zeitge- 
nöſſiſchen Malerei und Sculptur, dem Realismus, und Modell ftanden ihm, dem geborenen Römer, 
jedenfalls Frauen und Männer von Trejtevere, die er dann friich und fed in die faltenreichen 
Gewande der Garderobe eines Tacitus, Suetonius u. a. zu hüllen weiß. Seine Weile zeigt ſich 
am beiten in dem hier folgenden zweiten, lebensvollen Akte, der uns in die verrufene Suburra führt, 
in die fid) das üppige Weib des jchläfrigen Claudius ihrem Buhlen C. Silius zu lieb, nächtlicher- 
weile verirrte. W. K. 


— — — 


Meſſalina in der Suburra. 
(Zweiter Alt des Coſſa'ſchen Dramas „Meſſalina“.) 


1. Scene. Gellia. 


Ein Zimmer zu ebener Erde in der Suburra. Seiten- La um Deine Stirne mid 
thüren, eine größere im Hintergrumde. Mondicein auf Dir Rojen flechten! 


der Straße, \ (Nimmt fid) den Roſenkranz aus dem Haar und fegt ihn 
Silva. Gellia. Galpurnia. Kleopatra, Silius, | Silius auf). 
Ealpurnia (einen Becher erbebend , trintend). | Silius (eine nad) der andern sr 
Dies Deiner Anmuth Silius! Ob, das Leben ift 
Kleopatra. Bei Euch nur Wonne! Noch einmal den Becher 


Deiner Schönheit, | Herum: ich trink' auf Euer Heil, auf frohe 
Dir Süßen! ' Und glüderhellte Stunden goldner Jugend! 
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Kleopatra. 
Bergefienheit dem Trübſinn! 
Gellia. 
Diejes hier 


Gejlügelter Liebe! 
Ealpurnia. 
Mutter Venus dies! 
Silius (su Silva, die in Gedanken bleibt). " 
Und Du allein jo melancholiſch, Silva? 
Billft Deine Stimme Du nicht aud) gejellen 
Dem frohen Hymnus? 
Eilva. 
Ah, mein Hymnus ift 





Der Schmerz! 
Silius (su Silva). 
Du träumft, mein Kind? Welch’ 
trübe Worte 
Sind das? Bertreib’ die läſt'ge Sorge! Wehe 
Wenn holdes Lächeln Dir die ſchönen Augen 
Nicht füllt, ein jeder flieht Dich! 
Silva (immer ernft). 
Oh, id) würde 
In meiner Einſamkeit zufrieden fein. 
Ealpurnia (auf Silva yeigend). 
Komm’, laß ihr ihre Launen! 
Gellia. 
Einige Tage 
Schon ift fie unerträglid). 
Kleopatra, 
Komm’, erzähle 
Die Neuigkeiten Roms, da Du ftudirft 
Die Zeitungen. 





Silius. 

Was ſagen? Unſre Welt, 
Sie ſchläft. Und wen'ge Schlägereien jenſeit 
Des Rheines oder in Britannien ſind 
Nicht laut genug, um ihren ſüßen Schlaf 
Zu ſtören. Unſre Schreiber werden das 
Wohl nennen mit gewohnten dicken Phraſen: 
Des röm'ſchen Friedens hohe Majeſtät. 
Hier in der Stadt, in Häufern der Patrizier, 
Die altgewohnten guten, blinden Gatten 
Und die gewohnte Lift der Frau'n, indeh 
Der Sohn jedwedes Erbe ftill verpfändet 
Dem Wuchrer auf denjelben Tag, an dem 
Der geiz'ge aber unvorficht’ge Vater 
Hod) auf dem Rogus brennt. In den Paläften 
Die Freigelafinen reicher, mächt'ger jelbft 
Als ihre Herr’n, und im Senat fo große 
Ergebenheit, daß jeder der Erwählten 
Mit hohem Schwur verfichern wird’ die Sonne | 
Um Mitternacht gejeh'n zu haben, wenn 
Dem Kaiſer aljo es gefiele. Spiele 











Und Brod verlangt der Plebs, und dann und 
wann 

Erjcheint ein Königlein aus fernem Land, 

Ermattet, doch voll Hoffnung, eine neue 


Provinz dem alten Reiche zu vereingen, 


Die Rechte flehend hebend, zu erbettein 


' Bon den Quiriten die verlorene 
Und tributäre Krone. 


(Schlägt fi mit der Hand gegen die Stirne,) 
Dummtopf! Ich 
Bergaf die beſte Neuigkeit: gefunden 
Hat endlich in Egypten man den.... 
Gellia. Kleopatra. Ealpurnia, 
Was? 
Silius. 
Den Phönix! 
Die drei Maͤdchen (mit Berwunderung). 
Wie, den Phönir? 
@ilius, 
Ja, er jchien 
Ein Märchen nur der Dichter, und jegt zeigt 
Als Wunder er den Leuten ji. Er lebt 
Aus jeiner Aſche wieder auf. Lebend’ger 
Sit nach dem Tod er, denn zuvor. 
Gellia. 
Und werden 


Wir ſolches Wunder jhau’n? 


Silius. 
Gewiß: man will 
In Rom ihm einen Tempel weih'n. 
Silva. 
Er lebt 
Nach ſeinem Tode wieder auf und wir, 
Nachdem vor unſern Augen ausgelöſcht 
Wird ſein die Sonne, werden neu wir leben? 
Kleopatra. 
Mit Deinen Nänien, Silva! Du verſtimmſt 
Uns alle! 
Calpurnia (su Silva laufend). 
Denke, daf die Jugend kurz ift 
Gleich einem Traum, und eil’, fie zu genießen. 
Ein ew’ger Schatten folgt auf unjern Tag. 
Gellia au Sitius). 


.eu.0r 


| Die neuen Spiele, wann? 


Silius. 
In kurzem! Schon 


Sind für die Auguſtalien dreihundert 

Von Bären eingebracht, und eine gleiche 
Anzahl von afrikan'ſchen Beſtien. Das 
Noch nicht genug! Denn Claudius will perſönlich 


Pompejus glänzendes Theater einweih'n, 
Das lange Jahre ſchon, durch Feuersbrunſt 


Zerſtört, darniederlag, und das von Grund aus 
Er neu gebaut. 
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Kleopatra. 
Wie lieb’ ich doch jo jehr 
Die Pantomimen! 
Gellia (mit Begeifterung). 

. Meine Leidenjchaft 
Sind wilde Thiere! 
Ealpurnia (zu Gellia), 

Gladiatorenſpiele 
Die zieh' ich Allem vor. 
Silva. 
O weh, die Seele 
Entflieht erſchreckt dem böſen Schauſpiel. 
Calpurnia. 
Du 
Haſt keine Seele! Wie beneid' ich immer 
Die edlen Frau'n und die Veſtalinnen, 
Nur weil im Cireus ihren Platz ſie nächſt der 
Arena haben. Welches Wechſelſpiel 
Bon Kühnheit und von Flucht, von Siegen und 
Bon ftolzen Todestämpfen. Oh gewaltig 
Bei ſolchem großen Anblick it der Jubel 
Des Herzens! 
Siliud Ealpurnia umarmend). 
Du bit leider feine Nömerin, 
Arme Calpurnia, wohl aber würdig 
Es zu fein. 


2. Scene. 


Die Borigen. Vallas. 


Pallas tritt ein, ganz in den Mantel gehüllt). 
Schöne Kinder, Gruß Euch! 
Gallia. 
Venus 
Sei gnädig Dir! 
Kleopatra. 
Seltjamer Gajt! 
Ealpurnia zu Pallas). 
Bas haft Du 
Gethan? Wozu ummidelit Du den Hals 
Mit jener Wollenbinde? 
Dallas 
Scneidend weht 
Der Nachtwind, und id) fürchte mid) gar jehr 


Bor einem Schnupfen, denn mein ganzer Reich | 


thum 
Stedt hier in meiner Kehle. 
Eilius, 
Lector alio! 
Pallas (zu Sitius). 
Getroffen! Und ich juche mir Erholung 
Bon meiner heißen Arbeit hier im Schoße 


Der Schönheit. Welcher Tag! Inmitten aller | 


Der Speijen, der Getränke und der Trübjal 





' Des Todtenjchmaujes hab’ aus voller Kehle 
ı Ne Elegie ich deflamirt, die aus zweihundert 
| Herametern bejtand. Der Todte, Erafius, 
War geiz’ger als fein Sohn, er jeßte Sklaven 
Die franf und fterbend waren, auf den Stufen 
Des Tempels Aeskulap's aus— doc) der Dichter? 
Durd; meinen Mund fang er das Lob von feiner 
Unendlichen Verſchwendung. 
Silva. 

Sag' und wurdeſt 


Du applaudirt? 
Pallas. 

Im Hintergrund des Saales 
Steht wüthend applaudirend eine Menge 
Clienten, wenn durch Zufall etwa ſchweigen 
Die Gäſte. — Dann ins Haus Valeria's, einer 
Patrizierin aus feinſtem Blute, trat id). 
Es hingen an den Thüren dide Kränze 
Bon Beildien und von Roſen, aud) die Treppen 
Erjchienen bunt geihmüdt. Die Dame ja, 
Empfangend, vornehm lächelnd, Feſtbeſuche 
Und Gaben von den hundert Freunden. Niemals 
Sah eine häflichere Alte ich: 
Die Zähne falſch und falſch die Haare, fruchtlos 
Berjucht zu tilgen hatte von Catania 
Der Bimsitein alter Runzeln Furchen. Eilig 
Hab’ mein Poem id) hergejagt, bewundernd 
In dem verflärten Antlig die Verfammlung 
Der Grazien. 


Gellia, 
Ging zur Hochzeit fie? 
Pallas. 
Dies nicht. 
Sie glänzte mit dem Jahrestag von ihrer 
Geburt. 
Ealpurnia 
(Pallas eilig umarmend und lieblofend). 
Oh heut’ ift auch der meine! Bitte, 
Mac’ ein Geſchenk mir. 
Kleopatra. 
| Und aud mir! 
Gellia. 
Und mir! 
Pallas (fih von den Mädchen losreißend). 
SHel welche Räuberei! Weh! laßt mich, Kinder! 
Und Dir jag’ ich, daß ich einmal ’ne freundin 
Gehabt, die ward zum Unglüd inne, daß ich 
Zu jehr fie liebe. Um Gejchente denn 
Aus mir herauszuloden, fich, gelang es 
Idhr gar in einem einz'gen Jahre adhtmal 
\ Geboren zu fein. 
Ealpurnia. 
| Das war gejcheidt ! 


Aus der 
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Kleopatra. 

Mit einem 
Sp großen Geizhals! 

Pallas. 

Geizig? Lügen kann ich 
Euch ſtrafen. Trag' ich nicht bei mir 
Gellia (haſtig). 
Ein Halsband? 

Kleopatra. 


· 22 


Nen Ring? 
Calpurnia. 
Was doch? 
Pallas (ein Meines Beutelchen zeigend). 
Bonbons! 
Kleopatra. 
Wie find fie gut! 
Ealpurnia. 
Ya, belifat! 
Gellia. 
Und ſüß! 
Eſſen haftig Die Bonbons.) 
Pallas. 
Den Athem machen 
Sie lieblich duftend. Kaufte ſie beim Erben 
Des Kosmos, deſſen Spezerei'n beliebt 
Schon in den Zeiten unſres göttergleichen 
Auguftus waren. 
Silius. 
Ganz bewundrungswürdig 
Drückſt Du Dich aus! 
Pallas (su Silius 
So applaudire, Freund! 
Silius. 
Des Hiſtrionen Maske, fie verſteckt 
Dich nicht, ich werde mir Dein wahr Geſicht 
Enthüllen! 
Dallas. 
Immer zu, du Seufzer aller 
Berliebten Frauen, ſchönſter Ritter! 
Eilius. 
Willſt Du 
Heraus mic) fordern? 
Pallas lachelnd). 
Ich beneide Dich! 
Kleopatra (erihredt). 
Weh! zwiſchen ihnen kommt's zum Streit! 
Gellia (zu Kleopatra). 
Um was? 
Pallas. 
Die Furcht iſt thöricht, Mädchen, laßt, wir ſind 
Zwei alte Freunde, und an dieſem Ort, 
Bereinigt durch den Zufall, wollen wir 
Die Nacht in Luſtbarkeit verbringen. Siehe, 
Da kommt mir eine Prachtidee! Ich fordre 


Zum Spiele Dich heraus, und wer von uns 
Der Sieger, nun der zeige mit der Beute 
Freigebig ſich den Mädchen! 


Ealpurnia. 
Eine nette 
ee! 
Gellia. 
Ich thue feierlich Gelübde 
Für Dich! 


Kleopatra (läuft Silius zu umarmen). 
Und ich für Silius. 
Silius (su Pallas). 
Nicht umjonft 
Haft Du mic) ausgefordert. 
Pallas (zu Eitius). 
Gar zu jehr 
Gefällt mir hier die wunderbare Gemme, 
Die Dir am Finger glänzt. Wieviel ift doc) 
Sie werth ? 
Eilius. 
Sefterzien hunderttaufend ! 
Pallad, 
Beim 
Saturn! dem Gott-Schagmeifter, den fie alle 
Beitehl’'n, — da haft Du fiher mitgerecdhnet 
Die Geberin. Nichtsdeftoweniger 
Halt’ ich den Pakt. 
Silius. 
Ich auch! 
Pallas. 
Und welches Spiel? 
Silius. 
Den Diebshazard. 
Pallas. 
Gib acht, daß Du mir nicht 
Den Griechen machſt! 
Silius. 
Geboren bin ich römiſch 
Und frei! 
Pallas (su Gellia). 
Komm', Mädchen, führ' uns. 
Gellia. 
Lache Dir 
Das Glück! 


3. Scene, 


Eilva (allein). 
| Allein denn endlih! — Wie bin ich 
Berändert ! Ind warum? Ich weiß nicht. Heißes 
Berlangen hab’ zu weinen ich. Und doch 
| Dort, dort, bei jener ernften Lieblichteit 
| Der Lieder und Gebete fand den Frieden 
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Ich ganz ..... Die Stunde naht, und ungeſehen 
Will fort id). 
(Schreitet gegen die Straße und kehrt erichredit um.) 
Da — wer fommt da? 


4. Scene. 
Silva. Bito. 


Vito (Auf der Schwelle erſcheinend). 


Ich bins! 


Bito! 


@ilva. 


Bito. 
Mipfällt es Dir? 

Silva. 

D nein! 
Bito. 
Es ſchien mir jo. 

Silva. 
Nein, glaube Haſt Du heute auch gekämpft 
In der Arena? 


Bito. 
Dies Geſchäft, im Spiele 
Bu morden, um nicht ſelbſt Durch Mord zuenden, 
Hit gar zu niedrig, eine Laft ift mir's 
Schon längft. 
Silva. 
Zerbrich das mörderiſche Eiſen 
Und werde Menſch! 
Bito. 
Ja, Aſiaticus 
Der größte der Patrizier, wollte dies 
In einer feierlichen Stunde, da 
Er mir die Freiheit gab, doch mich beſiegte 
Gewohnheitsmacht, die ſchlimme. Und Du, Silva, 
Was treibſt denn Du? Wenn Deine reizenden 
Gefährtinnen in jugendvollem Leichtſinn 


Sich laut ergehn, und ringsum Jubel herrſcht, 


Entfliehſt Du ſchweigſam, trauervoll und denfft.... 
Ja, woran denkſt Du? Weg damit! Komm’ her 
Bu mir! Wie haben Dich die Schmüderinnen 
So zart geihmüdt. Es tropfen Deine Haare 
Bon perj’schen Narden, und die Heinen Dehrlein, 
Sie zerret das Gewicht der großen Berlen. 
Du arme Silva! 
Silva. 

Du beklagſt mich? Mögen 

Dir meine Thränen danken! 
Bito (fie Liebtofend). 


! 
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Bito. 
Bas kann ich für Dich thun? 

Silva. 

Seit ein'gen Tagen 

Trag' ich mit einem großen Plane mich, 
Entſchloſſen auch, ihn auszuführen: dieſem 
Verruchten Ort will ich entſlieh'n, und nie 
Set’ ich hierher den Fuß mehr. 


Bito. 
Und wohin 
Gedenkſt, Verlaß'ne, Du zu gehen? 
Silva. 
Dahin, 
Wo mich die inn're Stimme führt. 
Bito. 
Bedente 
Did wohl! 
Silva. 


Umſonſt räthſt Du mir ab, ich habe 
Beſchloſſen! 
Bito. 
Die entlauf'nen Sklavinnen 
Beſtraft der Kerker und die Stäupung .... 


Silva. 
Mich 
Erſchreckt kein Schmerz. So höre denn. 
Bito. 
Sch bin 
Ganz Ohr! 
Silva. 


Es war am Feſt der Saturnalien, 
An jenem Tage, der von Claudius noch 
Hinzugefügt ward: Jubel überall, 
Und öffentliche Gafterei'n und tolles 
Gejage, lautes Schrei’n und Singen. Ich, 
Mit Lit von den Gefährten wußt’ ich mich 
Zu trennen. Ganz allein ging id) vom Orte 
Abſeits durch unbelannte Gäßchen. Ohn' es 
Zu wollen jchritt ich fürder durch die Porta 
Capena. Drüben jant die Sonne. Rube 
Berbreitete jich über die Campagna, 


Die ernft ſich dehnte neben jenen langen 


Einjamen Gräberreih'n. Da traf mein Ohr 
Ein Echo von Gejang, entfernt, es jchien 


Als ob er aus der Erde fäme, langjam 


Und feierlich. In jenem Augenblide 
War mir's als ob geführt ich würde, leije 


‘ Bon unfichtbaren Händen. Und jo fam ic) 


Seltjam Mädchen. 


Silva. 
Gladiator, o Du biſt ſo gut, mein Herz, 
Es überredet mich, Dir zu vertrauen. 


Und ſtieg hinab zu der geheimnißvollen 
Behauſung. Eine Höhle, feuchte Wände, 

Ein dürftig Lämpchen zeigte mir mit ſchwachem 
Geflimmer knie'nd vor einem Kreuze, eine 
Gemeine .. . . Ehrfurcht faßte mich, und ich 


Auch neigte meine Stirne. Dann erhob 
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Ein Mann ſich, wie der Schnee ſo weiß war ſein 
Gewand und er begann zu ſprechen, ſanft 
Verkündend, daß die Armen, die Belad'nen 
Gar theuer ſind dem Vater, der im Himmel 
Da droben wohnt, und daß der Uebermuth 
Zu Falle komme, denn das neuempfangene 
Geſetz, es ſei die Liebe, welche alle 
In ihrem göttlichſüßen Kuß umarme. 
Er endete, und Alle, die da knieten, 
Erhoben laut noch einmal jenen Hymnus. 
Und mir erflang in jenen reinen Stimmen 
Bon Frau’n und Kindern, eine Hoffnung nad 
Dem Baterlande dort jenjeit der Sterne, 
Das unvergänglich, ewig! 

(Lärm und Geſchrei aus dem Nebenzimmer). 

Bito. 
Was verheift 

Dir diejer Hymnus, frech und wild ? 


@ilva. 
Ich bin 
Berloren. Oh, fie werden mid) entdeden. 
Bito. 
Trau Keinem, Mädchen, hüte Dich! | 
Silva. 
Hier nennt 
Man Sklavin mid, dort Schweiter. 
Bito. 
Gehe denn! 


Silva (nad einem Augenblid zu Bito). 
Vielleicht jeh'n wir ung nimmermehr, wirft Du 
Wohl mandmal meiner denken ? 

Bito (fie auf die Stirn küfiend). 
Arme Silva! 





Silva. 
Leb' wohl! leb' wohl! 
Bito. 
Es mögen Dich beſchützen 
Verliebte, die die Nacht durchirren, und 
Die Wächter. 


Die Neuen? Oh — die künft'ge Welt entſcheide 
Darüber — Wir indeſſen ſchreiten zum 
Verderben. —Immer ſchwebt vor der Erinnerung 
Mir jene ſchöne Stunde: Cajus war 

Gefallen, und die Conſuln, der Senat, 


Silva. 
Schützt mid) doch mein Glaube. 
| 
d. Scene. 
Vito (nad einem Augenblide des Schweigens). 
Im 
Berwirrten Geijte eines Weibes ftellt 
Das Treiben fich der Welt dar. Unjre Götter 
Beralten. Werden jie wohl bejjer jein, | 
| 





Berkünden jollten fie vom Capitole 
Die alte Freiheit — da, Fortuna's Hand 
Erwiſcht im Nefte feiner Furcht' nenSchwächling, 
Und der zerftört die großen Träume. Jener 
Lebend’ge Dummkopf, Seel’ und Blut des 
Zul’ichen 
Geſchlechts, bewegt die Plebs vielmehr als die 
Erinnerung an taufend todte Brutus.... 
Wer weiß, vielleicht hat's recht, das Volk, denn ein 
Gefall'ner Adler gilt joviel nicht als 
Hier das Infekt, das Dich umſummt. — Undich? 
Bom Circus zur Taberna tauml' id), oder 
In dieſe niedrige Gejellihaft von 
Berworf’nen Dirnen und von Dieben. Wehmir! 
Was bleibt? Jch kämpf' umfonft! DO edle Tugend 
Des Ajiaticus, Du bift genug, 
Um mir die Scham zu weden .... 
(Bon der Schwelle binausjehend.) 

Welche helle, 
Berklärte Nacht! Im Lieben unbejtändig 
Haft Luna Du, wie heut, mit allen Reizen 
Gelädelt dem Ealigula. Verworfne, 
Daß Wolfen Dich verhüllten! Ich verachte 
Did), Buhl’rin des Tyrannen! — Als ich fam, 
Lag unter einem Porticus laut ſchnarchend 


‚ Ein Trunfner, und mit ausgeredten Armen 
Verſperrte er den Wandelnden den Weg: 


Mir jchien der träge törper das Symbol 

Bon unſrer Stadt zujein....Hotendlich werd’ ich 
Ein Abenteuer haben, denn da fommt 

Ein Weib! 


6. Scene. 


Bito. Meſſalina. 
Mefjalina 


(tritt ein in Gedanken, ſchaut umber und ſucht ihr Antlig 
mit dem Gewande zu beden). 
Berloren hat er meine Spur 
Weh mir, ic) halte mich nicht aufrecht ... mic 
Befiegt die Angit. 


Bito. 
Ich kann Dir meinen Arm 


ı Zum Schuß anbieten, wer verfolgt Dich? 


Meflalina 
(mit einem Schrei , ſucht fi zurüczuziehen). 
Hörteft 
Du mid) ? was willit Du? 
Bito (fie verfolgend). 
Fliehſt Du mid ? 
Meſſalina. 
Ich ſuchte 
Nicht Deine Hilfe! 
Bito. 


Weib, Du ſchwankſt! 
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Meſſalina. Bito dringlicher. 
Nein, Nein! Ich will es! 
Das iſt nicht wahr: frei kann ich gehn! Ich irrte Umſonſt hoffſt Du Dich zu verbergen. 
Im Wege mid), Meſſalina. 
Bito (fih auf der Schwelle pflauzend). Weh' mir! 
Das freie Geh'n, erlaube, Bito. 


Daß ich Dir's nicht geſtatte. Bin ich verrückt? Iſt das ein Trugbild? Iſt's 


Meſſalina. Ein Wunder? Meffalina!?.. Du? 
Was für Recht | Meſſalina. 
Haſt Du? | Ich bin’s. 
Bito. | Sprich leiſe! 
Mein Recht, es ift die tiefe Naht, Bito. 
Und meine Laune. Kaum glaub' Deinem Wort ich! Du! 
Meſſalina. Zu dieſer Stunde und an dieſem Ort? 
Würdeſt gegen mich Und ganz allein? Wie lodert durch mein Blut 
Gewalt Du etwa brauchen? Die Flamme jenes alten Fiebers. Zufall, 
Bito. Allmächt'ger Du! So macht denn die Suburra 


Nein, ich wünſche, Noch einmal Dich dem Gladiatoren gleich, 
Ins Untlig Dir allein zu ſchau'n, denn fieh, Dich göttlich Weib des göttergleichen Claudius! 


id) meine, Meffalina, 
Daß ſchön Du bift! Mein Name möge Dir die freche Zunge 
Meflalina. Verbrennen. Treib' nicht Mißbrauch mit 
Oh weh mir, lab mich! der Lage. 
Bito, Ber bift Du? Sprich! Ich kenn’ Did nicht ... 
Wohl Bito. 
Ein grober Fechter bin ich, doch das Weib Es breiten 
Beleidige ich nicht, ſei's, daß fie auch Die neuen Liebesthaten ſchnöd' Vergeſſen 
Auf ſchmutz'gen Wegen der Suburra ginge. Auf die Vergangenheit. Du kennſt mich nıcht ? 
Dod warum zitterft Du? Erinnre Dih an Zeiten und an Menjchen, 
Meflalina. ı An Dinge... 
Berühr’ mid) nicht! | Meflalina. 
Bito. Lab mid! Nein! 
Ber weiß, weld ein germaniſch Mädchen jegt Bito. 
Bejammert die geraubten blonden Haare, Du mußt mich hören! 
Mit denen in der Nacht Du prunkſt, betrügend Meſſalina. 
Geliebten oder Gatten. Doch Du ſchmücktet, OsSchickſal! 
Zu flüchtig Dich, denn eine rabenſchwarze Bito. 
Flechte fällt Dir gewiß recht unwillkommen An dem Tag des Circus war's: 
Hier auf den Hals. Du ſaßeſt droben voller Majejtät, Dein Gatte 
Meflalina. ' War jchläfrig Dir zur Seite. Ueberall 
Ein jedes Deiner Worte ' Die ungeheure Menge, voller Unrub, 


Wird mir zur Qual. Gib mir dieBahn frei,denn | Sic) Hammernd an die Statuen, an die Säulen. 
Was Uebles that ic Dir? Ich bitt’ Dich, habe | Das Standbild des Auguftus, nicht zu jhaudern 


Erbarmen! Bor jener großen Megelei, es war verhüllt 
Bito, | Mit einem Schleier. Weicher Marmor, Du 
Alle Götter, Deine Stimme GHaſt zarte Nerven! Ungeduldig harrt 
Berührt gar ſeltſam mich! Des Zeichens Alles — drauf: zwei Kämpfer— 
Mefjalina. ſcharen, 


Sie ſtürzen wild von der Arena Rande 
Sich aufeinander. Jene Menge, eben 
Noch rauſchend, wird mit einmal ſtill. Es iſt 
In Deine Augen ſchauen! Als ob es Eine Seele wär', ein einzig 
Meſſaling (su fliehen verſuchend). Verlangen. Nichts wird rings gehört als Klirren 
Nein! Der Schwerter, dann undwann ein kurzer Ausruf 


Was meinſt Du? 
Bito. 
Laß mich 
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Des Beifalls bei bejonders guter Wunde, 

Und Pfeifen und Verwünſchungen, wenn Einer, 
Noch unbelannt mit der beliebten Kunft 

Zu fallen und zu fterben. Blut'ge Streifen, 
Sie ziehn die Bahn durch die Arena, wo 

Man widerlich, die Haken in der Bruft 

Die Leichen weggejchleppt. Ich, immer fiegreich 
In allen Kämpfen mit den Gladiatoren, 

Ich hatte, zu befämpfen mich, nur Einen 

Noch unbejiegt. Wild war der Gegner, hart das 
Gefecht, voll Troß. Doch endlich warf ein Stoß 


Ihn in den Staub. Erfiel, gleid) einem Bildwerf | 


Aus Marmor, mehr der Kunft gedentend, als 

Des Schmerzed. Durch den weiten Circus ging 

Getöfe. Nach dem kaijerlihen Podium 

Warf ich den Blid, für den Gefallenen 

Begnad’gung zu erflehen, doch der Kaiſer ... 

Er ſaß und jchlief. Du aber, ſchön und graufam, 

Der Wolluft wildes Feuer Deinen Augen 

Entjlammend, ohn’ Erbarmen wandteft Du 

Den Daumen zu der Erde. Die Beftalinnen, 

Die Senatoren und das Bolf, fie ahmten 

Dein Beijpiel nah — —. Aus tiefjter Bruft 
gebrüllt 

Hab’ damals id) dem Leuen glei, mir war's, 

Als ob das unbarmherz’ge Eijen, das 

Den Reft von jenem Leben löjchen mußte, 


In mein Fleiſch drang. Mein Feind blieb ftumm, | 


Verſchied. Die Menge, die erhob ji), jubelnd 
Erklärt' für todt fie ihn. 
Meflalina. 
Genug! 
Bito. 
Und jetzt 
Wirſt Du mich lennen! — Die geheimſte Kammer 
In dem Palaſt empfing mid) jene Nacht .. 
Meſſalina. 
Oh ende, aus Barmherzigleit! 
Bito. 
Ein Duft 
Bon taujend Wohlgerüchen, ſüße Luft 
Beraujchte meine Sinne, und zu jener 
Wollüft’gen Raſerei der jchönften Stunde 
Erſchienſt Du mir oh! .. 
Meſſalina. 
Ich beſchwöre Dich ... 
Willſt Du mid) tödten? Ende! Ende! 
Bito. 


ren. 


Als 
Der Morgen anbrach, da warfjt Du mid) weg, 
Sowie man ein zerbrocdhen Schwert wegwirft. 
Meſſalina. 
Weh' mir! 


IV. 5. 


Bito. 

Die Wunde, die Du mir ins Herz 
Geriſſen, blutet immer noch, und Frieden 
Hatt’ ich nicht mehr, und ohne Raſt ſucht' ich 
Dich überall; ſchon jegnend mein Geſchick 
Bar mir’ vergönnt nur, aus der ferne, in dem 
Theater, vor den Tempeln, auf den Straßen, 
Wie Du vorbeizogjt, jtolz und glänzend, Dich 
Bu ſchauen — zu bewundern. Ich vergaß, 
Daß meine Augen aus der Menge Dich 
Berfolgten, und vor Liebe bebt’ ich. Nach 
Den taujend Leiden und nad) all der feigen 
Trojtlofigkeit, nad) Thränen und nad) Zürnen 
Boll Ohnmacht, gegen alle Hoffnung, halt’ ich 
Did) endlich hiervon Furcht und Schamerbebend, 
Und Du verlangft zu flieh'n? Ho, iene Wildheit, 
Die mich zu lieben einft Dich zwang, befällt 
Jetzt mid) und Du bift mein! 

Meflalina. 

Du tödteft mich ! 


Noch einmal: laß Dich nicht unedle Wuth 
Beſiegen! Was erhoffit Du? Höre mid: 


Bernunft nimm an, Verrüdter, bieten kann 
Soviel Du willft id) Dir, ja mehr, als je 


| Die unbegrenzte Gier des Geiz’gen wagt 


Zu wünſchen. Willft Du herrſchen über eine 


Provinz? Befiehl! Du weißt, ich jchlage Dir 


Nichts ab: ed genügt ein Wink und Du bift mehr 


Als König. 


Dito. 
Mad)’ zu Deinem Sklaven mid, 


Doch liebe mid! 


Meflalina. 
O Troß’ger willft Du mein 
Berderben ? Nicht mehr bin ich Kaijerin, 
Ein ſchwaches Weib umarm’ ich Deine Kniee! 
Bergieb mir! 
Bito. 

Nimmer! Dieje Deine Thränen 

Erwecken in mir eiferfücht'ge Wuth. 


‚ Und die Suburra würdig ift fie ganz 
Verworfner Streiche! Sprich, hat Dich Hierher 
Geführt die Liebe nicht für Silius, diejen 
Bewunderten Adonis, diejen Abjcheu 


Der Guten und der Edlen, höchſter Wunſch 


Doch jeden Weibes, das Dir gleicht, o Weib 
Des Claudius! Und doc) liebt er Dich nicht! 


Mefjalina. 
Das — 


' Das lügit Du! 


Bito. 
Nein, er liebt Dich nicht! Ich meinte 
Bor wenig Augenbliden jeine Stimme 


| Zu hören. 
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Meſſalina. 
Seine Stimme? 
Bito, 
Ya, und Hier 
Bei vollen Bechern, bei verfauften Mädchen 
Durchraſt die Nacht in Orgien er, und Deine 
So glüh’nde Leidenfchaft, fie wird von ihm 
Beradhtet, läßt ihn kalt wie Deine Liebe, 
Die rajende, und Deine gegenwärt’ge 
Gefahr. — Vernimmſt Du nichts? ... 
Meſſalina. 


Verächtlicher ... 
Ich gehe ſelbſt .... 
Bito (fie zuruchaltend). 
Verſuch' es, meine Hand, 
Des Starten Klaue ift fie. 


Meflalina. 
Ad! 
Bito. 
Rein Wort — 
Und folge mir! 
Meſſalina. 
Du läßt mich! ... Achteſt Du 


Auf Bitten nicht — jetzt droh' ich: wohl, verderben 
Kannſt Du vielleicht mich, doch ich ſchwöre Dir 
Bei allen ſtyg'ſchen Göttern, daß auch Du 
Wirſt untergehen! 
ito. 
Den mit Gleichmuth ich 
Noch ſtets herausgefordert: jeden Tod 


Meſſalina. 
Und nein! 
Bito. 


O komm und nimm | 

Mein Leben dann, ich werde glüdlich fterben. 

Meflalina. | 

IH werde Dich in einem andern Haupt, geliebt | 

Bon Dir fo jehr, zu treffen wiſſen. 
Bito. 


In wem, Verruchte, ſprich! 
Meſſalina. 
Wohlan, in Deinem 


Und 


Valerius Aſiaticus! 
Bito. 
Dann Fluch 
Aufs Haupt Dir! 
Meſſalina. 
Hilfe! 
Bito. | 
Willft Du fhweigen? | 
Meflalina. | 
Schützt, 
O ſchützt mih!... er, er will mich tödten! 





J 


ne Schlägerei! 


6. Scene. 
Bito. Meffalina. Silius. Pallas, Gellia. 
Galpurnia. Kleopatra. 
Silius. 
Was für 


Geſchrei? ... Dul?... 
Meflalina (zu Sitius). 
Nette mich! 
Bito (das Schwert ziehend und Silius anlaufend). 
Hei! nobler Kämpfer 
Für loje Dirnen! 
Silius (su Bito). 
Eircusheld! 
Bito. 
Nun wag’s 
Mit mir! Deine zarten Benufinnen werden 
Ja weinen! Deine Schönheit will ich zeichnen! 
@ilius. 
Prahlhans der Saturnalien! 
Dallas (fih zwiſchen die Gegner ſtellend.) 
Gebet Ruhe! 


ı Und weg! 


Bito (zu Pallas). 
Zurüd! 
Mefjalina. 
Verwünſchte Nacht! 
Pallas. 
O welch 
Gezeter! 
Ealpurnia. 
Seht, fie greifen zu den Dolchen! 
Gellia. 


Kleopatra. 
Entflieh'n wir.... 
Ealpurnia (auf die Straße laufend und ſchreiend:) 
"Hierher! hierher! 
Ihr Wächter, hier! 
Pallas (zu Silius und Bito). 
Werft weg die Waffen! Der 


Triumvir! 
7. Scene. 

Die Boorhergehenden. DerZriumpirder Naht 
Wächter. 


Der Zriumpir (vlöglic eintretend.) 
Wer beginnt Tumult ? 
Bito (zum Triumvirn). 
D Du 
Kommftgrade vom Olymp! Und Zeusift Wächter 
Der Stadt wie Du von der Suburra. Jeder 
Ergibt dem Schlaf ſich ſorglos, denn Du wachſt 
Für Alle, Schreden Du der Diebe, wie 
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Der Liebenden, Du Sicherheit der Reichen 
Und Ehemänner! Deiner Wachſamkeit 
Will einen würd'gen Ort ich zeigen: ſtelle 
Nur Deine Häſcher um den Palatin auf, 
Dort, wo der Claudius Sitz hat, dem die Erde 
Den Weihrauch ſpendet und Tribute, der 
'ne Puppe iſt, gewickelt in die Fetzen 
Der kaiſerlichen Draperie'n. Erſchrickſt Du? 
Sieh, dieſes Weib, das fliehen möcht', und 
frampfhaft 
Mit ihrer Hand das Angeficht bededt — 
Ja weißt Du, wer es ift? So fag’ ich's Dir: 
Es ift das Weib des Kaiſers: Mefjalina, 
Die Göttliche! 
Die Mädchen. 
Wie, Meffalina! 
Bito. 
Ya! 
Die in der tiefen Nacht fi) vom Palafte 





Und glaube mir: es find dort jolche Höhlen 
Bon Miffetgätern — im Bergleich mit ihnen 
Beherbergt die Suburra edle Frau’n, 
Erhab’ne Bürger wie in einem Tempel! 

Der Triumvir (zu Bito). 
| Ich zeihe Dich des Majeftätsverbrechens! 
Silius iu Bito). 
| Rebell! 
Bito. 

Daß keiner wage, ſich zu nah'n, 

Ich ftrede ihn zu Boden!... 

(Seht ab, ſich mit dem Schwerte ſchützend) 

| Der Triumbir, 

Man verfolge 

Ihn! 

(Einige Wächter verfolgen den Gladiator). 

Meffalina. 

Das Herz will mir die Bruft 





Tödtet ihn! 


Geſtohlen, wie ein Weib des Volks, verfolgend | Heriprengen. Meinem Zorne fehlt das Wort. 


Boll Leidenfchaft den frehen Buhlen. Sie 
Befledte Rom, indem fie auf die Stirne, 
Auf die erlauchte, ſich des Freudenmädchens 
Blonde Berrüde drüdte. Diejes Rom, 


Das nach achthundertJahren, reich anSchlachten, 


Und ſoviel Tugend edler Frau'n und Mütter, 
Sich zu des gegenwärt'gen Kaiſerthums 
Gewalt'ger Größe aufſchwang! O Triumvir, 
Befolge meinen Rath: mit Deinen Wächtern 
Umſtell' die Wohnungen des Palatin's, 


| Rebellen all’! _ 
(Auf Silius zeigend zum Triumvir): 
Den führft Du in’3 Gefängniß 
\ Des Palatin’s, 
| Dallas fih Meffalina vorftellend). 
Auch mid, o Herrin? 
Meflalina (su Ballas), 
Lachſt Du? 
In's Knie! und zittre vor mir! Was ich jei, 
Sollft, feiger Freigelaß’ner, bald Du lernen! 
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Wie ic Feuilleton Audirte. 
Bon Hand Wachenhuſen. 


Il. 


Es war wohl mehr eine Perlichnur intereffanter Zufälligkeiten, daß gerade ich jo 
oft und fo Mancherlei von der graziöjen Kaiſerin Eugenie und der Mere Montijo zu 
erzählen hatte, und das war natürlich eine befondere Empfehlung an die napoleonifche 
Behörde. Aber man denke fidy: welch ein herrlicher Stoff für einen jungen Feuilletoniften, 
diefe Kaiferin, die von der Manfarde des Vendome-Platzes auf den Thron von Frank: 
reich kletterte! 

Eugenie war damals die Fee bleue der ganzen Frauenwelt. Sie regierte die 
Franzöfinnen und diefe regierten die Franzoſen. Napoleon jelbjt hatte alfo damals nur 
mit der „Marianne“ und den übrigen Verſchwörern und politiichen Uebelthätern zu 
thun. Sein Volk war in guten Händen. Die Journaliften fraßen ihm aus der Hand 
und die Nation hatte vollauf zu thun, um den Wohlitand zu erwerben, in welchem wir 
e3 1870 fanden. 

Das erjte feuilletoniftiiche Malheur mit der Kaiferin paffirte mir, als ich Ohren— 
zeuge der Erzählungen zweier liebenswürdigen jungen Gaditaner, zweier junger Elegants 
aus Gadir war, von denen der eine in der indiscreteften Weife uns im Cafe — im 
hinterften Stübchen des alten Cafe Helder — feine Liebfchaft mit Eugenia Montijo 
erzählte. Das Unglüd wollte, daß der Milchbruder des feligen Herzogs von Reichsstadt, 
ein Marquis, defjen Namen ic) vergeffen, der aber als Mouchard befannt war, an der 
Thür des Nebenzimmers ſaß und das mit anhörte. Welch ein Waffer auf feine Mühle! 

Am nächſten Morgen waren die beiden jungen Spanier aus ihrem Hötel ver- 
ſchwunden und man hat fie nicht wieder gejehen. Ich aber fchrieb dariiber im Feuilleton 
einer deutſchen Zeitung, die natürlich confiscirt wurde, und erhielt wohl den erjten 
Scwarzenpeter-Strich bei der Pariſer Polizei. 

Schon während der erjten dortigen Weltausftellung hatte ich die Ehre, eines 
Morgens der Flihrer der Kaiſerin durch die deutjche Abtheilung zu werden. ch beige 
ein Bild der Kaiſerin, eine reidezeihnung, die ich, ehrlich gejtanden, beim erjten Be— 
ſuch unferer Vorpoſten im Schloß von St. Cloud aus dem Schlafgemad der Kaiferin 
„gerollt“, Das Bild hat für mich viel Anterefje, denn es erinnert mich lebhaft an ihre 
damalige noch blühende Schönheit — fie war damals Dreißig. 

E3 war, wie gejagt, das ein merfwürdiger Morgen, jener in der Ausstellung. Ach 
habe ſchon früher davon erzählt, aber es ift jeßt vergefien. Napoleon betrat mit der 
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Kaijerin am Arm die Ausftellung und jchritt geradeswegs auf Deutfchland zu. Als er 
eintrat, waren nur einige untere Beamte erjt da. Große Verlegenheit von wegen des 
franzöfiich Sprechens. Aber der Kaiſer jprad) ja deutſch! Das tröftete. 

Bei feinem Eintreten alfo fiel fein erjter Blick auf eine vis-A-vis an der Wand ans 
gebrachte Pyramide von Helmen der preußifchen Armee. Die flüchtig gelegten Dielen 
zitterten — und fein Wunder, denn unter diefes Mannes Fuß zitterte ja damals ganz 
Europa — der oberfte Helm, ein Garde du Corps-Helm, machte fich auf, fiel herab und 
rollte Sr. Majeftät unterthänigjt zu Füßen. 

Ich jehe noch das dämoniſche Lächeln Napoleons, als er das blanfe Ding vor fid) 
liegen jah. Er, der abergläubijcher al3 Wallenftein, mochte darin eine gute Vorbedeutung, 
einen Wink des Schidjals ſehen, denn er nannte fich ja felbjt ein „instrument de la pro- 
vidence“, Aus Dankbarkeit laufte er an dem Morgen Angeſichts der Helme eine koftbare 
Solinger Klinge. 

Die Kaiſerin hatte fich inzwiichen vom Arm ihres Gatten getrennt, der eben mit 
der „providence“ bejchäftigt war und eins der „Inſtrumente“ kaufte, welche leider die 
Geißel unjres Jahrhundert? geworden, Sie trat an die gegemüberftehenden Vitrinen 
und jchaute nach einem Führer umher, der ihr erklären könne, und daran war Mangel 
an jo frühem Morgen. Einer der unteren Beamten bejchtwor mich, die Kaijerin zu 
führen, und fo ftellte ich mich der Allergnädigften denn vor. Sie war ſehr huldvoll und 
jehr neugierig und ich meinerjeit3 habe in meinem Leben fein jo parfumirtes Franzöſiſch 
geiprochen wie damals, Und kann man denn auch ein größeres Glüd haben als junger 
Feuilletoniſt! 

Napoleon holte uns ein, als wir mitten unter lauter Filzen und Flanellen der 
rheiniſchen Tuchfabrikanten umherwandelten, und gönnte mir einen müden Blick aus 
ſeinem boshaft ſchläfernden Auge. 

Ein Jahr darauf fand ich in Madrid Gelegenheit zu den undankbarſten Indis— 
cretionen gegen die hohe Frau. In Madrid kannte und kennt fie Jeder, und fein 
Wunder, fie hatte ja dort die Stiergefecht3- Programme ald „Director“ unterzeichnet. 
Ich jelbit habe noch ein folches unter meinen Reife-Charteten, unter welchem ihr Name 
als „Director“ gedrudt jteht. 

Man kannte fie aber auch al3 Freundin der Stierfechter. Man wußte, daß fie mit 
dem berühmten Montez unter vier Augen foupirte, auch,mit Chiclanero, jo behauptete 
man. Sie war ein feuriges Naturel, das feinen Spielraum verlangte; fie ſchwärmte 
für die Corridas wie jede Spanierin; fie verehrte die Helden derjelben. Das war nicht 
das Schlimmite, was man ihr nachjagte! 

In den Salons der Madrider Ariftofratie lernte ich ihre Schweiter, die Herzogin 
von Alba kennen, eine lebhafte, geiftvolle und wunderbar jchöne Frau, tief brünett im 
Gegenſatz zu der blonden Kaiferin. Die Gräfin von Alba war nur Bürgermeijterin 
von Madrid geworden, und ließ deßhalb gern ihren Spott an der Majeftät, ihrer 
Schweſter, aus. Sie hörte aljo lächelnd zu, al3 mir eine der Damen die Liebichaft 
Eugenie’3 mit Pepe Alcanifes, dem Herzog von Sefta, erzählte und beftätigte diejelbe, 
— mit demjelben Herzog, den die Kaijerin fpäter mit der Morny verheirathete. 

Der gute Pepe war einer der flotteften Elegants von Madrid; Eugenie Montijo, 
oder Teba meinetiwegen, war rafend im ihn vernarrt; er nicht in jie. Auf dem Prado 
in Madrid vergaß er fich jo weit, fie Öffentlich zu verhöhnen und Eugenie fuhr, von ſich 
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ſelbſt kaum wiffend, weinend nad) Haufe und nahm — Gift. Wie das aber oft Leuten 
paffirt, die damit nicht umzugehen wiflen, hatte fie die medizinische Vorſchrift vergeffen, 
die Arjenikflafche umzufhütteln; fie tranf nur eine leichte Auflöfung und fam mit den 
Schmerzen davon. 

Die Geſchichte ift vollftändig wahr, ich erzählte fie deßhalb. Ich beftreite nicht, daß 
ich fie etwa nicht erzählt hätte, wenn fie erfunden gewejen wäre, 

Als ich nad) Cadix kam, fagte man mir dort, wo fie einen Theil ihrer erften Jugend 
verlebt, bereit3 von der illegitimen Geburt der Raiferin, was jet vor Kurzem erft ala 
Gegenſtand eines Prozefjes durch alle Zeitungen lief. Auch ich ſprach öffentlich davon, 
aber auch das ift vergefjen worden, 

Damals nämlich fagte man mir in Cadir eine andere Verfion als die gegenwärtig 
cireulirende: Graf Teba habe ſchon lange vor Eugenie’3 Geburt mit der Montijo in 
Sceidungsprozeß gelebt. Der Jahrgang der Gaditaner Zeitung, in welcher diejer 
Prozeß geftanden, fei vernichtet worden, ich ſolle aber in Paris denjelben Jahrgang 
der Gazette des Tribuneaux fuchen, die dieſe Verhandlungen abgedrudt, der aller Wahr- 
ſcheinlichteit nach jedoch auch bis auf das legte Blatt vernichtet worden — und fo 
war’3 aud). 

Ein rechtichaffener Feuilletonift läßt ſich folche Stoffe nicht entgehen. Als ich wieder 
in Paris erfhien, trat zum erften Male der Mann mit dem Dreimafter, der Sergeant 
de Ville, bei mir ein, um mir einen — id; muß e3 jagen — in höflichfter Form ab- 
gefaßten Ausmweifungsbefehl zu übergeben. Es hat mid, das indeß nicht gehindert, 
immer wieder nach Paris zu gehen und daffelbe gewiffermaßen als zweite Heimath zu 
betradhten. 

Es war ja ein wunderbar danfbares Verſuchsfeld für einen jungen Feuilletoniften, 
dies Paris im Flor des mwiederaufgegangenen Kaiſerreichs mit feiner in der Krim ge 
holten Gloire, feiner neuen aus den Abenteuern des gefrönten Parvenu recrutirten 
Uriftofratie, dem märchenhaften Luxus, der galanten Lüderlichkeit aller Kreife, namentlich 
ber höchſten, dem Wettrennen der ganzen neuen Gejellichaft nach Senfation und Deco: 
ration, den Theatern und endlich den taufenderlei „Kancans“, welche dies neue Tohubohu 
den Boulevards und den Raffeehäufern lieferte. 

Damit freilich verſchwand auch das alte, ehrliche, folide Feuilleton. Die „Chro- 
nique“ trat an feine Stelle, dem rechten Namen nad) die Chronique scandaleuse. Die 
Feuilletoniften erften Ranges fammelten ihre Stoffe in den Salons bis hinauf in das 
Palais Royal, wo Plon-Plon den Hofrevolutionär al3 „rother Prinz“ fpielte und die 
SKournaliftif und die Emigration um ſich fammelte, und bis zu den Tuilerien, ja bis in die 
geheimften Gemächer der Raiferin, in welchen Profper Merimé befanntlich feinen 
„Strapontin” hatte. Sie fammelten ihre Stoffe in den Logen und Garderoben der 
Actricen, in denen die köftlichften Heinen Scandäle von den geſchminkten Lippen der 
Mademoifelle X oder 9 floffen, während fie ihre Glieder mit dem engelfarbigen Maillos 
überzog, und in den Bouboirs der haute cocotterie, in denen die Fürftin von Breda 
ihrem intimen Chroniqueur die geheimften Beziehungen zwifchen dem Faubourg Diont- 
martre und dem Faubourg St. Germain oder die gefrönten Abenteuer im Moulin rouge 
oder im Cafe anglais anvertraute, deren Heldin fie jelbft oder ihre Freundinnen geweſen. 
Sie jammelten ihre Stoffe auf dem Turf von Longchamps und mußten ganz genau, warum 
der Prinz Trois Etoiles einen unbedeutenden Aderlaß im Bois de Vincennes erhalten. 
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Die niederen Chroniqueure verſchmähten nicht, ihre Stoffe um die Zeit und da zu 
jammeln, wo der Ehiffonnier mit Hade und Laterne die Orangenfchalen fucht; alle aber 
fanden — alle dedten täglich ihren Tiich und fervirten dem ftandaljüchtigen Paris die 
pifanteften Geſchichten. 

Das Feuilleton ging ſonach, mit fortgeriffen durch die neue Gefellichaft des neuen 
Raiferreich, in die Chronique scandaleuse über; die Boulevard3- Blätter, an der 
Spiße der Figaro, Öffneten täglich eine Pandora-Büchfe, aus der die feltfamften Odeurs 
über Paris ausftrömten; ſelbſt Henri Rochefort, der damals noch feine politischen 
Dummheiten gemacht, verfchmähte diefe Odeurs nicht. Für die Cocotterie ward ein 
eigne3 Organ gegründet, „la Vie parisienne“, das eben deßhalb in den höchſten Kreifen 
feine Leſerinnen und Beichügerinnen fand. Billemeffant, der gewandteſte aller Literarifchen 
Faiſeurs, ward mit feinem Figaro ein reicher Mann, die Ehroniqueure der Boulevard«- 
Blätter verdienten fpielend für ein paar tägliche Kalauer und ein bischen hübſch auf- 
gepugten Blague ihre 30— 50,000 Franc und tranfen ihren Champagner, von den 
füßeften Lippen fredenzt, und wollte einmal der Stern eines von ihnen untergehen, fo 
begann er irgend einen Heinen Krakehl mit einem Collegen oder einem Cavalier en vogue, 
rigte fich mit diefem das Armgelenf und ward wieder der Mann des Tages. 

Man kam fih recht armfelig unter diefen Collegen vor, die bis an den Hals in 
Stoff und Berftreuungen, in Honorar und Gloire wanderten! Als ich damals wieder 
nah Berlin fam, jah und las id) Koffad, der feine pikante Detail-Malerei aus dem 
Berliner Leben wöchentlich an ein halbes Dugend Zeitungen lieferte, Er ließ ſich's recht 
fauer werben, denn Berlin gab damals fo fpottwenig her für einen Fenilletoniften, und 
fein Wunder war’3, wenn er ftumpfe Zähne davon befam. Ich beivunderte feine Aus- 
dauer. „Ich bin wie ein Chaufjeegeld-Einnehmer“, ſagte er. „Ich ftrede meinen Rlinge- 
beutel heraus und Jeder, der vorbei fommt, muß mir fein Scherflein zahlen!” Es war 
dies ein bös Stüd Arbeit für einen geiftreihen Mann ! 

In Berlin hat das Feuilleton denn auch wirklich niemals rechten Boden gefunden; 
in Wien, ja! Aber es ift feltfam genug, daß, was in Wien die deutfche Tagesprefie fo 
üppig und überfluthend leiftet, eben — außerhalb Deutſchlands gefchrieben wird! 
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Sonette. 


Nach dem Dänifhenpon Emma Klingenfeld. 


(Aus Baludan Müller’3 Epos: Adam Homo.) 


1. 

Durch Dich, ja, nur durch Dich ift mir das 
Gut 

Des reihen Erdenlebens aufgegangen. 
Ich war jo einſam, fühlte joldh ein Bangen 
Wie der Delphin, der in der Tiefe ruht; 
Bis voll und laut, in mächt’ger Liebesgluth, 
Die Worte Deines Mundes zu mir drangen, 
Die heigen Worte, die mein Herz bezwangen. 
Da ſchwamm empor id) an die Hare Flut. 
Und durd) den reinen Aether hört’ ich beben 
Den fühen Laut und fühlte, wie das Leben 
Bei feinem Klang mir in die Seele rauſcht. 
O Liebfter! Laß mich öfter noch und länger 
Bernehmen diejen Laut! Du bift mein Sänger, 
Ih Dein Delphin, der Deinen Liedern lauft. 


2 
Oft, wenn ich mic) in meinen Garten ftehle, 


Wo jeden Morgen gleihjam mit Gebeten 
Die Vögeljchaar begrüßt aus voller Kehle; 





3. 
Mir träumte — 0, wie madt ein Traum er- 
beben! — 
Denn deutlich jah ich Alles um mid) her 
Erftarrt und todt; da war fein Athem mehr, 


| Dein Name ausgelöjcht aus meinem Leben. 
' ch) fühlte tiefe Dede mich umgeben, 


Als wär ich ein Gefäß, des Inhalts leer, 
Als ob der edle Trank verſchüttet wär’ 
Und id) ein bürrer Weinjtod ohne Reben. 


Da wacht' id) auf, jah um mich — und es malte 


Der junge Tag Dein Bild, das herrlidy jtrahlte 
Bor meinem Blid in reiner FJugendhelle. 

Da füllte ſich auf's Neu die leere Schale; 

Und warın zum Herzen ftieg mit einem Male 
Mir Deines Namens ſüße Freudenquelle. 


4. 


Da fiße id) und jchreibe. Rings ift Schweigen; 
Bo Baum und Straud von Gottes Güte reden, 


Dann jteht auf's Neu Dein Bild vor meiner | 
Nun, da der Blumen Kelh ſich jchlieht, 


Seele. 
Mir ift, id) hab’ das Paradies betreten; 
Mir ift (damit vollkommen jei mein Eden), 
Als ob jogar die Schlange drin nicht fehle: 
Das ift die Quft, Dir bis ins Herz zu jehen, 
Die Luft, Dein früher Leben Har zu wiſſen, 
Die wieder mid) und wiederum verjucht. 
Sag’, würd’ id) wohl mein Paradies vermiffen 
Und würde all die Herrlichkeit vergehen, 





Verſchwommen find des Tages bunte Tinten 
Und auf das Laub, bewegt von Abendwinden, 
Die mächt'gen Schatten ſchon ſich niederneigen. 


Die Wohlgerüche, die dem Tage eigen, 
entichwinden; 


Und nur die Nachtviole läßt den linden 
Und würz’gen Duft empor zum Aether jteigen. — 


Dereinjt, wenn unjer Tag wird jtill entichweben, 
Mein Adam! wenn, wie diefer Sommerabend 
Bor unjern Bliden friedlich liegt das Leben: 


Dann wird noch unjre Liebe uns erquiden 


Und, gleich der Nachtviole, ſüß und labend 


Benn einftich pflüdte der Erfenntniß Frucht? — 


Uns ihre milden Baljamdüfte jchiden. 


Sonette. 





>. 


Du gabſt mir, Liebiter, gejtern viel zu jinnen. 

Du fragteft: wenn Dein Herz fih von mir 
wende, 

Wenn es für eine Andre warm empfände 

Und fie jtatt meiner würde liebgewinnen; 


Benn Deiner Liebe Duell würd’ einft entrinnen 
Mit jeines Labetrunkes reicher Spende; 

Wenn ich mein Eden ohne Adam fände — 
Bas Deine Alma würde dann beginnen? 


Ad), wenn jo tief mein Haupt ich niederneige; 
Und wenn ind arme Herz joldy wilde Flammen 
Der wirft, den es jo innig hat geliebt: 


Dann geht es mir wie der zerbrochnen Geige, 
Die, fügt der Meifter jie auf’3 Neu’ zufammen, 
Noch jüher bebt, Doc ſchwächre Klänge gibt. 





6 


Du flehft um Nachficht, daß manch trübes Wort 
Wehmüthig Hang aus Deinen legten Briefen, 
\ Da& Deine düfteren Gedanken riefen 


Mic jäh heraus aus meinem ſichern Port. 


O, ſchreib' jo wahr und offen ſtets hinfort! 
Du bijt:der Harfenftrang, der in die Tiefen 


\ Der Bruft mir dringt und Töne, diehier jchliefen, 
Erweckt zum langnadhhallenden Aftord. 


Gib frohen Klang — und ich will froh erwidern; 

Sei traurig — und es foll ein Meer von 
Schmerzen 

Entgegenjtrömen Dir aus meinen Liedern. 

Denn jede Saite, die in Deinem Herzen 

Erzittert, berg’ auch id) im Bufen innen, 

Ich bin Dein Widerhall — Du mußt beginnen. 
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Benjamin Disraeli als Romancier. 
Bon F. Groß. 


Wer fi) um die politiichen Weltereigniffe befümmert — das will heutzutage faft 
fagen: Jedermann — hat in den jüngften Beitläuften immer und immer wieder den 
Namen Benjamin Disraeli gehört. Bereits drei Male Minifter geweſen, erlebt der 
berühmte Führer der Tories in feiner jeigen — der vierten — Wirffamfeit ald Rath 
der englifchen Krone glänzende Refultate feines Lebensabends. In diefen Blättern ift 
nicht der Ort, um für eine politische Partei Propaganda zu machen; nicht nur der Dichter, 
fondern aud der literarifche Kritiker joll höher ftehen als auf der Zinne der Partei. 
Und jo möchte ich hier nicht das vielgenannte Oberhaupt der englifchen Ronfervativen 
fennzeichnen, fondern mit flüchtigen Strihen den Romanfchriftfteller, der zufällig über 
zwei Berühmtheiten verfügt: über die ſtaatsmänniſche neben der belletriftiichen. Aller: 
dings ift die haarſcharfe Trennung einer ſolchen Doppelperfönlichkeit nur theoretifch 
möglich; in der Praxis bleibt jede Individualität ein Ganzes, auch wenn fie in mehr- 
fachen, heterogenen Gebieten ſich ausfpricht. Speziell Disraeli hat feine verjchiedenen 
Thätigfeiten enge verquidt; als politifcher Redner verleugnet er nie den Belletriften, 
der jeine Freude hat an wohlflingenden Sätzen, an dem Sprühfeuer einer, mit wigigen 
Einfällen gewürzten, ARhetorif; als Romancier hält er ſtaatsmänniſche Reden, und feine 
Helden und Heldinnen intereffiren fich weniger für ihre eigenen Herzensaffairen als für 
die Politif von St. James. Hätte er die Tragödie von Romeo und Julia geſchrieben, 
er würde Romeo zum Sohne eines Whig, Julia zur Tochter eines Tory gemacht haben. 
Faft jeder feiner Romane ift nur ein mehrbändiger Vorwand, um feine Anficht über 
Landesangelegenheiten an den Mann zu bringen; faft jeder trägt die Phyſiognomie eines 
Leitartifel3 der „Times“. Vielleicht gerade daraus erklärt ſich der Erfolg, den Disraeli 
als Schriftfteller bei dem englifchen Publikum errang. Der Britte fühlt fich in ftetem, 
innigftem Zufammenhange mit dem Wohl und Weh’ feiner Nation; er politifirt von 
Kindesbeinen an, und fo mag ihm ein Roman willtommen fein, in welchem es ſich weniger 
um der Liebe Luft und Leid als um Parlamentsbeſchlüſſe handelt. Dem deutjchen Leer 
ift Disraeli, der Romancier, beinahe ein Fremder. Die Romane des englijchen Minifters 
laffen uns Deutſche falt; fie muthen uns oftmals an wie alte Jahrgänge eines Londoner 
Journals. Ueberdies eriftiren fie, ausgenommen „Lothair“, in wahrhaft jämmerlichen 
Ueberjegungen. Um eine Probe diefer Verdeutſchungen zu geben, jei nur erwähnt, wie 
ein Herr „Hofrath Dr. ®. 2. 5. Petri” den Titel des Romanes „Sybil, or the two 
nations“ überjegt. Disraeli fpielt mit dem zweiten Theile diejes Titel3 auf die Zwei— 
theilung der Nation in Reiche und Arme an; er ftellt den Trägern des Ueberfluffes 
die zum Pauperismus Verdammten entgegen. Herr „Hofrath u. |. mw.” jchreibt auf das 
Titelblatt „Sybille, oder die gedoppelte Nation“. Ach kenne gedoppelte Stiefel aber 
feine gedoppelten Nationen. Ein anderer Ueberjeger — kein Hofratb — ſpricht von 
„Hohnfpott“, von „behufigen Mittheilungen“, turzum der bedauernswerthe Disraeli 
wird von feinen deutichen Ueberjegungen geradezu mißhandelt. Und es ift dies um fo 
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mißlicher, als er einen ſchwülſtigen Stil jchreibt, fein Ding beim rechten Namen nennt, 
aus ſtaatsrechtlichen Auseinanderjegungen fich in hyperromantiſche Schilderungen ver- 
irrt, und in Handlung und Sprache niemals trifft, was die ewig fruchtbare Domäne 
des Dichters ift: das rein Menfchliche. Entkleivet man jeine Helden des Engländer: 
thums, fo bleiben lebloſe Schemen, Buppen, die an Drähten gelenkt werden. Der Liebende 
in Disraeli's Romanen erinnert zumeift an den landesüblichen italienischen Tenoriften, 
der dem Publikum zufchreit: „O cielo“, fi dann abwendet, dem übrigen Geſange feine 
Aufmerkſamkeit ſchenkt, und erft wieder hervortritt, wenn fein Stichwort gefallen ift... 

Und doch feffeln diefe Romane, weil man Hinter ihren Figuren immer eine mächtige 
Perfönlichkeit gewahrt: einen Staatömann, dem e3 nicht genügt, auf der Tribüne zu 
reden, und der fich deghalb, in die Maske des Fabuliften gehüllt, an die Freunde des 
Romans wendet — freilich nur, um ihnen hinterrüds einen Leitartikel zu verfegen. 
Merfwürdigerweife hat man von Disraeli’3 Schriftitellertyum beinahe gar nicht ge= 
ſprochen, al3 er mit jeiner antisruffiihen Politik jüngft wieder die Aufmerkſamkeit 
Europa’3 auf fich 30g, al3 er von feiner Königin zum Lord Beaconsfield*) ernannt wurde. 
Deito mehr disfutirte man feine jüdifche Abftammung — ein Beweis dafür, wie wir 
Alle noch über Hald und Kopf in Vorurtheilen befangen find. Welche Religion feine 
Väter gehabt, mag ziemlich gleichgiltig fein. Nicht was feine Ahnen geglaubt, fondern 
was er gethan, darf beftimmend einwirken auf den Beurtheiler., Uebrigens fteht mit 
feiner Abftammung der einzige ſympathiſche Zug in Berührung, der Einen an Disraeli 
freundlich anmuthet. Seine Familie, zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts aus 
Spanien vertrieben, fand in Venedig eine Zuflucht; der Großvater fiedelte fi) in Eng- 
fand an, der Bater — ein namhafter Literat — trat zum Ehriftenthum über, nachdem 
Benjamin bereits das Rnabenalter erreicht hatte. Man weiß, wie Eonvertiten jonft 
gegen ihren urfprünglichen Glauben zu wüthen pflegen. Sie jegen einen Stolz darein, 
ihre natürlichen Glaubensbrüder zu verachten, und indem fie zu Fanatifern werden, 
und den Herodes überherodifiren, meinen fie, ihre Abftammung vergeflen zu maden. 
Sie erziehen ihre Kinder in Haß gegen die abgelegte Eonfeffion und freuen fich daran, 
der Jugend das Gift unerbittliher Intoleranz einzuimpfen. Benjamin Disraeli hat in 
feiner Familie nicht von diefer Unwürdigkeit gelernt. Er fpricht oft und gern von 
feiner jüdifchen Herkunft, und mit Wohlwollen legt er die bedeutenden Gaben und 
Fähigkeiten des Juden dar. In dem Romane „The wondrous tale of David Alroy“ 
(1844) idealifirt er das Judenthum. In feinem Buche über Lord Bentind (1851) 
plaidirt er für völlige Emancipation des jüdiihen Mitbürgers. Nur das erjtgenannte 
Werk fällt in den Bereich diejer Zeilen. David Alroy, der Abkömmling jüdischer Könige, 
fühlt in fich die Miffton, das jüdifche Reich glänzend wiederherzuftellen. Er gelangt in 
den Befit von Salomon’3 Scepter, obfiegt den Seldſchuken und Mediern, verfällt aber 
in Selbftüberhebung,, läßt fi zum Khalifen ausrufen, und — darin gipfelt des jelt- 
famen Buches Moral — Gott verläßt ihn, nachdem er Gott verlaffen. Die Geihichte 
David’3 ericheint da im Gewande eines myſtiſchen Märchens, in das felbft die Zauber 
der Kabbala Hineinfpielen; hier darf Disraeli feiner Quft an orientaliihem Farbenprunke 
freien Lauf lafjen. Er darf von Springbrunnen, Rojenhainen, phantaftifhen Geſchmeide 
aus PBerlmutter und Elfenbein, von den Yeußerlichkeiten des orientalijchen Lebens er- 
zählen. Ein Märchen — und als ſolches darf „David Alroy“ bezeichnet werden — ift 
um fo wahrer je unwahrer e3 ift. Leider fann Disraeli niemals der Ingredienzien ent- 
behren, die im Orient faum am Plage find. Seine jungen Lords triefen von Reichthum, 
die Perſonen jeiner Romane wohnen in fürftlic ausgestatteten Paläften, dem Lejer 
ſchwindelt Vor den Millionen, die in Disraeli's Büchern aufgeftapelt find wie in den 
Werfen anderer Romanciers die Liebeserflärungen. Auf orientaliihem Boden mögen 
wir e3 möglich finden, wie Braut und Bräutigam, an die Wendungen des Hohenliedes 
gemahnend, einander jagen: „Glaubſt Du nicht, Liebe, daß die Sonne bald untergehen 


*) Seine Gattin, die Wittwe des Deputirten Wyndham Lewis, jeit 1839 mit Disraeli ver- 
heirathet, ift 1869 zur Gräfin Beaconsfield erhoben worden. 
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wird?" — „Ich kanns nicht erfennen; Deine Augen bfenden mic, fe find jo — 
ſo ſüß.“ Wie aber, wenn in anderen, nichtorientalifchen Romanen Lords und Ladies 
ebenjo reden? Disraeli’s natürliche Fehler werden in „David Alroy” chen zu Vor: 
zügen... Und in demjelben Buche flammt zum Schluffe noch hell und Lodernd des 
Autors Liebe zu jeiner Race auf. Mirjam tröftet ihren in Gefangenschaft ſchmachtenden 
und des Todes gewärtigen Bruder David Alroy: „Das Andenken an große Thaten 
ftirbt niemald. Des Ruhmes Sonne, mag fie auch eine Zeit lang verdunfelt werden, 
zuletzt jcheint fie doch wieder. Und fo wird, theuerer Bruder, vielleicht ein Dichter in 
mweitentlegener Zeit (es iſt allerdings jonderbar, daß Mirjam den Minifter Disraeli 
borausahnt), in deifen Adern unfer heifiges Blut fließt, glühend begeiftert durch dieſen 
Stoff aus den Sagen feiner Nation, feine Harfe ertönen laſſen von Alxoy's gewaltigem 
Geſchicke, und einem Namen, der nur allzulange vergejjen war, neue Weihe verleihen“. 
Dieſe Tirade Hingt im Märchen, wie wenn Friedrich der Große feinen Soldaten zuruft: 
„Kinder, wir ziehen in den Siebenjährigen Krieg“, aber fie verräth doch eine markante 
Neigung zum Judenthum. Disraeli hat feine judenfreundlichen Belleitäten gutgemacht, 
wie er überhaupt jeit Anbeginn feiner öffentlichen Laufbahn bemüht ift, feine Handlungen 
von heute ſchon morgen zu repariren. Seine Agitation für die Judenemancipation büßte 
er mit dem geflügelten Worte ab: „Die Unterdrüdung der Kirche it eine nationale 
Galamität.“ Er machte inmitten der Proteftioniften gut, daß er für den Freihandel ge— 
wirkt hatte. Er machte den Schritt, der ihn von den Whigs zu den Tories führte. Als 
nad Lord Bentind’3 Tode die Tories nur mit Widerwillen den ahnen und titellojen 
Disraeli als Führer annahmen, rühmte diefer ſich damit, daß die Literatur fein Wappen 
und er jelbjt nur „a gentleman of the press“ fei. Nun hat er auch den Fehler der 
Titellofigkeit gutgemacdht, da er Lord Beaconsfield geworden. Seine Romane jchmiegten 
fich immer feiner momentanen Ueberzeugung an; lieſt man fie chronologisch nach der Zeit 
ihres Erjcheineng, jo findet man ein Spiegelbild der englifchen Politik, und erfährt, ob 
Disraeli fich zur Zeit in der Oppofition oder am Ruder befand. Außer „David Alroy“ 
hält von Disraeli's Romanen nur noch „Venetia“ fich der Politik ferne. Die übrigen 
— eine Nomenclatur derjelben ift wohl überflüſſig — heucheln belfetriftiiche Gefühle, 
während ihnen jehr politiich ums Herz ift. In ‚Venetia“ erzählt Disraeli den Herzens 
roman der Lady Venetia Herbert. In ihrem Vater und in ihrem Verlobten jchildert er 
zwei zerriffene Dichtergemüther, und er gebraucht das altbefannte Mittelchen, ihnen Die 
Phyſiognomie berühmter Männer zu leihen; man glaubt, hie und da in ihnen Byron 
und Shelley zu erfennen. Zum Schluffe weiß Disraeli ſich der Beiden nicht anders 
zu entfedigen, als indem er fie ertrinfen läßt, und damit gibt er allerdings den Lebens: 
ſchluß Shelley's hiſtoriſch richtig wieder. Venetia heirathet einen Vetter Lord Cadurcis', 
ihres erſten Geliebten, und damit findet ein Roman fein verjöhnendes Ende, der nicht 
arm ift an jenfationellen Momenten. Lady Annabel Herbert, die Mutter der Venetia, 
hat jahrelang von ihrem Gatten getrennt gelebt und ihrem Rinde verjchwiegen, daß der 
Bater überhaupt noch lebt. Wie Venetia entdedt, da Marmion Herbert nicht todt ift, 
tie fie von fehnfüchtiger Kindesfiebe erfaßt, diefen Vater ſucht, ihn findet, ihn fich 
erobert ihn mit Lady Annabel wieder vereinigt, das Alles iſt mit pigchologiicher Feine 
heit dargeftellt, und wenn auch die Sprache auf Stelzen geht, jo wird der Leſer doch von 
manchem Detail diefes Romanes ergriffen werden. Hier offenbart fich ein rejpeftables 
Talent, das in Disraeli's anderen Werken im politischen Wortihwalle unterfintt. Der 
Verkehr der Venetia mit Plantagenet Cadurcis während ihrer beiderjeitigen Kindheit 
3. B. ift mit einer Delikateſſe erzählt, die im nichts an „Vivian Grey“ und wie dieje 
Romane fonjt noch heißen, erinnert. Aber Disraeli ift in nichts und nie fich treu ger 
blieben. Als Politiker nicht, und nicht ald Romancier. Nachdem er einmal bewiejen, 
er fei im Stande, einen wirflihen Roman zu jchaffen, bemüht er fih, diefen Beweis 
durch eine Neihe von Fiterarifchen Arbeiten wieder umzuftoßen. 

„Vivian Grey“, von dem oben die Rede ift, erjchien 1826, furz nachdem das von 
ihm geleitete Blatt „The representative“ eingegangen war und den Berleger Murray 
um zwanzigtaufend Livres leichter gemacht hatte. Disraeli wollte jein Müthchen an den 
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Tories kühlen, die ihn eben im Stiche gelaſſen hatten. Deßhalb war er damals Whig aus 
Ueberzeugung und zeigte in dem Titelhelden von „Vivian Grey“ einen toryſtiſchen 
Politiker, dem jedes Mittel erlaubt dünkt, welches zu einem angejtrebten Zwede führt. 
Vivian Grey theilt mit allen männlichen Figuren, die Disracfi ung vorführt, die ent- 
fchiedene Abficht, Minifter zu werden. Ein Autor zeichnet unwillkürlich fich jelbit in 
feinen Geſtalten. Bivian wird von dem Autor aljo harakterifirt: „A smile for a friend, 
and a sneer for the world, in the way to govern mankind, and such was the motto 
of Vivian Grey.“ Diejer ehrenwerthe Herr jchmeichelt fich bei reichen, alten Lords ein, 
macht alten, vornehmen Weibern den Hof, jpricht durch einen ganzen Band von 
Wetter, Pferden, Büchern, de omni re scibili et quibusdam aliis, bringt Semanden 
um, ohne daß wir genau willen: warum? hat das Malheur, daß feine Geliebte — 
ohne bejtimmte Urſache — ihm eine? Tages todt in die Arme finkt, engagirt einen 
Gauffer ala Privatjekretär, bereit Deutjchland, gewinnt das Vertrauen eines Heinen 
deutihen Fürften — Niemand weiß: wodurch? — muß aber defjen Hof verlaffen; 
des Erbprinzen Braut, eine öfterreichifche Erzberzogin, die incognito am Hofe geweilt, 
verliebt fih in Bivian, er wird deßhalb unter dem Vorwande einer geheimen Miffion 
nad Wien gejchidt, und — und hier bricht der Roman ab, weil — wie der Berfafler 
allen Ernftes jagt — ſich das Buch ſonſt zu umfangreich geftalten würde. Bevor der 
Roman jchließt, erlebt Vivian auf der Reife ein Erdbeben, und es jcheint, daß der 
geöffnete Boden die weitere Handlung des Buches verjchlungen hat. Das find Menjchen 
aus Wolkenkukuksheim, die hier vorfommen; dieje Fürſten, dieſe Minifter, dieſe Frauen — 
wo leben fie, außer in des Earl of Beaconsfield’3 Kopf? Man muß zugeftehen, daß 
„Bivian Grey“ geiftreiche Bemerkungen über deutjche Kleinftaaterei und auch ſonſt 
manch hübjches politisches Upergu enthält. Necht treffend ift unter Anderem der Saß: 
„Der Kronprinz iſt in jedem Lande eine Puppe, dazu beftimmt, vom Wolfe gegen den 
eigenen Vater ausgejpielt zu werden.“ Dem ehrenwerthen Vivian paffiren übrigens 
Wunder die Hülle und Fülle, wie Disraeli überhaupt die Möglichkeit und Wahrfcheinlich- 
feit ganz nad) Belieben fnetet. Er ift niemals der Meifter, der fich in der Beſchränkung 
zeigt. Alles in feinen Romanen erjcheint gemacht, gefünftelt. Nur, wenn er von Politik 
oder — Sport redet, da äußert er fich ungeziwungen; feine Helden hegen nämlich nicht 
nur für Minijterportefenilles, jondern auch für Schöne Pferde eine ausgeſprochene Vor— 
liebe. Disraeli jcheint gerne zu reiten. — „Vivian Grey“ konnte als Satyre auf die 
Tories, aber auch als Apotheoje derjelben gelten. Es kommt nur auf die Auslegung an. 
Boshafte Leute meinten jchon vor Jahren, Vivian Grey's Lebensregeln — eine Bat: 
tung, wie der Spanische Philoſoph Balthaſar Gracian fie vertritt — jeien Disraeli’s 
eigene... Wie dem auch jei, der Minifter-Nomancier gewöhnte fi) das Satyrifiren 
ab. Er ſchloß ſich dem „Jungen England“ an, eine Coterie, die nichts mit dem „Jungen 
Deutſchland“ gemein hat. Letzteres wollte des Volfes Freiheit, e8 jtrebte nach vorwärts, 
es ftürmte und drängte. Das „unge England“ träumte, e& wollte längftvergangene 
Zahrhunderte wieder heraufbeihwören, es holte jeine Ideale aus der Bibel, und ein 
Weltreich mit Jerujalem als Hauptſtadt dünkte ihm das befte Endziel alles Strebens, das 
höchſte Glück aller Völker. Disraeli vertritt fortan diefe Schwämerei, verbindet mit ihr 
entichiedene Neußerungen von Ihrer Majeftät allergetreuejten Oppofition, und macht 
mit diefem Gemenge — Aufjehen. Drei feiner Nomane repräjentiren ganz bejonders 
das „Junge England“: „Coningsby or the new generation“, „Sybil, or the two nations“, 
„lancred, or the new erusade*. Johannes Scherr fertigt die Richtung diejer Bücher 
mit den charafteriftiichen Worten ab: „Coningsby“ und die folgenden Romane Disraeli's 
„Sybil“ und „Tancred“ fordern freilich eine fociale Reform, aber fie wollen behufs 
derjelben die Gefellichaft ganz einfach auf den Sinai und Galvarienberg zurüdgeführt 
wiflen, und wenn man die Funterbunde jungenglifche Phrajeologie diefer Bücher beifeite 
ihiebt, jo findet man darunter nicht mehr und nicht weniger als die altarijtofratiiche 
Fiktion von antediluvianiſch-patriarchaliſchen Zuſtänden.“ Eine Reihe maßgebender 
Urtheile könnte ich anführen, um zu zeigen, daß ich nicht muthwillig gegen einen 
Iiterariich- politifchen Gößen eifere. Julian Schmidt bemerkt in einer Charafteriftif 
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Disraeli's: „Er polemifirt gegen Robert Peel mit idealen Phrafen von Freiheit 
und Recht, und verkauft fich dabei der gedankenloſeſten Ariftofratie.“ Unſer Schlofjer 
gefteht Disraeli zu, daß er „Dreiftigfeit genug“ bejaß, dem „alten Torgthum neue 
Formen und Farben zu geben und neue Seiten abzugewinnen.” Am ungenirteften treibt 
Diöraeli in „Coningsby“ Politif. Eines der längften Kapitel dieſes „Romans“ ift eine 
Betradhtung über Robert Peel's Manifeft von Tennworth. In einem anderen Kapitel 
— die Handlung thut nichts zur Sache — beweift er, wie nothiwendig eine „tüchtige 
DOppofition“ fei, und wieder in einem anderen führt er aus — ganz und gar pro domo 
— bei der Beurtheilung öffentliher Perſönlichkeiten müſſe man ſehr vorfichtig jein und 
den „Zuſammenhang zwifchen früheren und fpäteren Ereigniffen“ nie aus den Augen 
verlieren. Mit befonderer Vorliebe behandelt er die Figur des Banquierd Sidonia, 
deſſen Familie von arragonijch» jüdischer Herkunft ift. Er glorificirt diefen Volksftamm 
und jagt mit Bezug auf die in Spanien ftattgehabten Yudenverfolgungen: „Weder 
peinliche Gejege noch phyſiſche Tortur können bewirken, daß eine höherjtehende Race 
durch eine geringere abjorbirt, oder von ihr vernichtet werde. Die gemischten, verfolgen 
den Racen verſchwinden, die reine, verfolgte Race bleibt. Und in diefem Augenblide 
übt, Jahrhunderten, Jahrtaufenden zum Troß, der jüdische Geift einen ungeheuren Einfluß 
auf die Angelegenheiten Europa’s aus.” Coningsby hält in feinem Liebesjchmerze jeinem 
Großvater eine längere Borlefung über die conjervative Partei; aber Liebesangelegen- 
heiten werden jo rajch ala möglich abgethan, damit die Politik zu Worte fommen kann, 
Die Figur des reihen Sidonia gibt Disraeli willlommenen Anlaß, wieder einmal in der 
Beichreibung eines reichen, lururiöfen Haushaltes zu ſchwelgen. Zum Schluß kommt 
Coningsby ins Parlament und heirathet nebenbei das Mädchen feiner Wahl. „Coningsby“ 
ift der Typus des von Disraeli fultivirten parlamentarifhen Romanes. Disraeli 
hat neben anderen Talenten auch dasjenige, dem Möglichiten einen Anjchein von Un— 
möglichkeit zu geben. Daß er Sidonia’3 Stolz auf feine Abſtammung hervorhebt, ift ein 
zuläffiges Moment; aber er legt Sidonia die Aeuferung in den Mund, er könne eine 
Chriſtin nicht heirathen, weil dadurd feine Race verunreimigt würde! Und von Un— 
möglichkeiten wimmelt auch „Tancred“. Lord Tancred Montacute will nichts vom öffent» 
lihen Leben wiſſen. Eine Wallfahrt nach dem heiligen Grabe ift der Gegenjtand feiner 
Träume. Tancred geht in der That nad) Jeruſalem, verweilt dort im Kloſter Terra Santa 
erlebt auf einem Zuge durch die Wüſte die Furiofeften Abenteuer, fieht auf dem Berge 
Sinai einen Engel, erzählt von diefer intereffanten Bekanntſchaft, und ftellt fich zum 
Schluſſe an die Spige eines Heeres der Anfaren wider die Türken. Bei Gelegenheit 
nennt er die Königin von England „Kaiferin von Indien.“ Das heißt doch pro- 
phetiich fein! Unter den Anfichten, die er auskramt, ift manche Wahrheit, manche konfuſe 
Bizarrerie, wie fie eben zum Wejen des „Jungen England“ gehörte. Lord Montacute 
behauptet, ein Volksſtamm, der fich nicht dadurch rein erhalte, daß er in Wüften lebe, 
müſſe unbedingt verfallen. Er ſchwärmte für eine Verquidung von Judenthum und 
EhriftenthHum, von Jeſus und Mofes. Das Chriſtenthum ift ihm ein Judenthum für 
die große Menge. Er bedauert Europa, weil Gott niemals direkt zu diefem Welttheile 
geiprochen hat. Er ironifirt die Eonvertiten, indem er von den Juden fpricht, die man 
„für 20 Biafter wöchentlich“ befehrt. Und die höchſte Blüthe treibt fein Geift im der 
Aeußerung: „Das Fehlichlagen eines europäiſchen Königthums Jeruſalem, worauf jo 
ungeheure Schäße, ſolche Wunderwerfe der Tapferkeit und ein jo glühender Glaube 
verwendet wurden, ift einer jener Umftände geweſen, welche zur Störung des Glaubens 
in Europa beigetragen haben, obſchon er zu Ueberzeugungen von ganz anderer Art hätte 
führen ſollen.“ Schließlich fürchtet Tancred doch die heimischen Jrrenärzte, denn er 
fehrt nicht nad) England zurüd, jondern erffärt auf das Beftimmtefte: „Ich muß in die 
Wüſte zurüdfehren, um die Reinheit des Geiftes wieder zu erlangen. Es ijt Arabien 
allein, von wo die Wiedergeburt der Welt ausgehen kann.“ In „Sybille“ greift Dis- 
raeli Beel — ohne ihn zu nennen — vehement an. Die Titelheldin ift eine Art Privat: 
Nonne; fie gehört feinem Klofter an, lebt aber nur ihrem Glauben. Disraeli knüpft an 
ihre Erjcheinung die gewohnten religiöfen Auseinanderjegungen. Er prophezeit, der 
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Toryismus, der eben ſchlummere — das heißt: Disraeli war nicht Minifter — werde 
wieder erwachen, und um zu zeigen, daß der Tory der rechte Mann des Volkes fei, legt er 
feine ſcharfe Kenntniß des Pauperismus an den Tag. Manche Nothitandsjcene, die 
er jchildert — natürlich find die Whig’3 an allem Uebel ſchuld — befundet die Gabe: 
zu beobachten und zu jchildern. Um fo unverdaulicher geben fich die Abhandlungen über 
die „gebenedeite hebräifche Jungfrau” (Maria), über den „begnadigtften aller Hebräer“ 
(Hohannes), über firchengeichichtliche Fragen und Aehnliches. Man kann nicht anders 
jagen, als daß die Juden ihm die Tories unter den Gottesverehrern repräfentiren, aber 
er möchte alle Parteien und Religionen amalgamiren — e3 Liegt in diefer Tendenz etwas 
von der „Republif unter lebenslänglihem Präfidium des verftorbenen Großherzogs.“ 

Eontarini Fleming — der Held des gleihnamigen Romans — will nicht, wie 
Tancred Montacute, nad) Jeruſalem, jondern blos nah Rom, wo der „Stellvertreter 
Gottes und der Beherrſcher der Könige” thront. Diefer Roman entftand zum Theile 
unter Goethe's, zum Theile unter Schiller’3 Einfluß. Im Anfange werden wir an 
„Wilhem Meifter” erinnert, fpäter taucht im Hintergrunde Carl Moor auf. Eontarini, 
der Sohn des Unterftaatsjelretärd eines nordiſchen Reiches, verläßt die Univerfität, 
wird Räuberhauptmann, entflieht, da die Behörde feiner Bande auf die Spur kömmt, 
aus jeinem Schlupfwintel, fehrt zu feinem Bater, dem Unterjtaatzjefretär, der von alle: 
dem nicht3 weiß, zurüd, erhält jofort eine Stelle ala Gejandtichafts- Attache, verbrennt 
ein Trauerjpiel, das er gefchrieben, entführt feine Baje, die einem Anderen verlobt war, 
heirathet fie, verliert fie durch den Tod, tritt in die türkiſche Armee ein, reift nach Eairo, 
Rom und Neapel, beerbt feinen Vater und drückt jchließlich die Hoffnung, daß Disraeli 
wieder an's Ruder gelangen werde, mit den Worten aus: „Wielleicht ift auch die po- 
Litifche Wiedergeburt des Landes, dem ich mich gewidmet, nicht mehr ferne, und an diefem 
großen Werke theilzunehmen, bin ich entichloffen. Bitterer Spott, daß der civilifirtefte 
Theil des Erdballs ald zur Selbftregierung unfähig betrachtet wird.“ In „Henriette 
Temple, a love story,“ jehen wir mit an, wie Ferdinand Armine, ein leichtfinniger 
Schuldenmader, ein mauvais sujet, glücklich wird, wie alle Welt fich dazu drängt, feine 
Schulden zu bezahlen, wie er ein edles jchönes Mädchen zum Traualtar führt. Dieje 
„Liebesgefchichte” macht einen deprimirenden Eindrud. Wirkſamer läßt der neuefte 
Roman Disraeli's fih an: „Lothair“, der ein Torfo geblieben. In jpannender Weife 
— ganz aus der Art des Autord — wird erzählt, wie ein vornehmer, junger Lord 
mittelft der manigfachften Intriguen zum Katholiken befehrt werden joll. Ob dieſes Vor- 
haben gelingt oder nicht, erfahren wir nicht, aber Disraeli ſpricht offenbar feine eigenfte 
Anficht aus, wenn er Lady Eorifande jagen läßt: „Sch blide auf den Uebertritt unjeres 
Adels zur katholischen Kirche als auf das größte Unglüd, welches England paffiren 
kann.“ Man kann das Bruchſtück „Zothair” zu Ende lefen, ohne auf unverdauliche 
Abhandlungen zu ftoßen, und das ift nicht? Geringes bei Disraeli. Ja, diefer Roman 
hat fogar eine gewifje Pilanterie, da man in einzelnen Geftalten Beitgenoffen zu 
erkennen glaubt. Ein Mehr an Lob wäre allerdings Heuchelei. 

Seit „Rothair” hat Disraeli nur eine Kleinigkeit erjonnen: fein Wappen ala Earl 
of Beaconsfield. Die Devife heißt: „Nichts ift dem Starken ſchwer“. Einiges vielleicht 
doch: — fo z. B. Romane zu jchreiben, die wirklich welche find. 
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Parifer Cheaterbriefe. 
Bon Gottlieb Ritter. 


XIl. Fromont jeune & Risler aine. 


Gleichzeitig mit der zwanzigften Auflage des auch in Deutjchland wohlbefannten 
Preisromand: Fromont jeune & Risler aine von Alphonſe Daudet erjchien auf den 
Brettern des Vaudeville eine fünfaktige Dramatifirung diefes vortrefflihen Buches. 
Daudet, der troß mehrfacher Verfuche, feiner Muſe auch die Theater zu erobern, gar fein 
dramatijches Talent befit, verband fich zu diefem Zweck mit dem gewiegten Bühnen- 
praftifer Adolphe Belot. Vergangenen Sommer fam die Bearbeitung des Romans zu 
einem Theaterftüd zu Stande. Wer an jhönen Tagen an Belot's Befigung in Maiſons 
Lafitte bei Paris vorüberging, konnte da nicht jelten aufregende Geſpräche anhören, die 
aus dem runden, zwiſchen Kaftanienbäumen und Hollunderbüfchen verftedten Garten- 
haus drangen. 

„Sie muß fterben,“ hörte man Jemand fagen. 

„Rein, ihr Tod ift unnüg und würde ung fchaden,“ erwidert ein Anderer. 

„Uber es muß fein. Sie darf nicht länger leben. Wenn Du jemand verſchonen 
wit, f jo rette meinetwegen noch den Schweizer, den ich an einem Baum aufgehängt 
babe 

Es war ein Glück für die beiden Theaterdichter, welche nur von den Perſonen des 
Romans ſprachen, daß kein deutſcher Staatsanwalt ihre mörderiſchen Geſpräche belauſchte, 
ſonſt hätte eine Unterſuchungshaft gewiß nicht ausbleiben können. 

Als mir Belot ſeinen Plan mittheilte, den Roman ſeines Freundes für die Bühne 
einzurichten, konnte ich mich nicht enthalten, meine Bedenken auszuſprechen. Ohne die 
Möglichkeit, daß man aus einem Roman ein gutes Theaterſtück machen könne, verneinen 
zu wollen, meinte ich, es ſei eine ſehr gefährliche Arbeit, die nur unter ganz beſonderen 
Bedingungen gerathen dürfte, Ein großer Theil der Romane des älteren Dumas 5. B. 
jei für die Bühne prädeftinirt, weil eben Alles darin Handlung, Intrigue, Bewegung, 
furz dramatifches und theatraliiches Leben jei. Bei „Fromont jeune & Risler aine“ 
verhalte es fi aber ganz anders. Das Hauptverdienft diefes Romans bejtehe -in dem 
descriptiven Talent feines Verfaffers, in der Feiuheit und Poeſie der Einzelheiten, in 
der Reinheit des Stils, — Alles Eigenſchaften, womit die Scene mit ihren roh äußer⸗ 
lichen Anforderungen ſehr wenig anzufangen wiſſe. Daudet ſei Genredichter, ein 
Niederländer im Roman; ſein Werk enthalte weniger eine conſequent und ſtetig fort⸗ 
laufende Handlung, ais ein Nacheinander von Tableaux, wo Perſonen und Staffage 
mit derſelben Feinheit jfizzirt feien. Den Erfolg des Romans hätten juſt die Epiſoden 
und Details bewirkt, jowie die Neuheit des Hintergrundes; die Handlung jelbft jei 
ihon hundertmal auf der Bühne gewefen und könne nichts weniger als ſympathiſch be— 
rühren. Das Buch enthalte überhaupt nur eine einzige wirklich dramatiſche Scene, und 
dieje jelbjt müfje auf der Bühne ebenso fiher ins plump Melodramatiiche umichlagen, 
wie die Genrebilder im Nampenfeuer aller Roefie und Feinheit beraubt werden. 
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Als dann jpäter das Scenarium durchgefprochen, die einzelnen Auftritte entworfen 
waren und der neue Schluß, worauf fich defjen Erfinder Belot mit Recht etwas zu Gute 
that, der Ausführung entgegenfah, erfuhr ich den jeweiligen Stand der Compagnies 
Arbeit aus den Aeßerungen der beiden Autoren. „Belot iſt unerbittlich,“ klagte aladann 
Daudet mit melancholiicher Miene; „er will durchaus einen fröhlichen Schluß, troßdem 
er gar nicht hineinpaßt; er ftreicht mir mit dem Rotbitift den ganzen lieben Roman 
zufammen, aber ich kann ihm nicht zürnen, denn er ift ein großer Bühnenfenner.“ — — 

Gegen Ende des vorigen Monats fand endlich die erſte Aufführung des Stüdes ftatt. 

Der erfte Aft beginnt, wie das erfte Kapitel des Romans, mit einer Hochzeit bei 
Befour, dem gegenwärtig ein wenig aus der Mode gekommenen großen Rejtaurateur 
des Palaid-Royal. Aus einigen Worten, die während des Balls, der die Feier beendigt, 
geiprochen werden, joll der Zujchauer ſich defjen wieder erinnern, was die erften jechzig 
Seiten des Romans erzählen; denn das ift der ftereotgpe Fehler auch diefer Drama— 
tifirung, daß in jedem Zufchauer ein Kenner des Romans vorausgeſetzt wird. So fommt 
es dann, daß fich der Verfaſſer mit feinem Publikum nicht genirt, die Erpofition über: 
ftürzt, die Motivirung unterläßt oder bis zum Unverftändlichen kürzt, und ihn gleich 
mit der erften Scene in eine jchon vor Aufgang des Vorhangs eingeleitete Handlung 
hinein verſetzt. 

Der ältere Risfer, ein braver, naiver Schweizer feiert feine Hochzeit. Erft einfacher 
Angeftellter im Haufe Fromont, einer großen Tapetenfabrif, dann Affocie des jungen 
Fromont, heirathet er Sidonie Chebe, eine hübjche zwanzigjährige Arbeiterin. Vom 
Fenſter ihrer Manfarde aus, wo fie ihre Kindheit dahinfebte, maß fie oft mit gierigen 
Blicken die ftolze Fabrik Fromont’3 mit dem eleganten Wohnhaufe und den himmel- 
jtrebenden Schornjteinen. Ihre erwachende Sehnjuht nah Lurus, Müßiggang und 
Wohlſein heftete jih an jene Mauern, und alle ihre Wünſche vereinigten ſich in der 
Firma Fromont. Bald gelang es ihr, Einlaß und jogar freundliche Aufnahme in dem 
Herrenhaufe zu finden. Schon glaubte fie, am Arme des in fie verliebten jungen Fromont 
ihr Ziel erreichen zu können; aber eine Heirath ift in der Welt des Handels ein Gejchäft, 
und Georges wählte feine reiche Eoufine. Sidonie ſchien vereinfamt, umſo mehr als fie 
furz vorher die Hand des jungen Franz Risler ausgeichlagen, der hierauf als Ingenieur 
an den Suezfanal abgereijt war. Da verlobt fie fi aus Verzweiflung mit dem vierzig- 
jährigen Risler sen., welchem fie Liebe geheuchelt, und der mit gewohnter Gutmüthigkeit 
an dieſe unwahrjcheinliche Zuneigung glaubt. Nun wird die Hochzeit gefeiert; der Ehe— 
bruch liegt in der Luft. 

Die vollendete Erpofition im Buch nimmt ſich auf der Bühne ganz fehlerhaft aus. 
Es ift ein zwedlojes, verwirrendes Auf- und Abtreten, eine Aufeinanderfolge Feiner, 
gleichgültiger Scenen. Der Vater der Braut, Monfieur Chebe, beffagt ſich über die ge- 
ringe Aufmerfjamfeit, die ihm gejchentt werde; von den bewundernden Bliden des 
Bräutigams gefolgt, tanzt die Braut im Arme Fromont's auf die Bühne; er entſchuldigt 
ih, daß er fie figen ließ um eine Reiche zu wählen. Dann jpricht Franz Risler den 
Wunſch aus, Sidonie werde feinen Bruder glüdlich machen; hält die Braut einen 
Monolog, worin fie von ihrer elenden Vergangenheit und der zufünftigen Rache jpricht; 
macht endlich der verfommene Schauspieler Delobelle drohende Auftalten, eine Tirade 
aus „Ruy Blas“ zu deelamiren. Schon brüllt er die Verſe herunter, als er zu jpät be- 
merkt, daß das neue Ehepaar bereit3 abgefahren ift und daß ihn die Gejellfchaft allein 
gelajjen hat. Empört über jo wenig Kunſtverſtändniß wirft er fi) mit dem tragiſchſten 
Ausdrud der Verzweiflung in die Arme feiner reizenden Tochter Defirce, welche im 
Stillen Franz Nisler liebt, aber auf feine Erwiderung ihrer Gefühle zu hoffen wagt. 
Die Arme hat einen furzen Fuß. 

Im zweiten Akt ift Sidonie Risler bereit3 die Maitrejfe Georges Fromont's. 
Während ihr Mann in der Fabrik über einer Mafchine jeiner Erfindung brütet, die dem 
Haufe einen neuen Aufſchwung geben joll, jett fich hinter jeinem Rüden das ſchändliche 
Treiben der Liebenden fort. Schon die häusliche Einrichtung verräth die heimliche 
Sünde, die fich darin verſteckt. Aufdringlicher Qurus, finnloje Verfchwendung überall. 

IV. 3. 28 
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Dabei verräth der ſleg⸗ Geſchmack, daß ein Heinsürgerlicher Barvenu dem Comfort 
der großen Welt zuftreben möchte und doch nur die Manieren des Demimonde erreicht. 

Die Ausstattung ift Schon ganz im Geift des Lorettenthums. Die Möbel, Tapeten und 
Teppiche glänzen in den fchreiendften Farben und find ohne Wahl zufammengeftellt, die 
Toiletten der Herrin fallen auf und beleidigen bei aller Pracht das Auge. E3 fehlt die 
Harmonie, der gute Geſchmack. Das bemerkt Frau Fromont. Sie fpricht es unverholen 
gegen Sidonie aus, die darob einen umfo größeren Haß gegen fie faßt. Nur Risler ſieht 
nichts von alledem. Fromont, der alltäglich die Geſchäftskaſſe leert, um Sidonie's koft- 
bare Launen zu befriedigen, zeigt ihm ein gefälfchtes Inventar, wo die wirklichen Berlufte 
zu eingebildeten Gewinnften wurden, und läßt ihn allen Ernſtes an Beneficien glauben, 
während „Fromont jeune & Risler aine” an der Schwelle des Bankerotts ftehen. Ja, 
er gibt ihm ſogar als jeinen angeblichen Gewinnantheil eine Summe, vermitteljt welcher 
Risler den jehnlichiten Wunſch jeiner Frau, ein hübjches Landhaus bei Paris zu befigen, 
endlich erfüllen zu dürfen glaubt. Da tritt der alte Sigismond Planus auf, welcher die 
Geſchäftsehre von „Fromont jeune & Risler aine“ repräfentirt. Er iſt Risler's Lands- 
mann und Gaffier, der Einzige, welcher klar fieht und die Gefahr erfennt. Für wen 
plündert Fromont die Kaſſe? Seine frau [ebt einfach und kann jolhe Summen unmöglich 
verichlingen. Er hat in Erfahrung gebracht, daß man Fromont fürzlid in einer Loge 
an der Seite eines Weibes geſehen habe, die nicht feine Frau ift. Oü est Ja femme? Da 
fällt es dem ehrlichen Alpenjohn wie Schuppen von den Augen; der Argwohn wird 
Gewißheit; feine Liebe zu Risler verkehrt fich in Abfchen. Wenn Nisler es zugeben 
follte, daß feine Frau die Geliebte feines Affocies ift, und mit den fingirten Gewinnjten 
fih tröften follte? Wenn Fromont mit dem Betrage, den er heute Risler gab, dejjen 
Frau erjchachert hätte? Doch nein, der gute Risler hat feine Ahnung von der Schande 
feiner Frau, vom Verderb feiner Firma. Wer joll ihm die Augen öffnen, damit auf den 
Trümmern feines ehelichen Glückes wenigſtens „Fromont jeune & Nisler aine” noch 
gerettet würden? Planus wagt es nicht; aber er fchreibt nach Suez und beſchwört 
Franz Risler, jofort heimzufehren, wenn er feinen Bruder nicht entehrt und ruinirt 
ſehen wolle, 

Le justicier, wie im Noman der nach Paris geeilte Franz ironisch genannt wird, 
iſt ein trauriger Richter. In Sidonie's neuer Billa zu Asnières trifft er in der That 
ein. Schon das Auftreten Sidonie's denuncirt fie: fie zeigt fih im Theaterfoftüme einer 
NRuderflub-Dame, fingt Tingeltangellieder und erregt das Aergerniß der Nachbarſchaft. 
Franz geht gleich auf ſein Ziel los. Er wiſſe Alles; ſie habe einen Galan; ſie ſei die 
Geliebte des Affocies feines Bruders; fie müſſe auf der Stelle mit ihm brechen, oder er 
werde Alles verrathen. Er erwartet bei diefer Eröffnung Krämpfe, Obnmadten, 
Erichrodenheit, Leidenjchaftliches Leugnen. Nichts von alledem. Sidonie jenkt das Haupt 
und gejteht die ganze Wahrheit. Dann erzählt fie ihm mit hülfeflehender, erjterbender 
Stimme den Heinen Roman, welchen fie im voraus für diefen längft erwarteten Fall 
erdacht hat. Es ergibt ſich daraus, daß jie ein Engel ift, ein gefallener zwar, aber wer 
ift Schuld daran? Sie liebt, und nie hat fie einen Andern geliebt, als ihn, Franz Risler, 
den Bruder ihres Gatten. Als fie fich weigerte, jein Weib zu werden, da opferte fic fich. 
Sie wußte ja, daß Deſirée, das arme, unglückliche Mädchen, ihn liebt, und fie wollte 
ihren Wonnetraum nicht ftören. Wohl hat fie Nisler die Hand gegeben, aber nur um 
feines Bruders Schwefter zu werden, da fie doch jein Weib nicht werden fonnte, Wenn 
fie hernach Fromont erhört bat, jo war es, um fich in dem Strudel ihrer unbefiegbaren 
Leidenschaft zu betäuben. So fpricht fie mit der Gluth und Beredtſamkeit einer bürger- 
lihen Phädra und verführt den Richter. Seine alte Liebe erwacht wieder. Bald wird 
er ihr eine Liebeserklärung jchreiben. Mehr wollte Sidonie nicht. 

Das fünfte Bild führt uns in die Häuslichkeit des armfeligen Hiftrionen Delobelle, 
Diejer Lump, der von vergangenen und zufünftigen Erfolgen träumt, nirgends engagirt 
wird, Theaterdireftor- Pläne in feinem Gehirne wälzt und von der Arbeit jeiner rau 
und jeiner Tochter Iuftig und in Freuden lebt, ift die ergöglichite Figur, die der typen— 
Ihaffende Daudet erfunden hat und bildet einen trefflichen Contraft zu der jtillen 
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Duldergejtalt jeiner Tochter, wozu entjchieden Dickens rührende Little Dorrit Modell 
geftanden hat. Im Roman macht Defirde erft auf dem Todtenlager den Verſuch, ihren 
Vater zum Aufgeben der jchaufpielerifchen Earriere und zu einem thätigeren und zu⸗ 
friedenen Leben zu bewegen; das Drama zeigt uns dieſes eitle Experiment ſchon im 
vierten Akt, wo Franz als reuiger Sünder wieder in die Nähe der liebenden Deſirée zurück⸗ 
gelehrt iſt. Delobelle, der ausgegangen war, um die Arbeit ſeiner Tochter, die jene fremd— 
ländiſchen Vögel, welche auf den Hüten unſerer Modedamen prangen, zurechtzuſtutzen hat, 
in die großen Magazine zu tragen, kommt unvermuthet ſchnell wieder nach Haufe. 


Delobelle (immer mit lächerlichem Pathos). Ich bins! 

Defirde. Schon? 

Delobelle. Nein! (Er dleibt einen Nugenblid in grofartiger Attitüde ftehen und läft feine Blice von Linke 
nadı rechte rollen, als wollte er jagen; Sei feit, mein Herz! Dann fehr ernft:) 

Es folgt dem Unglüd ſtets der Hoffnung Strahl! 
Rt danfe dir, o Himmel, taufendmal!“ 
Ad, wenn ich dieſe Verſe — vor einem Publikum zu declamiren hätte! 

Defirde vbeſiarzth. Was haft Du? 

Delobelle. Ich habe Risler gejehn! Das Geſchäft ift futich! «Er just mit den Fingerfpigen eine 
imaginäre Thräne ım Auge und jhüttelt dann jeine Arme frampfhaft). Oh, ich bin verdammt! 

Defirde, Mein Vater! 

Delobelle (ientt den Kopf erihöpft auf die Bruft). So viel gelämpft zu haben! Zehn Jahre, zehn 
Jahre fämpfe ich, unterjtügt von meiner Frau und meiner Tochter, dieſen beiden theuren Weſen, 
denen ich jo viel verdante! von denen akt werde! 

Dejirde. Mein Vater, was ſagſt Du! 

Delobelle. ‘ja, ja, Franz, von ihnen ernährt! und ich erröthe nicht! ... denn es ae: die 
Kunst, für die heilige Kunft, daß ic) all’ diefe Aufopferung annehme! Aber jegt ift das Maß er- 
füllt! Sie haben mir zu viel zugefügt! 

jirde. Ach, laß doc) dieſe Gedanken! RA 

Delobelle. Nein, laßt mich gewähren! Jch bin zu Ende mit meinen Kräften! Ich bin fie 
jatt, dieſe —— dieſe Schmerzen! Sie haben den Künſtler in mir getödtet! Es iſt zu Ende! 

Deſirée. O, ſage das nicht! 

Franz (leije zu Defirde). Laſſen Sie ihn doch! Man muß diefe Stimmung benugen, um ihm 
ein für allemal die Augen zu Öffnen, damit er auf diefe Hirngejpinnfte verzichte, die Ste Alle jo un« 
stnalın machen! , 

ejirde, Sie haben vielleicht recht, aber ich wage e3 nicht. 
gem Ich will mit ihm ſprechen, wenn Sie wollen. 
ejirde. Nein, nein, — lieber will ic) es jelbjt thun. Höre, Vater! . , 

Delobelle. DH, ich weiß wohl, was Du mir jagen willft! Meine Vergangenheit verpflichtet 
mich! Ich habe nicht das Recht, auf das Theater zu ran Nein, nein, ich hab’ 5* ich 
habe mich ia Dabei bin ich, dabei bleib’ ih! Alle Deine Bitten wären unnüß! eftehe 
nicht darauf! 

9 Dejirde. O, ich beftehe nicht darauf. ch ſelbſt finde, daß man ein wenig ir hart ijt gegen 
Did. Man ijt Dir nicht gerecht geworden. Wenn ich bedenke, daß Du jchon feit jo vielen Jahren 
auf ein Engagement warteft.. Das kann nicht länger jo gehen. Du mußt dit beweijen, daß 








Du es aud) ohne fie kannſt. Mir jcheint, daß es Dir bei Deinem Alter, Deiner Intelligenz und den 
Berbindungen, die wir haben, leicht jein würde... Herr Risler verlangt nichts Beljeres . . . ich 
bin jiher.... wenn Du einen Plag juchen würdeft... beiihm... kurz, ja... ich glaube, Du 
würdejt bejjer thun . . . zu verzichten... j EN j 

Delobelle (ipringt auf, mit fürdterliger Stimme). ran ... mas thäte ich bejier?.... 
worauf verzichten?.. . Auf das Theater, vielleicht? Und Du ſagſt mir das?... Oh... Luft, Luft! 

de it6e (fällt ihm um den Hals). Nein, * a ! E83 ift nit wahr! gib nicht Acht auf das, 
wasi ir jagte, denn Du haft mid ja nicht verjtanden. , , 

Ber ae! außer ſich. J verſtanden! Ach! Nur dieſer Schlag fehlte mir noch! 
Meine Tochter glaubt nicht mehr an mid)! 

Dejirde. Ach, Gott! s 

Delobelle. Ad, wenn Deine Mutter Di hören könnte, wie jehr hätte fie das gejchmerzt! 
Arme, heilige Frau! Nein, fie hätte jo etwas nie über die Lippen gebradht! Sie, ja, jie hatte noch 
den Glauben an mich, aber Du haft ihn verloren! Ich jehe es noch, diejes anbetungsmürdige 
Befen!... jehe fie noch in ihrem legten Augenblid, wie jie mich an ihr Bett rief und zu mir jagte: 
„34 gehe, mein armer Mann... ich werde nicht mehr da jein, um Dir Muth En ößen, Did) 

u unterjtügen in Deinem fürdpterlihen Kampf... Aber was liegt daran! Du ſollſt nicht den 

Peuth verlieren... Deine Stunde wird tommen ... Dein Genie wird am Ende doch triumphiren — 
Muth! ... Bleibe feſt ... Verzichte nicht .. ſchwör' mir, daß Du nie verzichten wirft!“ ... Ich 
habe es geſchworen! Du warſt dabei und haſt gehört, dab ich es geſchworen habe... und jetzt 
willft Du, daß ich meinen heiligen Schwur bredyen joll! Oh! — 
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Defirde (gerübrt). Du thuft mir weh, Vater. Du weißt ja, daß niemand auf der Welt Did) 
mehr liebt, als ich Dich liebe. Ich habe feine Minute an Deinem Talent gezweifelt. 
geon (tritt näher). Ich glaube es wohl, Herr Delobelle, niemand zweifelt an Jhrem Talent. 

elobelle. Wenn ic) jo mit Dir jpreche, jo ift es blos, weil ich Dich jo unglüdlich jehe! Ich 
hatte einen Augenblid der Schwäche, aber jegt ift er vorüber! Wir fämpfen weiter, wir lämpfen 
weiter, jo lang Du millit. 

ran. Gewiß, Herr Delobelle. i a 

ejiree. Komm, Bater, umarme mid). a mir, da Du mir nicht böſe bift. 

ranz. Herr Delobelle denkt nicht daran. Man muß nicht verdießlicd werden, man muß 
ſich 





reuen. 
elobelle. Oh, mich zerſtreuen! Die Wunde iſt zu tief! (Mit einem zärtlichen Borwurf, indem er 
die Hände feiner Tochter ergreift). Dieje Heinen finger verjtehen es jo gut, uns das Herz zu zerreißen ! 
2 . Halt, ich hab’ eine Jdee! Wie wär's, wenn wir eine Landparthie machten? 
elobelle (fi vergeiiend, freudig). Eine Yandparthie? 
anz. Sa, ein Diner auf dem Land in einem quten Wirthshaus. 
elobelle (tebhait). In Saint» Maude zum Beripiel ‚am Waldjaum! (Mit tragijher Miene.) 
Nein, jehen Sie... ich bin zu jehr gebeugt! Ich würde zu traurig jein! 
ejirde. Wir werden Dich aufpeitenn, ater. . 
gran. Gut, abgemadt! Sie können meine Einladung nicht mehr ausſchlagen. E3 wird 
Ihrer Tochter wohl befommen. 
Delobelle. Glauben Sie? Vielleicht haben Sie recht. Gut, Defirde, geh’ Dich umzufleiden ! 
— Teufel! Teufel! 
anz, Dejirde. Was denn ? 
elobelle. Ich fann nicht aufs Land. 
Defirde. Warum nicht? 
Delobelle. Ich habe feine Kamajchen! 


anz. Kamajchen ? 
ges elle. D weißt, ich Habe die meinigen das legtemal zerrifen. 
Defirde. Aber, Vater, wozu haft Du denn Kamajchen nöthig? um nad) Saint - Maude 
u gehen 
ranz. Wir gehen ja nicht in die Pampas, Herr Delobelle. 
elobelle. Exlauben Sie mir, id) weiß, was das heißt, aufs Land gehn! Ich habe mehr als 
jehshundertmal den Parifer gejpielt, der einen Tag bei jeinen Freunden auf dem Lande zubringt. 
je habe jene Nolle immer mit Namajchen geipielt! Anders geht es nicht! Ich bin nicht auf dem 
ande, wenn id) feine Kamaſchen habe! 
tanz. Gut, jo werden wir kaufen. 
j erde (sögernd). Gewiß. 
Delobelle. Haft Du Geld? 
Dejirse. Ei, Du weißt ja... Br 
Delobelle. Ja, es iſt wahr, ich habe Deine Arbeit nicht weggetragen. (Zeigt auf Franz.) Wenn 
ich es ihm jagen würde?... 
Dejirde. Nein, nein!.. Da haft Du. (Gibt ihm ihre Börje.) Aber nimm fie nicht... lachelnd) 
u groß! 
N Delobelle. Fürchte nichts, ich werde vernünftig fein. — Vorwärts, jegen wir den Kampf 
fort für mein Kind, den fürchterlichen Kampf! (Im Heidenſchritt ab.)*) 


In einer folgenden, ebenfall3 neuen Scene, worin man die Hand Daudet's fühlt, 
entjchlüpft der armen Defirce das Geheimniß ihrer Liebe. Aber das reizende Duo wird 
jäh unterbrochen. Sidonie fommt und jagt Franz, daß fie in dem Liebesbrief, den er an 
fie geichrieben, eine Waffe befige, die fie vor feinen Richtergelüften jchügen werde, denn 
der Verräther feines Bruders fünne e3 nicht wagen, fie zu entlarven. Hohnnedend lieſt 
fie ihm den Brief vor, Zeile für Zeile, mit Hervorhebung jeder Phraſe. Franz will den 
verwünſchten Brief entreißen. Ein Kampf beginnt. Defiree ftürzt mit einem Schrei 
ohnmächtig nieder. Sie hat Alles angehört, ihr Herz iſt gebrochen. 

Der folgende Aft gibt Zug für Zug und fajt Wort für Wort die einzig dramatische 
Scene des Romans wieder. Das blaue Männchen, das Daudet in einer vielleicht allzu— 
deutlichen Anlehnung an Didens zum märdenhaften Berkünder des Bankerotts madt, 
fteigt zum Schornftein des Hauſes „Fromont jeune & Nisler aine“ hinein und mahnt 
mit jeiner Lärmglode die ſäumigen Schuldner an den Verfalltag. Planus fteht vor 
leeren Kaſſen. Der Ruin ift da, Er entdedt jeine Notb der von ihrem Mann vernach— 


*) Dieje Probejcene ift aus dem ungedrudten Original» Manufeript von Daudet eigens für 
die „Monatshefte“ überiet. 


— — 413 


— — — - — — — — — 











läſſigten Frau Fromont; ſie erräth das Webrige. Schlag auf Schlag erfährt Nisler den 
Fall jeiner Fabrik und den Verrath feines Weibes. Unterdeffen gibt Sidonie einen 
glänzenden Ball. Risler Täßt fie rufen. In prachtvoller Ballrobe fommt fie die breite 
Treppe herab, die zum Salon führt. Die Flügelthüren jchließen fich hinter ihr, wie 
binter einem Deliquenten. Und Nisler ift in der That ein ftrenger Richter. Er zerrt 
fie am Arme und fchleudert ihr den Vorwurf ihres Verbrechens in das geſchminkte Ge— 
ſicht. Er reißtihr die Diamanten, die Hals- und Armbänder, die Ringe und die Spigen, 
die fie ihrer Schande verdankt, mit wüthenden Geberden vom Leib. Sidonte läßt willen: 
108 diefe Hand walten, die furchtbar würde, wenn fie auf Widerftand ſtieße. Wie nichts 
mehr bleibt, als das Kleid, welches von den nadten Schultern fällt, wirft er fie auf die 
Knie vor Frau Fromont nieder, die fie jo furchtbar beleidigt hat. „Und jett,“ jchreit 
Nisler, „ſprich nach, was ich Dir dictire..,. Madame!“ ... tonlo3 wiederholt Sidonie: 
„Madame!” — „Ich bitte um Verzeihung“ ... Sidonie ſtammelt es bebend nach. 

„Ein ganzes Leben von Buße genügt nicht für meine Sünde“... Aber das iſt für 
Sidonie zu viel der Erniedrigung; fie empört ſich dagegen. Wie eine Viper bäumt fie 
fih auf, entwindet fich der feſſelnden Hand... „Niemals werde ich dies jagen!“ ſchreit 
jie und entflieht durch eine offene Seitenthüre. 

Die ganz neue Löjung, welche Belot für das Drama gefunden, läßt zwei Todte 
wieder auferjtehen, die der Roman erbarmungslos getödtet hat. Im Bud; ſinkt Sidonie 
bis zur Diva eines Cafe chantant und läßt noch weitere Stationen von Stufe zu Stufe 
bis auf den Grund jocialer Verkommenheit vorausſehen. Im Drama geht ſie, wie er— 
zählt wird, nach Amerika, und Risler, der ſich im Roman erhängt, erblickt fie nicht wieder, 
Auch Deſiree findet hier nicht den Tod der Ophelia in der Seine. Belot kennt ſein 
Pariſer Publikum zu gut, als daß er ihm einen ſo traurigen Schluß zugemuthet hätte. 
Der tragiſche Bruderverrath mit ſeinen Folgen hätte auf der Bühne mißfallen. Der 
Ruin des Hauſes konnte zwar nicht abgewendet werden, aber die Erfindung Risler's, 
die noch in der efften Stunde vollendet wurde, macht das Gejchäft wieder flott, nachdem 
Sidonie’3 Juwelen die dringenditen Schulden gededt haben. Risler ift wieder einfacher 
Commis geworden, und auch Fromont befleißt fi) unter dem vorwurfsvollen Blid jeines 
ehemaligen Geſchäftsgenoſſen aller bürgerlichen Tugenden, nachdem er fi mit jeiner 
Frau verjöhnt. Aber Sidonie hat verjprochen, fich zu rächen. Der compromittirende 
Brief, der Risler jagen fol, daß er nicht nur von feinem Weibe und feinem Afjocie, 
fondern auch noch von feinem geliebten Bruder verratben worden, ſchwebt noch immer 
drohend über feinem Haupte. Und richtig gelangt das Billet in jeine Hände. Er erbricht 
und liejt es. Die Unterichrift jeines Bruders greift ihm tödtlich ins Herz. „it Dies 
ein Brief, von Dir, Franz, an jene, die mein Weib war?“ fragt er bebend. Franz ers 
bfeicht. Aber Defirke, die Sidonie den Brief vorlefen hörte und als echtes Komödianten— 
find den ganzen Inhalt auswendig weiß, reclamirt ihn, Richt an Sidonie, an fie jelbft 
babe ihn Franz gejchrieben; nnd zum Beweis jagt fie ihn von der erften bis zur legten 
Zeile auswendig her. Risler ift überzeugt; eine Heirath wird aljo die beiden Selbjt- 
morde des Romans, eine Hochzeit die beiden Kirchgänge erjegen. Risler jun. ijt ent— 
züdt, und Nisfer sen. beendet das Stüd mit den Worten, womit Roman und Drama 
anheben: „Je suis content“, — — 

Der Hauptfehler von Belot’3 Arbeit, die auf dem Theaterzettel mit weijer Er: 
fenntniß ihrer Natur fein Drama, fondern nur eine „Piece“ genannt wird, bejteht darin, 
daß fie blos für die Lejer des Romans berechnet ift. In Paris, wo Daudet’3 Bud) jo 
ungemein populär ift, verhinderte dies die günjtige Aufnahme nicht; wenn nun aber 
das Stüd aud ins Ausland fommen joll, wo die Kenner des Romans weniger dicht 
gefät jind, jo dürfte der Erfolg doc) jehr in Frage geftellt werden. Wer die Erzählung 
des ſchwarzlockigen Provengalen nicht kennt, dem wird das Schaufpiel des Kreolen 
Belot unverftändlih, zum mindeften wenig angiehend erſcheinen. Als ſelbſtſtändiges 
Stück ſteht es auf ſehr ſchwachen Füßen. Es iſt nicht dramatiſch, ſondern nur 
theatraliſch. Drei lange und nicht ſelten langweilige Akte genügen hier kaum zu 
einer unvollſtändigen Expoſition. Alles in dieſem Stück iſt ſprunghaft, verzerrt, frag— 


414 Arne Monatshefte für Dichtkunst und Kritik. 














mentariih. Die Scenen folgen fi fajt ohne inneren Zufammenhang, jedenfall® aber 
ohne innere Nothwendigkeit. Man bemerkt überall Haffende Lüden, fogar in dem äußeren 
Gang der Handlung. Auch muß man fich oft baß verwundern, mit welcher Klugheit ab 
und zu die dümmſten Perſonen des Stücks ausgejtattet find. Sie wifjen Alles, ohne daß 
es ihnen vor ung gejagt wird. Ein anderer Grund läßt fich dafür gar nicht denken als 
der: fie werden den Roman gelejen haben. Wenn man Eines an diefer Bearbeitung be— 
wundern will, jo fann es höchjtens die Gewandtheit fein, womit aus einer graziöfen 
und durchaus künſtleriſchen Dichtung ein rohes Effectſtück gefchneidert wurde. 

Schon die Staffage ift entftellt. Daudet hat eine ganz nene Welt in Paris entdedt 
und für den Roman erobert. Er zeigt nicht das elegante Fauburg St. Germain eines 
Balzac, nicht das Halbwelt-Biertel um Nötre Dame de Lorette eines Dumas, nicht Böh- 
men in Bari, das Quartier latin der Studenten und Grifetten, wie es Murger ge= 
ichildert hat; jeine Gebilde heben fich in volljter Hlarheit und Wahrheit von den düftern, 
unmirthlichen Häuferreihen des Marais ab, dieſes Fabrikviertel3, diefer Provinz in der 
Weltftadt. Dort mifchen fich die winterlichen Nebel mit dem Rauch der hohen Schorn= 
jteine, die Tag und Nacht rauchen, während die Kamine auf den Arbeiterhäufern oft jogar 
Sonntags vom Elend zeugen, welches den armen Bewohnern nicht einmal gejtattet, 
das fürgliche Mahl zu kochen. Man dringt an der Hand des Dichters in die dürftigen 
Wohnräume, „wo die Lampe fchlecht leuchtet und die eilfertig bereitete Mahlzeit in der 
Wohnung einen Armenfüchengeruc binterlaffen hat“, — und fieht wie das Elend gierige 
Blide nad den ftolzen Fabriken und Herrenhäufern hinüber wirft. Das ift auf der 
Bühne Alles ganz anders. Das Stilleben der ſchlichten Kleinbürgerſphäre ift verſchwun— 
den. Die Wohnung Delobelle’3 unterfcheidet fich in nichts von jeder anderen Behaus 
jung, wo Sparhans Wüchenmeifter tft und die Dürftigkeit ihr Hauptquartier aufges 
ichlagen hat, und aus dem einfachen, aber comfortablen Herrenhaufe der Fabrik ift ein 
glänzendes Hötel mit impojanter Treppe geworden, wo es von Gold und Silber flim— 
mert. Kurz, es ift Alles in ein falfches Licht gerüdt, woran freilich weniger der Be— 
arbeiter die Schuld trägt, als das Theater ſelbſt mit feiner nivellirenden, auf die Ent— 
fernung und grelle Beleuchtung rechnenden PBerjpective. 

Noch empfindlicher wirkt das Rampenfeuer auf die Figuren des Romans. Aus den 
mit vollendeter Kunſt geftochenen Porträts find rohe Augenblidsbilder geworden, die 
nur noch entfernt an die durchgeiftigten und naturwahren Originalien erinnern. Die 
feinften pigchologifchen Züge wurden entweder ganz übergangen oder in plumpe Meußer: 
lichkeiten umgeießt. Die Sidonie des Romans ift ein ganz neuer und meifterhaft gelungener 
Typus, der zwiſchen der Ariftofratin eines Balzac, der Griſette eines Paul de Kod und 
der Priejterin der Liebe eines Dumas die Mitte hält, indem fie von ejner jeden diejer 
Typen gewifle Züge borgt und fie zu einem einbeitfichen Ganzen vereinigt. Sidonie tft 
die AIncarnation des Turusdurftigen Mleinbürgerthbums, und Belot hatte vollkommen 
Recht, ala er ihr die Worte in den Mund legt: „Wir find unfer dreißigtaufend in Raris!“ 
Er hätte die Summe noch größer nehmen fünnen, denn Sidonie ift — furz und bündiq 
gejagt — die Durchſchnittspariſerin. Sie ift das Heine hübjche Mädchen, das an der 
Hand der Mutter mit funfelnden Bliden die Herrlichkeiten betrachtet, welche der Ge— 
werbsfleiß der ganzen Welt hinter den Schaufenftern der Seineftadt aufjpeichert; jpäter 
der Badfifch, welche auf der Straße die ihr folgenden Modeherren mit Entzüden bemerkt ; 
dann das Weib, welches ihre erften Küffe dem Neichiten gibt, das hinter dem Ladentifch 
nur von Millionären träumt und für Juwelen, Spigen, Hummern, Champagner, eine 
glänzende Wohnung und ein Coupe, für eine Welt des Scheins ihre Frauenehre zu 
opfern bereit ift. Sidonie hat fein Herz; ihr Vater jagt von ihr: „Niemand hat jemals 
ihre Gedanken errathen können,“ — und fie jelbit charakterifirt fih am Zutreffendften 
jelber, wenn fie mit perfidem Lächeln gefteht: „Ich habe in falſchen Perlen gearbeitet; 
mir ijt etwas davon geblieben.“ Mit Unrecht tadelte die Kritik, daß Sidonie in ihrem 
empörenden Eynismus eine ganz unlogifche und widernatürliche Figur ſei. Man begreife 
— natürlich im Roman und ja nicht etwa im Stüd — den maßloßen Ehrgeiz diefes 
Weibes ſehr wohl, jeine verzehrende Gier nach Reichthum, Lurus und Wohlleben ; aber 
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jobald aus der beſcheidenen und einfachen Arbeiterin die Frau eines reichen Fabrifanten 
geworden jei, jo könne ſich ihr einziges Biel nicht darauf richten, mit eigener Hand das 
Gebäude umzujtürzen, das fie jo mühevoll aufgerichtet habe. Wohl glaube Sidonie, 
der die Natur abjcheuliche Triebe und das Geſchick eine freudloje Kindheit beichieden, 
fie müfje für all’ das Unrecht der Gejellichaft gegen fie Rache nehmen: aber indem fie das 
Haus Fromont jeune und Risler aine ruinire und entehre, verderbe fie fich jelbjt mit ihm 
und jtürze wieder in den Abgrund, dem fie entftiegen. Alle dieje Einwürfe find ganz 
richtig; aber in diejem weiblichen Mangel an Logik, diejer blinden Zerſtörungswuth, 
diejer ſinnloſen Zwedwidrigfeit ihrer Motive, diefer pſychologiſchen Unerklärlichkeit liegt 
das Dämoniſche ihres Charakters. Die geheime Triebfeder, die auf dem Höhepunkt der 
Heldin, an ihrem Hochzeitstag, plöglich zu ſchwingen beginnt und ihren ſtufenweiſen 
Niedergang herbeiführt, hat der Dichter zu nennen vergeffen; ich glaube, es ift der- 
jelbe dunkle Inftinft, den Augier in einem Drama, deffen Heldin ohne Zweifel Daudet’s 
Sidonie beeinflußte, la nostalgie de la boue, das Heimweh nad) dem Koth, genannt hat. 

Im Theaterftüd kann jelbftredend von jener Fülle feinjter Motive feine Rede fein. 
Das Drama beißt und will Handlung und wirft die Pſychologie als unnüg über Bord, 
Aus Sidonie wird eine MelodramasHeldin, eine Abftraction von Gemeinheit. Was im 
Buch jorgfältig vorbereitet und motivirt ift, ihr Fall, der mit zwingender Naturnoth- 
wendigfeit eintreffen muß, erfolgt im Drama jäh, ohne Entichuldigung, ohne Motiv, 
Im erjten Bild Braut, wir wifjen nicht warum, ift fie jchon im zweiten Ehebrecherin; 
und doc war gerade das ntereffantefte der Prozeß, demzufolge fie endlich Fromont's 
Maitreſſe wurde. Davon jchweigt aber juft des Dramas Höflichkeit, und der Charakter 
wird für jeden unverftändlich, der nicht das Wo und Wie aus dem Buch erfahren hat. 
In ganz tollen Abjägen geht e8 überhaupt mit unſerer Heldin abwärts, denn jchon im 
dritten Bild zeigt fie fih in einem Koftüm, das nicht da ift, und motivirt es hinreichend, 
daß Fromont, diejer Hägliche Schatten eines Theaterliebhabers, ihrer ſchon überdrüffig 
it. Und wie Schön und fein hat Daudet gerade diefe vorbereitenden Momente der 
Katastrophe behandelt! 

Zu ähnlichen Schatten finfen auch alle andern Charaftere de3 Romans herunter, 
Der Bater Sidonie's, Monfieur Ehebe, diejer Typus eines unzufriedenen Müßiggängers, 
welcher — um einen prägnanten Zug anzuführen — nad) einem verbummelten Tage, 
ermüdet von der Arbeit Anderer, in jeinen Fauteuil finkt und fich die Stirne wiſchend, 
zu feiner Fran fagt: „Das tft jo ein Leben, wie ich es haben muß, ein thätiges Leben!“ 
er wird in den Händen des Dramatifers zur ftörenden Epijodenfigur, gerade wie auch 
der unvergleichliche Charakter Delobelle, der mehr Komödiant als Menſch ift. Der 
einzige Zug, wo der Egoift „weint, aber faſt ebenjo jehr gerührt iſt über ſich jebft, 
den armen Water, der jein Kind beerdigt, als über jeine todte Tochter” ... it mehr 
werth, al dieje ganze Bühnenbearbeitung. Die Komik diefer Figur geht durchaus ver: 
foren, wenn man fie auf das Theater bringt. Der Schmierentomödiant, der die lächer- 
lihen Gejten und die übertriebene Salbung von den Brettern ins bürgerliche Leben 
überträgt, wirkt jchon des Contraſtes halber erheiternd. Sobald er aber auf die Bühne 
fteigt und mit Seinesgleichen agirt, jo geht jede Pointe verloren, und er muß zur 
Eharge, zur Grimaffe greifen, um den Eontraft wieder herzuftellen. Dann aber iſt es 
vorbei mit der Naturwahrheit und die Karicatur ift fertig. Durhaus phyfiognomielos 
ericheint Frau Fromont, die im Roman „ein ſüßes Lächeln und einen Kinderblid” zeigt, 
und die Rolle des ehrlichen Planus ift nicht weniger undanfbar. Und doch hätte Belot 
gerade ihn zum Mittelpunkt der Handlung nehmen müſſen, wenn er ein wirkliches 
Drama Schaffen und mehr mit dem Kopf, als mit der Scheere arbeiten wollte. Victorien 
Sardou geftand mir, daß er fich gleich nach Erjcheinen des Romans mit dem Vorſatz 
trug, ein Theaterftüd daraus zu machen, worin der Held nicht Risler fein müßte, deſſen 
Schickſal ſchon taufendmal auf der Bühne behandelt worden, jondern Sigismond Planus, 
die fleiichgewordene Ehre der Firma „Fromont jeune & Nisler aine“, und worin es 
fih nicht fo jehr um den Fall der Frau, als um denjenigen der Fabrif gehandelt hätte. 
Das verräth den gebornen Dramatiker. 
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Auch der ältere Risſsler iſt entſtellt. Im Roman * dieſer leidende Theil in dem 
ſchmutzigen Compagniegeſchäft „die Ehe zu dreien“, wo Fromont als Caſſier erſcheint, 
eine wahrhaft tragiſche Rolle. Er iſt ein pradeſtinirter Hahnrei; er liebt ſeine rau, aber 
feine Liebe ift blind und die Natur hat ihn mehr zum Kaufmann, als zum Liebhaber 
beftimmt. Was feinem Herzen näher geht, der Ruin feines Haufes oder die Untreue 
feiner Frau oder der Verrath feines Affocies, ift jchwer zu beftimmen. In feinem Ger 
richt, das er über die Elende ergehen läßt und bei ihrer — auch ſymboliſch treffenden — 
Beraubung und Degradation ift er von einer feltfamen Wildheit und Größe; er ericheint 
als ein betrogener Ehemann, der nicht lächerlich wirft, weil der Dichter feine Blindheit 
fehr ſchön durch fein Uebermaf; von Güte, Schlichtheit, Erfinderwuth und Naivetät 
motivirt hat. Auf der Scene ift das wejentlich anders. Hier macht der qute Schweizer, 
der über feiner Maſchine feine Frau vernadhläffigt, der fich von feinem Geſchäftsgenoſſen 
jo plump betrügen läßt und den ftufenweifen Fall feiner Eheliebften gar nicht bemerkt, 
ganz einfach den Eindrud eines Dummkopfs, der jein Unglüd verdient und ein aufs 
richtiges Mitleid für ihn kann im Zuschauer nicht erwachen. Und was läßt jich erit von 
feinem Bruder jagen? ? Ein Hauptfebler des Romans, der ihn zum Object bat, fommt 
erjt auf der Bühne in völliger Nadtheit zum Vorſchein, ich meine die Verführung von 
Franz. Sie iſt unwährſcheinlich, denn man darf wohl annehmen, daß Franz die Heine, 
fofette Grijette, mit welcher er in einem Haufe aufgewachſen und die er zu feiner Frau 
machen wollte, wohl jo viel kennen muß, um zu wiffen, daß fie nicht aus dem Holze 
geichnitt ift, woraus man Heilige und Märtyrer fchnigt. Seltfame Entichädigung in der 
That, wenn fich das Opfer tröftet, indem es den Bruder des angeblich geliebten Mannes 
entehrt, feinen Namen ſchändet und fein Vermögen durchbringt! In eine jo plumpe 
Schlinge fällt faum ein Schuljunge, gejchweige ein vielgereifter Ingenieur, welcher ja 
der College des modernen Romanhelden ift. Die Unmwürdigfeit feines Fehlers ift nicht 
wahrjcheinlicher, al3 die Monftruofität feiner Einfalt. Der Herr joll nämlich, verfichert 
Daudet, der beite, ehrlichſte, hingebenſte Menſch und Bruder fein. Er übernimmt voll 
heiligen Feuers die Nichterrofle und unterliegt bei der erſten Ziererei einer Boudoir— 
Komddiantin. Ka, er treibt feine Undankbarkeit, feine Niedertracht, welche nicht nur 
eine vorübergehende Verirrung ift, bis zum Verbrechen, zum Inceſt! Die Leidenichaft 
iſt gewiß eine furchtbare Macht, aber hier kann fie nicht vorhanden oder doc nicht an= 
baltend jein! fie ift weder wahr noch menjhlih. Im Roman will Franz bis zur Ent» 
führung gehen; Belot hat für das Theater diejes Motiv wohlweislich fallen Laffen, denn 
Franz iſt unjympathiich genug. Sobald der compromittirende Brief geichrieben tt, 
bereut Franz feine Thorheit. Aber der Inſceneſetzer beging den großen Fehler, daß er 
gerade dieje nicht nur unwahrjcheinliche, jondern auch empörende Verführungsicene, welche 
die Kunst des Nomanciers mit einem wohlthätigen Helldunfel umgab, im grellen Lampen— 
licht der Bühne in Action feste. Kommt noch hinzu, daß der des Romans unfundige 
Zuſchauer gar nicht aus der Erpofition erfährt, daß Franz Sidonien vor ihrer Bermählung 
geliebt bat, jo begreift man gewiß, daß diefe Scene, wo der arme Liebhaber eine unglaubliche 
Dummenjungenrolle jpielt, Lebhaftes Gelächter hervorrufen mußte. Daffelbe ift übrigens 
aud) mit dem Schluß der Rataftrophenfcene der Fall, und da zeigt es fich deutlich, wie viel 
der Roman und wie wenig das Drama wagen darf. Abgejehen daß diejes Romankapitel 
auf der Bühne roh, melodramatijch und aufdringlich erjcheint, jo wirkt der an fich tragische 
Fußfall nebſt dictirter Bitte um Verzeihung kindiſch und grotesf und Sidonie's eiliger 
Abgang vollends ermüchternd, 

Diejenige Nomanfigur, die am wenigjten verloren hat, ift Deſirée Defobelle, die 
rührende Mädchengeftalt, welche den Erfolg des Buches mitbewirkt und den des Dramas 
entjchieden hat. Diejes nnglüdliche Ding, das ewig auf feinem Lehnftuhl figt und alle 
Poeſie ihres Herzens auf die Eolibris, die fie mit nie vaftender Hand bearbeitet, über- 
tragen zu haben jcheint, ijt jogar noch auf den Brettern eine erquidende, ſympathiſche 
Figur, obwohl fie fich eigentlich jegt in nichtsmehr von den Tandläufigen Backfiſchen 
unterjcheidet, die im letzten Akt ihr Herz zu entdeden haben, Aber vom Farbenjchmelz 
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des Originals bleibt noch immer jo viel zurüd, um das ganze Ehebruchsftüd mit Frifche 
und Lieblichkeit zu erfüllen. 

Man begreift es volltommen, daß ein gewiegter Theaterdichter, wie Adolphe Belot, 
zögerte, eine jo liebenswürdige Perjon fterben zu laffen. Das Parijer Bühnenpublifum 
liebt e3 nicht, daß man vor feinen Augen jemand jterben laſſe, für welchen es ſich 
interejlirt. Um dieſem tiefgefühlten Bedürfnig nachzukommen, erfand der Bearbeiter den 
fröhlihen Schluß. Der Roman endet traurig, aber Fühn, kräftig und logiſch. Im Drama 
jedod wird durch das qute Ende die Stimmung zerriffen; es paßt nicht hinein, aber 
Effect macht es, wie alle diefe unvorbergejehenen, jähen, Coupartigen Löſungen 
à la Scribe, 

Der Erfolg des Stüdes war in den erjten zwei Akten ein fragwürdiger, in den 
beiden legten aber, troß der mittelmäßigen Aufführung ein enticheidender. 

Als die Vorſtellung zu Ende war, traf ich die beiden Verfafjer im Foyer, umgeben 
* einer Schaar von Collegen und Freunden. Ich wünſchte Daudet Glück zum ſchönen 
Erfolg. 

„Da müſſen Sie ſich an Freund Belot wenden,“ antwortete er, und ein mißver— 
gnügtes halbes Lächeln erſchien in ſeinem ſchönen Antlitz. Belot ſchien es zu bemerlen 
und ſagte lachend: 

„Bah, aber wir werden Geld machen.“ 
Das iſt ein Grund, aber keine Entſchuldigung, dachte ich. 
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Der erſte Dichter war ein Epifer. Im verffärten Lichte erjcheinen zuerjt dem Menjchen 
die Erinnerungen, der Vergangenheit gegenüber lernt er zuerft objectiv fein, wirklich 
etwas zu ſchauen, anftatt mitten darin zu fteden und aufzugeben. Der augenblidliche 
Eindrud wirft auf ihn einmal viel zu lebhaft, als daß er jo weit von ihm abftrahiren 
fönnte, wie dies zur künſtleriſchen Geftaltung nothwendig ift, zweitens aber iſt er viel 
zu flüchtig, al8 daß er im Momente defjelben zur nöthigen Bejonnenheit käme. Wenn 
wir das älteſte Denkmal arifcher Dichtung, die Hymnen des Rig Veda zur Hand nehmen, 
fo leuchtet ein, daß bei diefen Hymnen von lyriſcher Poefie im eigentlichen Sinne feine 
Nede ift. Man denke ſich einmal etwa eine Iyrifche Empfindung, wie jie ein Gemitter 
in uns hervorruft und jebe fich darauf die Gejänge jener Urväter der Brahmanen an; 
nicht Empfindungen werden uns hier geboten, das Erfebte ift zum epiſchen Vorgange 
geworden, der erzählt wird. So entitand die Mythologie. Sie war Anfangs fein ver- 
wideltes Gebäude von Stammbäumen und Allegorien, vielmehr eine Anfammlung 
einzelner müythiichen Anekdoten. Dieje beftanden unter einander — ebenjo wie nad) 
Schleicher's geiftreihen Ausführungen, die Wörter- Formen der Sprache — den un 
ausweichlihen Kampf ums Dafein, verftändige Abficht und Philoſophie traten hinzu, 
und aus dem mythiſchen Anekdotenſchatze ward eine Mythologie. Inzwiſchen hatte das 
Volt auch hiftoriiche Erinnerungen gewonnen. Aus der Verguidung diejer mit den 
mythiſchen Glementen entwidelte ſich ſodann das jogenannte Nationalepos, wie 
wir es bei allen Rulturvölfern finden, wenn es aud nur bei den ariſchen zur höchſten 
fünftlerifchen Vollendung fortichritt. 

Wie theilte num der Dichter diefe urfprünglich epiſchen Poefien mit? Jedenfalls 
durch den Gejang, nur muß man fich unter diefem Geſange feine italieniſche Coloratur 
denfen, jondern eine gejangsartige Recitation, die auf unjere Ohren vermuthlich jehr 
unerträglich wirken würde. Wenigſtens behaupten dies diejenigen, welche die jerbifchen 
Heldenlieder zur Gusla fingen hörten; die Monotonie jowohl des Vortrages, wie der 
auf dem genannten Inſtrumente dazu geipielten Begleitungsfiguren joll den Hörer fajt 
zur Verzweiflung bringen. Genug, daß diejer Gejang auf diejenigen wirft, für die er 
bejtimmt ift oder war, daß er bei ihnen jene der gejichlechtlichen verwandte Erregung 
hervorbrachte, auf welcher im Grunde aller Zauber der Mufif beruht. Das jet fie nicht 
hinab. Vielmehr liegt etwas unendlich Tieffinniges in der Thatjache, daß die Wejen 
zuerjt einen Laut von fich gaben und ein Ohr befamen, damit die Gefchlechter einander 
finden möchten. Was im Dienfte des Amor gefcheben, war doch die Geburt der Caritas. 
Man denke fich einmal eine taubftumme Welt, wenn das möglich wäre? Sicherlich bräche 
in die Finſterniß ihres Dafeins auch nicht ein Lichtitrahl tröftender Liebe, es gäbe in der 
Schöpfung nur Raubthiere. 

Der Menſch hat den Gejang als thieriiches Erbtheil mitbefommen. Wenn wir 
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einigen Naturforjchern glauben dürfen, jo fingt der Gorilla feinem Weibchen eine Scala 
vor und nach den erreichten Nejultaten zu jchließen, ſtand ihm der affenähnliche Ahn des 
Menſchen nicht nad). Es verjteht fich nun freilich von jelbit, daß die Hymmenfänger der 
Beden von alledem nicht? mehr wußten, vielmehr den Gejang oder die Recitation bereits 
als künſtleriſches oder, richtiger gejagt, priejterlihes Mittel brauchten. Wenn man 
die Stufenleiter der wilden Völker durchgeht, jo fieht man, welch eine relativ hohe 
Stellung die fogenannten Kulturvöffer Schon im Anfang ihres Auftretens einnahmen. 
Bei den wilden Racen dient der Geſang am allerwenigiten der fünftlerischen Erregung, 
vielmehr der directen Nervenanfregung. Der Schamane und der Fetiichpriefter bringen 
fih unter Geſängen in ihre convulfivischen Ertajen. Es ift hier etwas Dämonifches, ein 
Zaubermittel. Die Bundglieder zwijchen diefem in tolles Jauchzen und Schluchzen aus» 
artenden Geſang eines ſolchen Priefters und dem Brunſtgeheul der Hirſche wird ein 
bewanderter Anthropologe nicht allzuſchwer auffinden. Was aber die Verbindung nad 
vorwärts, mit jenen reinen und erhabenen Hymnenſängern betrifft, jo jcheint auf fie 
eine interefjante Thatſache binzumeijen. Jene Hymnen wurden jelbjtverftändlich beim 
Gottesdienst angeftimmt. Den Mittelpunkt des altarijchen Götterdienftes aber bildet 
ein beraufchendes Getränk, der jogenannte Soma, zend. Haomatranf, Diejen trinken 
Priefter und Götter, feine Kräfte werden unaufhörlich gepriefen. Es würde nun wohl 
eine allzu harmloje Deutung fein, wenn man annehmen wollte, die alten Arier jeien 
auggepichte Trinfer gewejen und hätten den Soma verehrt, wie wir den Bachus oder 
Gambrinus. Vielmehr ift anzunehmen, daß diefer Trank als heilig galt, weil er jenen 
Rauſch hervorbrachte, der für die niedere Religion die conditio sine qua non des Gottes- 
dienjtes ift. Sein Kultus deutet auf eine frühere Bildungsftufe hin. So viel über den 
Gejang und feine Bedeutung. 

Auch jelbit als die Mythologie jchon entjtanden war, lebten einzelne jener anekdoti— 
ihen Hymnen weiter fort, nur daß man ihnen eine immer bdetaillirtere Ausführung 
gab. Es ging dem Dichter genau, wir jedem Einzelnen. Die Erinnerung ift keineswegs 
etwas Feites. Man jagt, die Vergangenheit ſei unabänderlih. So weit fie durch das 
Medium derErinnerung wirkt, iſt das nicht wahr. Wie oft hat ſelbſt einehiftorischeVergangen= 
heit in diefer ein ganz anderes Ausjehen gewonnen, als fie in Wirklichkeit hatte, und dann 
fo durch den Volksinſtinkt abgeändert, ald Motiv in der Gejchichte weiter gewirkt, Die 
Erinnerung idealifirt. Was ihr die Vergeplichkeit entreißt, das erjeßt ihr die Phantafie 
und fügt oft dort einen Demanten ein, wo vorher nur eine ſchlechte Glasperle ſaß. An 
Stelle des „es könnte jo geweſen jein“ fett fich allmählig das „es war jo.“ Selbjt der 
Gewiſſenhafteſte wird ein Abenteuer, das er vor Jahren erlebt, nicht mehr genau der 
Wirklichkeit gemäß erzählen. Wenn man die homerifhen Hymnen mit denen des 
Nig Veda vergleicht, jo hat man einen Beleg diefes Fortbildungsprozefies. 

Auf diefem Grunde num entwidelte fich die antite Poeſie. Sie fam weder jemals 
in ihrer Blüthezeit vom Gejange los, noch verlor fie ihren epiichen Charakter. Won ge: 
fprochenen Dramen ift vor der jüngeren Komödie feine Rede und Lejedichtungen treten 
erjt bei den Alerandrinern und Nömern auf. Zu einem wirklichen Romane hat es das 
Ulterthum überhaupt nicht gebracht. Lyrik und Drama entjtanden indefien keineswegs 
direct aus dem Nationalepos; nicht etwa ift der Homer, der uns vorliegt, ihr Vater ge- 
weien, fondern jener oben beſchriebene Götterhymnus. Jemehr derjelbe nämlich ein Theil 
der Kultushandlung wurde, dejtomehr entwidelte er fich nicht nur äußerlich, jondern auch 
innerlich nach zwei Seiten hin weiter, Einmal beſchränkte er fich nicht nur auf die epifche 
Erzählung, jondern faßte auch die Beziehungen zwifchen dem Erzähler und den ans 
gerufenen Göttern ins Auge, die Thatjachen galten ſchließlich als bloßes Beiwerk, während 
die andächtige Stimmung des Sängers die Hauptjache ward. Damit gewann der Hymnus 
einen lyriſchen Charakter und es war natürlich, daß man diejen lyriſchen Hymnus bald 
auch bei anderen Gelegenheiten anwandte, wo in irgend einer Weife feierlichen Gefühlen 
Ausdruck gegeben werden ſollte. Es ift dies die fogenannte chorische Lyrik, die Ode des 
Pindar. Andererfeits jtellte fich, weil die bloße nüchterne Berichterjtattung, an der ſich die 
Ahnen begnügt, den Gefühlsdrang nicht mehr befriedigen konnte, das Verlangen ein, die 
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beſungenen Ereigniſſe unmittelbar auf ſich wirken zu laſſen, ſie womöglich mit fleiſchlichen 
Augen zu ſchauen. So ward aus dem Hymnus das Drama. Einmal im Myſterium, 
das eine dramatiſche Kultushandlung war, wie es noch heute die katholiſche Meſſe iſt. 
Zum zweiten im eigentlichen Drama, der Tragödie und Komödie. Es iſt bekannt, wie 
dieſe Kunſtgattungen entſtanden ſind. Urſprünglichtratein Einzelneraus dem Choreheraus, 
der vermuthlich den Mythus um den es ſich handelte, nacherzählte, worauf dann der 
Chor mit ſeinen lyriſchen Geſängen einfiel. Erſt als ein zweiter Schauſpieler dazu kam, 
entwickelte ſich eine dramatiſche Darſtellung. Man hat den Chor den idealen Zuſchauer 
genannt, er war im Anfang ſicherlich auch der reale, denn ihm allein kamen ja nur die 
dargeſtellten Ereigniſſe unmittelbar zur Anſchauung, während, als das Drama zur an— 
gewandten Kunſtform geworden war, der Chor zwiſchen Publikum und eigentlichem 
Drama ſtand und jenem erſt den Eindrud vermittelte, 

Daß das griechiiche Drama daher das legte Ziel nicht erreichte, ift Har. Es wurde 
nicht zum directen Erlebniffe des Zuſchauers, diejer blieb fich vielmehr ftet3 bewußt, daß 
er in einer gänzlich verjchiedenen Wirklichkeit vom Gejchauten lebe. Dafür forgten jchon 
die Aufführungen, die bei hellem Sonnenſcheine in den großen Theatern ftattfanden, wo 
vor dem ungeheuren Zuſchauerraume, den jeder überjehen konnte, die eigentliche Bühne 
ziemlich Hein ericheinen mußte und die eigentliche Macht des Eindrudes von dem in der 
Orcheſtra, die gleihjam eine Fortiepung des Zuſchauerraumes war, verjammelten Chore 
ausging. Auf diefe Weife konnte aber auch das innere Weſen des Dramas fein anderes 
fein, al® das des Epos. Was man das Fatum der griechiichen Tragödie nennt, ift im 
Grunde nur ihr epifcher Charakter. Das Höchſte, was ein Gejchichtsjchreiber leiſten fann, 
ist, daß er die Nothwendigkeit des Gejchehenen aufweiſt. Weiter thut auch die griechifche 
Tragödie nichts, fie zeigt, daß die moralifche Welt ebenſo unter ehernen Gejegen steht, 
wie die phyſiſche, daß Götter und Menjchen ſich vor dem urewigen Scidjale beugen 
müſſen. In der objectiven Welt fennen wir nichts als die Nothwendigfeit, das Drama 
aber war dem Griechen eine als Object vor ihm liegende Welt, innerhalb welcher auch 
der Chor jeinen Gefühlen Worte verlieh; wenn hier ein anderes Geſetz, als die Noth— 
wendigfeit geberricht, jo hätte es denjelben abjurden Eindrud gemacht, wie etwa ein uns 
motivirtes Wunder. Die Zertrümmerung einer Kunſtform fommt nun meijt daher, daß 
ein dumpfes Gefühl der Nichtbefriedigung ji in uns geltend macht, wir aber leider nur 
im Stande find, das Alte zu verwerfen, nicht das Neue zu finden. Es ijt befannt, wie 
bei Euripides der Chor zur völligen Bedeutungslofigfeit herabfinkt, ohne daß es möglich 
gewejen wäre, ein unmittelbares Verhältniß zwiſchen Zujchauer und Drama herzuitellen, 
und wie jenes abjurde, unmotivirte Wunder in der Geftalt des deus ex machina her— 
beigerufen wird, um den tragischen Knoten zu löſen. Dieje Löfung hatte die Kunſt der 
Blüthezeit überhaupt nicht verfucht; für fie war das Letzte die Nefignation, die gehorjame 
Einfügung in die unabänderlichen Gejege des Weltlaufes. Dedipus, der vor den Eume— 
niden floh, jucht dieje zuleßt jelber auf. 

Das Nacheinander der Geſchichte darf man nicht allzu einfeitig auffafjen. Auch 
heute gibt es auf Erden Gegenden, wo nicht die Eifenzeit, jondern das Steinalter 
herricht, auch heute gibt es troß Chriftenthum, Naturwiſſenſchaft und Philoſophie Kreiſe, 
in welchen unter mehr oder minder veränderten Namen das niedrigjte Heidenthum, der 
Fetiſchismus fortbefteht. Das gilt auch in Bezug auf die Vorwärtsbewegung der Gejchichte: 
neben dem was fich bereits entwidelt, liegen bereits die Anſätze deſſen, was ſich erit in 
jpäteren Zeiten entwideln wird. 

Jener Naturlaut, der zum prieſterlichen Hymnengeſange ward, hat noch einen andern 
Umwandlungsprozeß erfahren. Es ward die Melodie, die Melodie des Volkslieds. 
Was ijt dieje Melodie uripünglih? Ich möchte jagen: die vhythmifirte Interjee— 
tion der einfachjten Grundempfindungen. Den jicherlich war das Volkslied kein langes, 
vielitrophiges Gedicht, jondern aud dem Terte nad gleichjam eine kurze Jnterjection. 
Noch heute find die Jodler der Aelpler, die Rundas des Vogtlandes nicht viel mehr. 
Wenn wir ung das im Anfange Bemerkte ins Gedächtniß zurückrufen, iſt es begreiflich, 
daß die Hauptthemen des Voltsliedes und der ſich aus ihm entwidelnden Lyrik Liebe und 
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Wein find. Eine jolhe Entwidlung nun jchreibe ich, nach den wenigen Fragmenten zu 
urtheilen, jener griechiichen Lyrif zu, deren Heimath die Inſel Lesbos war. Sie jtand 
eigentlich außerhalb der griechiichen Kunftgeichichte und deghalb hat das, was wir davon 
fennen, jo etwas Anheimelndes, Modernes. Sappho und Alcäus find faum Haffiiche Ge— 
jtalten zu nennen, Die Welt von Empfindungen, die in Sappho's herrlicher Ode 
Paivsrzi wor ꝛc. lebt, verdankt feiner todten Erinnerung, feiner objectiven Anſchauung 
ihre Entitehung, jondern jener momentanen Stimmung, deren unmittelbarjte Ver— 
förperung die Muſik ift. Eine ſolche Lyrik ift ans der Mufif herausgeboren und wenn 
dieje Dichter ſich jo oft an ihre „Leyer“ wandten, hatten fie Recht, indem es die Sehnfucht 
nach deren lange war, welche ihnen die Worte eingab. 

Es mag hier im Voraus gleich bemerkt werden, daß dieje Volksmelodie auch der 
Urſprung jowohl der modernen Lyrif, wie der modernen Mufif geweien ift. Im Uebrigen 
finden wir aud) am Anfange der germanischen Literatur jene epiichen Hymnen. Es waltet 
indeſſen ein höchſt auffälliger Unterfchied zwifchen der germanischen und indiſch-helleniſchen 
Mothenbildung, der theilweiſe auf klimatiſche Verſchiedenheiten zurüdgeführt merden 
muß. Während hier eine bunte Fülle von Mythen emporfeimt und fi in den mannich— 
fachſten Kreiſen mit einander verbindet, gab der Germane, jo weit er fich unberührt von 
Geſchichte und antiken Einflüffen entwidelte — alſo in der Edda, jeinen Mythen einen 
dramatifchen Mittelpunkt. Der Grieche konnte froh unter dem allesichauenden Zeus da— 
hinleben, ihn kümmerte fein jüngjter Tag ; der Deutſche war Mitjpieler im großen Götter: 
drama und fah den legten Aft defjelben, die unentweichbare Götterdämmerung mit allen 
ihren Schreden vor fi. Gewiß jpricht ſich jchon hierin andeutungsweije die ungeheure 
Differenz der antifen und modernen Anſchauungsweiſe aus. Um legtere zu befeitigen 
famen noch zwei andere Umftände hinzu. Einmal das hiftorische Erlebniß des Unter: 
gangs des römischen Reiches und dann das Chriſtenthum. 

Indeſſen wandelten fih die germanischen Mythen ebenjo wie die antiken durch 
geſchichtliche Einflüffe gleichfalls in ein Nationalepos um, das jedoch leider nur zum 
geringiten Theile eine künſtleriſche Formvollenduug erhielt. Sicherlich waren die Träger 
defjelben den homerischen Rhapfoden verwandte Gejtalten, die ihre Erzählungen unter 
Begleitung ihrer Fidel zum Beten gaben. Auch die ritterliche Lyrik, ficherlich dem Volks— 
fiede entiprofjen, war für den Gejang beftimmt, verlor ich aber immer mehr in Künſtelei, 
den Geſang hielt indeſſen jelbjt noch der Meiftergefang für einen integrivenden Theil des 
dichterischen Schaffens. Auch das höfiiche Epos des Mittelalters mag bisweilen auf 
einen recitirenden Vortrag gerechnet haben; im Allgemeinen jcheinen die Dichter ſich 
aber mehr an einen Leſer zu wenden. 

Den Uebergang zum modernen Romane bilden die Epen der Renaifjance und die 
Projaauflöfungen der alten Epen. Die dichteriiche Form der Erſteren trägt einen 
höchſt eigenthümlichen Charakter. Man begreift denjelben nur, wenn man fich far madt, 
wie fie entitanden, wie der Dichter, jobald er einen neuen Canto vollendet, diejen dem 
Hofe vorlas und es dann vielleicht Wochen dauerte, bis diefer den folgenden zu hören 
befam. Es ift deßhalb nahezu unmöglich, den Bojardo und Arioſto hintereinander durch 
zu fefen. Die Zufammenhangslofigfeit ihrer Werke macht diejelben ungenichbar, das 
ewige Abbrechen und Wiederanknüpfen ermüdet aufs Aeußerſte. Stellen wir ung nun 
aber vor, wie diefe Dichtungen urfprünglich ihrem Publikum mitgetheilt wurden, jo 
liegt auf der Hand, daß das phantaftiich verichtuommene Durcheinander jeinen befonderen 
Reiz hatte, da man auf dieje Weile jedesmal etwas Anderes hörte und die — außer: 
dem meift populären — Namen der Haupthelden für den nöthigen Zufammenhang ge: 
nügten. Thorheit wäre es, in diefer für uns als formellen Mangel zu bezeichnenden 
Eigenichaft Humor zu fuchen, Diefer liegt meines Erachtens ganz wo anders, nämlich 
darin, daß der Dichter dieje Ritterabentener einmal als etwas durchaus Wirfliches, ja 
Hiftoriiches erzählt, auf der andern Seite aber durchbliden läßt, es ſeien doch nur poetijche 
Schnurren, an denen man fi) ergögen und über die man lachen jolle, wobei nicht zu ver- 
geflen ift, daß dieſe Ritterwelt für Arioft feineswegs in dem Sinne etwas märcenhaft 
Vergangenes war, wie für uns, vielmehr halb und halb etwas Gegenwärtiges. 
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An die Ritterbücher und die Epen der Renaiffance ſchloß fich der moderne Roman, auf 
den man das alte Gleichnif von der Geburt der Minerva gerbauden könnte, Wenn Don 
Quixote der erjte moderne Roman ift, jo ift er auch im gewiſſen Sinne der vollendetite. 
Kaum jemals wieder ift die Grundidee eines Werkes jelber jo ein Product des Humors 
gewejen wie hier, was freilich nicht Cervantes Verdienjt allein war. Natürlich haben wir 
dabei nichts ins Auge zu fallen, was fich Alles in ein Werk des Genius (das eben viel» 
deutig iſt wie die Welt jelbit) hineinlegen läßt, jondern was von vornherein darin liegt. 
Im Don Quixote eriftirt jene phantaftifche Nitterwelt nur noch im Kopfe des Helden; 
wohl ericheint fie im Kampfe mit der Wirklichkeit Fächerlich, aber wird dieje Wirklichkeit nicht 
auch wieder lächerlich, wenn man fie mit ihr vergleicht, ift nicht Sancho ebenfo gut eine 
fomische Figur wie Don Duirote? Beide betrachten einander im Grunde als etwas Nicht: 
Eriftirendes, eriftiren aber doch. Der Urfprung des Lächerlichen, jagt Schopenhauer, ift 
allemaldie paradore und daherunerwartete Subjumtion eines Gegenſtandes unter einen ihm 
übrigens heterogenen Begriff und bezeichnet demgemäß das Phänomen des Lachens alle- 
mal die plögliche Wahrnehmung einer Incongruenz zwiſchen einem jolchen Begriffe und 
dem durch denjelben gedachten realen Gegenjtand, aljo zwiichen dem Abjtraften und dem 
Anſchaulichen. Das gilt nicht nur vom Wie, jondern auch von jenem Gegenjage im 
Don Quixote und im legten höchſten Sinne von der Humoriftiihen Weltanſchauung 
überhaupt. Diejelbe kann jich auf zweierlei Weife äußern. Wie in Don Quixote's Seele 
Alles die bunten Farben feiner eigenen Phantaſie annahm, jo verfinkt gleichjam die Welt 
mit allen ihren Dunkeln Flecken im unendlichen Gemüthsleben des Dichters, dieſem gegen= 
über erjcheint die Wirklichkeit als etwas Nichteriftirendes, es wirkt gewiſſermaßen 
lächerlich, daß fie überhaupt noch draußen zu eriftiren behauptet, Das it die Weltan- 
ihauung Jean Paul's. Diefelbe hat etwas im ſchlechten Sinne Donquirotifches an ſich 
und fanı der menschlichen Seele keine reine Befriedigung gewähren, weil fie jchließlich 
auf einem Irrthume beruht. Denn dies Gemüthsleben ift ja jelber ein Theil jener rea- 
fen Welt, von allen feinen Mängeln und Schwächen behaftet. Um diejen Wideripruch 
zu tilgen, fängt der Dichter an im falfchen Sinne zu idealifiren, wie Jean Paul bei 
jeinen jchwärmerischen Jünglings: und ätheriſchen Mädchengejtalten gethan hat. Der 
Lejer aber, der der erhöhten Stimmung des Dichters nicht immer folgen fann, merkt 
bald, daß er es hier mit phantaftischen Träumen zu thun hat. 

Was ift nun die wahrhaft Humoriftiiche Weltanschauung? Ueber Phraſen, wie „der 
Humor ift die Wechjeldurchdringung des Endlichen und Unendlichen“ ſpottet Schopen= 
bauer mit Recht. Ich kann mich indeſſen auch mit feiner eigenen Erffärung nicht ganz 
zufrieden geben, weil fie uns nicht recht Har macht, wie jo der Humor etwa die Grund— 
ſtimmung eines ganzen Werkes bilde. Was id) unter humoriftifcher Weltanfchauung des 
Dichters verjtehe, kann der Leſer fich im Heinen Anfange Har machen, wenn er ein altes 
Modekupfer zur Hand nimmt, oder die Vhotographie einer ihm befannten und lieben 
Dame, etwa aus den fünfziger Jahren, ala die Neifröde Mode waren. Nichts macht 
einen lächerlicheren Eindrud; wir können e3 ung faum nod) denfen, daß ein Menſch jo 
gegangen ift, befonders wenn wir die Betreffende kennen; ja wir empfinden gewiſſer— 
maßen Mitleid, daß die Aermſte fich zu einer jolhen Pofje bequemen mußte. Sagen 
wir jener Dame, daß ihre jeßige Tracht vermuthlich in zwanzig Jahren denjelben Ein- 
drud machen wird, jo will fie e8 ung faum glauben. Nehmen wir weiter ein jchon ums 
fafjenderes Beifpiel. Der Menſch findet die Natur, in der er Lebt, im Grunde ſtelbſtver— 
ftändlich, es fällt ihm Nicht? daran auf. Sehen wir die Formen einer fremden Hone, jo 
fommt uns jchon Bieles daran jeltjam vor, aber wir finden uns doc) wieder hinein, 
weil jie leben und damit ung ihre innere Nothwendigkeit bewiefen zu haben jcheinen. 
Wie anders aber, wenn wir einen Blid in eine entfernte Schöpfungsperiode werfen, Die 
mit der unfern nicht mehr im erfenntlichen Zuſammenhange jteht, ja wenn wir nur in 
einem Aquarium das Leben und Treiben auf dem Meeresgrunde betradhten, das uns 
für gewöhnlich die Fluthen bededen: die Vorjtellung einer Welt des Jchthyofaurus und 
Bterodactylus, oder die Anſchauung jener ſchnappenden Scerojen, zitternden Polypen, 
phantajtiichen Schaalenthiere 2c. erfüllt ung mit einem Gemisch von Grauen und Laden. 
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Und wenn die Luft nun ein Ocean wäre und ein Genius ſtände außerhalb der 
Erde — etwa auf dem Punkte des Archimedes — müßte er nicht dieſelben Empfindungen 
haben? Müßte es ihn nicht grauen, müßte er nicht über das tolle Treiben lachen und 
müßte er nicht wieder inniges Mitleid, innige Liebe empfinden, da er doc; weiß, daß 
das Alles lebt, Schmerzen empfindet, daß es an feine eigene innere Nothwendigkeit glaubt, 
während es ihm vorkommt, wie der finnloje Traum einer kurzen Nachtwache. Ein ſolcher 
Genius nun ift der humoriſtiſche Dichter, fo fteht er deregenwart gegenüber, in welcher 
er lebt. Es ift deßhalb nicht nöthig mit Schopenhauer den Humor als die umgekehrte 
Ironie zu betrachten, der Scherz, durch welchen der Ernft hindurch jcheint; es wäre da 
ſchwer zu begreifen, wie da der Humor troß aller Rührung, jo etwas erlöfendes, das 
Gemüth befreiendes haben könnte. Der Humor läßt im Gegentheil durch den Ernft den 
Scherz durchbrechen; er zeigt uns die Welt, wie fie ift, mit allen Leiden und Freuden, 
jeinen und unfern eigenen darin, aber er löſt uns gleichfam von allen Banden, die uns 
mit derjelben verfnüpfen, jo daß fie ung fremd und lächerlich wird, wie jene veraltete Pho— 
tographie oder wie die Kreideperiode.“* 

Die Objectivität, wie fie der Humor verlangt, fommt dem epifchen Dichter zu, Auch 
braucht der Humor Raum, um fih zu entfalten und fo ſcheint es fast, al3 wenn der 
humoriſtiſche Roman nicht ohne eine gewiffe Länge denkbar ſei. Ferner bedarf derjelbe 
jenes bunten faleidojtopifchen Durcheinanders, wie die Ritterepen der Renaifjance, da 
wir ihn immer wieder von Neuem auffuchen jollen, bald heute bald morgen darin [ejend, 
Aber wie neben dem Epos der einzelne Hymnus fortbeitand oder um das moderne Ana— 
logan, die Romanze und Ballade (nicht in ihrer heutigen literariſchen Bedeutung, jondern 
al3 gejungenes Bolfslied), jo neben dem Romane die Novelle. Wenn der Roman ebenfo 
wenig, wie das Epos dazu da ift, hintereinander genoffen zu werden, jo iſt das um— 
gekehrt mit der Novelle der Fall. Sie will uns vom erften bis zum legten Augenblide 
feffeln, daß wir uns feftlefen und wenn ein novellenhafter Inhalt jo weit ausgeredt 
wird, daß wir nothgedrungen Baufen machen müfjen, jo hat der Dichter einen Fehler 
begangen. Die Novelle fefielt ung auf zweierlei Weife: indem fie entweder fpannt oder 
erregt. Sie jpannt dur die Seltjamfeit des Erzählten, durd die überraſchende Ver: 
knüpfung der Thatſachen. Wenn fie erregt, jo gewinnt fie einen Igriichen Charafter. 
Wie die Engländer das Höchſte im Romane geleijtet, jo haben es die Franzoſen in der 
Novelle gethan. Die Novelle mit mehr epifchem Charakter hat Balzac zur höchiten Voll- 
endung ausgebildet, als Lyriker find Bernardin de St. Pierre, Chateaubriand (Rene 
und Atala) vor Allem aber George Sand zu nennen. Die herrlichite lyriſche Novelle 
jedoch iſt Goethe’3 Werther. 

Der humoriftiiche Roman ift der eine Bol der Dihtung. Wohl iſt er ein Spiegel- 
bild der Welt, aber er hat, wie dieje, feinen Abſchluß. Die Welten rollen weiter, jagt 
das buddhiftiihe Sprüchwort. Wie viele auch fterben, wie viele auch Hochzeit machen, 
der Roman der zu Ende ift, fönnte einen zweiten Band haben, in welchem uns die Schid- 
jale der Ueberlebenden weiter erzählt würden. Einen wahren Abſchluß innerhalb des 
Weltgetriebes gibt es nur für das Individuum. E83 giebt nur ein Weltgericht — das 
wenigjtens ift Schopenhauer’3 Lehre —, wenn das zur legen Erfenntniß gefommene 
Individuum ſich von der Welt abfehrt und fpricht: „ich mag dich nicht“. Doch es be- 
darf nicht einmal diefer legten äußerjten Conſequenz: es iſt jchon ein Abſchluß, wenn 
überhaupt ein Wollen ſich bricht, der Sinn ſich wandelt und eine Entjagung eintritt. 
Diefe herbeizuführen, ift die Aufgabe der Tragödie und des Dramas. Allerdings 
werden wir auch im Romane auf ſolche Sinneswandlungen jtoßen, allein fie treten 
innerhalb der objectiven Welt ein, find für diefe nicht von Belang, und wenn der Held 
des Romanes Chriſtus jelbjt wäre, wir würden aud) nad) jeinem Tode mit der Legende 
dennod) fragen, was aus Joſeph und Maria, aus dem Jüngling von Nain und dem 


) In Schopenhauer' ſchen Kunftausdrüden wäre daher der Humor als die Auſchauung des 
Gegenjages zwiichen der idealen Grundloſigkeit alles Eriftirenden und der realen Kaujalität zu 
bezeichnen. 
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Hauptmann von Kapernaum fpäter geworden fei. Im Drama intereffirt uns das Alles 
nicht; ift einmal der bezeichnete Abſchluß eingetreten, jo bleibt es ſelbſt gleichgültig, wie 
jpäterhin der Held endet. Gegen dies Gejek wird oft in Stüden gefehlt, die nicht einen 
tragischen, jondern überhaupt nur einen dramatiichen Ausgang haben. Des Beifpiels 
halber nenne ic Björnſon's Falliffement. Als Tjälde zur Einficht gefommen, als jein 
Wille gebrochen, ift das Stüd zu Ende; wir empfinden e3 als vollfommen überflüffig, 
wenn der Dichter uns nachher noch zeigen will, daß er einen friedlihen Lebensabend 
genießt. Was kümmert uns das? Für uns ift die Sache abgejchlofien , jelbjt wenn der 
Herr Tjälde zum zweiten Male fich auf3 Speculiren würfe. Oder man ftelle fich vor, 
daß der Dichter in einer Tragödie uns auch über das Schidjal der Nebenperjonen bes 
ruhigen wollte. Wir würden ihn auslahen. Und warum ift dies der Fall? Weil der 
Noman uns als objective Erinnerung vor die Seele gezaubert wird, dad Drama aber 
ein jubjectives Erlebniß ift. Die Welt des Romans liegt breit und bunt vor ung, 
die des Dramas ift unfer Eigenthum, gleihjfam nur unfer Traum, wir träumen dieje 
Welt gemeinfchaftlich mit dem Helden; wenn er fich von ihr abfehrt, ift fie auch für ung 
ins Nichts zerronnen. Deshalb ift die moderne Tragödie die wahrhafte Kunft der Er- 
löſung, der Freiheit, die nicht, wie die antike, fich bei der fchließlichen Ergebung in die 
Geſetze des Weltlaufes beruhigt und refignirt, jondern durch Entfagung über diejelben 
triumpbhirt. So ijt fie, wie die antike ein Pendant der religiöfen Myſterien war, der 
fünftlerifche Ausdrud der chriftlichen dee, wie e3 denn überhaupt natürlich ift, daß die 
Kunst im Grunde das Lebte jagt, wie Religion und Philofophie. Und wie Ehriftus am 
Kreuze zwiſchen den beiden Schächern ein Bild des wunderſamſten ergreifendften Humors 
ift — was die altdeutichen Meister bei ihrer Darftellung diefer Scene ſtets gefühlt 
haben, — jo ift das Wort: „Vergib ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie thun!“ das 
legte Wort der Tragödie! die Welt weiß nicht was fie thut, der Held hat es erfahren 
und hat nur noch den letzten Seufzer für fie übrig: „Es ift vollbracht“. Der Schleier 
der Maja iſt zerronnen, der Vorhang jchwebt langſam nieder, die Welt, die ein Paar 
furze Stunden mit ihren Freuden und Schmerzen eriftirte, ift ins Nichts hinabgeſunken. 
Nicht ohne Grund jpielen wir nicht im Sonnenſchein und unter freiem Himmel Theater, 
Wir laſſen die laute Wirklichkeit hinter uns, um im Theater die Träume des Dichters 
mitzuträumen, das Theater ift gleichjam das Allen gemeinfame Traumorgan und es 
ift die Aufgabe der theatralifchen Technik, dafür zu forgen, daß wir in unfern Träumen 
durch nicht geftört werden. 

Entſpricht nun die bisherige Geſchichte des Drama bereits dem bier bezeichneten 
Ideale, das jedenfalls den Vorzug hat, etwas von dem des Nomanes im innerjten 
Weſen Verichiedenes zu jein? Keineswegs. Es ift um jo mehr ein Ideal, al3 unjer 
modernes Drama im Anfang nichts, als ein aufgeführtes Epos war. Die 
Myſterienbühne ift die lebendige Jlluftration jenes von Gutzkow als Kennzeichen des 
Romanes hervorgehobenen „Nebeneinanders“. Der fchwerfällige und Eoftipielige Genuß 
der Moiterienbühne verſchwand, um der Shakefpeare’schen Einfachheit Platz zu machen. 
Das „Nebeneinander“ blieb auch bier, und war leicht daran zu erfennen, daß man 
zwei Bühnen hintereinander hatte. Nicht umſonſt waren Shakeſpeare und Cervantes 
Beitgenofjen, nicht zufällig ift es, daß die Engländer fpäterhin ihr größtes im 
humoriftiihen Romane geleistet haben. Shakeſpeare und Didens find weit inniger ver— 
wandt, als man fich meistens eingejtehen will. 

Und Aehnliches gilt von den Franzofen. Wie fie ſtets als Novelliften, ala Erzähler 
am vorzüglichiten waren, jo find auch ihre Dramen weiter nichts als aufgeführte Novellen. 
Faſt jedem Beobachter ift es aufgefallen, daß der franzöfiiche Schauspieler ſich jtets an 
das Rublitum wendet. Es liegt dies darin, daß die jedesmalige Scene niemals wie eine 
uns jelbjt wider Willen feſſelnde Traumerfcheinung feffelt, jondern Alles auf dem 
Gange der Handlung, der Verwidlung der Ereigniſſe, der novellenhaften Spannung 
berubt. Es ift deßhalb nicht weiter verwunderlich, daß derjelbe Inhalt heute als Novelle, 
morgen als Drama bearbeitet wird. Wir brauchen faum zu verfichern, daß dieje Be— 
merfungen nicht etwa einen Tadel ausiprechen jollen. Es fommt in die Kunſt darauf an, 
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daß überhaupt etwas geleiftet wird und dies haben die Franzofen auf der Bühne mehr 
al3 reichlich gethan. Aber es ift nicht das dramatiſche, am allerwenigften das tragifche 
Ideal, das fie verwirffichten. Sicherlich aber wird es die Aufgabe der Poefie für die 
Zukunft fein, immer jelbftbewußter die beiden polaren Weltanjhauungen des Humors 
und der Tragif auszuprägen. Die innerlichen Wejensunterjchiede der Dichtungen Liegen 
darin, je nachdem fie nach der einen oder andern mehr grapitirt. Durch welche Mittel 
der Dichter feine Weltanschauung offenbaren will, bleibt ſich gleihgültig, wenn wir auch 
fefthalten müffen, daß der Humor im profaischen für das Leſen beftimmten Romane, die 
Tragödie im gejprochenen Drama am meiften zu ihrem Rechte kommt. 

Es bliebe ung num noch übrig, die Entwidlung der Lyrik und des Gefanges, jo wie 
die Entjtehung des gefungenen Dramas zu betrachtend. Da dies aber ohne ein fpecielles 
Eingehen auf die Gefchichte der Muſik unmöglich ift, jo würde es ung allzumweit abführen. 
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Die Bolks-Epik der Serben. 


Bon Ludwig Kuhls. 


Unter Goethe’3 Gedichten hat eines die Ueberfchrift: „Klagegeſang der Frauen 
Alan Aga ꝛc. Aus dem Morladiihen“. Goethe hat daffelbe aber aus dem Franzöfie 
ſchen überfeßt, und es ift zu verwundern, daß das Lied durch zwiefache Umdichtung doch 
nicht3 von feiner Eigenthümlichkeit verloren hat. Es ift dieſes die erjte Probe ferbijcher 
Volfspoefie, die in Deutjchland allgemein befannt wurde, denn die „Morladiichen Ge- 
ſchichten“, die Herder im erften Theil feiner „Volkslieder“ mittheilt, find weniger befannt 
geworden, auch find fie nicht echt zu nennen, weil Herder aus unreiner Quelle jchöpfte, 
nämlich) aus der Sammlung von Katichitih. Diejer, ein Franziskaner, hat um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts zum erjten Mal Volkslieder in jenen Gegenden ge— 
jammelt, hat fi) aber nicht enthalten können, feine eigene Bildung hinein zu tragen und 
fie jo zu verftümmeln und zu modernifiren. Sie müfjen aber des Schönen und Eigen- 
thümlichen doch noch genug gehabt haben, um den für „WVölferftimmen“ empfänglichen 
Herder anzuziehen. 

Das Hauptverdienft um die Sammlung und Aufzeihnung diefer Schönen Poeſien 
hat der Serbe Wud Stephanowitſch Karadihitich, der in den Jahren 1814 und 1815, 
von gelehrten Freunden unterjtüßt und aufgemuntert, zwei Bände „Bolfslieder“ 
berausgab, wie fie ihm theil3 aus frühester Kindheit im Gedächtniß Iebten, und wie er 
fie anderentheils dem Volksmunde abgelaufcht hat. Aber troß dem, daß die Gebrüder 
Grimm ihnen einige Aufmerkſamkeit jchenkten, blieben fie in Deutjchland doch unbeachtet, 
bis Wud Stephanowitſch Karadſchitſch durch ſerbiſche Grammatik und Wörterbuch diefe 
Sprade, die bi dahin ohne jede Literatur geweſen, erjt feittellte und ihr eine Ortho- 
graphie gab (denn was fich in jenen Gegenden Gefchriebenes vorfand, war ein Kirchen- 
jlavonifh). Die drei jtarfen Bände Volkslieder, die alsdann Wud 1824 in Leipzig 
druden ließ, erregten allgemeines Intereſſe in der Gelehrtenwelt, wie in den Göttinger 
Anzeigen zu lejen; und jowohl dieje, als auch die 1840 in Wien erfchienene jehr ver- 
mehrte Sammlung haben mehrfach zu Ueberjegungen gereizt. Die befanntejte Ver— 
deutſchung dürfte die von Talvj fein, doch find aud) Gerhard, Kaper, Götze, Wesley, 
Bogl und Frankl als Ueberjeger zu nennen. Die Lieder fanden fo viel Beifall, daß 
namhafte Pädagogen, wie 3. B. Wadernagel, fie in ihre für Schulen beftimmte Mufter- 
jammlungen aufnahmen, 

Gehen wir nun auf Inhalt und Eigenthümlichkeiten der Lieder näher ein, jo er- 
innern wir ung zunächit daran, daß die Serben Slaven find. Die Gabe und Liebe des 
Geſanges ift den Slaven angeboren und alle ſlaviſchen Völkerſchaften befigen eine Volks— 
poefie, nur daß die Gunſt oder Ungunft der Verhältniffe die Entwidelung der Volks— 
dichtung bei den einzelnen Stämmen mehr gefördert oder gehindert hat. Selbſtändig 
und eigenthümlich, wie fie it, ftellt fi) uns die flavische Volfsdichtung durchgehends 
al3 ein Ausflug des Grundzugs flaviihen Nationalcharacters dar. Scherrer bezeichnet 
diefen Grundzug mit dem Worte „Duldmuth“. Es klingt ein ergreifend melandolifcher 
Grundton durch die jlavifche Volkspoeſie, und fie verhält ſich zu der anderer Völker 
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etwa wie die Mufif der Molltonarten zu der der Durtonarten. Mit Vorliebe äußert 
fie fich epifch fchildernd und ift da wahrhaft homerifch einfach, anſchaulich und plaftiich; 
tritt fie (grifch auf, fo gefchiebt e8 mit herzgewinnender Innigkeit. Man hat mit Be- 
mwunderung die Abwejenheit aller Gemeinheit in diefen volf3mäßigen Dichtungen wahr- 
genommen, und ihre primitive Naivetät verbürgt der faft durchgängige Mangel an Wi 
und Satyre, 

Am ſchönſten und reichften entfaltet fi) die ſlaviſche Wolfspoefie bei den Süd— 
ſlaven, namentlich in Serbien. Doc ift unter Serbien nicht nur das Land zu verftehen, 
da3 heute diefen Namen führt, jondern alle die angrenzenden Länder, in denen diejelbe 
oder eine ähnliche Sprache geredet wird, wie Bosnien, die Herzegowina, Montenegro, 
Dalmatien und der jüdöftliche Theil von Kroatien, in welchen Gegenden zwar haupt- 
fächlich die griechifche Kirche herricht, aber auch die römische und zum Theil der Islam. 
Faſt alle dieſe Länder hat einft das Serbenreid umfaßt; darum ift auch der Schauplaß 
der gejchilderten Heldenthaten ein großer, und eines der älteften Heldenlieder, „Der 
kranke Dojtihin“, hat Macedonien zum Schauplaß, denn auch über diejes erftredte fich 
das Serbenreich in feiner höchſten Blüthe. Es iſt ein jchönes, aber barbarijches Lied, 
und wenn e3 auch nebjt vielen anderen der ältejten Lieder erft aus dem fünfzehnten oder 
ſechszehnten Jahrhundert ftammen mag, wenn auch in dieſen Liedern Schon gejchichtliche Per- 
fonen auftreten, jofind fie doch noch in ein altheidnifches Farbengewand gehüllt; weniger da= 
durch, daß darin redende und geflügelte Pferde und dergleihen Wunder auftreten, als 
vielmehr durch die fürchterlichen Graufamfeiten, denen wir darin begegnen. 

Zu den älteften Liedern gehören die Legenden, die durch ihren Inhalt zwar ihren 
Höfterlichen Urjprung verrathen, nichtsdeftoweniger aber denjelben Volkston haben, 
Unter den himmlifchen Heiligen jpielt befremdlicher Weiſe der Donnerer Elias eine her- 
borragende Rolle, neben St. Johannes, St. Betrus, St. Niklas und der „jeligen Maria“, 
die nicht, wie in der römischen Kirche, als unbedingte Himmelskönigin erjcheint, denn 
die übrigen Heiligen bliden nicht anbetend zu ihr hinauf, jondern reden fie an: „Unf’re 
Schweſter, jelige Maria“. 

Die biblischen Heiligen laffen wir uns allenfall3 gefallen, wir entjegen ung nur 
über die ungeheure Anzahl der römischen Heiligen von neuerem Datum. Dort fcheint 
man mit der Heiligiprehung nicht jo freigebig geweſen zu fein, denn außer dem heiligen 
Sawa weijen die ſerbiſchen Volkslieder faum noch einen wirklichen Heiligen auf, defjen 
Diplom nicht aus der Bibel nachzuweijen wäre. Und diefer Sawa, der Sohn de3 
ältejten hiftoriichen Serbentönigs Nemanja, hat jo viele Verdienſte um fein Volt fich 
erworben, daß diejes wol mit einigem Recht ihn in dankbarer Erinnerung einen Heiligen 
nennen mag. 

Die Legenden-Literatur ift indeß verjchwindend Hein gegen die jehr vielen Helden- 
lieder derjelben, während fie in der römischen Kirche Jahrhunderte lang faſt die ein- 
zige Lectüre der leſenden und der hauptſächlichſte Erzählungsftoff der hörenden Welt 
gewejen ift. 

Die Helden Poefie muß ſchon jehr früh bei dem Volke der Serben zu Haufe ge- 
weſen jein, denn die alten hiftoriichen Aufzeichnungen erwähnen ſchon häufig der „alten 
Lieder“. Manches Andere deutet darauf Hin, daß diejes und jenes Lied fchon vor 
Jahrhunderten für alt gehalten ward; und wie jchon angedeutet, ift die entjeliche 
Barbarei, die darin vorfommt, und die fpätere Zeiten doch nicht mehr kennen, ein ficheres 
Kennzeichen des Alters. Das Augenausftechen, die Strafe des Gefchleiftiwerdens durch) 
wilde Rofie 2c. find ziemlich gewöhnliche VBorfommniffe, fehlen aber in den Liedern, die 
nachweislich aus dem fiebzehnten Jahrhundert ftammen, 

Der ſchon erwähnte Heilige Sawa, der um die Mitte des zwölften Jahrhunderts lebte, 
ift noch ein Zeitgenoffe unferes Friedrich Barbarofja, der auf feinem Zuge nad) Palä— 
ftina bei Sawa's Vater Gaftfreundichaft genoß. Doc) erſt im vierzehnten Jahrhundert, d.h. 
im Sagentreife Dufchan’3 des Gewaltigen, treten wir auf feiteren Hiftorifchen Boden. 
Wenn die Lieder, welche diefe Helden und ihre Thaten befingen, auch nicht gleichzeitig 
mit diejen gedichtet find, jo find fie es doc) ficherlich bald nachher und ruhen unmittelbar 
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auf einer mehr in ihnen aufgegangenen als untergegangen Generation gleichzeitiger 
Lieder. Sie ftimmen bewundernswürdig und vielmehr als die alten Volksballaden 
anderer Nationen, mit den Annalen der Mönche überein, ja fie find für das Wolf die 
einzige geichichtliche Ueberlieferung. Die Geiftlichkeit aber, meiſt in Klöftern lebend, 
hatte nur geringen Verkehr mit dem Bolfe, wie fie denn überhaupt im Orient weit 
weniger ſich mit Laiengejchäften befaßte und und noch befaßt, al3 im Abendlande, 
namentlich nicht Staaten zu unterwühlen jucht. Bei diefem Fernhalten der Geiftlichen 
von weltlihen Dingen können alfo die in den Heldenliedern erzählten Begebenheiten 
fih nur allein im Volksbewußtſein, alſo ohne jegliche jchriftlihe Aufzeihnung er— 
halten haben. 

Für den nicht Höfterlichen Uriprung der Heldenlieder ſprechen auch die vielfachen 
heidnifchen Anklänge, und unter diefen bildet der Glauben an die Wila, oder vielmehr 
an die Wilen die Hauptjacdhe. 

Die Wila fommt jo häufig in ferbifchen Liedern vor, daß ein Sammler und 
Herausgeber derfelben, Gerhard, fein Bud „Wila“ nannte. Gewiß ift anzunehmen, 
daß zur Zeit, ald die Lieder entjtanden, die Wila noch von Jedermann geglaubt wurde. 
Was dem griechiichen (Volks-) Epos das ganze Heer der Götter ift, die in die Thaten 
der Menjchen jtet3 fürdernd oder hindernd eingreifen; was Zwerge, Draden, Feen ꝛc. 
im altdeutichen Epos und Märchen, ja was Engel und Teufel in hriftlihen Epen und 
Erzählungen find, das find die Wilen in den ferbifhen, und fie gewähren ihm einen 
ganz befonderen Reiz. Die Wilen find eine Art Halbgötter, nicht jo derb körperlich, wie 
die Menjchenfinder, aber doc auch nicht ganz geiftig. Sie find der Inbegriff weiblicher 
Schönheit und Anmuth, jo daß die jchönften unter den Mädchen mit Wilen verglichen 
werden. Sie beluftigen fich zuweilen mit den Menjchenfindern, indem fie nicht ver- 
ihmähen mit ihnen Wein zu trinfen, oder einen Sangeswettlampf anzujtimmen; fie 
ihließen mit ihnen Bündniffe, werden Bundes-Schwejtern der Helden, und übernehmen 
als ſolche die Pflicht, ihren Bundesbrüdern beizuftehn. Oft zerftören fie boshaft die 
Werke der Menjchen. In dem Gedichte: „Erbauung Stadars“ heißt es: 


Schon drei Jahre brau’n dreifundert Meifter, 
Können nicht einmal den Grund erheben, 
Minder nod) die Feſte jelbjt erbauen. 

Was am Tage aufgebaut die Meiiter, 

Alles reißet nächtlich ein die Wila. 


Sıe kämpfen mit den Menjchen, denen fie zwar meijt überlegen find, zuweilen aber dod) 
von diejen befiegt, ja ſogar getödtet werden — fie find aljo nicht ganz unſterblich. Sie 
reiten auf Hirjchen, die fie mit Schlangen zäumen und peitichen; fie Schießen mit Pfeilen, 
die nie ihr Ziel verfehlen; fie ruhen auf den Fluthen; fie Schwingen ſich in die Wolfen 
und fprechen von da herunter zu den Helden. Ahr eigentlicher Aufenthalt aber ift das 
Waldgebirge, defjen eigentliche Herrinnen fie find, und aus dem Waldesdidicht erichallt 
ihr Glüd oder Unheil verfündender Ruf, erbeten oder unerbeten zu den Menjchenkindern 
als Orakel herüber, und fie erjcheinen darin als eine Art Schidjalsgöttinnen. 

Der Lieblingsheld der Serben, Marko, reitet einjt mit feinem Bundesbruder Miloſch 
durch den Bergwald und fordert diejen, der eine jehr ſchöne Stimme hat, auf zu fingen; 
diejer erwidert: 

„Bern würd’ ich Dir etwas fingen, Bruder! 
ber vielen Wein trank geitern Nacht ich 
Mit der Wila Rawijojl’ im Bergwald; 
Dabei warnte drohend mich die Wila, 
Wenn fie jemals höre, daß ic) jänge, 
Würde fie mit Pfeilen mich durchbohren, 
So im Hals wie im lebend’gem Herzen,“ 


Auf dringendes Zureden fingt er dennoch; die Wila Rawijojla vernimmt es und beginnt 
jogleich Zwiegefang mit ihm; aber Milojch fingt jchöner als fie. 
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—5* drob die Wila Rawijojla; 

uf ſprang ſie im Waldgebirge Mirotſch, 
Nahm den Bogen und zwei weiße Pfeile, 
Einen ſchleudert ſie in Miloſch's Kehle 
Und den andern ihm ins Heldenherze. 


Nun beginnt Marko auf ſeinem gefeiten Roß eine raſende Jagd auf die Wila und 

erreicht ſie. 
Als die Arme ſich in dieſer Noth ſah, 
Flog fie auf bis zu des Himmels Wollen; 
Aber Marko arif nach jeinem Kolben, 
Schleudert ihn empor, ein gutes Wurfholz, 
Trifft die weiße Wila an die Schultern, 
Wirft fie nieder auf die Schwarze Erde. 
Und beginnt zu hau'n jie mit dem Kolben, 
Wendet fie zur Rechten und zur Linten, 
—— ſie mit dem ſechsgeſchwingten goldnen: 
„Was, Wila, daß Dich Gott erſchlage! 
Warum durchbohrſt Du meinen Bundesbruder? 
Kräuter gib mir jetzo für den Helden, 
Oder Du trägſt nicht den Kopf davon mehr!“ 


Da legt ſich die Wila aufs Bitten, ſchließt Bundesbruderſchaft mit dem Helden, ſucht 
Kräuter auf dem Waldgebirge und heilt damit den Verwundeten, daß ſeine Kehle ſüßer, 
ſein Herz geſünder werden, als ſie je geweſen. Die Wila aber bleibt Marko treue 
Bundesſchweſter, die ihm noch manchmal in höchſter Gefahr nahe iſt und ihn errettet, 
jelbft bei einem zweiten Kampfe mit einer von ihm beleidigten Wila, bei welchem er 
ihon unterlegen ift. 

Daß dieje heidnijchen Geftalten neben dem chriftlichen Glauben ganz gut bejtehen 
fonnten, beweift, daß fie zumeilen jogar etwas vom chriſtlichen Charakter annehmen. 
Als die ſchon genannte Wila ſich dem Helden Marko verbrüdern will, ruft fie: 


Du in Gott mein Bundesbruder Marko! 
Ru dem höchiten Gott und Sanct Johannes! 
chenfe mir das Leben im Gebirge!“ 


Einst räth diefelbe ihrem Bundesbruder, nicht am Sonntag Kampf auszufechten, und 
als diefer, die Weifung vergeſſend, es dennoch thut, überwunden wird und in höchiter 
Noth jeine Bundesschweiter, die Woltenwila, anflebt, da ruft fie ihm von oben zu: 


„Hab' ich's nicht, Elender, Dir gejagt, 
„Nicht am Sonntag jolljt du Streit ausfechten ?* 


Diejes Nahefein in der Noth an weit entlegenem Orte beweijt aud) die geiftige Natur 
der Wilen. Genug, dieje Wejen jtehen den Menichen gerade jo nahe und jo fern, daß 
fie in den Heldenliedern eine jehr natürliche, aber doch hochpoetische Rolle jpielen können. 

Einer der Haupthelden der jerbijchen Heldenlieder ift der Zar Laſar mit feiner 
Tafelrunde. Unter ihm fällt die große Schlacht auf dem Amjelfelde vor, durch die von 
den Türken das große Serbenreich zertrümmert wird. Dieje Schlacht ift in vielen jchönen 
Liedern befungen. Der Literaturhiftorifer Scherrer jagt darüber: 

„Die Schilderung der Kofjower Schlacht, welche das jerbijche Heldenlied gibt, 
darf fich kühn neben die Epik aller Nationen jtellen, und ich wüßte jelbjt im Homer feine 
ihönere Scene, als die ift, wo das junge Amſelfelder Mädchen mit Brod und Wein und 
Wafjer auf das Schlachtfeld kommt, um drei ihr befreundete Helden in der Hitze des 
Kampfes zu erquiden und alle drei tobt in ihrem Blute ſchwimmend findet.” 

Der entichiedene Lieblingsheld der jerbiichen Volksepik ift der Königsjohn Marko. 
Er lebt zu der Zeit, da die Türken zum Theil ſchon Herren des Landes find und es 
immer mehr werden, Nach einem Fluche feines Vaters, des Königs Wukaſchin: 


Eher nicht joll Dir das Leben ausgeh'n, 
Bis beim türf’ichen Sultan Du — 3 
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finden wir ihn oft bei den Türfen, von diefen oft Unbill erfahrend und fie ihnen derb 
heimgebend, 

Wie arg er den Türken mitjpielt, ift in vielen Liedern erzählt. So hat z. B. der 
Veſir Murat auf der Jagd ſich an Marko’ Falken vergangen. Während diefer nun 
jeinem Thier die Flügel verbindet, macht fi) jener mit feiner Begleitung ſchnell davon. 
Nach vollendeter Arbeit jegt ihnen Marko nach und jene jehen die gewaltige Staubwolke 
vom Gebirge ſich heranwälzen. Beforgt ſchaut der Vefir zurüd und ſpricht: 


Meine Kinder, ihr zwölf — 
eht ihr dort wohl jene Nebelmaſſe, 
Wie ſie ſich vom ſchwarzen Berge herwälzt? 
Z der Nebelwolke iſt der Marko! 
eht doch, wie das Roß zur Wuth er ve 
Weiß es Gott, das nimmt nicht quten Ausgangl!“ 
gen! erreicht vom KRönigsjohne Marko, 
eißt den Säbel diefer von der Hüfte, 
Treibet den Belir und deſſen Krieger 
Bor fich her weit über das Gefilde, 
Wie ein Sperlingsheer der grimme Geier. 
Bald jedod die flüchtigen ereilend, 
aut er dem Veſir den blonden Kopf ab; 
ber aus den Jünglingen, den Zwölfen, 
Macht jein Säbel vierundzwanzig Halbe. 


Marko zieht es nun vor, jelber zum Sultan zu gehen und ihm den Fall zu erzählen. 
Diefer ift vor dem fürchterlich ausfehenden Helden und feinem Augenbligen in ſolcher 
Ungft, daß er feine That übermäßig lobt undf;ihn reich befchenkt, nur um ihn los 
zu werben. 
Lachte dei aus vollem Hals der Sultan. 5. 
Flüfternd ſprach er zu dem Königsjohne:!' 
Mögit Du dafür leben, Söhnchen Marko! 
9 t Du Dich alſo nicht betragen, 
öcht' ich meinen Sohn Dich nicht mehr nennen. 
yes Türflein kann Befir ja werden, 
och wie Marko lebt fein andrer Held mehr!“ 


Und in jeine jeidne Tajche greifend, 
gieht er taujend Goldjtüd’ aus der Taſche, 
eichet fie dem Königsiohne Marko. 
Nimm dies Gold, mein Sohn, von Deinem Herren! 
Trinfe auf mein Wohljein, tapfrer Marko !* 


Marko nahm den Beutel Goldes jchweigend, 
Und verlieh den Divan auf der Stelle: 
Denn der Sultan gab das Geld mit nichten, 
Daf er ſich am goldnen Wein erquide, 
Sondern daß er jchleunig fich entferne, 
Denn in Schlimmer Zorneswuth war Marto.f 


Aehnliche Scenen zwiihen dem Serben Marko und dem türkiihen Sultan fpielen 
fich oft ab. Immer gleich unbedeutend und lächerlich erjcheint diefer dem Helden gegen 
über, wie die Türfen immer gleich falich, feig und graufam, jo daß man wohl jagen 
fann, daß der heutige Nationaldharakter der Türfen fich jchon in jenen Liedern treu 
wiederfpiegelt. Und wenn die heutigen Serben vielleicht nicht mehr die jener Lieder 
find, jo hat jedenfalls die heilloſe Türfenwirthichaft fie dazu gemacht, die gerade die 
befferen muthigeren Männer zum Räuberhandwerk ins Gebirge trieb, das ald Noth- 
wehr betrachtet, fich als eine Art Heldenthum aufjpielte und den Sinn für Ordnung 
und Recht weniger ftüßte als untergrub. — Doc kehren wir noch zu unferem Helden 
Marko zurüd! 

Obgleich in einer ſchon Hiftoriichen Zeit lebend, hat er dennoch einen ſtark mythi— 
ſchen, alfo heidnifchen Charakter. Seine Kraft überfteigt bedeutend das menjchliche 
Map. Hunderte, ja Taufende vermag er allein in die Flucht zu jchlagen, und dodh trifft 
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er zuweilen auf Perfönlichkeiten, denen er faum gewachjen ift, die fich vor ihm eben fo 
fürchten, al3 er vor ihnen. 

So erzählt ein Lied feinen Kampf mit dem Straßenräuber Muffa, einem Albanefer, 
der früher auch dem Sultan gedient hat und von ihm abgefallen ift, der in feiner über- 
natürlichen Heldenkraft Taufenden Trotz geboten und alle Helden de3 Sultans fchon 
getödtet hat. Marko erjcheint auf des Sultans flehentliches Bitten, ihn zu befämpfen. 
Muſſa, ihn erfennend, will fich nicht in Streit einlafjen. Von Marko dazu gezwungen, 
erweiſt er fich nach einem langen, lebhaft geſchilderten Kampfe als der Stärkere; Marko 
unterliegt und fiegt nur durd die Dazwiſchenkunft feiner Bundesschwefter, der Wolken— 
wila, die durch Zuruf von oben Muſſa's Aufmerkjamkeit von Marko ablenkt, der dadurch 
Zeit gewinnt, gegen feinen Sieger das Meſſer zu gebrauchen. 


Todt fiel Muſſa, dedte laftend Marko, 
Konnte faum hervor ſich Marfo graben, 
Aber als er num fich aufgerichtet, 

— in Muſſa er drei Heldenherzen, 

Sah drei Ribben, eine auf der andern. 
Eins der Herzen zudet matt und ſterbend, 
Hat das zweite raſchen Tanz begonnen, 
Auf dem dritten jchläft 'ne böſe Schlange. 
Als die Schlange aus dem Schlaf erwachet, 
Auf dem Felsland jpringt der todte Mufja, 
Und zu Marko ſpricht die böſe Schlange: 
„Dante Gott, o Kraljewitiche Marko, 

Daß ich nicht erwacht’, ald Muſſa lebte, 
Dreifad Wehe hätt’ es Dir bereitet !* 


Marko'n, als er diejes jah und hörte, 
Rannen Thränen über’s weiße Antlig: 
Weh mir,“ rief er, „bi zum lieben Gotte! 
inen Beſſern als id) Felbit erlegt' ich!“ 
gieb hierauf das Haupt ihm ab vom Rumpfe, 
arf e3 in den Haberjad dem Scharag, 
Trug e3 mit fid) nach dem weißen Stambul. 
Als er’3 hinwarf dem ve Baren, 
Auf die Füße jprang der Zar vor Schreden; 
Aber Marko Kraljewitic) verjegte: 
gpede feine Furcht Davor, Herr Zare! 
ie hätt’st Du ihn lebend wohl empfangen, 
Springit Du jo vor jeinem todten Haupte?“ 


Das Roß diefes Helden, der Schede Scharaß, ift auch gefeit und hat großen An— 
theil an den Heldenthaten feines Herrn, ift auch ein eben ſolcher Weinfäufer wie er, 
denn jeder trinkt gelegentlich feinen Bober, der von zwei Männern herbeigefchleppt wird. 


rider glüht das Roß bis an die Ohren, 
Blutroth glüht bis an die Ohren Marko, 
Alfo ſaß der Drache auf dem Draden. 


Wie in feiner Kraft und in fehr vielen guten und fchlimmen Eigenſchaften geht 
diefer Volksheld jammt feinem Pferde auch über das gewöhnliche Maß des Alters weit 
hinaus. Wie hätte auch ein gewöhnliches Menjchenalter zu all den Heldenthaten zuge: 
reiht? Als er an einem Sonntag Morgen meerentlang aufs Urwinagebirge reitet, 


ing der Scharag plößlich an zu ftolpern, 

ing zu ftolpern an und an zu weinen. 
Schwer auf’3 Herz fiel dies dem Königsjohne, 
Und er ſprach zu feinem Roſſe Scharag: 

Ei, mein lieber Freund, mein treuer Scharaß, 
Sind es hundert doc und jechzig Jahre, 
Daß wir Zweie ald Gefährten leben 
Und noch niemals haft Du mir gejtolpert! 
Aber heute fängft Du an zu ftolpern, 
gängft zu ftolpern an und an zu weinen? 

eiß der Herr! das deutet mir nichts gutes!" 
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Während er noch über die ſchlimme Bedeutung nachſinnt, ruft ihm feine Bundes— 
ſchweſter, die Wila zu, Schara habe aus Trauer um feinen Herrn geftolpert und geweint, 
denn fie würden bald ſich trennen. 

Weihe Wila, joll der Hals dir weh thun! 

Wie könnt’ ich mid) von dem Scharaß trennen, 

Der durd) Land und Städte mich getragen 

Weit vom Aufgang bis zum Nieder ange? 

Gibt es doch Fein beſſer Roß auf Erden, 

Wie als ich fein befj’rer Held auf Erben. 

Nicht, jo lang mein Haupt auf meinem Rumpfe, 

Den? ich von dem Scharag mich zu trennen. 

Aber die Wila bedeutet ihn, daß er fterben müſſe, nicht durch Feinde, die ihm nichts 

anhaben könnten, jondern 
„Durd Gott jelbit, den alten Blutvergießer.“ 


Sie bedeutet ihn aller näheren Umftände, woran er e3 auf dem Gipfel des Berges 
erkennen werde. Alles trifft zu, und er fieht feinen Tod in dem Waſſerſpiegel eines 
Brunnens und weiß nun, daß die Wila Wahrheit geredet. 

Thränen rollen aus des Helden Auge. 
„Falſche Welt, du meine Schöne Blume! 
Schön warſt du, o kurzes Pilgerleben, 
Kurzes, nur —— 0 Leben! 
Zeit iſt's nun, daß ich die Welt vertauſche.“ 

Nun haut er dem Scharatz das Haupt ab, daß er nicht in Türfenhände falle, ver- 
nichtet aus demjelben Grunde nad) einander alle feine Waffen und jchleudert Schließlich 
jeinen Kolben, feine Hauptwaffe, vom Urmwinagebirge weit hin in die blaue Meerfluth. 

„Wenn mein Kolben aus dem Meer zurüdfehrt, 
Soll ein Held erftehen, der mir gleichet.* 

Nachdem er feinem Scharaß ein Grab gegraben, 

„Befler ihm als feinem Bruder Andres,” — 


jchreibt er fein Teftament, legt ſich hin und jtirbt. 

In dem Wenigen aus dem Inhalt des jerbifchen Heldenliedes ift die Verquidung 
des HeidenthHums mit dem Chriftenthume deutlich erfennbar, und ift das ein Beweis für 
die Echtheit diefer Poeſien als Volkslieder. Solche Lieder hätten in der Zeit nicht ent- 
jtehen können, wenn das chriftliche Prieſterthum, wie bei ung, auf Ausrottung nationaler 
Traditionen bedacht gewejen wäre. Freilich haben wir, ohne daß wir's wiſſen, auch noch 
genug altgermanifches Heidenthum, aber es hat hriftliche Bedeutung erhalten, und felbjt 
die alten Götter mußten entweder Teufel oder chriftliche Heilige werden, wie denn der 
alte Odin in den Sagen und Märchen oft als wilder Jäger, oft als Ehriftus (mit Petrus 
und Johannes) erſcheint. 

Wären übrigens die jerbiichen Volkslieder bei uns genügend befannt geweſen, ala 
der Streit über die Volksthümlichkeit Homer's losbrach, die Wolff'ſche Idee (von 
Herder al3 die jeinige beanfprucht) hätte noch viel leichter Glauben gefunden. 

Nachdem wir nun Wefen und Inhalt der ferbifchen Heldenlieder furz betrachtet, 
verweilen wir nocd einige Augenblide bei Entitehung und Fortpflanzung derjelben und 
hören die Nachrichten der Sammler hierüber. 

Es iſt ſchon gejagt, daß allen ſlaviſchen Völkerſtämmen eine Volkspoefie eigen; und 
weil fie freilich alle noch eine jehr dürftige Literatur haben, fo ift diefelbe durch Feine 
RKunftdichtung verdrängt worden, wie bei den fogenannten Kulturvölkern. Der geringe 
Gebraud) der Schreibfunft erhält noch das Gedächtniß in Uebung, etwa wie das bei uns 
Deutichen vor der Erfindung der Buchdruderfunft der Fall war. 

Uebrigens dürfte es jehr die Frage fein, ob jegt noch der alte Volksgeſang dort zu 
finden, nachdem die Eifenbahnen in jene Gegenden ein jchnelles Leben gebracht, ob es 
nicht vielleicht die elfte Stunde war, als Wud Stephanowitih Karadſchitſch und einige 
Andere die Volkslieder ſammelten. Die Civilifation, die den literarifchen Dichter wedt, 


Die Volks-Epik der Serben, 433 








erftidt die Naturlaute und die aus grauer Vorzeit herübertönenden Sagenjtimmen; fie 
geht einen raſchen Schritt, feitdem fie auf Dampfwagen und Dampfichiffen einher fährt. 
Immer anmaßender werden auch dort die neumodifchen Lieder, die die wunderjamen 
recitativiichen Bilder verdrängen; und das Heldenlied, immer mehr in das unwegſame 
Gebirge zurüdgebrängt, dürfte vielleicht jeßt jchon in feinen Klüften verhallt fein. Zu 
einem ſolchen Schluffe berechtigen die Nachrichten der Sammler, die vor etwa funfzig 
Sahren ſich mit Liebe dem Werke unterzogen. 

Dieje Sammler berichten von den Schwierigkeiten, die mit ihrem Geſchäft verknüpft 
waren, Nur mühjam konnte Wud in den zwanzig Jahren, die er dazu verwandte, fie 
befiegen. Es konnte nehmlich nicht fehlen, daß an dem Erbe einer mehrhundertjährigen 
Vorzeit, das, nur im Gedächtniß erhalten, durch den Sängermund fo vieler Generationen 
gegangen, bier und da ein Glied aus der Kette zerbrochen war, hier und da auch wohl 
durch ein neues erjegt worden war, und da konnte nur ein jehr jcharfes und geübtes 
Urtheil das Echte erkennen. Dem Sammler (Wud) fam e3 zu Hülfe, daß er ſelbſt eine 
bedeutende Anzahl von Heldenliedern aus eigenen jugendlichen Erinnerungen aufzeichnen 
fonnte, die er, im Gebirge des damals türfifchen Serbiend geboren, von Großvater, 
Vater und Baters Bruder gelernt hatte, die fie auswendig wußten und zur Gusle 
fangen. Die Gusle ift nämlich ein rohes Streidhinftrument mit nur einer Saite, auf 
welcher die Spieler deffelben es wahrſcheinlich nicht zu den befannten Paganini'ſchen 
Kunftjtüden gebracht haben. Aber es dient doch dazu, den Geſang zu begleiten, der 
reeitativifch abgefungen wird; zumeilen werden aber auch die Lieder nur deklamatoriſch 
borgetragen. Im Familienkreiſe wird Einer dazu aufgefordert, gerade wie bei ung zum 
Borlejen; ja die alten Leute pflegen fie vorzugsweiſe der Jugend auf diefe Art zu lehren. 
Ein Sammler und Ueberjeger (Frankl) hat feine Sammlung darum „Gusle“ genannt, 
wie Gerhard die jeinige „Wila“ nannte, 

Unter denen, von deren Lippen Wuck Karadſchidſch ſonſt noch viele Lieder nieder- 
jchrieb, waren viele blinde Männer. Sie find mit einzelnen Ausnahmen die Einzigen, 
die das Abfingen derjelben als Gewerbe betreiben, und läßt das jerbifche Heldengedicht 
überhaupt eine Bergleihung mit dem Homerifchen zu, jo tragen dieje Rhapſoden, Die 
arm und blind find, noch mehr zur Vervollftändigung der Aehnlichkeit bei. Wud erzählt 
von dieſen blinden Rhapſoden, die meiſtens einſt wader gegen die Türden gefochten, 
und nun als Sänger umbherziehen und erftaunlich viele Heldenlieder auswendig willen. 
Auch aus den Liedern jelber ift jchon zu erjehen, daß die Blinden ſchon früher als Rhap- 
joden umbhergezogen find. Unmittelbar vor feinem Sterben jchreibt der uns befannte 


Held Marko: 
„Wer da fommt aufs Urwina-Gebirge, 
Zu dem falten Brunnen bei den Tannen, 
Und dajelbjt den Helden Marko findet, 
Wille hiermit, dat der Marko todt ift! 
Drei gefüllte Beutel hat er bei ſich, 
Angefüllt mit goldenen Dufaten; 
Einen Beutel geb’ ich ihm, ihn jegnend, 
Daß dafür er meinen Leib begrabe. 
Mit dem zweiten jchmüde er die Kirchen ; 
Für die Lahm’ und Blinden fei der dritte, 
Da die Blinden in der Welt umher zieh'n, 
Mit Geſange Marko's Thaten feiernd. 


Keiner von den Sängern, denen der Sammler Wud jeine Quellen verdankt, fonnte 
leſen und fchreiben. Außer den Blinden waren wenige geneigt, ihm ihre Lieder zum 
Niederjchreiben herzufagen, noc minder, fie zu diefem Zwecke vorzufingen. War es 
aber gejchehen, fo verlangten Alle, daß er das Niedergefchriebene ihnen vorlefe. Dann 
freuten fie ſich wohl kindlich, zu hören, was fie ſelbſt allein zu wifjen glaubten und 
konnten fich nicht genug wundern, wie das nur möglich geweſen wäre. — Uebrigens 
find e3 nicht die Sänger von Gewerbe allein, die Heldenlieder vortragen können, viel 
mehr ift Jeder, der Vornehme wie Geringe, vertraut mit der Gusle, und nur der im 
Auslande Verbildete glaubt fi darüber hinaus. In den dreißiger Jahren diejes Jahr- 
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der ihn bewirthende Kujas einen feiner Dienftlnappen herbeirief, dem "Saite auf defjen 
Wunſch vorzufingen, ihm aber ohne Umftände die Gusle aus der Hand nahm, als Jener 
nicht recht fang und auf das Schönfte jelber das begonnene Lied vortrug. Geiftliche 
jelber jchämen fich des Singens nicht. Auch die muhamedanifhen Bosnier haben troß 
ihres halben Türkenthums eine große Vorliebe für die Lieder bewahrt. Ein Kriftlicher 
Gefangener in Semendria verdankte den Liedern, welche er auswendig wußte, feine 
Freiheit, da glüclicherweife der Kadi ein Liederfreund war. 

Zum Schluffe fei noch bemerkt, daß die Sammler aud) viele Lieder von Heiduden, 
d. h. von Räubern haben. Der jerbiiche Heidud ift der griechifche Klephte. Hier wie 
dort hatte, wie auch Schon bemerkt, die türkifche Bedrüdung und rohe Gewalt manden 
wadern Mann ins Gebirge zur Selbjthülfe gedrängt, die gar leicht in wilden An— 
griff des Drängers ausartet, dem Mitleidenden aber nur in feltenen Fällen zu nahe 
tritt. Das alte Fauftrecht ift, und zwar in glühend orientalifcher Färbung, dort immer 
vertreten. 

AN das Gejagte gilt von den alten Heldenliedern Serbiens, deren Sagenftoffe zum 
großen Theil in dem Jahrhunderte langen Kampf mit den Türken wurzeln, aber nach 
völliger Unterdrüdung, außer einzelnen Heidudengefchichten, erlöfchen. Wie hätte es 
aud in dem dumpfen Zuftande der Erichlaffung und Betäubung, in welchem das Volt 
Jahrhunderte lang lag, anders jein können! Die Aufftandsfriege zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts, aljo die neuen Thaten, haben aber auch wieder neue Lieder gewedt; 
e3 find fange, in edler Einfachheit ausgeführte Vollsepopden entitanden, die den alten 
Liedern an Kraft nicht nachftehen und den Vorzug haben follen, ohne die Rohheiten der 
alten zu fein. Die „Serbianfa” von Milutinowicz, welche die jerbifchen Freiheitsfämpfe 
von 1814— 15 darftellt, ift ung aber unbelannt geblieben. 
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Kritifche Rundblice. 


Emanuel Geibel und Selir Dahn. 


Es bietet jtet3 ein gewiſſes Intereſſe, ver- 
ichiedene Bearbeitungen eines Stoffes mit ein- 
ander zu vergleichen und hierbei die individuelle 
Begabung der Verfaſſer, jowie ihr fociales und 
politiſches Verhältniß gegeneinander zu erör- 


tern, oder Doc) wenigftens bei der Bergleihung | 
in Rüdjicht zu ziehen. Die Dramatiker bieten | 


hierzu die befjere Gelegenheit, da ihre Abfafjung 
naturgemäß fürzer, beftimmter fein muß, ala 
die der Romancierd und ſomit durch ſich jelbjt 
an Prägnanz bes Ausdruds, Reſolutheit der 


Anſchauung gewinnt. So bieten 5. B. die ver- | 


ichiedenen „Agnes Bernauer“, „Ejjer”, „Nibe- 


lungen“, „Erich-Bauernkönig“, „die Hohen- | 
ftaufen“ 2c. die bejte Gelegenheit, aus den | 
Werlken jelbjt die Beweggründe herauszufinden, 


welche die Dichter veranlaßten, die einbalfamir- 


ten Todten nochmals in Spiritus zu jeßen. — — 
Wo hierbei in erfter Linie die Jndividualität | 
des Dichter mitjpricht, d. h., der Dichter dur) 


jein eigenftes Jch zum Werfe getrieben wird, 
fann demjelben fein Vorwurf gemacht werden, 


— wo aber augenſcheinlich diejer Beweggrund | 


nicht vorliegt und der Autor bereitö poetiſch 


geftaltete Ereignifje der augenblidlichen Zeit» | 
ftrömung zu Liebe von neuem ausgräbt, bleibt 


dem Beurtheiler der öffentliche Tadel vorbe- 
halten. 

Ein Beifpiel wird das klarer machen. Heinrich 
von Kleiſt's glüdlichjtes Werk ift die „Her— 
mannsjchlacht“ nicht, denn fein erhabener Geift 


ließ durch die wanfelmüthige Zeit fi zum | 
Schaffen eines Dramas verleiten, weldes er | 


vor der Schlacht bei Jena nicht gejchrieben haben 
würde. Die Zeit, in ihren augenblidlichen Zu- 
fälligfeiten aber joll den Dichter unbefümmert 
lafjen; er fann unter ihr leiden, in ihr fämpfen, 
aber joll in feiner Dichtung über der Befangen- 


\ heit ftehen. Grabbe konnte nad) feinem „Napo— 
leon“ doc; eine „Hermannsſchlacht“ jchreiben 
und ift und bleibt in beiden Werfen ein echter, 
beutfcher Dichter. Sein Napoleon ift zu feinem 
Barus herabgefhrumpft und fein Varus fein 
antikifirter franzöfischer Ujurpator. „Die Her- 
mannsſchlacht“ ijt über mir, jchreibt der un« 
glüdlihe Weſtphale in einem feiner Briefe, als 
der Tod ihm bereits auf der Zunge ſaß, fie 
trieb ihn heim in feine rauſchenden Eichen- 
wälder, — Die Straßenjungen liefen ihm nad) 
in der Vaterftadt, äjthetifch jein wollende Bar- 
| baren verhöhnten ihn mit feinem Manuſeript 
und troßdem vollendete er das vaterländijche 
' Schaufpiel, welches mir in feiner ausgejprochen 
undramatijchen Größe zehnmal lieber iſt, als 
verjchiedentliche verjtümmelte Bühnenbearbei- 
tungen Shakeſpeare'ſcher Königsdramen. — 
Wo der Stoff den Menſchen gepadt hat, tft 
es nur Nothwehr des Lepteren, wenn er den 
‚ Stoff jelbjt bemeiftert und ihn in jeinem eige⸗ 
nen Werke ſich unterthan macht, packt aber 
| der Dichter den Stoff nur deshalb, weil er ihm 
| 
| 





eben zeitgemäß erjcheint, fo finkt die Kunſt zur 
Sclavin des Zeitgeiftes herab und hat auf 
feine Zukunft zu hoffen, da dieſer das Ber- 
ſtändniß mangeln wird. 

Nach diejer einleitenden Betrachtung fomme 
ich auf die Tragödie „König Roderich“ von 
Emanuel Geibel, die ich der gleichnamigen 
Tragödie von Felix Dahn gegemüberftellen 
möchte. 

Geibel's Tragödie „König Roderich” erjchien 
im Jahre 1844 im Cotta'ſchen Verlag und war 
„Seiner Majeftät dem Könige von Preußen, 
Friedrich Wilhem IV. ehrfurdtsvoll ge— 
widmet.“ 

In einer in Jamben abgefaßten Vorrede 
betont der Lyriker Geibel, daß „König 
Roderich“ jeine erfte Arbeit auf dramatiſchem 
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Gebiete jei und er mit dieſem dramatifchen 
Berjuche nichts Befleres zu thun wife, als fie 
von Dank erfüllt dem kunftjinnigen Könige zu 
überreichen. Er redet wie folgt: 
„Zum erften Dial, nachdem in Luft und Leid 
Ic manches Lied zum Spiel der Winde gab, 
Betret ich heut’ der Bühne wechſelnd Reich, 
Und nicht mit leichtem Sinn.’ 
In den folgenden Worten: 
„Es jei die Bühne, wat dereinft fie war, 
Ein Heiligthum“ — 
zeigt Geibel eine zu gewichtige Anficht über 
die moderne Bühne, die bei Beobachtung der 
antifen Strenge auch nicht das fümmerlichite 


1 


| 


in 
| werden. — 
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Mauren, hatte ihn veranlaßt diefen drama— 
tiichen Verſuch zu machen; daß jeine Geftalten 
für die Bühne nicht die nöthige Lebensfähigkeit 
erhielten ift zu beflageu, dem Werf aber an 
und für fich ift fein Vorwurf zu machen. Es 
ift eine jener rein dichteriſchen aus 
dem Herzen fommenden Gaben, die 
neuejter Beit immer jeltener 


Felix Dahn hat im Gegenjaß zu Geibel jein 
1875 erjchienenes Trauerjpiel „König Roderich“ 
mit dem Motto: „So gebt dem Kaijer was des 


‚ Raijers ift. Jeſus von Nazareth” — dem 


Daſein würde friften können. Die Bildung der | 


Menſchen ift in der neueren Zeit viel zu rapid 
fortgeichritten, ala daß ihre Sinne ſich die Ein- 
falt bewahren können, welche nothwendig ift, 


um im „Heiligtum“ aufrichtig bewundern zu ' 


können. — Geibel fährt fort: 


„Ih babe heute nur ein Yünglingswerf, 

Dod leg’ ich's dankbar als die einz'ge Gabe, 

Die Deinesgleichen ich zu bieten weiß 

In deine Hand, o Fürſt, der freundlich Du 

Die ſchlimmſte Mufenftörerin, Die Sorge, 

Mit holdem Wink von meinem Tiſch geſcheucht.,“ — 

Dies Werk des damald achtundzwanzig- 
jährigen Jünglings ift nun allerdings nur ein 
„Jünglingswerk“, ein lyriſches Drama, welches 
die Bühne nie erblidt hat und auch faum ein 
Repertoir bereichern würde. 

Geibel jchildert in dem Wet - Gothenfönig 
Rodericd einen mollüftigen Fürften, welcher 
Slorinde, die Tochter des Don Julian, eines 
edeln Sothen entehrt hat und durch dieje That 
den Wendepunft jeines Geichides herauf- 
beſchwört. 

„Wurmfräßig find die Zeiten,“ ſagt VPelayo, 
— Und all das Unheil lommt 

Bon oben, 

Denn täglich ſinnt er neue Willfür aus 

Und neue seite —“ 

In diejen Sinnesraufch aber fällt plötzlich der 
nüchterne Don Julian, der im Bunde mit Taref, 
dem Maurenführer, als Rächer jeiner Tochter 
den König Roderich vernichtet. — 

Die Tragödie ift voll Geibelſcher Poejie, 
enthält eine bemerfenswertbe Schilderung 
Spaniens und eine vortreffliche Anrede Tarel’s 
an feine Armee. 

Der Dichter jchrieb diejes Werf aus feiner 
äußern Veranlaſſung. Der Untergang des 
trog jeiner Wolluft jugendlidy ritterlichen 


deutjchen Reich gewidmet. Schade nur, daß 
diefe Worte nicht auch auf den Theaterzettel 
gedrudt werden fünnen, fie würden dem 
Enthujiasmus gewiß auf die vortheilhaftefte 
Weiſe nachhelfen! Der ruhige Betraditer aber 
ſieht über dieje Adrefje hinaus, denn die Ab— 
jicht ift zu offenbar. Und wie die Widmung, 
jo ift das Stüd, das befannt genug ift und hier 
nicht mehr eingehend geichildert zu werden 
braudt. Uns fam es darauf an, durch die 
Erinnerung an Geibel's halbvergefiene Bühnen- 
dichtung wieder einmal darauf aufmerkſam zu 
machen, wie jich ein naiv fchaffender jelbitgenüg- 
jamer Dichter voneinemzeitgemäßen Redner 


unterjcheidet. Wilbem Bennede. 
Dialectpoeſie. 
Beitlihtin. Gedichte in oberöſterreichiſcher 


Mundart von Wilhelm Cappilleri. 
(Wien, Stemler und Lorius. 1876.) 
Dialectgedichte find, ihres Werthes für die 
philologische Forſchung gar nicht gedacht, von 
ganzeignem Reiz. Nicht nur, daß die verwandten 
Laute vertraut an unfer Ohr klingen: wir lernen 
in Gedichten diejer Art auch das Denken und 
Fühlen des Volkes deutlicher kennen, wir be- 
laufchen unmittelbarer den Bulsichlag des 
Volfsichens. Die Frage, ob fie charakteriſtiſch 
find oder nicht, entfcheidet über den Werth jolcher 
Dichtungen, und Hebel, Reuter, Groth, Kobell 
und andere jind nur darum durch ihre Dialect- 
poejien berühmt geworden, weil ſich in ihnen 
der Bolfsgeift ungetrübt abmalt wie in einem 
Spiegel. 
Betrachtet man von diejem Geſichtspunkte aus 


die Gedichte Cappilleri's, welcher ſich übrigens 


als Bühnenſchriftſteller vor allem in Oeſterreich 


Roderich, in Verbindung mit dem ſonnigen bereits einen Namen erworben, ſo findet man, 
Boden Spaniens und dem Heereszug der daßſie dem oben ausgedrücktenHaupterforderniß 
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vollkommen entiprechen. Niemand fann dies 
beſſer wiſſen, al& der, welcher Gelegenheit ge» 
habt hat, das Weben und Leben des Boltes in 
den Bergen Oberöfterreichs zu beobachten, und 
e3 find daher in diefem Falle mehr, als in jedem 
anderen die fritifchen Stimmen werthvoll, welche 
fich in den Zeitungen Defterreich3 und vor allem 
aus Linz und Wels, den Kernftädten des Ober: 
landes, hören ließen. Gappılleri hatte feine 
leichte Aufgabe zu erfüllen, denn vorihm, Eaftelli 
nicht in Betracht gezogen, war jchon von Stelz— 
bammer und Kaltenbrunner im Dialect 
jenes Landes jehr Gutes gedichtet worden. 
Nichtsdeitomeniger urtheilt man, dab die 
Leiftungen Eappilleri’3 denen der Vorgänger 
mindejtend ebenbürtig jeien und wir können 
diejes Bekenntniß aus volljter Ueberzeugung 
unterjchreiben. 
„Des ſeid's ſcho vo Oeſterroich, 
Durt is d’ Herzlikeit!“ 

ſingt Cappilleri, und in der That iſt es eine ver— 
trauliche Herzlichkeit, welche den Dialect, in dem 
diefe Gedichte geiungen, charafterifirt, — einer 
Herzlichkeit, die uns jonder Zaudern gefangen 
nimmt. Wir haben das Gefühl, als ob von 
alledem, was uns hier erzählt wird, nichts er- 
logen jein könne; es ift überall ein gejunder, 
kräftiger Herzihlag. Mag uns daraus ein 
weicher, wehmüthiger Ton entgegenklingen, 
mögen Scherz und Scalkhaftigkeit ihr Wejen 
treiben: immer erfennen wir dafjelbe gejunde, 
urwüchfige Gefühl. Ich glaube dies am beften 
zu beweijen, indem ic) einige der hervoragenften 
Gedichte der Sammlung mittheile. 

Wie rührend Flingt es zu Herzen, ohne jede 
faliche Sentimentalität, wenn der Dichter jingt: 


Ja, da ie dös Plagl — 
Ja, grad bei den Stoan, 
Bo ı und mein Dirmd! 
Oft y jamm fomma joan, 


Wo i und mei Dirndl 

Am Sunda habın aicherzt 
Und nacha dazwiſchn 

Sie buft habn und gherzt, 


So daß dis den ZterndIn 
‚Hat jölbm oa Fraid gmacıt, 
Dö zuagihaut und habn 
Bis jpat 'nei ın d' Nacht. 


Aba d’ Dirn hat van Andern 
Für'e Lebn ji auegwählt, 
Und mi treibt's iazt umma 
Ohne Ruha in da Welt. 


Und lar ie döe Platzl 

Und grean ganz da Stoan, 

Da Weg is vawachſa, 

Wo ma z'ſamm fomma joan’... 


| 
| 


Wie einfach und Schlicht und doch zur tiefften 
Seele: redend jpricht ih in dem Gedicht 
„3 Zeiſerl“ die Trauer über die Flucht der 
Jugend aus: 


Wia i vor vieln Jahrn 

No friſch und munta war, 

Habn d' Lait mi’s Zeiferl g'hoaße, 
Da lolas Bögerl gar! 


3 bi halt umagflattert 

In meina Rofenzeit 

Und han mein fang in Bleamer!n 
Nua gwidmet volla raid. 


Dö Freiheit id vaſchwunda, 
Dö Rofenzeit ie bin 

Dö AllagIn hoan mia brodya, 
Und trauri is mei Sin. 


Nua manigemal, da aipür i 
Den Wunſch in Herzn no: 
Mei God, war i vo ohnta 
Dis lodre Bögerl do! . ." 


Und ift es nicht, als hörten wir das Dirndl 
aus den oberöfterreichiichen Bergen ſelbſt 
reden: 


„Seh thua nöd jo daltat — 
Wannft no fo viel woaft; 
Du bift halt oa Yoaga. 
Und Waldfrany! hoafit! ?" 


Oder jehen wir nicht den Bua vor dem 
ihmollenden Dirndl ftehen, wenn es Klingt: 


Aba Dirn, fei do gfcheidt 
Und fei do foa Narr! 
Du woaft ja no gar nöd, 
Wio's oigentli war! 


Soagſt mwia’s jo bein Tanz 
‚6 audgruticht mit mir 

38 '8 Bußl a mitgruticdt, — 
Kann i da dafür? 


Drum jei wida guat, 

Und jan mi do an! 

3’wögn van vanzige Bußl 
Was loagt denn da dran!!! 


Wie uns der Dichter hier Scenen aus dem 
Landleben in prägnanter Wahrheit vorführt, 
jo ift es ihm um völlig treue Schilderung, um 
naturwahren Ausdrud auch da zu thun, wo er 


‚ den Humor — jeine Funfen jprühen läßt. Dod) 





nein „Funken jprühen läßt:“ — Das wäre der 
allerverfehrtejte Ausdrud, nur von dem zureden, 
was in diefen Gedichten Humor ift. Der Ber- 
faffer hat fich zu feinen pifanten Wendungen 
oder glänzenden fFenerrädern verleiten lajjen: 
den aus dem Leben jelbjt quellenden Humor hat 
er in friiher Weife wiedergegeben, wie jich das 
vor allenı inden „Weana Ringſtraßn Geſchichtln“ 
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zeigt, welche ſatyriſche Bilder aus der Kaiſer— 
ftadt an der Donau eutrollen. Daß dabei zu⸗ 
weilen etwas derbe Ausdrücke, ja ſolche, welche 
unſerm an das Hochdeutſche gewöhntem Ohr 
anſtößig erſcheinen wollen, mit unterlaufen, 
oder beſſer geſagt, zur Anwendung kommen, 
darf nicht wundernehmen: Naturwahrheit war 


eben des Dichters vornehmites Beftreben. Man | 


hätte nur etwa auszuftellen, daß die humo⸗ 
riſtiſchen Schilderungen etwas zu breit ausge⸗ 
führt feien, jo daß fie dadurd das Intereſſe 
wieder ermüden. Dem Oeſterreicher „macht dö8 
grad nix“; er läßt ſich gern das, was ihn ver⸗ 
gnügt, recht breit ausmalen; der Norddeutſche 





weilt nicht gern ſo behäbig auf einer Stelle, er | 


verlangt jtet3 nad) Neuem. 

Jedenfalls find die „geitlichtin“, welche bereits 
in zweiter Auflage erſchienen und in Oeſterreich 
ſchon ſehr bekannt wurden, eine der beſten Gaben 
deutſcher Dialeetdichtung, ſowie eine werthvolle 
Bereicherung der modernen Lyrik überhaupt. 

Max Vogler. 


NUeues von Mirza-Schaffy. 


Nur wenigen Dichtern iſt es gegönnt, alt zu 
werden, ohne zu altern. Friedrich Bodenſtedt 
iſt einer dieſer Begnadeten. Sein Haupt iſt noch 








Nur Unglüd hatt’ ich zum Genoſſen 
Und legt' ich nieder mich, zu ruhn, 
Hab id) die Augen oft geſchloſſen, 
Im Wunſch, fie nie mehr aufzuthun... 
Und eine milde Wehmuth ſpricht aus folgenden 
Beilen: 
Wie flüchtig verſchwinden die feligften Stunden, 
Wie wandelt die freude fo raſch ſich in Bein. 
Wie trennt ſich fo ſchwer, was fo leicht fi gefunden — 
Barum muß es fo fein? Warum muß es fein? 


Ja gewiß, auch unferem Mirza-Schafiy ift es 
nit vergönnt gewejen, immer forglos und 
wohlgemuth an des Lebens Abgründen vor— 
überzutänzeln, aber er hat jeinen Schmerz nicht 
herangehätjchelt und großgefüttert, wie es die 
Weiſe der jeufzerjeligen Poetafter ift — er hat 
ſich immer wieder losgerungen von den finftern 
Gewalten und jein Herz nicht eigenjinnig den 
tröftenden Mächten verjperrt, um ſich eitel in 
den Heidjam drapirten Dichtertrauermantel ein- 
zuhüllen, den Mande für ein unerläfliches 
poetiſches Kleidungsftüd zu halten fcheinen. 
Die fröhlichen Zech- und Liebeslieder Mirza⸗ 


Schaffh's darf man freilich in der neuen Samm= 


immer, um den anmuthreichen Ausdrud von | 


Heine zu gebrauchen, ein zwitſcherndes Bogel- 
nejt von Liedern und Sprüchen — ein Bogel- 
nejt, daraus jühe tönende Melodien ins Freie 
flattern, — ein Neſt, darin mancher hoch—⸗ 
ftrebende Dichtergedante flügge wird, um auf 


lung nicht fuchen. Das ſchick ſich für den be- 
ſchaulichen Alten nicht mehr, ung in die Schenken 
zu führen und jeder hübſchen Dirne in die 
freundlichen Augen zu gucken. Er nährt jetzt 
ſeine friſche Lebensluſt im innigen Verkehr mit 
der Natur und führt uns in klangreichen Liedern 
in die Wälder Thüringens, an das Geſtade des 


grünen Rheins. Ein auch im ſtrophiſchen Auf- 


bau meifterhaftes Gedicht: „Wenn das Rhein— 


ı gold in der Sonne glüht“ ift ein ebenbürtiges 


jeinen fräftigen Schwingen unfere Begeifterung | 


bis in entwöllte Höhen mitemporzutragen. 
Mirza-Schaffy ift jich jelbft treu geweien und 
darum ift ihm auch die Liebe des Volfes treu, 
und wie es ſich an dem quellfriſch hervor- 


geihäumten jugendluftigen Uebermut5 der | 


eriten Gedichtſammlung erquidte, jo wird es 
auch die neuejte — unter dem Titel: „Eintehr 
und Umſchau“ bei Eojtenoble in Jena erſchienen 
— mit Liebe durchmuftern und jeine Freude 
daran haben. Wie macht es nur der Sänger, 
um jo jung zu bleiben? Fit der Schmerz ihm 
fremd geblieben? ... gewiß nicht, denn in 
einem prächtigen Gedicht: „Meiner Frau zum 
Ehriftabend“ gejteht er uns: 

Gewaltjam alle jungen Leiden 

Ruft die Erinn’rung mir zurüd. 


Mir blieben fremd der Augend Freuden 
Und fremd der Kindheit ſonnig Glüd, 


Seitenftüd zu dem berühmten: „Wenn der 
Frühling auf die Berge fteigt.“ Es ijt ein frohes 
Empfinden, fi) auf den melodiſchen Tonwogen 
diejer Verſe ſchaukeln zu laſſen: 


Gluͤclich, wer auf Deiner Segensflur 
Immer athimen darf, Du heil'ger Rhein! 
Doch aud glüdlid, wen ein Kurzes nur 
AU Dein Zauber blüht ins Herz hinein, 
Holde Sehnſucht ſchreibt 
Tief ſich ein und bleibt, 
Daß e8 immer wieder zu Dir treibt. 
In der Morgengluth 
Wie am Abendicein: 
O wie wonnig ruht 
Sich's am grünen Rhein! 


Auch in den andern Rheinliedern pulft ein 
echt lyriſcher Herzſchlag, während auf den 
Bergen Thüringens der Dichter oft mehr zu 
finniger Verſenkung in die geheimnifvollen 
Tiefen der Dajeinsräthfel ſich angeregt fühlt. 


. Diefe betrachtenden Gedichte haben mir indeh 
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am Wenigjten in der Sammlung gefallen wollen : 
bier jheint der Gedanke nicht immer den Weg 
durch die Empfindung genommen zu haben — 
bier find die Verſe nicht das, was jie bei dem 
trefflichen Poeten fo oft find: Der faft unwill- 
fürlich tönende Hauch jeiner Dichterbruft. Des- 
halb haben uns aud die mahnungsvollen 
Strophen „an das neue Reich“, „an den Ruhm“, 
„zur Sedanfeier” nicht recht behagt; — es find 
gereimte Reden. Biel annehmbarer ijt ein 
Prolog „zur Beethovenfeier in Weimar“, ſchon 
wegen des ſchönen @leichnifjes, worin der 
Meiſter, der jeine eigenen Klänge nicht vernahm, 
mit dem Baume verglichen wird, der die Gejänge 
der Nachtigallen nicht hört, die aus feinen Zwei— 
gen Klingen. 


Den ganzen Mirza-Schaffy aber, wie er leibt | 


und lebt, mit all feinem treffenden Wig und 
gejunden Menjchenverftand, finden wir in dem 
Intermezzo: „Bunte Blüthen und Sprüde.“ 
Das jind ferntreffende, köſtlich jpige Pfeile, die 
der Dichter hier von der Senne ſchießt — da 
gelingt ihm mander Tel- Schuß, „von dem 
man reden wird in jpäten Tagen”. Auf dem 
Gebiet der Spruddichtung kann fich faum ein 
Anderer mit Bodenftedt mefjen; — Feiner ver- 
fteht es wie er, einen finnvollen Gedanken in 
die fnappfte vollendetjte Form zu bringen. Wie 
treffend ift 3. B. die Verſpottung der pejli- 
miftelnden Tagesphilofophen, die der Dichter 





„Philojophijche Flöhe“ nennt, die von Schopen- 





hauer’s Blut gezehrt Haben! Wie gerechtfertigt 
ift die Geißelung der „modernen Wleran- 
driner“; diejer „fliegenfangenden Kleinigfeits- 
främer”, die jeden Lappen und Zettel, den ein 
großer Mann hinterlaffen hat, mit wichtigem 
Geficht kommentiren: 

Welch Troft des Kleinen, wenn er Hug entdedte 

Daf auch der Größte in Gemeinheit ftedte. 

Den Lejern der „Monatshefte“ find dieſe 
Epigramme zum Theil ſchon befannt. Es ift 
ſchwer, aus der reichen Berlenjchnur das Beſte 
herausznfinden. Führen wir aufs Gerathewohl 
zwei Sentenzen an: 

Das Große bleibt in allen Landen 
Der großen Menge unverftanden. 


Erft wenn man es zerftüdelt und verfleinert, 
Wird es in-Broden verallgemeinert. 


* * 
* 


Durch's Menfchenleben geht eın närrifcher Bruch, 
Der macht, daf alle wir der Thorheit dienen. 
Wir kennen unjre Schwächen, ſchmeicheln ihnen, 
Stehen denkend über, hbandelnd unter ihnen — 
So mit und jelbft in ftetem Widerfprud). 

Das find jo zufällig herausgegriffene farge 
Proben. Die Leſer werden e3 fich hoffentlich 
nicht nehmen lafjen, die neue Sammlung jelbft 
zu prüfen, die nebenbei auch durch ihr prächtiges 
Aeußere ſich ala „Salontifhverzierung“ jehr 
empfiehlt. Das ift ja heutzutage der ehrenvollite 
Erfolg, den ein Buch erringen kann! 

D. DI. 
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Miscellen. 


Den Sammlern von üppigen Unfinnsblüthen 
wird folgendes in einer Schweizer Zeitung er- 
ſchienene Gedicht von Intereſſe jein. Es be- 
titelt fich „Politifches Ideal“ und iſt von Alfred 
Furrer verfaßt: 


Der Löwe jchweigt. Der Tiger brüllt, 
Es raſt das Ungemitter; 

Der Steppentönig horcht und lauſcht 
Stolz vor dem Eifengitter. 


Der Löwe ſchweigt. Hyänengroll 
Tönt fernher durch die Lüfte; 
Des Steppenfönigs Auge jchweift 
Kalt über Todtengrüfte. 


Der Löwe jhweigt. Der Panther brummt, 
Fleticht gähnend jeine Zähne; 

Der Steppenkönig hört’s und mummt 
Sich ftumm in feine Mähne. 


Der Löwe jchweigt. Die Füchfin beit, 
Läßt fliegen ihre Boten; 

Der Steppenfönig wiegt jein Haupt 
Und rüjtet jeine Boten. 


Der Löwe jchweigt. Die Schlange ziſcht, 
Schnellt lüftern nach der Beute; 
Des Steppenfönigs Auge zwidt: 
„Erit morgen, nur nicht heute!“ 


Der Löwe jchweigt. Die Lömwin ledt 

Die abgeitumpften Krallen; “ 
Des Steppenfönigs großes Herz 
Schenkt Freundſchaft dem Bajallen. 


Da zuckt der Blitz! Der Löwe knurrt, 

Da ſchweigt das Ungemitter — 

Der Tiger lauſcht, Hyänengroll 

Beißt in den Panzer bitter! 

Der Löwe brüllt! — Aus ift die Schlacht, 
Und ſtolz ob jeines Geiftes Macht 

Ruht janft der Heldenritter ... 

„Nicht wahr, das ift nicht bitter ?* 


Doch nein, dieje legte Zeile ift ein boshafter 
Zuſatz des Einjenders. 

* 

Auf Grund der kürzlich herausgegebenen 
Correſpondenz von Balzac entwirft H. Witt- 
mann in der „Neuen Freien Preſſe“ folgendes 
intereſſante Bild von der Arbeiteweiſe des 
franzöſiſchen Autors: 

„Balzae's angebliche Friſche und Munterfeit 
beim Produciren wurde ſchon von feiner 
Schweiter, Zaure de Surville, und von feinem 
Freunde Theophile Gautier ins Reich der Mythe 
verwiejen, und heute hören wird aus feinen 
eigenen Briefen, wie ſauer die Arbeit ſeines Kopfes 
und wie peinvoll ihm die Stunden des geiftigen 
Hervorbringens gewejen. Wahrlich, beim Leſen 
diejer Briefe jchien uns zuweilen, als hörten 
wir jeine Feder jtöhnen und jeufzen, als jähen 
wir jein breites &ejicht glühend und im Schweiße 
gebadet, als fühlten wir mit ihm die Schmerzen 
der harten, nur mit Zangen und Baden bewerk— 
jtelligten Geburt. „Was mich zu Grunde richtet, 
das jind die Eorrecturen!* ruft er irgendwo in 
herzzerreißendem Zone und jagt damit das 
Geheimniß feines jchriftftelleriihen Schaffens. 


Im erſten Sturme der Erfindung warf Balzac 


feine Gedanfen in Einem Zuge aufs Papier und 
ihidte dann das Manufceript in die Druderei, 
woher es ihm möglichjt bald in veränderter 
Gejtalt, als VBürftenabzug mit breitem weißen 
Rande, zurüdtam. Nun erft begann für ihn die 
wahre Arbeit. Jeder Sap, jedes Wort wurde 
auf die Wage gelegt, wurde verändert, vertilgt, 


verbeſſert, umjchrieben, erweitert, erläutert. 


Bald zeigte fich ein ganzer Wald hieroglyphiſcher 
Zeichen und Zahlen auf den weißen Rändern 
der Abzüge, und die gedrudten Zeilen jchienen 
in einer Sündfluth von Correcturen zu er- 
trinfen, in einem wirren, beiderjeitS herein- 
wuchernden Geitrüpp von Zufägen und An— 
mertungen zu erftiden. Den Setzern waren fie 
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ein Gräuel, dieſe typographiſchen Ungeheuer- ſteller empfinden, der beſtändige Gefahr lief, 
lichkeiten. Und fie wollten fein Ende nehmen! | fein mühjam erworbened Honorar in Correc- 
Nach dem erften Abzuge verlangte der graufame | turen verduften zu jehen. Man begreift aud) 
Autor einen zweiten, und wieder begann das | den Freudenſchrei, der ihm eines Tages ent» 
furhtbare Reinigungsgejchäft, danneinendritten | fchlüpft: „Die Wittwe Bechet (eine Verlags— 
vierten, fünften, oft einen zehnten, und immer | firma) war göttlid; 4000 Franes Eorrecturen, 
und immer wieder ftürzte fich Herfules-Balzac | die ich zu zahlen hatte, nahm fie auf ihre Rech— 
mit ungebrochenem Muthe in den „Augiasſtall nung!“ Einerjeits das jchmerzvolle Kreißen, 
jeiner Correcturen*. Auf diefe Weife wurde | andererjeits die endlofe Reihe literarijcher Pro— 
Novelle, was anfangs nur Feuilleton fein follte, ducte — wie reimt jid) dies zufammen ? Balzac’3 

| 

| 


wurde breiter Roman, was urjprünglid nur | übermenjchlicher, mit der Regelmäßigkeit einer 

kurze Novelle gewejen, und man darf wol jagen, | Maſchine vorwärtsdringender Fleiß deutet das 

Balzac’s ſämmtliche Werte jeien eigentlid) aus | Räthſel. 

der räumlichen Begegnung der Tinte mit der i F 

Druckerſchwärze entſtanden. Seine Phantaſie, Ernſt Edſtein beſchließt ſeinen Aufjag: 

ſeine Erfindungsgabe wohnten gedeihlich im „Aphorismen über das Drama“ mit folgender 
gedantenvollen Sentenz: „Ein einziges Glas 


Umtreije feines Tintenfajjes, aber erjt beim Ans : 
lid des gedrudten Buchftabens erwachte ipm | Sherry enthält mehr Feuergeiit als alle Wafier- 
fälle des Erdballd zujammengenommen.* Dit 


das Formgefühl, und jo war denn aud) jenes h ' 
Correcturfieber zumeijt ein Kampf um die Form, der Begeijterung des Nahahmers fuhren wir 


wobei es oft geſchah, daf der unwirſche Töpfer | gleich fort: „So enthält aud) ein einziger Stiefel- 
dad Gefäß ganz zerbrach, das er micht jich zu | ſchaft mehr Leder, als alle Filzjoden der be— 
Gefallen modeln tonnte, Denn Balzac war un. | wohnten Welt!“ 
erbittlich gegen ſich ſelbſt. „Wifjentlich jchlecht 
zu jhreiben, wäre mir durchaus unmöglich,“ — 
ihreibt er einem feiner Verleger, und es ift gut, | Am Schreibtiſch ſaß id wehmuthstrüb 
olche Worte fich zu merfen, dieweil es bei den | Und ſchrieb — und ſtrich die kaum geſchriebnen 
Schriftitellern hüben nicht gerade der Braud) ift, ,, Bellen — 
den Schriftjtellern drüben ftrenge Selbfttritit | Und dachte, wie es gar jo lieb, — 
und ernftes Streben nachzurühmen. Der jelt- Wenn Deine Augen auf der Arbeit weilen. 
Jame Zeugungsprozeß forderte aber auch finan- | Und wie ic) jo emporgebtidt, 
zielle Opfer. Balzac hatte die Eorrecturfoften | Da blieb mein Aug’ am Wandfalender Hangen. 
zu tragen, und diefe waren bitter. Jeden Augen⸗ Und fieh”: Er ift nicht vorgerüdt, — 
blid heißt es in jeinen Briefen, dieſer oder jener | Er zeigt nod) Heut den Tag, wo Du gegangen! 
Roman habe taujend Francs Correcturen ge- | 
foftet, und bedenkt man, daß Balzac, wenigftens | In diefem Stillftand mag er Dir 
im Beginne jeiner Laufbahn, nicht jehr königlich | Das ftummsberedte Zeugniß geben: 
| 
| 


* 
Gruß in die Ferne. 








bezahlt wurde, daf er zuweilen nur 2000, ja nur | Die Tage, da Du fern von mir 
1000 oder 800 France für einen Roman erhielt, | Die zählen nicht in meinem Leben. 


jo wird man ein leijes Bedauern für den Schrift- D. Bl. 
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Aus unferer Briefmappe. 


An Herrn Wilhelm Goldbaum. 


Motto: „Audiatur et altera para.‘ 


Gerhrter Herr! Sie haben im vierten Heft der „Neuen Monatshefte für Dichtkunft und 
Kritit*, in einem Beitrag „Zur polnischen Literaturgefchichte* Ihre Anfichten über mehrere 
moderne Dichter Polens niedergelegt. Es kann Ihnen jeder vernünftige Pole nur dankbar fein, 
daß Sie in diefer Epoche „verzeihlichen Egoismus” dem Lejerfreis eines geſchätzten deutjchen 
Blattes gewiß Interefje abgewonnen haben für poetijche Leiftungen eines Volfes, das leider ver— 
dammt ift, die Rolle des Ajchenbrödel unter den civilifirten Nationen Europas zu jpielen. Aud) 
ich ſage Ihnen meinen innigften Danf für Ihr Beftreben und geftehe offen, daß ich Ihre Anfichten 
über Standpunft, Thun, Schaffen, jowie verhängnißvolles Verfiegen unferer modernen Dichter, 
in jehr vielen Punkten durchaus theile.. Wenn ich e8 daher unternehme Ihnen dennoch entgegen 
zutreten , jo geſchieht e8 nicht, weil meine „nationale Empfindlichkeit“ „unliebjam betroffen“ wäre 
durch Ihre Urtheile, jondern weil es mir gerade darum zu thun ift, einen, wie es jcheint, gründ- 
liheren Kenner unferer Sprade, Literatur und Lage, auf Manches aufmerkjam zu machen, wo- 
durch das Verſtändniß derjelben nicht nur erleichtert, jondern auch geläutert wird, 

So oft ich Gelegenheit hatte, Urtheile deutfcher Männer über polnifches Weſen überhaupt 
zu hören oder zu lefen, Habe ich ftet3 gefunden, daß diejelben fait ohne Ausnahme mehr oder 
weniger einen und denjelben, meines Erachtens großen Fehler begehen, — daß fie fid) nämlich mit 
Hintanjegung ihres urfprünglichen fpeziellen Zwedes, jofort als Hiftoriographiiches Forum über 
Leben und Tod conjtituiren und aus ihrem Stoff frijchweg herausdeducirten, daß Polen jein 
Scidjal jelbft und allein verjchuldet hat und unwiderruflich, aud in den Reſten jeiner Lebens- 
fräfte, dem Untergang geweiht ift. 

Auch Sie, Geehrter Herr, gehören, wie id) jehe, zu Denjenigen, welde uns allein unjer 
trauriges Schidjal zur Laſt legen, und faſt auf jeder Seite Ihres literarhiftorijchen Ejjays 
über unfere modernen Dichter leje ich vor Allem das zum nationalen Dogma der Deutichen ge- 
wordene Caeterum Censeo, daß wir dem Schidjal verfallen find. Der Zuftand unjerer Literatur 
„gibt“ Ihnen das Recht zu dem „allerdings grauſamen Gleichniffe” vom „modernden Aſchen— 
haufen“ unjeres Vollsſthums. Sie werden mir einräumen, daß es jchmerzlich berühren muß, ein 
jolches Urtheil zu vernehmen und vor einem Publikum verbreitet zu finden, welches ihm fein 
jelbftändiges Fritifches Urtheil entgegenftellen kann. 

Aber jo weit die oben beregte Berdammungsjucht jo zu jagen in succum et sanguinem der 
Deutjchen übergegangen ijt, will ich mit ihr nicht rechten. Das wäre ja verlorene Mühe. Allge- 
mein geläufige Boreingenommenheiten laffen fich nicht hHinmwegdisputiren. Das find Urtheils- 
franfheiten, die überjtanden werden müfjen. Ihre Bekämpfung würde mich außerdem zu breiten, 
hiftorijchen und politifchen Erörterungen führen, die gewiß mein Schriftftüd unmöglihd machen 
würden. ch will mid aljo, Geehrter Herr, nur an Ihr jubjectives Urtheil halten, joweit es 
vorliegt, und davon abjehen, in wie weit es durch jene nationale Boreingenommenbheit beein- 
flußt it. 
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Sie fällen Ihr letales Urtheil auf Grund deffen, daß „jedes Volk verdurften und verhungern 
muß (geiftig), welches lediglich aus dem nationalen Gedanken feine Nahrung jhöpft." „Der 
nationale Gedanke reicht eben allein nicht aus, ein Volksthum mit fruchtbarem geistigen Inhalte 
zu erfüllen.“ So meinen Sie, Geehrter Herr, und machen e3 unjeren Boeten zum Bormwurf, daß 
fie einjeitig aus der nationalen Quelle gejhöpft haben. Andererjeit3 aber machen Sie Jhren 
Landsleuten das Studium der polnischen Poeten unter anderem damit plaujibel, daß fie „unfere 
Gegner (die Polen) nicht gewiffer in ihren Vorzügen und Schwächen zu erfennen“ vermögen, als 
wenn fie „in die Werfftätten ihres geiftigen Lebens eindringen und fie dort beobachten, wo ber 
Rohſtoff ihnen theild von den Jejuiten und der Kirche, theils durch franzöfiihe Kanäle, am 
wenigjten aber aus dem Yungbrunnen nationalen und autochthonen Weſens zuftrömt.“ 

Das ift allerdings ein arger Widerſpruch, der noch jchroffer wird, wenn Sie Midiewicz 
byronijcher, Kraſinski hegelianifcher Beeinfluffung überführen. Aud) wiffen Sie ja jehr wohl, daß 
jowohl der mit dem claffifchen Zopf fämpfende Gymnafiallehrer Midiewicz, wie Kraſinskli und 
nicht minder Slowadi, alt- und neuclaffiich gebildete Männer waren, und wenn fie an dem 
„Jungbrunnen nationalen und autochthonen Weſens“ mit vollen Zügen tranfen, fo ift das nad) 
allgemein literarifchen Dogmen ihnen eher ala Vorzug, denn als fehler anzurechnen. Sie find 
ja, Geehrter Herr, derjelben Meinung, wo Sie eö Fredro zum Lobe ausmachen, daf feine volls— 
thümlichen Geftalten am Wiener Stadttheater nicht verftändlich waren. Danach zu urtheilen, 
werden Sie auch wohl die dem von Ihnen jonft verehrten Severin Goſezezynski angethane „poetiiche 
Bornirtheit” wieder zurüdnehmen; er hat jie ebenjo wenig verdient, wie irgend ein Dichter patrio- 
tiiher Gefänge in Deutjchland, wo eben dieje Poefiegattung in höherer Weife cultivirt zu werden, 
nicht dermaßen Gelegenheit fand, wie bei uns. 

Sie bajiren, Geehrter Herr, „die letale Eharaktereigenjchaft“ unjeres Stammes ferner darauf, 
dad „fait alle großen Poeten polnifher Zunge allmälig aus den nationalen Träumen ihrer 
Jugend in die Nege des vogelftellenden Ultramontanismus oder in die nebelhaften Arme myſtiſcher 
Schwärmerei hinübergleiten.“ Das traurige Factum ift theilweife nicht abzuläugnen, aber die 
Eonjequenzen, welche Sie daraus ziehen, bedürfen wohl einer Eorrectur. Im Allgemeinen wäre 
das Nächſte, was man vom literarhijtoriihen Standpunkte diefem Factum gegenüber zu thun 
hätte, daß man jelbiges einfach und menſchlich aufflärt. Verſetzen Sie fid) doch, Geehrter Herr, 
in die Lage Polens, lafjen Sie über Sid) und Ihr Volk die furchtbarften Unglüdsfälle einbrechen, 
gehen Sie das Brod der Verbannung zu eſſen, jhauen Sie mit Seheraugen in die trübfte Zu- 
funft — und wenn Gie dann Ihr Urtheil über Midiewicz und fein Volk fällen, wird es, glaube 
ih, bedeutend nachfichtiger ausfallen. Es gibt eben notorifch feine Analogie in der Gejchichte 
für das Uebermaaf von Unbill, welches auf die Gemüther unferer Poeten und unferes Voltes 
drüdte und zu drüden nicht aufhört, deshalb ift es fraglich, ob die Lage der Dinge wirklich mit 
„mehr Würde” und mit einem geringeren Maaß von Berirrungen zu tragen war. Wenn Sie 
uns „fortgewehte* Völker vor die Augen halten, jo meinen Sie wohl wandernde Kriegerjtämme, 
embryonijche Volls- oder ephemere Staatengebilde, die wahrlich feine Poeten hatten, deren Talent 
ein Goethe mit einer „goldenen Feder“ geehrt hätte. 

Was jpeciell den für uns wirklich letalen Ultramontanismus betrifft, jo fann ja weder bei 
Midiewicz, noch bei Slowadi von diefem die Rede jein, er war zu jener Zeit wenig erpanfiv; und 
wenn man den aus einer hochariftofratiihen Familie ftammenden Kraſinski von clericalen Ein- 
Hüffen ſich nicht wohl frei denken kann, jo möchte ich cher behaupten, daß jein hehrer Geift jpontan 
beitrebt war, fi) über die beengenden Geiftesgrenzen hinmwegzujegen, als daß er in diefelben herab— 
gleitend gebannt worden wäre. Auch noch jo freie Geifter finden, abgejehen von jeinen kirchlichen 
Feen, in feiner Boefie genug des allgemein Schönen, Guten und Erbabenen, um ſich daran 
poetijch zu läutern. — Midiewicz ift allerdings in unheilvollen Myſticismus verfallen, aber als es 
geihah, war auch jein poetiiches Schaffen bereit3 abgejchlofien. Der Myjticismus hat nur das» 
jenige am Dichter verdorben, was er nicht geihaffen hat; feine großen Werke find frei und rein 
wie des Thaues erquidende Tropfen. Diejer Thau hat die Nation in den Tagen größter Brüfun- 
gen aufrecht zu erhalten verholfen, die faljchen myftifchen Klänge hallten kaum wider in dem 
engiten Kreiſe der Verbannungsgenoſſen. Man fept ſich bei uns pietätvoll über dieje Verirrung 
unjeres Meifters hinweg, man ignorirt jie und fann es mit gutem Gewiſſen thun, denn jie hat ja 
nicht einmal auf die gebildete Maſſe der Nation Einfluß gehabt, gejchweige denn einen letalen. — 

yu* 
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Dem unbändigen und doch mit myftiichen Einflüfjen behafteten Slowadi rufen Sie, Geehrter Herr, 
fo zu jagen mit jcholaftifher Beratung für jeine „wunderliche Spontaneität der Begeifterung* 
zu: „Umſonſt haben haben Ariftoteles, Batteur und Leſſing, umfonft Dante und Goethe gelebt!“ 
Allerdings, der Mann hat oftmals den hergebrachten Regeln der Kunſt geipottet, — doch meine 
ich, daß auch „Fauſt“ nicht nad) Ariftoteles gefchrieben ift. In den Sphären genialen Schaffens 
ijt eben nicht alles Verirrung, was ihren Schein trägt. Ein Genius fann ſich wohl an Herge- 
brachtes halten, aber ein Zwang eriftirt für ihn nicht. 

Doch Halten wir und an die echten, unftreitigen Verirrungen. Da will id) Sie, Geehrter 
Herr, darauf verweijen, daß fie joeben in Deutjchland auf einem der Poeſie verwandten Gebiete 
ein analoges Borfommniß durchmachen. Ein unftreitig großer mufilalifcher Geijt ift auf Abwege 
gerathen und verharrt leider nicht Quietismus wie Midiewicz gethan, jondern tritt jtreitbar auf, 
fteuert mit Macht auf ein utopifches Ziel los, daß man ſich fragen möchte, haben denn Mozart, 
Beethoven, Chopin und jo viele andere Meifter umſonſt gelebt? — So groß und gefährlid auch 
dieje Verirrung fein mag, Niemand wird aus ihr den Untergang des deutjchen Elementes vorher— 
jagen wollen. 

Sie jtellen ung ferner, Geehrter Herr, fein günftiges Horojcop aus dem Grunde, weil wir 
nur eine einzige und zwar ſehr kurze Blütheepoche der Poeſie gehabt haben, die nun zu Ende it. 
Wenn Sie die zahlreihen Poeten und Proſaiker des jechzehnten Jahrhunderts der Ehre entheben, 
eine Blüthe-Periode der polnischen Literatur gebildet zu haben, jo mögen Sie Recht haben; bei 
uns fteht es aber feit, daß gerade jene erjte Periode für unjere Nationalität von eminenter Be— 
deutung war. Sie ſchuf die polnische Literatur» und Hofjprache und gab den verjchiedenen Stäm— 
men der weiten polnischen Republif den inneren Stempel der Einheit und Zufammengehörigfeit. 
Sener Epodye verdanfen wir den Umjtand, daß auf Hunderte von Meilen Entfernung bei und nur 
eine Sprache geredet und verftanden wird, daß wir keine Dialecte und Jargons fennen. 

Die Blütheepoche der Midiewicz, Slowadi, Kraſinski ift zwar wirklich vorüber, doch meine 
ich, auch in Deutjchland hätten die Leſſing, Goethe und Schiller jchon jeit langeher einem Dichter- 
geihleht Plak gemacht, welches ſich mit jenen Herven nicht mefjen fann. Oder ijt es etwa in 
frankreich, in England, oder anderswo bejjer? Der hohe Parnaß ift eben verödet, es tummelt fich 
nur an feinen Vorbergen ein zahlreiches Bol von Epigonen. Der Geijt der Völfer hat in andere 
Bahnen eingelentt, er hat fi) von der Poefie ganz bejonders abgewendet. Mit zahllojen greif- 
baren Wandern bringt er die Welt in Staunen: man fieht, man gafft, man begehrt, man ſchafft 
und rafft ftummen Geiftes. Das ift nicht die Zeit der Völferjeher. Erft wenn im wilden Taumel 
die Welt ihre Kraft erſchöpft haben wird, jollen fie wiederfommen und aus dem „modernden 
Aſchenhaufen“ den Phönix der Menjchheit erweden. — Das gilt aber allen Völkern und allen 
Geiftern. Wir find alle jo weit, bald nichts mehr von Poefie zu verjtehen. Ich glaube, bei uns 
Polen ift e8 gerade noch nicht am ſchlimmſten. Die Epigonenepoche ift bei ung gerade jo zahlreid) 
vertreten wie anderwärtd. Es blüht auch bei ung, troß der ungünſtigſten Berhältnifje, eine reiche 
NRomanliteratur. Sie fennen ja, Geehrter Herr, den greifen und doc ſtets unermüdlichen 
Kraſzenzki: Er zählt gewiß zu den frudjtbarften Geiftern Europas. Auch ift er von den Ultra» 
montanen in den Bann gethan und frei von jedem Myſticismus. 

Es wundert mich übrigens, Geehrter Herr, daß Sie neben den von Myjticismus behafteten 
Poeten durhaus diejenigen verjchweigen, welche durch dieje Epoche mit Heiler Haut davon- 
gefommen find und wohl noch vor S. Lofzczyridi genannt zu werden verdienen. Dichtet denn der 
herrliche Vinzenz Bol uns aud) ein hippofratifches Geſicht an? Ich meine, er iſt eben jo erquidend 
wie Fredro. Hat doc) fein „Lied von unjerem Lande“, ein Unicum in jeiner Art, mehrere deutjche 
Ueberjegungen erlebt. Warum zählt er, Syrofomla und jo viele Andere nicht mit? Sie haben 
recht frohe Gefichter! Nach diejen zu urtheilen, werden wir noch recht lange leben, troß des un« 
gleichen, gigantifchen Kampfes, welchen wir um unjer Dajein führen müffen. 

Un den Vorwurf, daß unjere Poeten zu patriotiich, zu national find, reihen Sie, Geehrter 
Herr, aud) noch den des Mangels an Originalität, nämlih, „daß fie jih allefammt an fremde 
Vorbilder anlehnen.* Nun ja, fie haben Epen, epijche Gejänge, Balladen, Romanzen, Sonette 
gedichtet, Dramen, Komödien gejchrieben, gerade wie ihre Vorgänger und Zeitgenofien aller 
Nationen. Ich glaube, neue Formen find überhaupt nicht zu jchaffen, höchitens mehr oder minder 
anjprechende Combinationen der Haupttypen. Und was den Inhalt, die Ideen betrifft, jo würde 
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es Ihnen doch wohl jchwer fallen, ein Plagiat nachzumeijen. Sonft jchöpften ja unfere Dichter 
ihre Geiftesnahrung „lediglich aus dem nationalen Gedanken” — und wenn fie troßdem in ihrem 
Schaffen mit ihresgleihen anderer Nationen in Ideengemeinſchaft verblieben, wenn fie ſich dem 
Einflufje claſſiſcher ſowohl, wie moderner Studien nicht verjchlofjen, jo ift es wohl gerade ein 
Vorzug und widerlegt vollends die „poetifche Bornirtheit“. 

Und nun, che ich zum Schluffe fomme, will ih Sie, Geehrter Herr, bitten, es uns ja nicht 
übel zu nehmen, wenn wir für unfere Poeten eine „grenzenloje nationale Pietät“ cultiviren. Wir 
wollen eben in dieſer Hinficht nicht Schlechter fein, als andere Nationen. Und da e8 uns meiftens 
verjagt ift, der Eultur unferer großen Männer in jener ojtenfiblen Weije zu pflegen, wie e8 anderen 
freien Nationen vergönnt ift, wird es wohl ganz folgerichtig fein, daß unſer Herz übergeht, jo wie 
wir auf dieſes Thema zu jprechen fommen. Auch ijt es wohl für große Männer anderer Nationen 
feine Ehrabfchneidung, wenn wir ung erdreiften namentlich zu behaupten, wir hätten auch Männer 
gehabt, deren Standpunkt für unfere Heimath etwa demjenigen entfpricht, welchen Goethe, Byron 
oder Moliere bei ihren Nationen eingenommen haben. Dergleichen find doch wohl erlaubte Mittel 
zur Erhaltung von Selbjtvertrauen, zur Erwedung von nationalem Selbjtbewußtjein. Ich für 
meinen Theil freue mich aufrichtig, wenn Sie, Geehrter Herr, über ihren Olympier Goethe, über 
den Weimarjchen Jupiter jchreiben. Jeder vernünftige Pole, defjen jeien Sie verfichert, verehrt 
ihn als ſolchen, und würde es ſchwerlich zu Stande bringen, in einem Efjay über deutjche Dichter, 
worin er den Standpunkt derſelben nur in den allgemeinften Umriffen darlegt, auch nur eine Zeile 
der Hervorhebung Heinlicher, menjhliher Nörgeleien einzuräumen, wie fie befanntlich jogar 
olympischen Geiftern nicht fremd find. Dergleihen jollten vergefien werden und gehören nicht vor 
das große Publikum, aud) wenn es ſich nur um polnifche Dichter Handelt, 

Doch leider müffen wir Bolen ung recht viel gefallen laffen. Wir nehmen aud) ſo Mandes 
hin ohne zu muden, nicht aus jenem „herzlojen apres nous le deluge“, jondern weil wir in der 
Schule des Mißgeſchicks „den Abgang vernünftiger Mäßigung“, „das Mifverhältnii zwijchen 
dem Wollen und dem Können“ auszugleichen gelernt haben. Und ic) glaube dieſer Errungenjchaft 
nicht untreu zu werden, wenn ich Logik und Ethik als Zeugen aufrufe, daß man bei der Beurthei+ 
lung eines verunglüdten Bolfes nicht auf dem abjoluten Standpunfte verharren kann. Es fteht, 
glaube ich, nirgends gefchrieben, daf jeder Mißgriff, jeder falſche Schritt, die unjererjeits gethan 
worden find, unbarmherzig an Gut und Leben gejtraft werden müjjen, während andere Völker 
fi einen Freibrief erwirft haben für alle Thaten, auch wenn fie mit Vernunft und Moral im 
grellften Widerſpruch ftehen jollten ! 

Aber Sie fommen, Geehrter Herr, mit noch einem und zwar geradezu niederjchmetternden 
Argument. Sie meinen, „Die Polen, objhon unter den Slaven weitaus am intelligenteften, haben 
gleichwohl zu wenig jelbjtändiges geſchichtliches Dafein entwidelt, zu wenig allgemeine Bildung 
aufgehäuft." Das ift leicht gejagt, um uns herabzufanzeln, aber wo und durdy welches Forum 
find denn die Maaße geaicht für das „zu wenig“ und für das Rechte? Was man ex post Areopag 
der Gejchichte nennt, wird nur zu leicht gemißbraudt, um grobe Verſtöße gegen die Ethik im 
Bölkerleben zu bejhönigen. Ich will ja gar nicht behaupten, daß wir Polen in der Geſchichte bis 
jetzt ebenjoviel jelbftändiges Dajein entwidelt, ebenjoviel allgemeine Bildung angehäuft haben, 
wie die großen Eulturvölfer des weftlic) von uns gelegenen Europa, doc) wäre, ehe man uns ob 
diejer Unzulänglichkeit das Todesurtheil zurechtlegt, zu erwägen, daß wir in der Eultur überhaupt 
um mehrere Jahrhunderte jünger find als jene Völker. Und wohl werden Sie mir einräumen, 
daß Etappen jahrhundertelanger Arbeit ſich nicht überjpringen lafjen, wie Klafjen in der Schule — 
trog Amerifa und Japan. Man darf es ja bei der jegigen Machtjtellung Deutichlands offen 
geftehen, daf die Deutichen auf gar manchem Gebiete des Schaffens anderen Völkern bei weitem 
nachſtehen, weil fie eben ihrerjeit3 in der Eultur jünger find als jene. Und doch fällt es feinem 
Franzoſen, Engländer oder Staliener ein, deßhalb der deutjchen Nation den Untergang heraus» 
zufyllogifiren. 

Es würde mich zu weit führen, vor Ihnen, Geehrter Herr, mit einem Blaidoyer für den 
Eulturjtandpunft unjerer Nation aufzutreten. Ich bemerfe nur nochmals, daß wir uns zwar 
durchaus nicht anmaßen, zu behanpten, wir ftänden auf dem Standpunft der großen Eulturvölfer, 
aber andererjeit3 haben wir unbedingt ein Recht, mit zu den Eulturvölfern gezählt zu werden, wir 
haben ein Recht zu behaupten, dab man uns brutaler Weije aus der europäiichen Völterfamilie 
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— hat und nunmehr dieſe von der Geſchichte verdammte Unthat mit unſeren Begehungs- 
und Unterlaffungsjünden zu beihönigen beftrebt ift. 

Thun unsre Dichter unrecht, wenn fie bei diefer Lage der Dinge einen Ton anftimmen, der 
wenigitens die Hoffnung in dem arg gemißhandelten Volfe nicht untergehen läßt? Iſt denn über- 
haupt denkbar, daß fie das Gegentheil thun Lönnten? Ich glaube faum, und bin feft überzeugt, 
daß Goethe und Schiller diefelben Wege gewandelt wären, welche unjere Dichter einjchlugen, wenn 
Deutihland dem nämlichen Mißgeſchick verfallen wäre, wie unfer Vaterland, Wenn aber „das 
napoleonifhe Joch“ Goethe nicht zu patriotiſchen Ergüffen veranlaßte, jo fommt das einfach 
daher, weil das Auge des Olympiers genüglid in ihrer Ohnmacht die plutonifchen Mächte wür- 
digte, welche über Europa dahinfauften, und eine ernftliche Gefahr für Freiheit und Unabhängig- 
feit der Völker nicht bringen fonnten. Anderes jahen unjere Seher, und darnach muß man ihr 
Schaffen würdigen, nicht nach fremdartigen Eategorien. Ich fürchte, Geehrter Herr, Ihnen bereits 
Jäftig geworden zu fein und bredhe eiligft ab, jedod nicht ohne die aufrichtige Bitte an Sie ge- 
richtet zu haben, Sie mögen nicht aufhören, Ihren deutfchen Leferfreis mit den Schäßen unjerer 
Literatur befannt zn machen. Es würde mir zur größten Genugthuung gereichen,, wenn ich dabei 
erfahre, daß Sie diefem meinen beſtens gemeinten Schreiben wohlwollend begegnet find. 


Bojen, 
Dr. W. Lebinski. 
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Titeraturbriefe. 
Bon 
Johannes Scherr. 


II. November 1876. 

Ja freilich, verehrte Freundin, nur die ganz Gedankenloſen vermögen ſich dem 
Gefühle des Unbehagens zu entziehen, welches ſo ſchwer auf der Gegenwart laſtet, und 
nur wenigen Auserwählten iſt es gegeben, über die allgemeine Verſtimmung, welche 
naturgemäß auch in der Literatur ihren Ausdruck findet, ſich emporzuheben „in die heitern 
Regionen“, wo es keine orientaliſche Frage, keine Börſenkrache, keine Gründerprozeſſe 
und keine Geſchäftsſtockungen gibt. In Deutſchland iſt zu all der Schwerenothzeit und 
Zeitſchwerenoth noch eine gränzenloſe Ernüchterung hinzugetreten, ſeit dem kurzen 
Milliardentraum ein jähes Erwachen folgte, welches unſanft darthat, der geträumte 
Nationalreichthum ſei eitles Katzengold geweſen. 

Unbehagliches Gähnen und mürriſches Augenreiben ringsum. Die alte Hutzel, 
Jungfer Kritik, kam aus dem Ofenwinkel, wohin die Fanfaren von 1870—71 fie ge— 
ſcheucht Hatten, wieder hervorgeſchwänzt, jegte ihre ſchärfſte Brille auf, räufperte fich 
und fagte feelenvergnügt: „Sch dachte mir's wohl, die Herrlichkeit werde nicht 
(ange währen.” 

In Wahrheit, die Herrlichkeit hat nicht lange gewährt. Man habe ſich — keift fie 
— das neue Reich genauer angejehen und habe gefunden, daß es, abgejehen von der 
preußifchen Pidelhaubebedahung, eigentlich noch die alte Zotterfalle wäre, und daß 
die zwei Dutzend Baterländer im Grunde fo wenig ein wirkliches Vaterland ausmachten, 
al3 die früheren drei Dubend ein folches ausgemacht hatten. Die Reichsverfaſſung habe 
meifterhaft das Problem gelöf’t, alle Schäden des Föderalismus mit allen Uebeln des 
Gentralismus zu verbinden. Der Reichstag jei wie eigens dazu gemacht, den Schein= 
fonftitutionalismus und Schwaßparlamentarismus ad oculos auresque zu demonftriren. 
Inbetreff ihrer wichtigften Angelegenheiten habe die Nation zwar den Beutel offen, 
aber das Maul zu halten. Wann es an der Zeit, werde man ihr ſchon jagen, was fie 
unter ihrer Ehre und unter ihren Intereſſen zu verjtehen hätte. Die Siege über die 
Franzoſen wären fehr jchön, jehr glorreich gewejen; ſchade nur, daß diefelben weit mehr 
den Ruſſen al3 den Deutichen zu gut gefommen. Doc; was hätte das zu jagen? Die 
(ieben Ruſſen, die von Chriſtenthum und Humanität jtrogenden Ruſſen wären ja unfere 
„beiten Freunde“. Wenigftens trompeteten und pauften das die berliner Reichstrompeter 
und Reichspauker alltäglich und allftündlich. Aber helfen unfere „beiten Freunde“ mittels 
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Kleinigkeiten, um die fi eine „Weltmacht“ wie wir, um die fi) das große deutjche 
Neich nicht zu kümmern braudte. Zudem, wären wir denn nicht noch von des aller- 
höchſtſeligſten Nikola Zeiten her der Ehre gewohnt, der Koloffin Matuſchka Moſkawia 
unterthänigft die Schleppe zu tragen? Der gejunde Menſchenverſtand wäre freilich der 
Meinung, ftatt folder Schleppeträgerei zu fröhnen müßte Germania vielmehr bei Zeiten 
der Schmollenden Madame La France die Ueberzeugung beizubringen fuchen, daß eines 
wüſten Tages fie beide vereint, aufrichtig vereint kaum ftarf genug fein würden, der 
bejagten koloſſalen Weiblichkeit die Wege zu weifen, die Rückwege in die afiatifchen 
Steppen. Aber jo ein armer Kerl wie der gefunde Menfchenverftand hätte in der Politik 
befanntlich nicht mitzureden. 

So raijonnirt die Jungfer Kritik. Ein böfes Ding, nicht wahr? Eigentlich jollte 
man fie al3 Reichsfeindin verklagen. Denn — jagt fie — wir haben e3 ja jo herrlich 
weit gebracht in der Opportunitätsfriecherei und im Kompromißbettel, daß, wer nicht 
mitfriecht und nicht mitbettelt, ohne weiteres in die nationaljervile Reichsacht gethan wird. 

Doch was geht ung beide das alles an? Rein nichts, rechne ich, und wir „danken 
Gott an jedem neuen Morgen, daß wir nicht brauchen für's deutjche Reich zu ſorgen“ 
— danken ihm um jo inbrünftiger, da alles und jedes Neichliche von dem jego in Hinter— 
pommern gelegenen „Nabel der Erde“ aus fo vortrefflih und unübertrefflic bejorgt 
wird, daß man meinen follte, der ewige Lafker und der nicht minder ewige Windthorft 
fönnten nachgerade ihre reichd- und landtägliche Zungengymnaftif einftellen. Das 
bischen Rlappern, welches zum parlamentariichen Humbug — will jagen Handwerf ge— 
hört, könnten ja die lieben „Reptilien“ fo nebenbei und für eine Heine Ertravergütung 
beforgen: e3 werden ja wohl auch Klapperjchlangen darunter jein. Im übrigen wollte 
ich mit alledem nur bemerfen,, daß es dermalen in Deutfchland feine Kleinigkeit ift, bei 
guter Qaune zu fein, und zwar nicht nur für fich jelber, fondern aud) für andere. Wer 
da3 vermag, muß als ein öffentlicher Wohlthäter willlommen geheißen werden und als 
folhen begrüß’ ich heute den Dichter des Romans in Verſen, betitelt „Ebenbürtig“. 
Adolf Friedrich von Schad hat, wie Sie ja wiſſen, liebe Freundin, vollwichtigen Anſpruch 
darauf, unter den beiten Autorennamen der Gegenwart mitgenannt zu werden. Abge- 
ſehen von allem anderen, jchon darum, weil er die vom banaufiihen Specialitätenfram 
mehr und mehr überwucherte deutjche Univerjalität höchſt ehrenhaft vertritt. Klaſſiſche 
BZeugniffe hierfür find ja fein „Firduſi“ und feine „Geſchichte der dramatiſchen Kite: 
ratur Spaniens“, welche Leiftungen zu den bejten literarifchen der legten vierzig Jahre 
zu ftellen ich feinen Mugenblid zögere. Eben fo reich und weltweit wie Schads Wiſſen 
ift fein Schauen und Fühlen als Dichter. In der Lyrif, Epif und Dramatik hat er fich 
mit Glück verſucht. Schildereien von einer Farbenglut, wie feine „Nächte des Orients“ 
fie enthalten, hat unjere erzählende Poeſie nicht eben übermäßig viele aufzuweiſen. Als 
Lyriker huldigt Schad dem „altfränkiihen” Grundſatz, daß Gedanken das Lied keines- 
wegs beichweren, jondern zieren, und darum ift in der vielgeftaltigen Sammlung feiner 
lyriſchen Gedichte ein Gedanfenreihthum enthalten, wie er uns feit Nüdert und Schefer 
nicht mehr geboten wurde. Seine Lieblingsform, den Roman in Verſen, handhabt 
Schad mit Birtuofität. Schon zwei frühere Dichtungen diefer Art, „Lothar“ und „Durch 
alle Wetter“, bezeugten das, aber der neue, in prächtigen Achtzeilern gefchriebene Roman 
„Ebenbürtig“ jchlägt die beiden vorhergegangenen, Eine Fabel voll pridelnder Schalt: 
heit, vollendete Formficjerheit, ein mühelojes Geſtröme und Geftrudel von Vers und 
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Reim, ein von unerjchöpflich guter Laune getragener Vortrag, eine mehr lachende ala 
geißelnde Satire, das find die Vorzüge diefer Dichtung, welche man mit wahrem Behagen 
von der erjten Beile bis zur lebten genießt. Ach hoffe, auch die Standesgenofjen des 
Dichter, die Herren von und zu, werden Humor genug befißen, um dieſe luſtige Ver— 
fpottung der Ebenbürtigfeit fich gefallen zu laffen. Dem Aberglauben vom blauen Blut 
fpielt freilih Schad, welcher ja überhaupt nicht zum Troß der Scheinliberalen gehört, 
fondern ein wirflich freigefinnter Mann, ein rechter Freiherr ift, verteufelt mit. Der 
Fürft Friedrich, ein Urjunfer aus Pommern, muß e3 erleben, daß feine Söhne Nikolaus, 
Mar, Dtto ganz aus der Sippe fchlagen, Freidenker, Demokraten, Revoluzer werden 
und fchauderhafte „Mesalliancen”“ jchließen, der eine mit einem Bürgers, der andere 
mit einem Bauermädchen, der dritte mit einer Cirfustänzerin. Und die Töchter, Hilf 
Himmel, machen e3 fat noch ärger: Ailauga heiratet einen fimpeln Maler, Sieglind 
und Gertrud gehen gar mit zwei „ungetauften“ Juden und Zufunftsmufifanten durd. 
Die ironiſche Krone aber ſetzt Schad feiner Dichtung auf, wenn ſchließlich der Urjunfer 
und Fürft Friedrich jelber mißheiratet, nämlich die Gouvernante feiner Tochter. So 
löſ't fih am Ende alles in Wohlgefallen auf und zwar auf dem Rigikulm, allwo der alte 
Herr jeinen Söhnen und Töchtern fammt ihren Frauen, Männern und Rindern ein 
Stelldichein gegeben hat. Sieglind — 


„Sieglind hebt an: Sei uns, o liebjter, bejter 
Papa, und unfern Männern holdgefinnt ! 

Die Liebe war, die mir und meiner Schwefter 
Den Rechten zugeführt, diesmal nicht blind. 
Und ftolzer macht es uns, daß im Orcheſter 
Die Beiden wack're Mufitanten find, 

Als wenn fie Fürften wären. Hiermit führ’ ich 
Dir meinen zu; er ijt Eellift in Zürich.“ 


„Gertrude drauf: Zwar vom iraeliten 

Durchaus nicht lafjen will mein Levyſon, 

Er jagt, die Glaubenslehren jeien Mythen 

Und gleichviel tauge jede Religion; 

Allein‘, drauf will ich eine Wette bieten, 

Des allerhriftlichften Monarchen Sohn 

Sit nicht jo gut wie er, der demokrat'ſche 

Freigeift, nod) jold) ein Meifter auf der Bratſche“ ... 


Bon einem noch friſchen Grabe her, dem e3 an heißen Thränen nicht fehlte, kommt 
uns eine edle Gabe, ein Vermächtniß von Anaftafius Grün. „In der Veranda“ iſt dieje 
„dichterifche Nachlefe“ betitelt und, noch von des Dichters eigener Hand vor jeinem 
Heimgange zum Drude geordnet, in der als muftergiltig anzuerfennenden Grote'ſchen 
„Sammlung von Werken zeitgenöffiicher Schriftfteller” erſchienen. Wir jchlagen das 
zierlihe Büchlein auf und wie ein „Salve!“ begrüßt und am Cingang bie 
„Läuterung.” — 


„Wo war, wo ift, wo wird fie fein 
Die Stunde, wahren Glück erlejen? 
Sie ift nicht und fie wird nicht jein, 
Denn fie ift immer nur gewejen! 
31* 
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Wir mäleln viel, bis jie entrinnt; 

Sie däucht uns ſchön, wenn wir fie mifjen, 
Und daß wir glüdlich waren , wiffen 

Wir erft, wann wir es nimmer find. 


„Wo ift der Mann, warın wird er fommen, 
Den alle Tugendzierden adeln ? 

Steht er dir nah, noch jo volllommen, 
Doc weißt du dies und das zu tadeln; 
Erft wenn er jchied und nimmer kehrt, 
Erglänzen hell dir jeine Gaben, 

Und eines Menfchen ganzen Werth 

Zu kennen, müßt ihr ihn begraben. 


„Was lieb’ Dir, wird Dir lieber jein, 
Noch ſchmerzlich Lieber durch die Ferne; 
Blid auf! wie ſchlingt fie glänzend rein 
Den goldnen Zauber um die Sterne! 
Sie webt die blaue Schleierluft 

Um des Gebirges jchroffe Zinnen, 

Daß eingehüllt in weichen Duft 

Die Härten des Geſteins zerrinnen. 


„Blid nieder, wo von ihrem Gruß 

Die Friedhofshügel wogend jchwellen, 
Des dunkeln Stromes grüne Wellen, 
Der jo viel Liebes jcheiden muß ! 

Sie ſpülen Mafel weg und Fehle, — 
Und wie ein Schwan beim Wellenjchein 
Im Drüberflug ahnt deine Seele: 
Hier bad’ ich einft den Fittig rein.” 


Wie wahr, wie vertraut, wie ſchön das ift! Da ſehen wir wieder einmal deutlich 
daß ein echter Dichter nicht zu raffiniren, nicht auf die Senfationsfuche zu gehen braucht, 
um Menfchenherzen zu beivegen, zu erregen oder zu beruhigen. Der einfachſte Gedante 
genügt ihm. Aber er fieht denjelben mit feinen Augen an und unter diefem Blide ver- 
wandelt ſich das Altbefannte in ein überrafchend neues und jchönes Bild. Wenn wir 
von dem dichterifchen Gehalt von Grüns Vermächtniß ganz abjehen wollten, müßte ung 
dafjelbe jchon darum theuer fein, weil es in das wüſte Gebell und Gegell der wilden 
Jagd des Materialismus unjerer Tage wie ein voller Harfenton des idealiftifchen 
Glaubens hereinklingt. Durchweg haben wir „In der Veranda” auch das wohlthuende 
Gefühl, daß ung hier feine poetischen Stilübungen geboten werden, jondern die Herzens- 
laute und Brufttöne eines Dichters, welcher einer der beften Männer unferer Zeit 
gewefen ift. Ja, in diefer Zeit, wo die ſchamloſeſte Apoftafie und das frechfte Renegaten- 
thum für „realpolitifche” Tugenden ausgejchrieen werden, hat der Graf Auersperg un- 
wanfbar treu an der Fahne gehalten, welche jo viele Plebejer verraten und verkauft 
haben. Und wie war er deutſch in jeder Fafer und Fiber! Alles Gute und Befte, was 
Deutfch-Deftreic fühlt und finnt, die ganze Gegenwarttrauer und alle Zufunfthoffnung 
der Deutſchen in Deftreich hat in Grüns poetiihem Teftament Geftalt und Stimme 
gefunden. 
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Wenn in den Dichtungen diejes Deftreichers ſtets die großen Fragen der Beit den 
Hintergrund bilden, jo läßt fich dagegen in den „Melodieen“ des Rheinſchwaben Ludwig 
Eichrodt die alte und immerjunge deutfche Liederluft jo zu jagen ganz vorausſetzungslos 
gehen. Das ſchmucke Buch enthält die Ernte einer Liederſaat von fünfundzwanzig 
Jahren, eine ährenſchwere Liedergarbe, in welche man nur auf's Gerathewohl hineinzu— 
greifen braucht, um Wohlgefälliges zu faſſen. Eichrodt ſtrebt mit Bewußtſein, wie das 
Vorwort ausweiſ't, nach der Unmittelbarkeit des Liedes und er hat fie auch häufig 
vollftändig erreicht. Er dichtet „wie der Vogel ſingt“. Lieder wie das fröhliche „O 
Heimat am Rhein, alemannijches Land” — oder das elegiſche „Drions Sternbild kommt 
gezogen“ — athmen die volle Urjprünglichkeit des echten Liedes, das elementariſch 
Duillende, welches dem Worte ſchon unmwillfürlic die Melodie gejellt. Wie gern ich 
aber Eichrodt als echten Liederfänger anerfenne, jo will mir doch ſcheinen, daß er als 
Barodift und Traveftirer noch bedeutender fei. Die Sammlungen feiner Parodieen und 
Traveftieen („Lyrifche Karilaturen“ — und „Lyriſcher Kehraus“) find unferen Beitge- 
noſſen, welche ja nahe daran find, das Lachen ganz zu verlernen, nicht genug zu em 
piehlen. Er ift ein feiner Spürer im Auffinden des Lächerlichen und ein Meifter im 
Beranfhaulichen deffelben. Dabei keineswegs boshaft und giftig, jondern gutmüthig 
und harmlos wie fein berühmter Gottlieb Biedermaier und fein faum minder berühmter 
Horatius Treuherz. Eichrodt follte die Naturgeſchichte des deutichen Philifters jchreiben. 
Daß dies ein Haffiiches Buch werden müßte, verbürgen jchon die zwei Strophen feines 
„Legenburger Nationalliedes* vom Jahre 1866: — 


„Ich ſag' nicht jo und ſag' nicht jo, 
Denn wenn ich jo jagt oder jo, 
So könnt’ man fpäter jagen 

Ich hätt’ fo oder jo gejagt, 

Und padte mich, Gott ſei's geflagt, 
Beim Kragen. 


„Drum jag’ ich weder jo noch jo, 
Brennt aud) die Frage lichterloh. 

Bin nicht franzöſiſch, nicht holländ'ſch, 
Geſchweige deutich, ich bin ein — Menſch, 
Dazu ein durch und durcher 

Geborner Letzenburcher.“ 


Sie fhrieben mir neulich, liebe Freundin, beim Leſen mancher Hervorbringungen 
unferer derzeitigen Novelliftit käme Ihnen mitunter vor, als wären Sie „eine vierzehn 
jährige Tochter gebildeter Stände.“ Verſtand ic Sie recht, jo wollten Sie damit jagen, 
unfere Novelliften und Novelliftinnen gingen der Mehrzahl nad) darauf aus, die Bad- 
fifcheliteratur zu Euftiviren. Nun ift es allerdings wahr, die Ueberführung der drei eng» 
liſchen Götzinnen „Delicacy“, „Faſhion“ und, Reſpectability“ in den deutſchen Roman iſt 
glücklich zuwegegebracht, und wie ſehr es dieſen Importirten gelungen iſt, in den „gebildeten 
Ständen“ unſeres Landes allen Sinn für Natur, Originalität und Genialität auszu— 
treiben, das hat unlängſt die Simpliciſſimus-Epiſode in den Verhandlungen des preußifchen 
Landtags barbarifch erwiefen. Wie haben jic bei diejer Gelegenheit die Herren der 
„gebildeten Stände“ blamirt! Am ärgjten ein berühmter Profefjor der Naturwiſſenſchaft, 
welcher aus dem Simplicijfimus Ternen könnte, daß es zwiſchen Himmel und Erde doch 
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auch noch etliche andere Dinge gäbe ald das Stalpell, das Mikroffop und die Retorte. 
Wäre e3 denkbar, daß in einer franzöfiihen Nationalverfammlung vom Rabelais oder 
Montaigne fo ftupid gefprochen würde, wie im preußifhen Parlamente von unferem 
prächtigen Grimmelshaufen gefprochen worden ift? Gewiß nicht! Und doc glaubt jeder 
richtige deutsche Hochſchulmeiſter vom hohen Kameel feines Dünkels auf die „unwifjenden” 
Franzoſen mitleidig herabfehen zu müſſen. Wir werden es noch erleben, daß in Berlin 
oder Leipzig ein äfthetisches Kebergericht über Göthe's Wilhelm Meifter abgehalten wird; 
denn freilich unter die jego modiſche Schablone der höheren Langweilerei und tieferen 
Scheinheiligfeit der ausgebeinten Vor-⸗, Um- und Rüdfihtsnahme und der hohlpathe- 
tiſchen Teutſchdümmelei paßt diefer Meifterroman nicht. Dank den Göttern, gibt es in 
Deutichland noch Erzähler und Erzählerinnen, welche die herrfchende novelliftiihe Kon— 
venienz für das nehmen, was fie ift, für das Feigenblatt der Impotenz, und welde den 
Muth haben, auf die kritiſchen Orakeldämpfe ‚ver Teipziger und berliner Theefefjel gar 
feine Nüdficht zu nehmen. Da ift 5. B. Erwin Schlieben, in deffen „Judenſchloß“ ich 
Sie führen möchte, liebe Freundin. Ich bin überzeugt, Sie werden das dreiftödige, will 
jagen breibändige Bauwerk theilnahmevoll durchwandeln. Hier ift ein leibhaftes Stüd 
Gegenwart, fed, feft und ficher aus dem Leben herausgegriffen und rejolut vor ung hin» 
geftellt. Keine Schönfärberei, kein Verbüfteln und Vertufchen. Der Geldteufel unjerer 
Tage geht zwar nicht brüllend, wohl aber falkulirend um in diefem padenden Beitbild, 
zu ſuchen, wen er verfchlinge. Der Vortrag der fpannenden Fabel ift außerordentlich 
frisch, das Pathos echt, der Humor draſtiſch, mitunter etwas zu zerrbildnerijch; aber 
freilich, der Dichter kann nichts dafür, daß fo viele Zerrbilder in der Gegenwart herum— 
laufen. Warum das „Judenſchloß“ todtgefchtwiegen wurde? Ei, das fann Sie nicht 
wundernehmen: es ijt ja darin weder der Juden- noch der Chriftenheit gejchmeichelt. 
Auch der Journaliſtik nicht. Aber leſen Sie ja das Buch! Sie als eine gejunde, wifjende 
und ehrliche Lejerin werden ihre Freude daran haben. Mir haben Sie Freude bereitet 
dadurch, daß Sie das Heine Skizzenbuch von Ada Chriften, „Aus dem Leben“ über- 
ichrieben, jo Liebgewonnen haben. Auf diefen 198 Seiten ift in der That mehr Poeſie 
zu finden als in vielen vielbändigen und vielgepriefenen Romanen. Die Eigenart der 
Berfafferin geht ganz gegen den Strid des Herfümmlidhen, infofern fie gar nicht daran 
denkt, der konventionellen Anjchauungs- und Denkweise fi anzubequemen. Sie wandert 
abſeits der novelliftiichen Heerftraße, bricht fih Bahn mit der Kraft eines Mannes, be- 
wegt ſich aber dabei mit der Anmuth des Weibes. Scharfumrifjen, greifbar anſchaulich, 
in der Vollbeleuchtung der Lebenswahrheit leben und handeln ihre Figuren vor unjern 
Augen. Wenn fie fprehen, glauben wir ihre Stimmen zu hören. Es find nur fleine 
Werktagsgeihichten, welche die Verfaſſerin ſtizzirt; aber diefe anſpruchsloſen Skizzen 
eröffnen und einen Ausblick auf die Höhen und einen Einblid in die Tiefen des Daſeins. 
Auch Tiegt darauf ein Abglanz vom Sonntagsfonnenfchein der Poefie, welcher wohl 
empfunden, aber nicht befchrieben werden kann . . . Doch genug und übergenug für heute. 
Selbſt Ihre Geduld, Liebe Freundin, hat ja ihre Gränzen und ich fürchte fehr, Sie 
möchten finden, daß ich diesmal den dritten Paragraph von Dr. Martin Luthers furz- 
gefaßter Anleitung zur Beredfamkeit („Tritt feſt auf, thu’ das Maul auf, hör’ bald 
auf!*) allzumwenig beachtet hätte. 

Nahihrift. Es geſchieht Ihnen recht, wenn ich Sie noch nachſchriftlich behellige. 
Ste wollen ja Ihrem jo eben angelangten Briefe zufolge fchlechterdings wiſſen, was ich 
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„von dem wunberlichen Gebaren des alten Carlyle in Sachen der Tagesfrage hielte.“ 
Da haben Sie es! 

Burgen und Klöſterruinen können unter Umftänden recht hübſch fein und wahre 
Bierden einer Landihaft abgeben. Mit Menjhenruinen verhält es fich anders. Im 
günftigften Falle fieht man fie mit Mitleid an. Wenn fie aber den Anſpruch erheben, 
noch etwas Rechtes und Ganzes zu fein, jo erregen jie nur Widerwillen. Ihnen ziemt 
Refignation und Schweigen. Wollen fie im hellen Lichte des Tages mitreden und mit- 
handeln, jo werden fie lächerlich. Alles hat feine Zeit, das Neden und das Verftummen. 
Der füßen oder jauern Gewohnheit des Sprechens oder Schreibens zur richtigen Zeit 
entjagen, heißt gegenüber dem Publikum als Menſch von Gejchmad und Lebensart fich 
erweijen. Die geiftige Zeugungsfraft des Mannes erlifcht in der Regel mit der phyſiſchen. 
Ausnahmen gibt es, aber jehr wenige. Selbjt einem Göthe fann man eine Alters— 
ſchwäche wie den zweiten Theil vom Fauſt eben nur nachjehen. Mitunter find ſchrift— 
jtellerifche Ultersihwächen geradezu Altersjünden, unverzeihliche noch dazu. 

Da ift die Ruine Thomas Carlyle. Eine verehrungswürdige Ruine ohne Zweifel, 
jo fie fih in Nr. 5 Eheyne-Row, Cheljea, London ftillhielte. Da fie aber noch mitreden 
will, jo muß fie fich auch gefallen lafjen, daß man ihr antwortet, und ich fürchte, die 
Antwort könne nicht übertrieben höflich ausfallen. 

Carlyle hat Geifteszeugungen aufzuweiſen, auf welche jeder Mann von Genius 
ftolz fein dürfte, „The french revolution“, die Sammlung der „Critical and mis- 
cellaneous essays“ und der „Oliver Cromwell“ bezeichnen die Höhenpunkte feiner fchrift- 
jtelleriichen Laufbahn. Dann ging es bergab. In den „Lectures on heroes“ 
erjhien der gejunde Menjchenverftand jchon jehr angefränfelt und war an die 
Stelle gefchichtliher Wahrheit und Gerechtigkeit bereit? die geniale Marotte 
getreten. Der carlyle'ſche ſogenannte „Heldenkult“ (hero-worship) jah der Anbetung 
brutaler Gewalt denn doch zum Verwechſeln ähnlich. Die Marotte wurde dann zu der 
fürchterlich viel- und didbändigen „History of Frederik the Great“ ausgejponnen. Wer 
ſich wie ich rühmen fann, diefe Walburgisnadht von Buch von AU bis 3 durchgelejen zu 
haben, darf fi) an Geduld jedem Heiligen der chriftlihen Martyrologie gleichftellen. 
Wer fich aber rühmen fann, dieſes Buch verfaßt zu haben, hat ficherlich dermalen an 
Sisfleifch feines Gleichen nicht auf Erden und darum der königlich preußifchen „Pour le 
merite“ redlichit erjeffen. Wenn man der pfallirenden Verhimmelung Friedrichs durch 
Carlyle vom Anfang bis zum Ende mit gehöriger Andacht folgt, jo hat man zulegt das 
Gefühl, der aufgeflärte Deſpot und kyniſche Stodjfepterträger ſei eigentlich ein himmel— 
blaues Lämmerſchwänzchen geweſen, fehl: und ſchuldlos, auch geſchlechtslos, kurz ein 
Engel, ein Erzengel aus dem ff. Stellenweije fehlt e3 dem barod durcheinander ge- 
worfelten und gewurjteten Werke keineswegs an genialen Bliden und Bligen, aber das 
ift eine Genialität, wie fie aud) in Jrrenhäufern vorfommt. 

Die rufjophilen Zorbeern, welche fi Mr. Gladftone, diefer cantor cantorum — 
(nicht vom fat. canere, fondern vom englifchen „eant“ herzufeiten) — unlängjt erworben, 
ſcheinen den Schlaf in Nr. 5 Cheyne-Romw-Cheljea geftört zu haben. Oder auch hat der 
gute Carlyle die groteffe Komik der Scene in der fondoner Guildhall, allwo der alte 
Clown D'Iſraeli den britifhen Dreizad ſchwang, für Ernft, Pathos und Tragif ange- 
fehen. Demzufolge hing er die „Heldenanbetung” einftweilen an den Nagel und ver: 
fegte fich auf die Auffenanbetung. Er ſetzte fih am 24. November hin und adreifirte an 


464 Hene Monatsbefte für Dichtkunst und Writik, 











feinen „Dear Howard“ einen Schreibebrief, worin e3 von Carlyleismen und ſonſtigen 
Raritäten wimmelt. Die argverfnotete orientalifche Frage wird da kurzweg gelöf't. Das 
Ding ift ja jo einfach: „vollftändige und alsbaldige Vertreibung der Türken aus Europa!“ 
orafelt unfer Druide von Cheyne-Row. Die Frage: Wohin mit den zu Vertreibenden ? 
fümmert ihn gar nicht. Nur fort mit ihnen! Sie follen „ihr Angefiht nah Dften 
wenden“! Punktum. Die „friedlichen mongolifhen Bewohner“ der Türkei dürften 
dagegen in Europa bleiben und „würden natürlich in Ruhe gelaffen.“ Wer aber dieje 
friedlichen mongolischen Einwohner eigentlidy feien, da8 wiſſen weder Menfchen noch 
Götter, das weiß nur Carlyle. Wenigftens follte er es wiſſen, falls er nicht in den 
Verdacht kommen will, mit Bewußtjein eine pure blanke Faſelei niedergefchrieben zu 
haben. Im übrigen wird die Türkei ganz nett und fauber zwifchen Rußland und 
Deftreich aufgetheilt, bafta! Deftreich muß ja doch mehr und mehr ein „ſlaviſches und 
magyariſches Reich werden“ — da Hingt einem wahrhaftig der ſchöne Reim aus dem 
„Buch des höhern Blödſinns“ in den Ohren: „Wenn das Feuer mit dem Waſſer, König 
Saul und Salmanafjer die Bermählungspolfa tanzt“ — aljo ein magyarifches und 
flavifches Reich muß Deftreich werden und bei diefer Gelegenheit Schlagen fich „die neun 
Millionen Deutfhöftreiher zu ihren Landsleuten im großen deutschen Reiche“. Keine 
Hererei, bloße Geſchwindigkeit! Selbftverftändlich hat der Car einen „gerechten An— 
fpruch auf Gebiet3erwerb“ in der von ihm „befreiten“ Türkei und Carlyle ift augen- 
jcheinlich der Meinung, daß Europa gutthäte, fich ebenfalls durd) den Garen „befreien“ 
zu laffen, von „Wahlurnen“, „Freiheit“ und dergleichen unpraftifchen Dingen mehr, die 
fich nicht mit dem „Talent des Gehorſams“, mit der „chweigenden Befolgung gegebener 
Befehle“ vertragen, um welcher Tugenden willen Earlyle die Rufjen als einen „edlen 
Beftandtheil” Europa’3 preif’t und verherrliht. Das Zukunftsideal heißt alſo Ruſſi— 
fieirung. Rinder und Narren fagen, was fie denken. Unfer Ruffennarr in Cheyne-Row 
ift aufrichtiger, al3 die berliner Ruſſen es wünjchen können. Sie haben daher dem 
Propheten des Carismus ein jauerfüßes Geficht gemacht. 


Der verliebte Meise, 
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Der verliebte Weife. 
Erzählung in Verſen 


von 


Hand Herrig. 


Einft lebt ein Weiſer; daß alt er war, 
Stumpf feine Augen, grau fein Haar, 
Dürr feine Arme, fteif feine Beine, 
Verſteht ſich von jelbjt. Es hat einmal feine 
Weisheit die Jugend; fo lange nod) duntel 
Die Haare, noch ftrahlt der Augen Gefunfel, 
Gilt es, das Wiſſen zu vermehren, 
Der Haare Mark dabei zu verzehren; 
So lange gilt's, in den Büchern zu lejen, 
Zu fpähen in der Dinge Weſen, 
Bis man die Augen ſich ficht aus dem Kopf, 
Doch diejer dafür ein voller Topf, 
Gejüllt mit Weisheit bis zum Rand; — 
Erjt wer nicht recht mehr ſelbſt kann ftehn, 
Bejigt den wahren, höhern Verſtand ... 
So iſt's mit Jenem aud) gejchehn. 
Ein Diener Wiſchnu's war er, des Gottes: 
Troß Laienhöhnens und Heidenjpottes 
Dient er dem Wifchnu jpät und früh, 
Lag im Gebete ſich wund die Knie, 
Stand ftundenlang auf einem Bein, 
Lebt in den wilden Wäldern allein, 
Wie ein Tiger, ja: noch viel ſchlimmer — 
Denn der Tiger hat die Tigerin, 
Doc ihm gefiel Gejellichaft nimmer, 
Er ſprach in jeinem heilgen Sinn: 


„Mit einem Weib fich abzugeben, 
Heißt unnütz jchalten mit feinem Leben. 
Der Weife feine Hand bejledt, 

Die er dem Weib entgegenftredt: 

Sein Aug’ blid auf zu reinern Höhn, 
Soll nit auf Erden jpazieren gehn. 
Das Weib bringt ihm nicht Weisheit zu, 
Es will nur, daß verliebt er thu; 

Und zeigt es jich in feiner Bier, 


Entfteht im Herzen die Begier; 

Begier ift wilde Flammenpein, 

Bom Höllenbrand ein Wiederjcein; 
Wer jo verbrennt mit Höllenflammen, 
Der muß der Hölle jelbjt entftammen.* 


So ſprach der Weije vor ſich hin 
Und Hatte jeiner Tugend Gewinn. 
Denn oft, vom hohen Götterſitz, 
Gleihwie vom’ Himmel fteigt ein Blig, 
Stieg Wiſchnu; und wie jener fällt 
In eine Hütte, fie erhellt, 

Bald feurig lodern macht ihr Holz; 
So drang des Gottes Majeſtät 

Tief in fein Herz, das in Gebet 

Und Andacht faſt zufammenjchmolz. 
Und wie dem Meer der Dunft entjchwebt, 
Wenn es der Sonne Strahlen rühren, 
Und ſich als Wolfe leuchtend hebt, 
Wenn ihn die Winde aufwärts führen, 
Bis oben zu der Sonne Füßen, 

Er Feuer wird von ihren Küſſen — 

So ſtieg oft vor des Gottes Blid 

Des Weijen Seele aus dem Meer 

Der Andacht , nicht mehr irdijch jchwer, 
Empor zu jeines Himmels Glüd; 

Und Wiſchnu lieh fie fich entzünden, 
Die Ewigkeit vorherempfinden. 





Wohl würzt ein einzig Nöslein nicht 
Den Garten; und wer ihn durchzieht, 
Er ahnt wohl kaum, daß jie erblüht. 
Doch jtehn die Roſen voll und dicht, 

Und blüht's am Buſch erſt überall, 
Dann fommt aud) bald die Nachtigall, 
Um von der Roſe Reiz zu fingen. 
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Ein feines Licht kann man verfteden, 
Das große wird fich jelbft entdeden; 
Einwenig Weisheit mag verklingen, 
Gar manche gute That verweht, 

Ohne daf Einer ftille fteht. 

Dod) weilen Weisheit ſich entfaltet, 

Zu taufend Blüthen ſich geftaltet, 

Und wer an guten Thaten reich, 
Gleichwie ein blüthenjchwerer Zweig, 
Zu dem fliegt aud) der Ruhm und fingt 
Sein Lob, daf durch die Welt es Hingt. 


Solch blühender Zweig der Weije war 
Und dur; die Welt jang hell und Har 
Der Ruhm von jeiner Weisheit Macht. 
Die Ferniten ließ es jelbft nicht ruhn, 
Mander fam mit zeriſſnen Schuhn, 
Sold) langen Weg hatt’ er gemacht, 

Des Weifen Segen zu erbitten. 
Doch hatte nicht Jeder es fo jchledht. 


Auf einem Elephant geritten, 
Vom gelben Sonnenſchirm, wie's Recht, 
Das königliche Haupt beſchützt, 
Auf dem die goldne Krone ſitzt, 
Kam einſt des Landes Fürſt herbei 
Zur waldbegrabnen Siedelei. 
Die Sklaven liefen hin und wieder, 
Den bunten Teppich auszubreiten, 
Sie legten zu des Weiſen Seiten 
Die ſchwellend weichen Kiſſen nieder; 
Einer die Betelbüchſe trug, 
Der Zweite hielt den Pfauenfächer, 
Der Dritte den kriſtallnen Becher, 
Der Vierte den glafirten Krug, 
In welchem rother Wein erglängt, 
Den er dem Könige fredenzt. 
E3 ftehn umher die Würdenträger, 
Der Feldhauptmann, des Schaßes Pfleger, 
Der Frauen Hüter, ohne Bart 
Und fett nad) der Kapaunen Art. 
Im bunten Rod mit rothen Kanten, 
Auf ihrem Haupt des Helmes Bier, 
Stehn mit den Spießen die Trabanten 
Und bilden ringsum ein Spalier. 
Der König naht mit ernftem Schritte 
Und jegt ſich auf das weiche Pfühl. 
Monarch zu jein! welch Hochgefühl! 
Als jäh er in des Weltalls Mitte, 
So würdevoll fieht er darein, 
Als wäre nur der Sonne Schein 
Deßhalb fo luftig und jo licht, 
Weil fie beſchaun darf jein Geſicht. 
Als wenn die Palmen ringsherum 
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| Aus lauter Ehrfurcht wären ftumm, 


Als ob im Norden und im Süden 
Ein Glüd der Schöpfung nur bejdieden, 
Und alle Menjchen, alle Thiere, 

Die Götter jelbft im Quftreviere 

Ein Einzges nur im Auge hätten: 
Den König da auf weichen Betten. 
Es blieb nur Einer ausgenommen: 
Juſt der, zu dem der König fommen. 
Theilnahmlos blieb der weije Mann, 
Sah jeiner Naje Spipe an, 

Und dacht’ im Innern höhrer Dinge 
Und Alles ſonſt ſchien ihm geringe. 


Der König alſo zu ihm ſprach: 
„Der Weg war weit! laß mich gemad) 
Verſchnaufen und erjt dann dir jagen, 
Welch Wunſch mid in den Wald getragen! 
Es war ein Wunſch, den, wiſſe dies, 
Ins Herz mir Wifchnu felber blies ... 
Ein einzig Kind nur nenn’ ich mein; 
Amrita heit mein Töchterlein. 
Die Jahre gehen jchnell dahin: 
Es liegt mir heute nod) im Sinn, 
Wie ic) an ihrem erjten Tage 
Gebraucht Hab meine Hand als Wage 
Und fie gar federleicht befand. 
Noch hör’ ich fie in ihrer Wiege 


Voll Mergers jchrein, wenn eine Fliege 


Sic) durd) den Gazevorhang wand, 


| Am Heinen Näslein fie gejückt ... 
Noch ſeh ich indisch fie entzüdt, 


Als fie die erfte Puppe gleich 

Gewidelt in ein Shäwlchen weich 

Und fie geküßt und fie geftreichelt, 

Mit ihr gezürnt und ihr gejchmeichelt, 
So ganz genau nad) Mutterart, 

Als wenn ſie's ſelbſt Shon zehnmal ward, 
Wär’ Einer der da fünnte lejen, 

Was Jeglicher vordem geweſen, 

Der hätt’ es fiherlich durchſchaut, 

Daß ihre Seele auf dem Wandern 

Gar oft gefunden jchon den Andern, 

Dem Frau und Mutter ward die Braut; 
So eine Buppe jelbft zu lieben, 

Das muß man lange vorher üben! — — 
Es liegt die Puppe nun im Wintel, 
Anfänglich wars ein werig Düntel, 
Doc; merkt’ ich bald, der ward zu Neid — 
Das Ruppenipiel hat jeine Zeit, 

Und eines Tages heißt's: wie gut 

Hat’3 doc) die Puppe, lieblich ruht 

In meinem Arm fie jeden Tag, 

Laufcht Nachts auf meines Herzens Schlag 





Und jchlummert friedlich mit mir ein; 
Nein, eh ich wieder Puppen pflege 
Und an mein Hopfend Herz jie lege, 
Da will ich jelber Puppe jein! 

Und kurz und gut, als ich das ſah, 
Verſtand ich, daß die Zeit nun da, 
Wo ich ala Bater forgen muß 

Recht bald für eines Bräutigams Kup. 
Dod will ich ihren Sinn nicht quälen, 
Frei joll e8 jein, mein Königskind 
Und jich den Gatten jelber wählen. 
Durch's Reich ſchon ausgegangen find 
Die Boten, welche laut verfünden, 

Es möge ſich zum Feſte finden, 

Wem jugendlich die Locke wallt, 

Bon Namen edel und Gejtalt, 

Und wem der Bart feimt voller Auft, 
Daß er fich feiner Kraft bewußt, 

Und wem der Glieder jchlanfe Bier 
Macht neidiſch die Gazellen ſchier, 
Und wer voll Liebe und voll Treue 
Nie ſchaffen wird der Gattin Reue. 
Jedoch wer weiß, was einft entiteht? 
Ob jeine That nicht Unkraut jä’t? 
Drum tönt des Weifen Lob jo laut, 
Weil er der Welt ins Inn're jchaut; 
Den Weifen nun bitt’ ich zum Weite, 
Er ſoll für meine frei'nden Gäfte 

Der Prüfftein fein und uns behüten, 
Daß fie nur echtes Gold ung bieten; 
Der Jumelier, der unter jchlechten 
Und falfchen Steinen ſchnell den echten 
Den Diamanten kennt, der grau 

Und glanzlos Anfangs ift, wie Kies, 
Geichliffen wird ein Tropfen Thau, 
Wie mancher jtrahlt im Paradies. 
Den echten Stein ſollſt du erkennen, 
Und hat die Tochter ihn gewählt, 
Werd ich zum Eidam ihn ernennen, 
Das giebt den Glanz ihm, der ihm fehlt.” — 


Der Weije ſprach: Wie Wiſchnu will! 
Blickt auf die Najenfpige nieder 
Und ſchwieg in feiner Weisheit till. 
Dann padten Sklaven jeine Glieder, 
In eine Sänfte ihn zu drüden — 
Und fort ging's auf dem Elephantenrüden. 


* * 
> 


Das Feſt beginnt. Bon fern und nah 
Kommt Alles ſchon herangezogen. 
Der Eine dentt vom Andern da: 
„Der arme Narr hat fich betrogen! 
Den nähme fie? fie wär verrüdt; 


Der verliebte Meise. 
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Was hat der Edle aufzuweijen, 
Womit will er vor ihr ſich preijen, 
Wenn ihn ihr jchönes Aug’ erblidt?* 
Im Bogenſpannen war der Eine, 

Im Bogenſchießen weit bekannt, 

Des Zweiten Name Hang durch's Land, 
Weil er beſaß die flinfften Beine, 
Weil er verjtand, auf nadten Sohlen 
Pferde und Winde einzuholen. 

Der Dritte war ein Mufilant, 

Die Leyer fpielt er zum Berauſchen. 
Dem Bierten mußte Jeder laufen, 
Wenn er, ein glänzend Perlenband 
Der Reime Kette zierlich flocht. 

Der Fünfte mit dem Schwerte focht, 
Das wußt' er voller Kraft zu paden, 


| Daß er zerhieb mit einem Schlag 
\ Des ftärkften Ochjen ftarten Naden. 





Der Siebente war wie der Tag 

So ſchön, und holde Wohlgerüche 
Durchhauchten fein gekräuſelt Haar, 
Sein Mund nicht minder duftig war, 
Entflohn ihm ſüße Liebesſprüche. 
Der Achte war nicht grade ſchön, 


Doch konnt’ er Eins zu feinem Ruhme jagen, 


Daß er die halbe Welt gejehn! ... 

Man durft’ ihn nur nicht darnad) fragen. 
Es war der Neunte hochgelehrt, 

In allen Büchern gar beiejen; 

Der Zehnte nie jo Dumm gemwejen 

Daß nuplos er fein Hirn beſchwert; 

Sein Glüd hing nicht an einem Faden, 

Er ſprach: „Was kann das Unglüd ſchaden, 
Wenn ſelbſt das Fräulein mich verſchmäht? 


Noch bin ich jung, iſt's nicht zu ſpät ... 
Und wenn mich dieſe auch nicht küßt, 


Es ſicher eine Andre iſt; 


und wählt fie mich, nun fo iſt's ſchön, 
und thut ſie's nicht, jo muß ich gehn 1m 
' Der Elfte hatte ſchon Geſandten 

Mit tauſend Briefen abgeſchickt, 

Die ſammt und ſonders dies bekannten: 


Mein Herz iſt, Herrin, ſo verzückt, 


(Obgleich dich nie die Augen ſahn; 
Ein Gott hat, Holde! dies gethan!) 


Daß, wenn du nicht mein Flehn erhörft, 
Du jede Möglichkeit zerftörft, 


| Wie ich noch länger könnte leben! 


| Sofort werd’ id) den Tod mir geben! 


Und riffe jelbft der Strid entzwei, 
So ſchaff' ich Gift und Dolch herbei!“ 


' Der Zwölfte war von trübem Sinn; 


Er dachte jo: auch id) geh’ Hin, 
Um einmal wieder zu erkennen, 
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Daf nie die Götter Glück mir gönnen; 
Werd ich den Preis davon nicht tragen, 
So kann ich doch über’3 Schidfal Hagen!“ 
Noch Einer endlich war gelommen. 

Es ward von ihm nicht viel vernommen, 
Ein Jüngling eben war's, nichts weiter, 
Bon edler Herkunft, frei und heiter. 
Amrita hatt’ er oft gejehn, 

Kam fie vorbei, jo blieb er ftehn; 

Sie jah ſich um, er jah ihr nad): 

Das war das Ganze Tag für Tag. 


Fürwahr, da ift die Wahl gar jchwer! 
Wenn Einer nicht ein Weijer wär", 
Möcht er wohl kaum zurecht ſich finden. 


Der Weije ſprach: „Stets find es Zwei, 

Die einen Eheftand begründen. 

Wie trefflich auch der Gatte jei, 

Wenn Beide nicht zufammen paflen, 

So müffen Beide Haare lafjen. 

Und foll ic denn ein Urtheil fällen, 

Muß deine Tochter mir fich ftellen, 

Damit id) jeh’, wie fie beſchaffen!“ 


Der König rief: „Wie, hör ich redht ? 
Sie, weldhe Alle hier begaffen — 
Sind deine Augen denn jo jchlecht? 
Du haft allein fie nicht gejehn ? 
Dein Blid, der Hoch am Himmel jchweift 
Braucht nur zur Seite fid) zu drehn, 
Da figt Amrita, goldbereift 
Die jhöne Stirn, im Prachtgewand, 
Geſchmückt am Knöchel und an Hand 
Und Arm mit Bangen und mit Spangen, 
Und Scham auf ihren jungen Wangen, 
In ihren Augen jhüchtern Bangen, 
Ben fie zum Gatten wird erlangen!” 


Es hebt der Weiſe jeinen Blick 
Bon jeiner Naſenſpitz' zurüd, 
Er läßt ihn rings im Kreiſe jchweifen 
Und trifft gar bald den goldnen Reifen, 
Ein Schleier von Muſſ'lin ummwallt 
Die ſchlanke herrliche Geftalt, 
Doch jcheint das holde Antlig vor, 
Gleichwie der Mond durch dünner Wollen Flor. 


Der Weife jeufzt: „Mein Aug’ ift ſchwach, 
Ich bin ſchon alt: jo jei nicht zag 
Und fomme traulich zu mir her, 
Auf daß ich ſchaun kann dich noch mehr!* 


Bom Kiffen auf Amrita jpringt, 
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Manch Füngling mühjam niederihlingt 
Gewalt'ge Seufzer, als er jieht, 

Wie palmenjchlant fie ift. Sie zieht 
Den Schleier feft um ihre Glieder 

Und fniet dann vor dem Weifen nieder. 
Der Weije aber nimmt den Schleier 
Und wirft den Wolfenflor zur Seit’; 
„Mondaufgang!” murmeln da die freier 
Und dulden doppelt Liebegleid. 

Demant, Saphir, Rubin, Karfunfel 
Strahlt ihr vom Haupt in bunter Pracht: 
Geboren in der Tiefe Duntel 
Durchleuchten fie auch hier die Nadıt. 
Die Wimpern beugen fi hinab 

Und ſchließen gleichjam in ein Grab, 
Die jhönen Augen ein; doch wie, 

Wer hold entzüdt von Poeſie, 

Das Buch, worin er las, verfchließt, 
Doch nicht des Dichterd Wort vergißt — 
Noch Tage lang ſchwebt jeinem Ohr 

Die Melodie der Reime vor, — 

So konnte auch die Seele defien, 

Der einmal diefes Aug’ gejehn 

Den holden Zauber nie vergefjen 

Und mußt in ewgen Flammen jtehn. 

Ein Zädchen ſchmückt von blauer Seite 
Den zarten Leib und leicht umfängt 

Ein zartes Mufjelingefleide 

Die holde Form. Es hebt und ſenkt 

Der junge Buſen ſich in ihm; 

So zittert wohl voll Ungejtüm 

Die Lotusblume in den Fluthen 

Wenn nad) des Tages hellen Gluthen 
Die Dämmerung fommt, die Stunde naht 
Wo bald der Mond des Himmels Pfad 
Mit jeinem Silberlicht betreut 

Und fie den Waſſern darf entfteigen, 

AM’ ihren Reiz dem Gotte zeigen, 

Und ſich an feinen Küſſen freut! ... 


Was follte da der Weije thun? 
Er ließ jein Auge auf ihr ruhn. 
So wie ein Geometer Hug 
Wohl überblidt der Linien Zug 
Aus Winkel, Dreied und Quadraten 
Den neuen Lehrſatz zu errathen — 
Wie der ſich oft den Kopf zerbricht — 
Des Räthſels Löjung zeigt fich nicht, 
Und wie er jeufzt, die Zunge ſchmatzt 
Und fich in jeinen Haaren fragt, 
Ging's aucd dem Weijen: er jeufzte laut 
Und Eins nur war der Unterjchied, 
Statt daß er ſich im Haare fraut, 


‚ Mit feiner Hand er Linien zieht 


Der verl 
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Ueber das lodige Haupt der Magd; 
Er tajtet ihr auf Schläf’ und Stirn, 
Auf die Nafe, hinters Ohr und jagt: 


„Rad außen hin auch wirkt das Hirn, 
Bildet ſich ähnlich Schädel und Leib; 
Nicht nur nad) außen bift du Weib, 
Aud nad innen; dein moraliſch Wejen 
Muß jept der Weiſe deßhalb leſen 
An diejen Ziffern und Zeichen; 
Da gilt e8 Ulles zu vergleichen: 
Den Hinterkopf mit dem runden Kinn .... 
Ueberall jtedt ein moralijcher Sinn. 
Des Körpers ganze Geftalt und Structur 








Gleichwie der Fifch im Meere thut: 
Was ift fie gegen dich, o Fluth 

Der ſchwarzen Loden hier ums Haupt! 
Und wer in ihr könnt untergehn, 

Die Sprache wär’ auch ihm geraubt, 
Im Meer des Glüds wär's drum gejchehn. 
Ihr Wimpern, euch jei taufend Dant, 
Daß ihr dies ſchöne Aug’ verſchließt. 
Wenn lieblich es die Welt begrüßt: 
Die Götter würden liebeäfrant, 

Die Erde bebt und wird Vulkan, 

Das Waſſer focht im Ocean; 

Die Sterne fallen todt hinunter, 
Erblaft vor dieſes Auges Licht, 
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Mit der Naſe Winkel und Figur; 
Und bejonders an den Händen 
Muß man den Wit verjchwenden: 


Und zürnend ging die Sonne unter 
Und jpricht: Mic; braucht ihr länger nicht .... 
Und du, o rofenrothe Lippe, 


Ob fie did find, breit oder jchlant, 

Ob die finger furz oder lang; 

Auch an den Füßen läßt ſich jehn, 

Wie's einem Menjchen wird ergehn. 

Ob fie hoch, ob breit, ob ſchmal. 

Denn der Körper ift fein Futteral, 

Kein Beutel, der echtes und faljches Geld — 
Ihm iſt's ganz einerlei — enthält. 

Wie man an der Schaale die Mufchel kennt, 
Sp aud) die Seele an der ihren. 

Wenn Feuer auf dem Hügel brennt, 

Kannft du an jeinem Schein e3 jpüren; 

Je lichter der Schein, je heißer es flammt. 
Das feuer ift Beides im Verein, 
Brennende Flamme, leuchtender Schein. 
Der Schein nur, der der Seel’ entſtammt 
Iſt auch des Menjchen leiblih Sein! 

O König hör mein Wort denn an, 

Bie du, jo glüdlid), war fein Mann; 
Keinem war jolche Tochter eigen!“ 


Der Weiſe fiel hierauf in Schweigen. 
Er jeufzte laut! fo fnarrt bei Nacht 
Die roftge Thür in ihren Angeln, 

Daß es den Schläfer bange madıt; 
So jtöhnt elendig in den Dichangeln 
Der Tiger, defjen Rippe bricht, 
Indem die Schlange ihn umflicht. 
Jedoch aufs Neu beginnt er jeßt: 


„Die Fluth, in der der Mond fich letzt, 
Wenn er vom Himmel fortgezogen 
Und wiederfehrt als ſchmaler Bogen, 
Bis er, genährt von ihr, die Pracht 
Des Bollmonds wiederum erreicht, 





Du jelige Korallenklippe, 


An dir zu ſcheitern, welche Luſt! 
O welche Luſt hinabzuſinken, 
Den ſüßen Trank des Tods zu trinken, 


Gebettet hier an dieſe Bruſt.“ 
[3 

Des Königs Tochter ganz erjchroden 
Schüttelt das Haupt, daf ihr die Loden 
Als Schleier fallen ins Geſicht. 
Der König ſpricht: „Es ift die Pflicht 
Des Unterthanen, das zu loben, 
Was irgend fommen mag von oben: 


Du lobteſt fie mit viel Geihid — 


Wirf auf die Freier nun den Blick!“ 


FiDder Weiſe ftand von feinem Sig 


Und rieb fid) feine gicht’fchen Knie; 


Die Jugend machte manden Witz — 
Ach! rechte Tugend hat fie nie. 
Der Weiſe war nicht hoch und ſchlank, 


Ein wenig zittrig war jein Gang; 


Es jaf der Kopf ihm felten grad’, 
Hing nur jo halb noch in der Naht, 
Fiel öfters zumweit nach der Linten, 


| Um nad) der Rechten dann zu jinfen. 
Sein ſchmutzger Bart glich dem Gejtrüppe 


Wie e8 auf einer öden Klippe 


Des Merres wächſt von grauem Moos; 


Jede Bewegung war ihm jauer, 
Sein Athem nur von kurzer Dauer: 


: Das ift einmal des Alters Loos. 


Nun hob er an: „Es wagt die Krähe 
Sid) nimmer in des Adlers Nähe; 
Nie führte eine Löwin irr 


Die wunderjame Fluth der Nadıt, 
In der des Menſchen Wünjchen jchweigt, 


Des Schalals heijres Liebsgegirr. 
Und wenn der Hirſch ruft durch die Wälder, 
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So flieht die Häfin in die Felder. 
Was gleich nur und einander werth, 
Einander aufſucht und begehrt. 
Woran erkennſt die Götter du, 
Wenn fie auf Menſchen jchreiten zu? 
Am Lichtglanz, der fie Hold umfließt, 
Und der in taufend Strahlen jchießt, 
Als wären abertaufend Sonnen 
Zu feur’ger Gluth in Eins geronnen, 
Es iſt das Licht das wahre Sein, 
Nur Schatten trüben die Natur, 
Und wo von Schatten feine Spur, 
Bei Göttern, ftrahlt e8 Har und rein. 
In tiefe Nebel jant das Licht, 
Als es dem Menjchenleib ward Geift; 
Dod wenn der Nebel einmal reift, 
Schaut ewgen Glanz dein Angeficht. 
Sei’8 daf er fich in Nebelmogen 
Noch farbig bricht ald Regenbogen, 
Sei's daf in feiner vollen Kraft 
Den Tag er, der er jelbft ift, ſchafft 
Und allen Wejen ringsum bringt: 
Zwei Dinge find’s drum, diesbefingt 
Als göttliche das Lied vor Ullen: 
Der Schönheit jelges Wohlgefallen 
Beim Weib: des Mannes höchſte Krone 
Hit, daß in ihm die Weisheit wohne. 
Es läßt fein befjer Paar ſich finden, 
Als da, wo beide ſich verbinden.‘ 


Die Freier waren Alle jtumm, 
Nicht weife jehr, jogar recht Dumm 
War das Geficht, das fie da machten, 
Indefjen fie verlegen lachten. 


Der Siebente ſprach: „Ich glaube Keiner 
Kann hier nad) ſolchem Wort noch frein! 
Und wär’ berechtigt irgend Einer, 

Ich könnt's allein von Allen fein. 
Als Weijer leucht ich nicht hervor: 
Doch iſt aud) das etwas: als Thor! 
Die alten Rifchis Schon dociren, 
Daß die Ertreme ſich berühren !* 


Jedoch was hülf’s, gäb’ ich dir Recht ? 
Mein Kind joll jelbjt das Urtheil jagen.“ 


| 
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So murmelte der Weiſ' und wollte 
Amrita’s Meines Händchen küſſen: 

Die hatte ſchnell es fortgerifien 

Und fuhr nun fort: „Die Sonne durdrolite 
Erft fünfzehnmal den ſchnell durcheilten, 
Den Himmelspfad, den zwölfgetheilten, 
Seitdem ich athme unter ihr: 

So liegt noch viele Zeit vor mir 

Und eine weite Qebensbahn. 

Läßt du die Renner auf den Plan, 

So jpringen fie mit muntern Sägen, 

Als mühte fie der Lauf ergetzen, 

Sie wiehern luftig, ihre Nüſtern 

Blähen fid) auf, wie windeslüftern ; 

Erjt wenn die Bahn beinah durchlaufen, 
Werden fie müde und wollen verjchnaufen. 
So iſt's mit dem Menjchen. Die Jugend eilt 
Ans Leben, jpringt luftig auerfeldein: 

Da ift feine Raſt, bei der fie weilt, 

Es hindert fie nicht Stod noch Stein 

So geht e8 aud) mir: das langjame Screiten 
Hit mir verhaßt — o luftiger Lauf! — 

Und will mich einer durch's Leben begleiten, 
Der nehm’ es an Schnelle mit mir auf! 

Wir werden ach! nur zu bald müde, 

Des Lebens jchönfte Zeit ift Hin; 


| Bertrodnet erjt der fühne Sinn, 


Im Alter fommt von jelbft der Friede! 
Doch lat bis morgen mir noch Zeit; 
Da jpreche Jeder, der mich freit. 


' Weisheit vor Allem fei ihm eigen, 
Doch muß er aud daneben zeigen, 


Daß er der Jugend folgen kann. 

Denn wenn er hinkt und lahm jein Schritt 
Kommt er im Lebenslauf nicht mit. 

Was hätt ich nur von ſolchem Mann? 
Ihn müfjen behende Glieder tragen, 

Mit mir zu reiten und zu jagen, 

Auf Berge zu Hettern, und waldige Höhn. 
Auf Morgen denn! auf Wiederjehn!“ 


* * 
* 


Für heute war die Sitzung aus, 


Die Freier zogen all' von dannen. 
Der König ſprach: „Das klingt nicht ſchlecht; 
Schweißtropfen ihm herunterrannen. 


Es ſprach die Magd: „Wie kannſt du fragen: 
' Und neue Kraft den Gliedern bringt? 


Dem Weifen ftimm’ ich gänzlich bei; 
Ich will, daß ich dem eigen ſei, 
Der grad jo weis’ ift, wie ich ſchön.“ 


„D du Gejchöpf aus Himmelshöhn !* 


Der Weiſe zog die Stirne fraus, 
„Weisheit befig ich ſcheffelweiſe — 
Gibt es denn nirgends eine Speije, 
Die meinen alten Leib verjüngt 


Wie? hab’ ich denn nicht früh und jpät 


Wiſchnu gedienet im Gebet, 


Mein ganzes Leben ihm geweiht, 
Und mid ohn’ Unterlaß kafteit; 





Der verliebte leise, 





Wie man's mit jungen Katzen thut, 
Macht’ ich’3 mit ihr im heilgen Muth; — 
Berdienfte hab’ ich aufgehäuft 

Berghocd wie der Himalaya — 

Was Mag’ ich nur noch länger da? 
Werd’ meinen Wunſch ih Wiſchnu jagen, 
Hat er fein Recht ihn abzuſchlagen.“ 


Wir wiſſen: niemals fiel es ſchwer 
Dem Reifen himmelauf zu jchweben; 
Zum Lohne für fein reines Leben 
Schritt in den Lüften er einher, 

Als wie auf unfichtbaren Stegen; 

Doch macht's ihm diesmal mande Müh 
Die alten Glieder zu bewegen, 

Nach unten zog's ihn, wie noch nie. 

Ob das von dem Gedanken fam, 

Der gänzlich in Befig ihn nahm? 


„D du Gewand von Mufjelin, 
Dich hat der Weber dünn gewebt, 
Und drunten fieht man rofig glühn 
Das jchönfte Leben, das da lebt!“ 


So jeufzt’ er und Hatte ſich geſtoßen 
Das Knie an einem Sterne wund; 
Thät’ ziemlich ſich deßhalb erboßen, 
Gab ſeinen Aerger ſcheltend kund, 
Und ſchuld dran war doch nur ſein Träumen. 


Da hört' er's aufeinmal brauſen und ſchäumen, 
Wie Sturmestoben, wie Meereswallen, 
Wie Hymnenchöre, wie Donnerhallen: 
Das war der Gottheit Athemholen. 
Bor ſeinen Augen ward's ſchwarz wie Kohlen, 
Als ſänk' herunter dichte Nacht. 
Das Licht hat ihn jo blind gemacht, 
Das aus des blauen Gottes Bliden 
Droht jeine Sehfraft zu erdrüden. 
Blau ijt des Gottes Angeficht, 
Seid deſſen jo verwundert nicht: 
Blau wie das Meer, das unſre Erd’ umfängt, 
Blau, wie der Himmel, der darüber hängt: 
Das blaue Kleid trägt die Unendlichkeit 
Und weil das Meer jo tief, die Welt fo weit, 
Muß Meer und Welt im blauen Scheine glänzen, 


Da, wo des Menſchen Aug’ an jeinen Grenzen. 


Blickſt in des Gottes Antlig du hinein. 

Ein Blid ift’3, tiefer als in tieffte Meere, 

Ein Blid iſt's weiter als zur fernften Sphäre; 
Bald wird dein Aug’ an feinen Grenzen jein. 


Es faßt der Weije jich allmählig, 


| „Heil Wifchnu, ruft er, hehr und groß 
Und die, die auf des Gatten Schooß 

In alle Ewigkeit ift ſelig!“ 

(Denn an des blauen Gottes Bruſt 
Ruht fie, die feiner Seele Luft, 

Der Schönheit Göttin und der Liebe.) 
Der Weiſe ſpricht: „Seit langer Beit 

O Wiſchnu bin ich dir geweiht, 

Dein war ich ganz allein; nun übe 
Was Göttern Pflicht auch, Dankbarkeit ! 
Die Weisheit hab ich mir errungen 
Und alle Kenntniß nenn’ ich mein, 

Luft und Begier hab’ ich bezwungen 
Und meine Seele blieb jo rein 

Gleich einem Spiegel, welcher hängt 
In einer Grotte von faltem Eis, 

Bon feines Athems Hauch bedrängt, 
Wo ſelbſt der Sonne Gluth nicht heiß, 
Wo fie zu bloßem Licht gemildet 

Sid; leuchtend in ihm wiederbildet. 
Eins fehlt noch meiner Wiſſenſchaft. 
Was ift des Weibes Art und Kraft? 
Die Schönheit, welche ihm zu eigen 
Will vor der Weisheit fich nicht neigen; 
Die Hände jtred’ ich jehnend aus, 

Da ſpricht die Schönheit: ich bin jung! 
Und fchnell, mit eines Pfeiles Schwung 
Stürmt fpöttifch lachend fie hinaus, 
Der Weife, ach! hat fteife Beine 

Er jpringt wohl auf, dod) fommt nicht mit 
Wie hielt er mit der Jugend Schritt! 
So zappelt wohl an jeiner Leine 

Der Leopard, geht es zur Jagd, 

Wenn ihm von fern die Wildnif lacht: 
Der Jäger hält ihn feſt am Stride, — 
Muß fich begnügen mit dem Blide, 
Bis Jener denkt, num jei'8 am Ort: 
Dann ftürzt er nach der Beute fort. 
So lieg ich in des Alters Striden, 

Sie ſchnüren fih um meine Glieder, 
Die jie gar unzart fneifen und zwiden; 
Will ich laufen, jo ſtürz' ich nieder. 
Du Hältjt den Strid in deiner Hand. 
Ein Wort von dir, ein hurzes Wollen! 
Berrifien muß er niederrollen 

Und id) bin flint, id) bin gewandt 
Kann klettern und tanzen und fpringen 
Und jcherzen und lachen und fingen, 
Und will die Schönheit mir entweichen 
Bis auf der Berge höchſten Gipfel, 
Des zarten Muffelinkleids Zipfel 

Faß’ ich und werde fie dort erreichen !* 








„Das Seil des Schidjals, das dein Band,“ 
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So fpricht der Gott, „hält meine Hand, 
Anrecht haft du auf meine Güte, 

Doch rath’ id; Eins zuvor dir: hüte 

Did wohl, daß du nichts Falſches bitteft! 
Wenn einmal du das Band zerjchnitteft 
Kannſt du es nimmer wieder binden, 
Mußt einen neuen Weg dir finden.“ 


„Ich werd ihn finden!“ ruft der Weiſe, 
Es wiederholt gar ſüß und leife 
Das alte Lied ihm das Verlangen, 


Bon Hals und Schulter, Aug und Wangen; 


Es fribbelt ihm durd alle Glieder, 
Er wirft fid) vor dem Gotte nieder. 


Der jpridt: „Bedenk ed noch einmal 
Es fließt jedweder Strom zu Thal; 
Ummenden läßt ſich nicht die Zeit 

Du mußt von ihr dich führen laſſen 
Kommft einmal du mit ihr in Streit 
Will alles plöglich nicht mehr paſſen. 
Natur liebt keinen Widerſpruch, 

Sie duldet weder Riß nod) Bruch, 
Springjt du heraus aus ihren Gleiſen, 
Wird fie dir jelber neue weiſen 

Und irgendwo dic) einrangiren, — 

Du mußt doc) einmal eriftiren ! 

Doch wie du wünjcheft, ſei's gethan, 
Was eben Wunſch, ijt nicht mehr Wahn.“ 


Der Reife fühlt ein jeltfam Juden 
In allen Sliedern jcheints zu zuden, 
Er meint, daß er gefallen wäre 
In einen großen Ameifenhaufen, 
Ihn ſtächen taufend Heine Speere 
Der Thierchen, die ihn überlaufen, 
Er meint, er ftünde nadt und bloß 
In einem glühnden Funkenregen, 
Es pocht jein Herz in lauten Schlägen 
Und gibt ihm gleihiam Stoß auf Stoß. 
Es dröhnet ihm durch alle Knochen, 
Es jauft und ſchwirrt ihm dor den Ohren, 
AU feine Schwungkraft iſt gebrochen, 
Er hat das Gleichgewicht verloren; 
Des Gottes blaues Angeſicht 
Erſcheint ihm bald aus ferner Höhe 
Als wie des blauen Himmels Licht. 
Schon iſt er in der Erde Nähe. 
Ihn ſchwindelt's und er meint zu jtürzen, 
Er jchreit und fieht fich ſchon zerjchmettert, 
O könnt er jeine Luftfahrt fürzen! 
Da fieht er vor ſich aufgeblättert 
Auf einem ſchlanken Rieſenmaſte 
Die grüne Krone einer Balme, 
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Es drängen ſich auf einem Aſte 


Nah Sternenform die Blätterhalme; 
Er fpringt hinein, er klettert nieder, 
Wie ſchmiegſam find doc; feine Glieder! 
Leicht windet er ſich Durch die Blätter, 
Umarmt gar zierlich feinen Retter 

Den hohen Stamm, und rutjcht behende 


‘ Bur Erde nieder an dem Schlanken. 
Geprieſen jei des Gottes Spende! 


Die allernärrifchiten Gedanken 
Durchfahren ihn, nur vor Vergnügen, 


' Daß er der Jugend Kraft nennt fein: 


Er möchte ſich in den Zweigen wiegen, 
Den Bögeln ſchaun ins Net hinein ! 


Wie lang für jeine Liebesjorgen 
Die Zeit doch währt zum andern Morgen! 


‘ Sie läßt jedoch fic nicht beflügeln, 
' Der Tag nimmt feinen ruh'gen Lauf, 


Und würdevoll fteigt hinter Hügeln 
Der ihöne Mondgott langjam auf, 


Der ftill am Himmel Wade hält 
Bis ausgeſchlafen eine Welt. 





Doch endlich graut es leicht im Dften 

Es jcheint des Himmels Erz zu roften. 
Ein rother Schein fließt drüber hin; 

‚ Die Morgenröthe glänzt und ſchimmert, 


Der erſte Strahl der Sonne jlimmert, 
Der Weije jauchzt in frohem Sinn. 
Schon tönen der Trompeten Klänge, 


Staut ſich zur Burg des Volks Gedränge! 


Der König figt auf goldnem Thron, 


| Und neben ihm, in faltgem Schleier 


Sein Töchterlein: voll Devotion 
Berbeugen ſich vor ihr die Freier. 
Der Weiſe eilt; mit flinfen Schritten 
Springt er dazwischen! welche Sitten 
Für einen adhtzigjährigen Greifen 


' Und nod) dazu für einen Weijen! 
ı Und als Amrita aus Verſehn 


' Der jhimmernde Fächer zur Erde fiel 





Da bleibt fein Freier ruhig jtehn. 

Ein Jeder ſtürzt ſich auf das Ziel: 

Jedoch der Weife war zu flint, 

Der halb im Fallen ſchon ihn fing. 

Er überreicht ihn mit einem Knix, 

Und freut ſich innig des dankenden Blids ; 
Nur Eines will jein Herz ergrimmen, 
Könnt’ ihn troß aller Luft verftimmen, 


Kaum hat ihn jener Blid getroffen 
So fteht Amrita’3 Mündchen offen, 


' Fängt fie unbändig an zu lachen, 


Beißt endlicd gar auf ihren Schleier 


, Nur um fid) wieder jtill zu machen. 
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Der Herold ruft: „Heran ihr Freier!“ 


Es drängt fich fchnell ein Jeder vor 
Und Alle jhwagen, wie im Chor! 
Der Herold ruft: „Der Eine fchmweig’! 
Der Andre rede! nicht Alle zugleich ! 
Du haft das Wort!” — Der Bogenſchütz 
Rühmt fein Gejhid mit vielem Wiß, 
Es rühmt ein jeder feine Kunſt, 
Als wär's der Götter höchſte Gunit. 
So hatten ihrer zwölf geſprochen, 
Doch nimmerdar ihr Schweigen gebrochen 
Die Magd dort an des Königs Seite: 
Es war eine jämmerlicdhe Freite! 
Als ſich der Zwölfte thät’ erfrifchen 
Nach langer wohlitudirter Rede 
An einem Glas Wajjer, fiel dazwiſchen 
Der Reife aljo: 


„D Holde, jedwede 
Kunft ift im Grunde citel und nichtig : 


Was geftern ich ſprach: bleibt heut auch richtig: 


Der Schöngeit würdig ift nur Einer: 
Das ijt ein Weijer. Aber Keiner, 


Der jteif, und grämlich, rauh und jchneidig: 


Nein höflich, luſtig und geſchmeidig; 
In jeinem Wiffen jei er alt, 
Ehrmwürdig jei aud) feine Geftalt, 
Aber jein Herz und feine Sehnen 
Müfjen noch jugendlich ſich dehnen; 
Jenes in Liebe jugendlich jchwellen, 
Dieje muß der Gedanken jchnellen, 
Wie die Bogenjehne der Schüß, 

Daf der Pfeil entjliegt wie ein Blig!* 


Still wird es nad) des Weijen Worten, 
So ftill, daß draußen vor den Pforten 
Man einen Hahnen frähen hört, 

Der mit den Hennen im Hof verkehrt. 
Der König zieht frampfhaft Gejichter, 
Die Tochter ihren Schleier dichter, 
Die Freier aber, eben trübe 

Noch im Gefühl verſchmähter Liebe, 
Sie fühlen plöglich nit mehr ſchmerzlich 
Und lachen laut ; ringsum die Sklaven 
Auch lachen mit; jogar die braven 
Trabanten lachen laut und herzlich. 
Der König endlid) ftimmt mit ein, 
Amrita läßt ihn nicht allein, 

Hätten fie ſieben Schleier bededt, 

Die hätten ihr Lachen nicht verjtedt. 


Bornglühend funteln des Weijen Augen, 
Er jcheint die Luft in ſich einzufaugen, 
IV. 6. 





Als wär' es der glühende Trank ber 
Rache — 

D Spott der Thoren, abſcheuliche Lache! 

Was Hilft’s, fie lachen Alle weiter. 

Der zwölfte freier jogar wird heiter. 


Amrita jpriht: „Welch gute Lehren! 
Nach Weisheit fteht auch mein Begehren. 
Doch geht das Wort der Reih’ herum: 
Ein freier glaub’ ich, blieb noch ſtumm. 
Auch er muß erſt zu Worte fommen, 


Bis daß mein Urtheil wird vernommen.“ 


Der Dreizehnte nun tritt heran, 


| Erröthet tief, hebt aljo an: 


„Es,würde mir wahrlidy wenig ziemen, 

Bor dir, o Holde, mich zu rühmen, 

Auch ift nicht Liebe Lohn und Dank: 

Sie ift der Gnaden Ueberſchwang; 

Ich hab’ ihr weiter nichts zu geben, 

Als meiner eignen Liebe Schmerzen: 

Ich liebe didy von ganzem Herzen, 

Dein Eigenthum ift diefes Leben! 


Ich liebe dich, wie Jugend liebt, 


Die nichts befigt, doch Alles gibt!“ 


Die Magd blidt träumend vor fich hin, 
Dann jpricht fie: „Zeugt von Hugem Sinn 
Nicht diefes Mannes Wort? Allein 

Kennt er der Liebe wahres Sein! 

Kann Weisheit jemals höher gehn, 


Als was die Lieb’ ift, zu verjtehn ? 
Und was will Lieb, die einfam tracdhtet ? 


Doc) Liebe nur, die wiederſchmachtet. 
Ihm gib, o Vater, meine Hand. 

Die echte Weisheit jei gekrönt: 

Flamm auf, mein Herz in jühem Brand 
Zum Herzen, das nad) dir ſich jehnt. 

D Jugend, jelge Liebeszeit, 

Nur du kannt Herzen hold entzünden, 
Daß fie ſich juchen und ſich finden 

D junge Wonnen! mweijes Leid!” 


„Wie!“ ruft der Weije, „geftern noch 
Schworſt du, den Weiſen dir zu wählen 
Und willjt dich diefem jet vermählen ? 
Du ſchworſt es laut — und logeft doc? 
Es ſchien an mir dir nichts zumider 
Als meine alten fteifen Glieder — 

Warf ich das Alter nicht davon ? 
Schuf Wiſchnu mic) nicht flinf und ſchmiegſam? 
Berſuch's einmal, befiehls und fügſam 
Klettr’ ich empor an deinem Thron." 
32 
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Der König winkt, ein Diener eilt 


Und kommt herbei mit einem Spiegel. 


„Laß finten deines Muthes Flügel, 
Durch diefen Anblid jei geheilt.“ 


Der Weije hält den Spiegel vor, 
Bor Schreden bebt er wie ein Rohr. 
Er wiſcht ihn ab, er pußt ihn rein 
Und blidt von Neuem grimm hinein. 
Er wirft ihn fort, er nimmt ihn auf, 
Zerſchlägt ihn mit der Fauft darauf. 
Bas hilft es ihm, daß er jo wild? 
Zerſchlug er auch des Spiegels Bild, 
In jedem Aug lebt Deſſengleichen: 
Da kann er’3 nimmerdar erreichen! 


Ein jedes Auge fieht und lacht, 

Was Wiſchnu Hat aus ihm gemacht 
Bur Warnung für verliebte Greife — 
D weh! ein Affe ward der Weije. 


Zwölf Freier ziehen heim nad Haus; 
Bald richtet man die Hochzeit aus. 
Wie es dem Weijen ift gegangen, 
Deß fonnt’ ich Kunde nicht erlangen. — 
Es jind noch heute Hug und alt 
Die meijten Affen von Geftalt, 
Doch jehr verliebt und jehr behende. — 


Ich dente mir der Weife that 


Bon Neuem Buße früh und fpat, 


' Und fand zulegt ein jelig Ende. 
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Ein ſchwerer Eraum. 
Erzählung 


von 


9. Wild. 


Und des Menſchen größte Sünde 
Iſt, daf er geboren ward. — 
Galderon, 


Warum hatte er fie geheirathet? „Aus Liebe,“ ſagte man allgemein und die Friſche 
ihrer Jugend, die Reize ihrer jungfräulichen Geftalt mochten wenigftens für eine Art 
Begehren ſprechen, das nur zu oft mit Liebe verwechjelt wird... wäre nicht etwas 
gewefen, was jede Möglichkeit eines wärmeren Gefühles ausgejchloffen hätte — 

Die Arme war ſchwachſinnig. 

Sie war es nicht in einem Grade der auf den erften Blick abjtogend gewirkt oder 
jede Fähigkeit des Verftehens ausgefchloffen hätte, allein dieſes Verftehen ging doch nicht 
über die einfachften niedrigften Begriffe hinaus, und troß ihres fcheuen ſchweigſamen 
Weſens bedurfte man feines langen Beiſammenſeins mit ihr, um zu wiſſen, daß fie 
ſchwachſinnig fei. 

Dod fie war aud) reich und er Hatte fie geheirathet. 

Aber er war kein unredlicher Menſch und ihr Geld allein, jo wünfchenswerth e3 
ihm erſcheinen mochte, hätte ihn nicht zu dieſer Heirath vermocht; ganz entfchieden hatten 
ihre Zugendfrifche, ihre unberührte Schönheit mitgewirkt, dazu die Vorliebe, die fie ihm 
bei jeder Gelegenheit zeigte, und mehr als Alles vielleicht der Widerftand ihrer Ver— 
wandten, denen ihr Vermögen naturgemäß zufallen mußte, wenn fie underehelicht blieb. 
Und auch dieſe handelten nicht eigentlich aus Eigennug. Waren es doch anjtändige, 
wohlhabende Leute. Aber fie jhämten fich der Unglüdfihen und Hatten ihren Zuftand 
bis jetzt al3 eine Art Gcheimniß behandelt, als ein öffentliches zwar, aber den ganzen 
Umfang ihres Leidens kannte doc Niemand genau außer der Familie. Nun aber, in der 
verantwortlichen Stellung einer Hausfrau, wie jollte e8 da werden? Was konnte über- 
haupt aus einer folhen Ehe werden? — 

Indeſſen, fie z0g ihn vor. Sie Tiebte ihn fogar, wenn die dumpfe Empfindung des 
Wohlbehagens in feiner Nähe, die eigentlich wohl mehr eine Aeußerung des blinden 
um fi) tappenden Inſtinktes war, Liebe genannt werden kann. Wenn er erfchien, theilte 
ein jeliges Lächeln die vollen Lippen, die beftändig an ‘eine junge Eentifolie in ihrem 
erften Erglühen erinnerten. 

Sie hatte nicht gelernt ihre Gefühle zu verbergen. Was man verfucht hatte, ihr 
von weiblicher Sittjamkeit beizubringen, da3 war in die Luft verflogen; an fie — an 
ihr Inneres — war nichts davon gefommen. ‘Sie wußte, fie verftand nichts davon, 
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Deito befjer fühlte fie das Gebot der Natur, wenn fie es auch eben jo wenig verftand, 
und fie zeigte was fie fühlte. Sie hatte es gern, wenn feine Hand fie ftreifte, wenn fie 
janft über ihren Scheitel glitt, wenn feine Finger tändelnd einen Augenblid in ihren 
Loden verweilten, und verfäumte er es, die ihm eingeräumte Freiheit zu gebrauchen — 
und er verjäumte es oft, denn eben, verliebt war er ja nicht; e3 war höchſtens eine 
flüchtige Aufwallung — jo erzwang fie wohl ſelbſt mit arglojer Zuthunlichkeit die vor- 
enthaltene, meift gedanfenlos ertheilte Liebfofung. Und endlich hatte die Familie ein- 
gewilligt, um ärgeren Skandal zu verhüten. 

So kam e3, daß er fie geheirathet hatte. 

Gewiß, er war fein jchlechter Menſch. Ihr Vermögen kam ihm zwar zu Statten, 
aber er hatte die fefte Abficht fie glüdlich zu machen und das dünkte ihm gar nicht fo 
ſchwer. Kannte er doch das Uebel nur in feiner gelindeften Form. Die warnenden 
Andeutungen der Verwandten hatte er verlacht; jchrieb er fie doch eigennügigen Motiven 
zu. Er mußte fi) geliebt und die Liebe ift ein ſtarkes Gefühl: er hoffte von ihrer 
Macht. Er baute auf den Ausſpruch der immer gefälligen Aerzte, welche die Möglich- 
feit einer Befferung durd den Wechjel der Lebensweiſe durchaus nicht ausfchloffen, ja, 
unter gewiffen Bedingungen diefelbe faft mit apodiktiſcher Gewißheit vorausgejagt hatten 
— und fo heirathete er fie, 

Erſt als e3 zu ſpät war, gingen ihm die Augen auf. Die Bedingungen waren er- 
füllt, aber ihr Zuftand befjerte fih nicht. Sie war glücklich, fie war jelig, doch wie die 
Pflanze, die plößlich in gefegneteres Erdreich verjegt, ihre Blätter mit innigerem Be— 
bagen der Sonne entgegen dehnt. Alle feine Bemühungen — und im Anfange fparte 
er nicht damit — fie aus diefem rein vegetativen Leben zu weden, einen Gedanken, einen 
Funken des Geiftes in ihr zu entzünden, der über den engen Kreis ihrer bisherigen 
Begriffe reiche, jcheiterten an ihrer vollflommenen Unfähigkeit, bi8 er entmuthigt die 
Arme und endlich auch den Willen ſinken ließ. 

Sie war nicht unglüdlih dadurd. Sie hatte feine Ahnung, daß er von ihr noch 
etwas Anderes wollte, al3 was fie zu geben vermochte; fie lachte ihn an mit ihren rofigen 
Lippen und ihren glänzenden perligen Zähnden, wie fie e8 auch früher gethan, wenn 
fie ihm nicht verftand — aber diefes Lachen hatte feinen Reiz mehr für ihn. Und in dem 
Grade als feine Hoffnungen janfen, fing er an kälter zu werden und fi) von ihr zurüd 
zu ziehen. 

Und dazu fam die Entbehrung der taufend unentbehrlichen Kleinigkeiten, die fich 
täglich wiederholen, aus deren feftem gleihmäßigem Gefüge eigentlich das ganze Leben 
befteht und an die er früher nicht gedacht, eben weil er fie von jeher beſeſſen. Fett aber 
vermißte er jie. Er vermißte den ftillen Zauber einer geordneten Häuglichkeit, wie fie 
unter dem Walten einer finnigen verftändigen Hausfrau entjteht. Bei ihm gab es feine 
Hausfrau. Das Wejen welches diejen Titel führte, mußte bei jedem Schritte geleitet 
werden wie ein Feines Kind, hatte aber Launen und Anfälle von Starrfinn, welche jeine 
Leitung weder zu einer leichten noch erquidlihen Aufgabe machten. Die Wirthichafterin, 
die ihre Stelle erjegen jollte, reichte dazu bei weitem nicht aus. Sie war eine recht— 
ihaffene Frau, die jchon feit Jahren in der Familie gleihjfam von Hand zu Hand ge- 
gangen war und ihre wirthichaftlichen Pflichten mit gewiffenhafter Pünktlichkeit erfüllte, 
aber eine Kranfenwärterin oder Seelenkennerin war fie nicht, und zudem war fie nur 
eine Dienerin, 
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Das wußte die Schwachfinnige recht gut. In diefem Punkte hatte fie ganz fefte 
Begriffe. Eine Veränderung hatte die Ehe denn doc in ihr hervorgebradht. Der ein- 
förmige Kreislauf ihrer Gefühle unter der friedlich liebevollen Wachſamkeit von Schweſtern 
und Tanten war durchbrochen worden, fie hatte heftigere Empfindungen kennen gelernt 
und in Folge derjelben hatte fih eine ungeſchulte Art von Selbitftändigfeit in ihr ent- 
widelt, welche, da ihr die Bernunft ald Grenzhüterin fehlte, blind um ſich ſchlug und, 
wie zu erwarten war, fajt immer das Verkehrte traf. Wollte nun die Autorität der 
Wirthichafterin gegen ihren Eigenfinn fchlechterdings nicht ausreichen, fo mußte der 
Mann mit der jeinigen eintreten, und nahm er dann zu Befehlen feine Zuflucht, jo ſetzte 
fie dem, was fie al3 eine Ungerechtigkeit empfand, nicht jelten eine höchft unangenehme 
ftille Bösartigfeit entgegen, von der man bei ihr als Mädchen feine Spur gefehen. 

Freilich folgten Reue und Leid folhen Anwandlungen auf dem Fuße. Stundenlang 
fonnte fie, wenn ihr Mann fie im Borne verlaffen, an der Schwelle feines Zimmers 
fauern, fein Heraustreten erwartend. Hinein zu gehen in ſolchen Augenbliden, das wagte 
fie nit. Sie fühlte doc den Herrn in ihm und fürchtete ihn. Aber auch diefe Liebe, 
dieſe Unterwürfigfeit, die in einem Hunde rührend gewejen wären, die ihr vor der Ver- 
heirathung in feinen Augen einen gewiffen romantischen Nimbus verliehen und feitdem 
bei ihr durch die Vereinigung einen leidenfchaftlihen Charakter angenommen, da ihr 
jeder intellectuelle Ausdrud fehlte, widerte ihn jegt nur an durch ihre Thierähnlichkeit. 
Selbft ihre Scheu und Zurüdhaltung, die einzige, welche die Furcht ihr abnöthigte, war 
für ihn eine Bein, indem er fie mit dem Benehmen verglich, das eine andere Gattin in 
ähnlicher Lage dem Gatten gegenüber beobachtet hätte. 

So wurde die Laft ihm ſchwerer mit jedem Tage und er fonnte dem Gefühl feines 
Elends nicht entfliehen! Täglich, ftündlich ſah er die unfchuldige Urſache defjelben vor 
fich, jede Mahlzeit brachte ihn mit ihr zufammen. Und was das Schlimmite war, er be— 
gann fich ihrer zu jchämen. Jede Hinneigung zu ihr ließ ihn im Stich, als die Ausficht, 
eine Seele in diefem blühenden Leibe zu weden, für immer erlofchen war — und immer 
entichiedener zog er fich von ihr zurüd. Er konnte nicht anders, 

Aber das ertrug fie nicht. Ihr Temperament verlangte gebieteriich nach dem 
Manne; fie konnte nicht begreifen, daß es anders fein follte, al3 es im Anfang gewefen, 
fie wollte es nicht. Hier endete ihre Unterwürfigkeit und bewieß er fich dann kalt und 
abweijend bei ihrer Annäherung, jo folgten Auftritte, auf die er nicht einmal in Ge- 
danken zurüdtommen mochte: fo jehr ftieß ihn ab, was ihn früher angezogen, ihre Un- 
fähigkeit nämlich fich irgend einen Zügel anzulegen, 

Was war ihm jet noch der Zuwachs an Wohlftand, den er diefer Ehe verdantte ? 
Er dachte nicht einmal mehr daran, Auch der Troft, fein Leid einer theilnehmenden 
Seele zu Hagen, war ihm verjagt. Er fürdhtete den Spott: er wußte, er habe ihn ver— 
dient. Hatten ihm nicht Alle vorausgejagt, wie es kommen würde und hatte er nicht 
damals die Warner verlaht? Die Verwandten feiner Frau, die er eigennüßiger Ueber- 
treibung geziehen, er wußte jegt, daß fie noch zu gelinde in ihren Schilderungen ge= 
wejen, daß fie fich gejcheut, das legte Wort auszufprechen, weil e3 ja doch gewiffermaßen 
fie jelbft, ihr eigen Fleisch und Blut war, über das fie den Stab brechen follten und dann 
wohl auch, weil der Ausfpruch der Aerzte, daß eine Heilung nicht außer dem Bereiche 
der Möglichkeit liege, auch auf fie nicht ohne Einfluß geweſen — aber jene natürliche 
und verzeihlihe Scheu ausgenommen, hatten fie nicht redlich ihre Schuldigkeit gethan ? 
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Ja, nur fich allein konnte er anflagen, nur er allein trug die Schuld an feinem 
verdorbenen Leben, an feinem verlorenen, freventlich verjchleuderten häuslichen Glück! 
Das wehte noch an feinem innern Elend, es füllte das Maß der Beihämung und in 
folhen Stimmungen brach der Zorn bei ihm aus auch ohne befondere Veranlaffung, nur 
weil fie da war, weil er die Kette nicht abfchütteln Fonnte, die er ſich mit freiem Willen 
angelegt und endlich fam die finftre Stunde... . wo fein Zorn ind Maßloſe wuchs. 

Es war das erfte Mal. Als der Raufc der Raferei verflogen, überfiel ihn das 
Gefühl der Selbfterniedrigung mit niederfchmetternder Wucht. Er bat es ab, er fand 
warme, jchmeichelnde Worte, um die Verlegte, die Wehrlofe zu verjöhnen, und die Auf- 
wallung der Reue oder vielmehr das Bemwußtfein der Schuld, führte ihn weiter, als er 
nachher vor feinem Stolz verantworten konnte, 

Das war ein kurzer Sonnenblid in dem Leben der armen Frau, worauf die Wolfen 

‚dichter als je zufammenzogen. Denn er bereute bald jene Reue und die Zugeftändniffe, 
die fie ihm entrungen, faft mit derjelben herben Selbftanffage, mit der er jene rohe Un— 
that bereut — und leider ftand dieje bald nicht mehr vereinzelt da. 

Mit einem Grimm gegen fich jelbft, der fich nicht bejchreiben läßt, mit einer Er- 
bitterung, die an Verzweiflung grenzte, fühlte er, daß feine troftlofe Ehe ihm nicht nur 
jeden Weg zu einem erlaubten Güde verichloß, jondern daß fie ihn auch fittlich immer 
tiefer zog. Allein er mochte fi in Zaum halten wie er wollte, immer wieder riß ihn der 
Augenblif hin und bald gehörten böfe Worte und wenigſtens drohende Geberden für 
die Unglüdliche gleihfam zum täglichen Brot. 

Eine Milderung trat erft ein, als fich plöglich herausstellte, daß fie auf dem Wege 
jei Mutter zu werden. Aber diejes Ereigniß, das nicht jelten auch die entfrembdetften 
Gemüther in neuer Innigkeit wieder zu einander führt, bildete hier innerlich wie äußerlich 
nur eine neue Scheidewand. Der ganze vorhergehende Zeitraum, welchen fie, ohne 
deutliches Bewußtfein deffen was ihr bevorftand, nur in dumpfem phyfiihem Unbehagen 
zubradjte, war für ihn mit Sorge, Dual, Seelenangft und Gewifjensbiffen angefüllt, 
unter deren Laft er fich den Zuftand feiner Frau nicht nur als eine Schwäche, fondern 
als ein Verbrechen anrechnete. Und doch war es vielleicht gerade dies, was ihm das 
Kind, zu feiner eigenen Ueberrafhung, von feinem erften Schrei an unausſprechlich 
theurer machte, al3 einem andern Vater fogar fein erftes, in normalen Berhältniffen 
geborenes. 

Ka wie ein unverhoffter Segen erjchien ihm plößlich das fo jehr Gefürchtete; ein 
Zwed, ein Mittelpunkt war in fein Leben gefommen, das er für hoffnungslos verödet 
gehalten; er wußte endlich, wofür er da war und die ununterbrochene Kette angjtvoller 
Zweifel und Fragen, mit denen er jede Regung des Heinen Gefchöpfes verfolgte, das 
er Tag und Nacht, wie in einem Nebe, in feinen Gedanken trug, klammerte dafjelbe 
immer fefter an fein Herz. Selbſt im Schlafe ließ ihn die nagende Furcht nicht los, daß 
der Knabe jeiner Mutter ähnlichwerden könne und wie eine Stimme Gottesergriff er denein- 
jtimmigen Rath der Werzte, den Kleinen von feiner Mutter zu entfernen und ihn jo 
wenig als möglich mit ihr in Berührung zu bringen. 

Uber aud) die Mutter Tiebte ihr Kind. Bon dem erften Blide an, den fie auf dafjelbe 
geworfen, als es zappelnd auf ihrer Dede lag, war der Inſtinkt der Mutterliebe mie 
eine Elementarkraft in ihr erwacht und fie hütete e8 mit einer mißtrauifchen, ruhelojen 
thieriſchen Wachfamfeit, al3 drohe ihm von allen Seiten Gefahr. Sie grollte mit Jedem 
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der ihm nahe fam, am meiften mit ihrem Manne; fie duldete nicht, daß er es aud) nur auf 
Minuten in feine Arme nahm, Alle Bitten, alle Schmeichelworte waren ohne Erfolg, 
fie wollte nichts hören: das war ihres, nur ihres — ihr Eigenthum, ihr ausschließliches 
Recht und der geringfte Widerſpruch gegen diefe fire Idee ftürgte fie in förmliche Raferei. 
Der Anblid der Amme, welche eine ehrwürdige Großtante unter der Leitung des Arztes 
fürforglich angenommen, regte fie dermaßen auf, daß man die Frau eilig entfernen 
mußte um ernftes Unglüd zu verhüten. 

Das Kind ihr mit Gewalt wegzunehmen, war aljo nicht möglich, und eben jo un— 
thunlich erwies fich die Lift. Zu jeder Stunde des Tages und der Nacht, wenn man fie 
im fejteften Schlafe wähnte, öffnete fie ihre Augen bei jedem vorfichtigen Schritte der 
ihrem Bette nahte und ftarrte auf den Nahenden mit einem feindfeligen, zornigen 
Blid. Erſt ald man, vorläufig wenigftens, von jedem weiteren Berfuche fie zu über- 
raſchen abſtand, beruhigte fie fich in etwas, doch ihr Vertrauen brachte e3 nicht zurüd. 

Der Knabe war ſchwächlich, ſei es, daß er jo geboren, ſei es, weil feine Mutter, 
die ihm thätjächlich nicht aus den Armen ließ, mit der charakteriftiihen Scheu, welche 
Schwadhfinnige im Allgemeinen gegen lichte Räume haben, ſich eigenfinnig in den finfterften 
Winkeln ihrer geräumigen Wohnung verpflanzt hielt und ihn dadurch von jedem Athem- 
zuge friſcher Quft abſperrte. Er welfte fichtlich hin und fchon nad) wenig Monaten hatte 
er jenes eigenthümliche Ausſehen chroniſch gewordenen Leidens, welches der hödhite 
Schreden zärtlicher Eltern ift. Nur feine Mutter bemerkte nichts. Sie ſah nicht, daß der 
Kleine täglich Hinfälliger wurde; für fie war und blieb er der Inbegriff aller kindlichen 
Schönheit und Holdjeligkeit. Vergebens drang ihr Mann in fie, doch mit dem Kinde auszu— 
fahren, da fie nun einmal nicht zu bewegen war, einen Schritt außer dem Haufe zu thun; 
jeine erneute Einmifchung, die fie al3 einen neuen Beweis jeines Haſſes betrachtete, 
jpornte nur den alten trogigen Widerftand gegen Alles was er begehrte in erhöhtem 
Grade in ihr wadı. 

Und doc war es nicht Liebe allein was fie für ihr Kind empfand und fie bewog, 
fih jo feindlich zwiichen ihm und jeinen Vater zu jtellen. Vielleicht war es ein dunkler 
Drang Rache an ihrem Manne zu nehmen für jeine lange Bernahläffigung, für feine 
harte, unerbitterliche Lieblofigkeit, aber ganz gewiß war es auch Eiferſucht. Ja, fie war 
eiferfüchtig auf ihr Kind, auf die Liebe die der Vater jo fichtlich für dafjelbe empfand 
und die fie ald einen Raub an fich betrachtete, an der Liebe die er ihr hätte geben ſollen, 
die vor Gott und Menjchen ihr geheiligtes Eigenthum war, und in manchen Augenbliden 
haßte fie beinahe das arme Heine Geſchöpf, das ahnungslos aufihrem Schooße ſchlummerte. 

Und dann wieder wandte ſich dafjelbe peinigende Gefühl auch nad) der andern Seite 
hin und fie fürdhtete, daf das Kind den Vater erfennen und fein Herzchen, auf das fie 
allein ein Recht hatte, das nur für fie, für die Mutter jchlagen follte, fi) von ihr ab 
und ihrem Manne zuwenden könne. Sie grollte mit jedem Blid, den das bewußtloſe 
fleine Wejen auf ihn warf, fie fürdhtete wie den Tod die mageren Heinen Händchen fich 
einmal plöglich nad) dem Bater ausftreden zu jehen, die Liebfofung begehrend, melche 
diejer beftändig für fein Kind im Herzen und auf den Lippen trug; fie gönnte ihm nicht 
das matte zudende Lächeln, das von Zeit zu Zeit das welke Gefichtchen erhellte, fie hätte 
am liebſten jeinen Athem verhindert den Vater zu jtreifen, wenn fie es nur gekonnt hätte, 
Nur ihr follte Alles gehören — ihr allein! Und darin fühlte fie ihre Macht. Darin 
blieb fie Siegerin — 
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Das Rind kannte nur fie, 

Wenn es die Augen aufichlagend, in jene feiner Mutter ftarrte, die e3 immer und 
immer wie ein ewig offener Liebeshimmel wachend über fich fand, dann fam nad) und 
nad ein Schimmer von Glüdjeligkeit in die greifenhaften Züge, die ausfahen, als habe 
ſchon vor der Geburt ein tiefer Gram fie geftempelt und ihr frifches Aufblühen gleich 
im Reime gefnidt. Es lachte, es griff mit den armen ſchwachen Händchen nad dem 
mütterlichen Antlig, e3 bäumte fich ihm entgegen und zappelte mit allen Gliedern in un— 
bewußter Vereinigungsluft mit dem Mutterleben, von dem es ja bis jegt nur erft ein 
halbgeſchiedenes, unvolllommenes Eho war. Und wenn fie ihm num in unverftändlichen 
Lauten vordahlte, wie es Mütter pflegen, und in der Weife der Schwadjfinnigen, um 
des Kleinen Unterhaltung zu erhöhen, Gefichter dazu fchnitt, dann war es grauenhaft 
zu jehen, wie im blinden Nahahmungstriebe die kindlichen Züge fich bis zur Unfennt- 
lichkeit verzerrten und die Aehnlichkeit mit der Mutter, die fonjt faum angedeutet war, 
mit einem Male jchlagend zu Tage trat. 

War der Vater in folhen Augenbliden zugegen, jo wandte er fi ſchaudernd ab — 
er konnte den Anbli nicht ertragen. Kein Wunder, daß ihm die Mahnung der Uerzte, 
das Kind von der Mutter zu trennen, dann jedes Mal wie mit ſcharfen Mefjern durch 
die Seele jchnitt und er endlich jede Schonung darüber vergaß. 

Schlimme Scenen wiederholten fi, und endlich fand ſich die Familie bewogen ein- 
zufchreiten. Leider bewirkte diefe Einmiſchung das Gegentheil von dem was fie bezwedte. 
Die Frau fühlte fih in ihrem Troße geftügt und wurde noch ftarrfinniger, der Mann 
fühlte fich verlegt und warf auch den legten Schatten von Nüdficht Hin. 

So war der Dezember herangetommen und der Bater hatte ſchon lange ein Feit daraus 
gemacht, jeinem Kinde die erite Weihnachtsfreude zu bereiten. Er war begierig, den Ein- 
drud zu beobachten, den der Glanz der Lichterchen, die Schimmernden Farben der Aus: 
Ihmüdung, die verfchiedenen Geftalten der Spielfahen auf den Dämmernden Verftand 
des Knaben machen würden, in wie weit jeine Aufmerkjamteit überhaupt von irgend einem 
Gegenſtand angezogen werden konnte, der nicht grade feine Mutter war. 

Mit eigenen Händen pußte er das Bäumchen auf, Er verjchwendete eine fürmliche 
Gedanfenarbeit daran und ging mit einem Ernft und einem Eifer zu Werke, al3 handle 
e3 fich um das wichtigſte Geſchäft. Und immer noch gab es etwas nachzuholen oder bei- 
zufügen, was die Augen des Kleinen auf fich ziehen, die freudige Regſamkeit anderer 
Kinder, wenigſtens auf Augenblide, vielleicht auch in ihm erweden konnte. War es ihm 
doch immer, al3 könne er nie genug thun, als müffe er Vater- und Mutterliebe zugleich 
auf das unjchuldige Weſen häufen, das ihm fein kümmerliches Dafein verdantte, troß 
aller Liebe, nur eine Duelle bittrer Sorgen für ihn war und bis jegt für den Vater 
noch feinen freundlichen Blid gehabt. Aber heute wollte er fich diefen Blick erringen; 
dieje lange verfagte Seelengabe, die follte heute feine Weihnachtsfreude fein. 

Er bemerkte nicht, daß feine Frau, von dem erjten Tage an, wo er feine zierliche 
Arbeit begonnen, öfter als jonft in feiner Nähe war, daß fie, während er in feiner Be- 
ihäftigung vertieft, ahnungslos mit Papier und Pappe handtirte, mit mißtrauifchen 
Bliden fein Thun beobachtete an dem fie feinen Theil hatte, wie fie haßerfüllte Blicke 
auf das immer fejtlicher ſich umkleidende Bäumchen heftete, als erkenne fie inftinctiv in 
ihm einen neuen Feind, als drohe ihr von ihm irgend ein, zwar noch unbefanntes, aber 
empfindfiches Leid. 
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Es ift jonderbar, daß er, bei Allem was er von ihr erfahren und eben fo wenig 
bei feinen eigenen Handlungen, nie an dem mächtigſten Motor in dem Weſen feiner 
Frau, an die verfchmähte, in fich zurüdgedrängte, in ihr Gegentheil verkehrte Liebe zu 
ihm, zu dem Manne, der nad) allen Gejegen göttlicher und menſchlicher Ordnung ihr 
gehörte und der doch nicht ihr eigen war, daß er an diefe Liebe nie auch nur gedacht! 

Eine halbe Stunde ohngefähr vor der zur Beicheerung bejtimmten Zeit, hatte er 
endlich die legte Hand an fein Feines Meifterwerk gelegt und betrachtete es nun mit 
leuchtenden Augen, fih fragend, ob nod) etwas fehle, ob noch etwas im Stande fei die 
erjehnte Wirkung zu erhöhen und mit einer Art innigen Triumphes gejtand er ſich, daß 
e3 in der That vollendet, daß ed den gehofften Eindrud ſicher nicht verfehlen werde. 
Nur die leuchtenden Flämmchen fehlten no. Wie Allem in der Natur, jollte auch hier 
das Licht dem ſchönen Körper erjt die verflärende Seele Leihen. 

Jetzt hörte er einen Wagen vor dem Haufe halten und in heiterer Stimmung ver— 
ließ er den Salon, um den Schweftern und der Großtante feiner Frau entgegen zu 
gehen, welche ſich für die Feierlichkeit angefagt hatten, um ſich an der erwarteten Be- 
lebung des Kindes ebenfalls zu erfreuen. Nicht ohne ein Leichtes Herzklopfen kehrte er 
nad) einer Viertelftunde zurüd, um endlich die leßte Krönung feines Werkes vorzunehmen 
und den Wartenden, die fich indefjen um ein paar männliche Mitglieder vermehrt hatten, 
das Zeichen des Eintretens zu geben. 

Aber wie zur Bildſäule erftarrt blieb er auf der Schwelle jtehen. 

Das Bäumden, an das er jo viele Mühe gewendet, fo jchöne Hoffnungen, jo liebe- 
volle Sorgen geknüpft, lag geknickt, zerbrochen am Boden, in eben flog der bunte 
Schmud der Fahnen und Nebe, der Bänder und Sterne im Zimmer umher, von den 
Spielfahen waren nur noch Trümmer zu jehen und mitten in der Zerjtörung ftand jein 
Weib einer Furie gleich, mit verzerrten Zügen, unter ihren Füßen vollends zertrampelnd, 
was noch nicht vollftändig aus der Form gegangen war. 

Wie gejagt, eine Weile ftand er erftarrt und der ganze Blutftrom, der jo freudig 
warm noch eben nach feinem Herzen drängte, fchien plöglich zu Eis zu gerinnen, bis es 
in der nächſten Minute ihm fiedend zu Kopfe ſchoß und es Nacht vor feinen Augen 
wurde. Dann ftieß er einen Schrei aus wie ein wildes Thier — er hätte fein Weib 
erdroffelt, wären nicht die Verwandten erichroden herbeigeftürzt und hätten die Hülf- 
loſe beſchützt. 

Jetzt erſt kehrte ihm die Beſinnung zurück und mit einem tiefen Athemzuge ſchien 
er ſich entſetzt ſeines Thuns zu entſinnen. Doch milder wurde er durch das wiedererwachte 
Bewußtſein nicht und als er ſeine Frau, vielleicht ohne daß ſie ſelbſt es deutlich wußte, 
taumelnd einen Schritt nach dem Nebenzimmer machen ſah, wo ſich das Kind befand, 
ſprang er vorwärts, ſtellte ſich vor die Thüre und ſah von hier mit finſtrer Stirne und 
blitzenden Augen auf den bewegten Knäuel aufgeregter und entrüſteter Verwandten herab. 
Vor dieſen zornigen Augen war die arme Blödſinnige bebend zurückgeſchreckt und hatte 
ſich wimmernd hinter ihre Beſchützer verkrochen. 

Und nun geſchah mit einem Male, wozu es bis jet von beiden Seiten wohl nur 
an der rechten Energie gefehlt: fie mußte fort. Wie mit einer Stimme erklang es plötzlich 
aus Aller Munde: fort aus dem Haufe und fort von ihm! 

Nur er blieb ftumm, Vielleicht hielt er es für überflüffig, nochmals laut in das 
einzumwilligen, was, wie Alle wußten, fein ohnehin oft ausgeiprochener Wille war; als 
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aber jegt eine der Schweitern fich ebenfalld nach der Thüre des Nebenzimmersd wandte, 
wahrſcheinlich um das Kind zu holen, z0g er entjchloffen den Schlüffel ab und wies ge- 
bieterifch damit nach dem Ausgang: Sie mochten gehen und die Unglüdliche mitnehmen, 
die doch nur der böſe Geift feines Lebens war, aber das Kind behielt er. Das Kind 
war fein — die ſchwachſinnige Mutter hatte darüber feine Macht. 

Die betäubte, von dem Schreden halb bewußtlofe Frau, wurde zur Thüre hinaus 
und die Treppe hinunter gezerrt, geführt und getragen, ohne daß fie ſich zu Dem geringiten 
Zeichen des Widerftandes ermannt hätte. Erſt als fie im Wagen ſaß, vermißte fie das 
Kind; fie ſchrie auf und wollte wieder zurüd, doch man hielt fie feit und Halb durch 
liebkoſendes Zureden, halb durch die wiederholte Verfiherung, daß man das Kind nach— 
bringen werde, ja, daß es bereit3 auf dem Wege ſei, gelang es fie zu befchwichtigen. 
Wahrſcheinlich trug die Angft vor den zornigen Augen ihres Mannes, die jie faft noch 
mehr jcheute, als fogar die rohefte Mifhandlung, das Meifte zu ihrer Fügſamkeit bei. 
Und fo brachte man fie glücklich in dag Haus der Großtante, wo man fie eilig zur Ruhe 
(egte und jogleich nach dem Arzt geſchickt wurde. 

Die ganze Nacht blieb fie ziemlich ruhig, nur ein paar Mal ſetzte fie jich plößlich 
im Bette auf und jchien nach irgend etwas hin zu horchen, doch die phyfiiche Erichöpfung 
war ftärfer als fogar der mütterliche Inſtinkt und fie ſank jedesmal fast augenblicklich 
wieder in einen todesähnlichen Schlaf auf die Polſter zurüd, nur daß dabei ein flagender 
Laut, vielleicht unbewußt, ihren Lippen entglitt. 

In diefem Zuftande verharrte fie auch den ganzen folgenden Vormittag. Der Arzt 
der wiederholt gefommen, hatte eine jtarfe Erſchütterung des Nervenſyſtems fonftatirt 
und vor Allem ungeftörte Ruhe empfohlen. Auch mit der Trennung von Mutter und 
Kind zeigte er fich einverftanden und bald um beider Theile Willen. 

Am Nachmittage endlich erwachte fie wirflicd und das Bewußtſein war zurüd gekehrt. 
Berwundert jah fie fi in dem befannten und doc) fremden Raume um, bis fie plößlich 
erſchrocken auffuhr und eine unbejchreibliche Aengftlichkeit fich in allen ihren Zügen malte; fie 
iprang aus dem Bette und wollte zu ihrem Rinde. Sie müfje es haben, fie höre es 
weinen — berficherte fie und immer ängftlicher, immer unruhiger wurden dabei ihr Blid 
und ihre Bewegungen. 

Wieder wurde fie befchwichtigt. Das Kind ſei nicht zu Haufe, bald werde man es 
bringen, nur Geduld jolle fie haben — und jo, durch Tiebevolles Zureden, Durch heitere 
Borfpiegelungen, die man allerdings jeßt öfter wiederholen mußte, gelang es bei der noch 
nicht gänzlich gehobenen förperlichen Schwäche, fie noch bis zum andern Tage hinzuhalten. 

Nun aber war alles umſonſt. Sie verlangte ſtürmiſch nad) dem Kinde, fie jchrie, 
fie wollte es haben, fie rang die Hände und jammerte, daß fie es fchreien höre, daß es 
jterben werde ohne fie — und als fie jah, daß alles nichts half, daß ſogar ihre Anfälle 
von Wuth und Verzweiflung nichts vermochten und fie immer und immer nur demfelben 
fanften, verftändigen Ausweichen begegnete, denjelben Linden, Liebevollen Verſprechungen, 
die nie gehalten wurden — da ging plößlic eine Wandlung mit der Armen vor, von der 
die ehrwürdige Großtante jpäter erzählte, fie wünſche nicht, dieſelbe noch einmal in einem 
menschlichen Antlige zu erleben — ja, e3 fam nach und nach ein verjtändiger Blid in 
dieſe blöden Augen; es war, als rege fich endlich, was feit der Geburt in ihr gejchlummert 
und nachdem fie fie Alle nad) einander angefehen, die Schweftern, die Tante, den Arzt 
und die Wärterin und Alle gleihmäßig erfchauert waren unter diefem lang anhaltenden 
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unheimlich verftehenden, durchbohrenden Blid — wurde fie plößlich ganz ftill. Sie legte 
den Kopf auf die Polſter, jeufzte und jagte, fie jei müde — 

Bon da an zeigte fie feinen Widerjtand mehr. Sie nahm ein was man ihr gab, 
hörte mit jcheinbarer Gelafjenheit an, was man ihr fagte und Ächien fast beftändig zu 
ichlafen. Nur von Zeit zu Zeit riefelte ein Schauer über ihren Körper, ein gewaltfames 
Zuden, faft wie vor dem Aufſpringen — doch es verlief gleich und die frühere Stille 
trat wieder ein. Sie nahm immer mehr überhand, dieje Stille, und als der Arzt am 
nächiten Morgen kam, erklärte er erfreut, daß der Paroxismus nun gründlich überftanden 
und die bisherige ftrenge Wachſamkeit überflüffig geworden fei. 

Eine große Beruhigung fam über die Familie. Die Schweitern, von denen immer 
eine neben der Wärterin bei der Kranken gewacht, fehrten jede in ihren eigenen Wir- 
kungskreis zurüd, nur die Wärterin wurde beibehalten, doch wie man hoffte, nur noch 
auf wenige Tage. 

Als Abends die Familie wieder um Erkundigungen zufammen fam, Hangen die 
Nachrichten auf das Beſte. Die gute Großtante fonnte nicht genug rühmen, wie janft 
und folgfam fich die Arme zeige, Eigenſchaften, mit denen fie doch früher nicht zu glänzen 
pflegte. Es ftellte fih nun klar heraus, daß ihre unvollkommene Natur nicht fähig war 
jelbft die Empfindung für ihr Kind auf einige Dauer in der Entfernung feſt zu halten 
und man hätte alſo nicht nöthig gehabt, jo lange vor der jo wohlthätigen Trennung 
zurüd zu ſcheuen. Und fo ging die Familie endlich mit der frohen Ueberzeugung aus» 
einander, daß fie ein gutes Werk verübt, indem fie ein unhaltbares Verhältniß gelöft, 
ohne , allem Anfcheine nad), der Leidenden dadurch übermäßig wehe gethan zu haben. 
Ja, diefe würde erſt jet einjehen, wie jehr die Pflege und Leitung gütiger, nachfichtiger 
Berwandten der rüdficht3lofen Rohheit eines gewaltthätigen Mannes vorzuziehen fei. 
Und fo hatte man ſich in allgemeiner Zufriedenheit endlich für die Nacht getrennt. 

E3 mochte gegen eilf Uhr jein, als die alte Tante zum legtenmal in das Zimmer 
ihres Pfleglings blidte, hier Alles in der beiten Ordnung fand und fi dann in ihr 
eigenes Schlafzimmer begab in der wohlthuenden Hoffnung, fi endlich wieder einmal 
ungeftörter Nachtruhe erfreuen zu dürfen. Alle Thüren, welche fie von ihrer Nichte 
trennten , ließ fie jedoch vorfichtshalber offen, um ja bei dem erjten Alarmlaute fogleich 
auf dem Plate zu fein. Diefelbe Maßregel war auch der Dienerfchaft eingefchärft worden 
und nachdem auch die Wärterin verſprochen, in jeder Weife ihre Schuldigfeit zu thun, 
überließ fich die alte Dame, wohl zufrieden mit ihrem Tagewerfe, einem erquidenden 
Schlummer. 

Ihre Schuld war e3 nit, daß nad) den vielfachen Mühen der vergangenen Tage 
diejer Schlummer tiefer wurde, als fie es voraus gejehen und ihre Leute, von den wieder: 
holten Nachtwachen erichöpft, hatten kaum die Köpfe auf ihren Polſtern, als fie ſchon mit 
ganzer Seele darauf losihnardten. Ein Kanonenihuß hätte fie nicht gewedt und das 
DOffenlaffen der Thüren hätte fomit, jo weit es die Wirkung betrifft, ebenjogut unter» 
bleiben können, 

Nicht beffer erging es der Wärterin. Es ift ſchwer die Augen offen zu behalten, 
wenn man den Schlaf mehrerer Nächte vermißt, jedes Geräuſch verjtummt ift und der 
Gegenstand, dem wir helfen jollen, anftatt unferer Hülfe zu bedürfen, jelbft im ge— 
jundeften Schlummerliegt. Eine Weile kämpfte die Frau indefjen redlich gegen die immer 
zunehmende Schwere ihrer Augenlider, dann aber fiegte die Natur. Sie überzeugte 
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fih an der Lage ihrer Patientin, daß durchaus kein Grund zur Beunruhigung vorhanden 
fei, ftellte das Nachtlicht tiefer in den Schatten und nachdem fie fich in ihrem Fauteuil 
jo behaglich al3 möglich zurecht gerüdt und die Füße auf einen Stuhl geftredt, hatte fie 
bald in einem unbezwinglihen Schlaf alle irdiſchen Miferen vergeffen. 

Allein die Gewohnheit ift eine ftarfe Macht. Selbft im Schlafe bejchäftigten ſich 
ihre Gedanken mit der übernommenen Pflicht. Ihr wars, ala rege e3 fich im Bette, als 
gleite e3 fachte herab und fcheuen Schritte an ihr vorbei, nach dem verhüllten Fenfter 
hin — Sie wollte fi ermannen und vermochte es nit. Die Müdigkeit lag bleiern 
auf ihren Gliedern und auch auf ihrem Gehirn — und wieder hufchte e3 an ihr vorbei, 
zurüd jetzt — und jebt, ja, fie meinte ſchon es zu faffen: da erloſch auch der legte ſchwache 
Schein, der durch ihre Lider gedrungen, die Nacht war vollftändig und nun erjt wurde 
ihr Schlaf wirklich tief und vollkommen ungeftört. 

Der Mond war ein befjerer Wächter als fie. Er hätte ihr nachher jagen fünnen, 
wie er ein bleiches Geficht, von langem wirrem Haar umfloffen, mit gierigen Augen hatte 
in den fchneebededten Hof hinausftarren jehen, und dann war e8 zurüdgewichen, denn 
von hier gab e3 fein Entkommen. Der Hof von allen Seiten hoch umbaut, hing mit der 
Straße nur durch das feftverfchloffene und verriegelte Hausthor zufammen, Aber durch 
den offen gelaffenen Spalt lugte der Mond ihr nach wie die weiße Geftalt tiefer in das 
Zimmer glitt, einen Augenblid vor dem Nachtlicht verweilte und e3 mit ſcheuem Athem 
verlöjchte .... Und dann glitt es weiter, weiter, unhörbaren Schrittes, geſpenſtiſch leicht 
durch die nachterfüllten Zimmer, an der offenen Thüre der Großtante vorbei, ohne zu 
irren, ohne anzuftoßen, mit jomnambulifcher Sicherheit, bis in einem finftern Vorzimmer 
ihr Fuß plöglich hart an einen fremden Gegenftand ftieß. i 

E3 war das Nachtlager, das der Bediente, der jonft in einer Bodenfammer jchlief, 
fih, feitdem die Irre im Haufe war, jeden Abend Hier aufichlug, um im Fall der Noth 
gleich auf den erjten Ruf bei der Hand zu fein. 

Erjchroden war der Mann in die Höhe gefahren und ftarrte in die Finſterniß. 
Etwas Helles, Leichtes Ichien vor ihm in der Luft zu ſchweben; jchlaftrunfen rieb er ſich 
die Augen, aber num war es verfchwunden. Er horchte — alles war ftill rund umber 
und jo ſank er zurüd; er war zu müde, um fich zu befinnen und jchon in der nächſten 
Minute fchlief er wieder fo fejt wie vorher. Und nun glitt es ſachte, ſachte über den 
Mann hinweg, fachte wurde die Thüre, vor der jeine Matrage lag, aufs und wieder 
zugedrüdt und num ftand fie im Salon, der nad) der Straße ging. 

Aber noch gab e3 Schwierigkeiten zu überwinden. Die Fenfter waren mit Spalet- 
Läden verjchloffen, geräufchlos mußte fie in der dichten Finfterniß die fchwere Eifenftange, 
welche den Verſchluß fiherte, aus ihren Klammern heben und als e3 ihr mit ihren un 
geübten Händen gelungen, verwidelte fich ihr Fuß in einen weichen Stoff, den fie ohne 
e3 zu bemerken, von einem Stuhle gezogen, und fie wäre mit der Stange beinahe zu 
Boden geftürzt. Doch endlich war auch das überstanden und von dem geöffneten Fen— 
fter, jich mit den Händen einen Augenblid am Gefimfe ſchwebend erhaltend, Ließ fie fich 
aus der Höhe lautlos auf den Schnee der Gaſſe hinab. 

Sie bemerkte nicht, daß fie im Fallen mit der Schläfe an einen Stein geichlagen, 
daß ein paar Blutstropfen langſam über ihre Stirne fiderten, fie wußte nicht, daß fie 
barfuß und nur mit ihren Nachtkleidern bededt in der jcharfen Kälte der Dezembernacht 
jtand — fie fühlte feine Kälte — fie ſah, fie fühlte überhaupt nicht. Die Heine weinende 
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Stimme, welche fie die ganze Zeit über in den Ohren gehabt, tönte auch jet darin — 
e3 zog fie weiter und weiter — — 

Der Nachtwächter, der feinen Rundgang hielt, jah die weiße Geftalt geſpenſtiſch in 
die Ferne fliehen; er ftarrte erihroden hin, doch jo jchnell war e8 vorbei— er glaubte, ein 
Schatten habe ihn geäfft und jchüttelte verwundert den Kopf über feine eigene Albernheit. 

So eilte fie ungehindert weiter, bis fie an das Haus ihres Gatten fam. Hier erft 
zögerte fie. Die Vorftellung jeiner Härte, jeiner grauſamen Unerbittlichkeit, ſchoß blitz— 
artig durch ihr Gehirn und zwang fie einen Augenblid von der firen Idee abzujehen, die 
fie bis jeßt allein beherricht. Seiner Wuth nochmals und allein entgegen zu treten, das 
vermochte fie nicht! Sie wimmerte auf als fie es dachte. Und darin mijchte ſich wohl 
auch das dunkle Bemwußtjein, daß fie durch ihre Entfernung in jener Nacht jedes Recht 
eingebüßt, welches fie früher an das eheliche Dach bejefjen. 

Uber das Kind! Das Kind! Hatte fie das nur wieder, dann war alles gut! Dann 
mußte er fie dulden, er mochte wollen oder nit. Was konnte er ihr thun, wenn fie 
das Kind nur wieder in ihren Armen hielt? Und das Kind war ja eigentlich auch Alles 
was fie wollte. Hatte fie das nur wieder, was kümmerte fie noch die ganze übrige Welt? 
Sogar der Gedanke an ihren Mann jchwand dagegen in nichts. 

Alfo das Kind! doch wie jollte fie zu ihm? 

Sie probirte das Schloß der Hausthüre. Es war verjchloffen wie in jeder Nacht. 
Aber hinter dem Haufe war ein Heiner Garten, in den aus dem Haufe eine Hinterthüre 
führte, die manchmal durch die Nacdhläffigkeit der Dienerjchaft unverfchlofjen blieb. Wie 
oft hatte fie ihren Mann deswegen jchelten hören! Es war wunderbar, wie deutlich fi 
das Alles auf einmal in ihrem Gehirn, nicht in Gedanken, fondern in Bildern abzeichnete, 
faft wie die greifbare Wirklichkeit. E3 gab dabei feine eigentliche Erinnerung, feine 
Ueberlegung und feine Nebenreflerion. Nur der Inftinkt juchte fich feinen Weg und nach 
diefem handelte fie. 

Sie nahm alſo ihren Weg um das Haus. Ahre Zähne ſchlugen vor Kälte, ihre 
Füße waren von dem fcharfgefrorenen Schnee wie mit Meſſern aufgefchnitten, doch das 
Fieber, das in ihren Adern tobte, wurde jelbft durch dieje Kälte nicht gedämpft. 

Sept ftand fie vor dem Gitter, welches den Garten begrenzte. Schwarz ftieg es in 
der mondhellen Nacht aus feinem weichen Schneebett empor. Der Froſt hatte die Stäbe 
wie mit einer Rinde von dunflem Glas überzogen, die jeltfam im Mondlichte gligerte, 
nur oben auf jede der jchlanfen Pfeilfpigen hatte fich ein weißes winterlihes Mübchen 
abgejegt, über welches ebenfalls ein ſchwaches, gleichſam in ſich verhaltenes 
Froftzittern lief. Hier gab es feine Thüre. Sie mußte über das Gitter hinweg, wollte 
fie in den Garten gelangen. Wie fie es zu Stande brachte, Gott allein fann es willen, 
aber über dem Gitter hinweg, aus dem erften Stode des Haufes, ſchimmerte ein mattes 
verdbämmerndes Licht, ein Nachtlicht wohl, und fie wußte, daß es den Schlummer ihres 
Kindes beſchien. Um zu diefem Lichte zu gelangen wäre fie über glühende Kohlen ge- 
ſchritten und fie hätte den Brand nicht gefühlt. 

Doch die Hinterthüre war nicht minder feſt verfchloffen als die Vordere. Einen 
Augenblid jtand fie betäubt und bis in das Innerſte erfchaudernd, denn jegt fühlte fie 
die Kälte, doch es war mehr jene der Angſt und verzweiflungsvollen Ungeduld. 

Erſchöpft Tehnte fie an der Thüre, Die Augen unverwandt auf jenes matterhellte 
Fenſter gerichtet und — ja, da war das Spalier! Wie eine dDiamantene Verzierung er- 
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glänzten die dünnen Eiszapfen, mit denen es behangen war — es wintte, e3 lockte — 
es wirkte auf die arme Bethörte wie das Auge der Schlange. Da gab e3 feine 
Ueberlegung — hinauf mußte fie. Angst und Kälte waren verfchwunden, das Ziel war 
da, nur weniger Anjtrengung nocd bedurfte fie. Ein paar Mal rutjchte fie ab, doch nur 
beharrlicher jegte fie wieder an und endlich ftand fie feft. Und num höher, höher auf 
dem ſchwachen, zerbrechlichen, von Ei8 umfponnenen Gerüſte. Ein paar Sproffen fnidten 
unter ihren Füßen ein, fie beachtete es nicht, höher immer höher zog es fie mit der 
ahnungslojfen Kühnheit einer Nachtwandlerin und nun ftand fie oben und athmete be— 
jeligt auf, denn es war wirklich das Zimmer, in welchem ihr Söhnchen ſchlief. 

Sie ſah durch das unverhüllte Fenfter fein Bettchen von einem großen Wandſchirme 
verdedt, um es vor dem Schein der Nachtlampe zu ſchützen; auf dem Bette dicht daneben 
jchlief die neuaufgenommene Wärterin. Selbſt in diefem Augenblide durchzuckte ein 
Blitz des Haffes ihre Bruft gegen diejenige, die ſich in ihre Stelle gedrängt. 

Die Augen unverwandt nad) dem einen Punkte gerichtet, jah fie nicht, daß die Thüre 
des Nebenzimmers, den Betten gerade gegenüber, offen ftand und daß auch von dorther 
ein Lichtfchein drang, fein mattes Dämmern wie hier, fondern der volle Strahl einer 
großen Lampe. Hätte fie die Augen dahin gewendet, fie müßte den Schatten ihres 
Mannes unterjchieden haben, der fi in fihender Stellung dort hinten ſchwarz gegen 
die Wand abzeichnete. Aber fie jah es nicht, fie Jah, dachte oder fühlte vielmehr nur ihr 
Kind, nur die Wonne, ihrem Ziele fo nahe zu fein. Nur ein paar Scheiben galt es ein- 
zubrüden, einen Riegel zu heben, und fie jtand drinnen und hatte ihren Schaß, ihr Leben 
twiedergewonnen. 

Und wenige Schritte von ihr, im anftoßenden Zimmer, jaß ihr Mann, ahnungs— 
108 ihrer Nähe, den forgenvollen Blid auf eine Zeitung geheftet, die er nicht las oder 
zu leſen Tängft aufgehört. Er war alt geworden in der kurzen Beit feiner Ehe, der Mann, 
der in leichtfinnigem Uebermuth fich einft eingeredet, e3 ſei ein Kinderſpiel, eine hübſche 
Schwachſinnige durch Liebesgenuß zu einer vernünftigen Frau zu machen. Lange Jahre 
des Kummers ſchienen feitdem über ihn hingegangen zu fein, fein Haar war dünn ge- 
worden und um den einst fo Fröhlihen Mund hatte der Gram jenen bittern Zug gegraben, 
den nicht? mehr im Leben auslöfchen kann. 

Heute ſah er noch lebensmüder, noch gebrochener aus als fonft. Man hatte in den 
drei Tagen viel Noth mit dem Kleinen gehabt, der fich der ungewohnten Nahrung 
ichlechterding3 nicht fügen wollte; er weinte und Hagte in einem fort und bei jedem An— 
blid eines Gefichtes, welches nicht das Tiebgewohnte war, in nene erfhöpfende Rebellion 
ausbrach. Der Vater war, feitdem die Frau das Haus verlaffen, thatjächlich nicht aus 
den Kleidern gefommen und eben jo wenig die Wärterin. Heute erft fchien das Kind ſich in 
fein Schidjal ergeben zu haben; e3 war ruhiger gewefen, hatte gegeſſen und fid) ſowohl 
von jeinem Vater als von der Wartefrau anfaffen und herumtragen laſſen, ohne weitern 
Widerjpruc zu erheben und endlich war es in einen ruhigen Schlaf gefallen, von dem 
ſich das Beſte hoffen ließ. Aber troß diefer beruhigenden Ausfichten wollte die Sorge 
nicht von dem Vater weichen. Die Kindsfrau hatte ſich angeffeidet auf ihr Bett geworfen 
und war nad wenigen Minuten ebenfalls eingeichlafen, nur er blieb wachend im Neben- 
zimmer auf. Ein paar Stunden mochte er hier gefeflen haben, die Augen wurden ihm 
jhwer und unbewußt war er eingenidt; da fchredte ihn ein eigenthümliches Geräufch, 
ein jeltjames Teifes Streifen oder Kniftern aus feinem unerquidlichen Halbſchlummer 
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auf. Vorſichtig erhob er ſich und jahhte, auf den Fußzehen nahte er fi) der Thüre, um 
in das Rinderzimmer zu jehen. 

Doch hier war nichts verändert. Die Kindsfrau jchlief wie vorhin und auch das 
Kind hatte ſich offenbar nicht gerührt. Schon wollte er ſich zurüdzichen, da wieder — 
vom Fenſter her — es war deutlich das Klirren von zerbrechendem Glaſe und als er 
jegt Haftig hinfah — — 

Doch nein — er jah es nicht! Es gibt Eindrüde fo entjeglicher Art, daß die Natur 
ſich fträubt ein Bild von ihnen feftzuhalten, aber feine Knie wankten, fein Haar fträubte 
fih empor und er hatte die Empfindung als überfäme ihn der Tod. Für einen Augen 
blick glaubte er wirklich, der blutige Schatten feines Weibes erftehe dort rächend aus 
dem Grabe vor ihm auf — — für einen Augenblid — dann war es vorbei. Er jah 
wieder hin, er jah das wohlbefannte Geficht feiner Frau, bleih, von wilden Strähnen 
verworrenen Haares umwogt, von dunfeln Flecken überfäet, die Augen unverwandt von 
ihm weg nach dem jchlafenden Kinde gerichtet. Er jah ihre blutende Hand hinein nad) 
dem Drüder greifen und im Nu war ihm Alles Kar, 

Er dachte nicht mehr an das Recht der Mutter, er jah nur noch die Gefahr feines 
Kindes und er ſtürzte weg, als gälte e8, e3 vor den Klauen eines Raubthieres zu ſchützen. 

Hatte er fie geftoßen? — Nein, aber der Anblid feiner flammenden Augen, feiner 
drohenden Geftalt, wirkte wie ein Bligjtrahl auf die Unglüdliche. Ihre Hände ließen 
unbewußt los, ihre Füße verloren den Halt und mit einem markerſchütternden Schrei 
ftrügte fie aus der Höhe hinab. 

Erſchrocken fuhr die Kindsfrau in die Höhe und zugleich mit ihr fchnellte auch der 
Knabe in jammerndem Schreien aus dem Schlafe auf, während fein Vater in aller Eile 
was ſich unter feinen Händen fand, in die zerbrochene Scheibe ftopfte um das Rind 
wenigjtens vor dem tödtenden Eindringen der eisfalten Nachtluft zu behüten. Dann 
ging er hinab, nach der Geſtürzten zu ſehen. 

Uber er fand fie nicht. Es war freilich ein flüchtige8 Suchen, denn jchon rief man 
oben nad ihm. Der Arzt mußte geholt werden. Der Kleine wand fi) in den Armen 
der Wärterin und war nicht zu beſchwichtigen. Er hatte die geliebte Stimme erfannt 
und ftrebte mit Händen und Füßchen, ja mit dem ganzen Körperchen in die Richtung 
woher fie zu ihm gedrungen. Vergebens trug man ihn zum Fenfter und fuchte ihm be= 
greiflich zu machen, daß draußen nichts fei als ſchwarze Nacht; auch der Arzt fonnte 
nicht helfen, er jchrie fort und fort, biß er blau wurde im Geficht und in heftige Krämpfe 
fiel. Alle Mittel waren umjonft und al3 der Morgen graute, athmete das arme kleine 
Weſen fein kurzes trauriges Leben aus, das fich ſchwerlich je zu einem glüdlichen oder 
nur erträglid; gefunden entwickelt hätte, 

Allein jo empfand es der Vater nicht. 

Bu derjelben Zeit als des Kindes Lebenstraum zu Ende ging, wurde unten an der 
Hausthüre förmlich Sturm geläutet. Man hatte bei der Großtante mit dem beginnen: 
den Tage endlich die Patientin vermißt und die alte Dame, die vor Schreden beinahe 
den Kopf verloren, ſchickte in Eile her, um ſich nach ihr zu erkundigen. Jetzt erft gedachte 
ihr Mann wieder der Verſchwundenen, aber e3 war mit einem bittren Gefühl. Uebrigens 
wußte auch er nicht3 von ihr. Als er fie in der Nacht nicht gefunden, hatte er ohne 
weitered angenommen, daß fie unverlegt entlommen und zu ihren Verwandten zurüd- 
gekehrt jei. Und auch jegt war er zu jehr von dem Schmerz um fein Kind eingenommen, 
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um aſch viel um die Ye Unglüdtiche zu fümmern, Er gab Vefehli im Garten nach den — 
ihres Entweichens zu forſchen und zog ſich darauf in ſein Zimmer zurück. 

Man brauchte nicht lange zu ſuchen. 

Als man die Hinterthüre des Hauſes öffnete, lag ſie, die Stirne gegen die ver— 
botene Schwelle gedrückt, regungslos da — eine Leiche. 

Sie mochte in der Nacht in das Gebüſch dicht am Hauſe gefallen ſein und hatte ſich 
wahrſcheinlich dort verborgen gehalten, bis ihr Mann den Garten verlaſſen, um dann 
ſich hervorzuwagen. Sie war todt. Ob in Folge des Sturzes oder der Kälte, war 
nicht zu entſcheiden. 

Man brachte ſie in das Haus und in das Zimmer, wo auch die Leiche ihres Kindes 
lag. In ihrem dünnen zerfetzten Nachtkleide, mit Stich- und Kratzwunden über und 
über bedeckt, glich ſie der Leiche einer Märtyrerin. Das Fleiſch an den Füßen war förm— 
lich zerhackt und unbegreiflich iſt es, wie ſie auf ſolchen Füßen auch nur die letzten Schritte 
hatte machen können. 

Doch hatte ſie wenigſtens ihr Ziel erreicht, in der Weiſe freilich, wie das Schickſal 
es oft erreichen läßt: man legte den todten Liebling an ihre Bruſt und ſelbſt ihr Mann 
hatte nicht3 mehr dagegen einzuwenden, 

„Es ift ein Glück!“ jagte jogar die erjchütterte Großtante, welche bei der erften 
Nachricht der entfeglihen Kataftrophe jogleich herbei geeilt war, und— „Es ift ein 
Glück!“ wiederholten die weinenden Schweitern. — 

Ka, es war ein Glüd, in jo fern wenigftens, als das Aufhören des Leidens an fich 
allein überhaupt als ein Glüd betrachtet werden fann. — Ihr Leben war ein fchwerer 
Traum. Erſt der Tod hat fie alplöjend daraus befreit. 

Ihr Mann hatte fie nicht mehr gejehen. Bei der Beerdigung ließ er fich Durch einen 
Freund vertreten und ald man ihn nachher auffuchen wollte, ftellte es fich heraus, daß 
er abgereift jei. Er kehrte nie zurüd. Was er an liegenden Gütern befaß, wurde in 
feinem Auftrage, mit großen Verluften veräußert. An das Vermögen feiner Frau erhob 
er nie einen Anſpruch. 

Was aus ihm geworden und wohin er fich gewendet, wußte niemand mit Beſtimmt— 
heit. Einige behaupten, er habe bei den Trappiften Vergefjenheit und ein langſames 
fühnendes Sterben gejucht, Andere dagegen behaupteten, und es ift das Wahrjcheinlichere, 
daß er irgendwo in Amerika, in angeftrengter Arbeit die Heilung ſuche und fein, durch 
eigene Schuld zerrüttete8 Leben neu zu gründen ftrebe — aber wo er auch fein möge, 
wir fürchten: die Schatten feines armen Weibes und feines todten Fleinen Kindes werden 
nie von ihm weichen; fie werben fich zwiſchen ihn und ein glüclicheres Weib und die 
Geſtalten anderer Kinder drängen, ſollten diefe ihm bejchieden fein, — fie werden ihn 
in dunflen Stunden geifterhaft umfchtweben und wohin er wandert, er wird feine Ruhe 
finden. 





Gedichte. 


Bon Emil Taubert. 


Refignation. 


O traute Göttin, nahe dem Sterblichen, ! An meinem Lager, Göttin Gelafjenheit, 
Bann linde Nadıt ſinkt auf die erfchöpfte Welt, | O laß dich nieder, ſcheuche den faljchen Traum! 
Bann höchſte Höh'n und tiefſte Thale Den trog’gen Willen, der fi aufbäumt, 
Stumm fi die Schatten entgegenbreiten: Sänftige du mit den weichen Händen. 


O traute Göttin, ftille des Herzens Schlag! Vor deiner Hoheit flüchtet die Stunde ſich 
Dein jtiller Odem küfje die Thräne fort, Und dämpft den Schritt, und jchtweigend enteilt 

Die mir der Schmerz um frühe Gräber . die Nadıt. 
Und um erjtorbenes Glüd hervorpreßt. An deinen tiefen Athemzügen 
Meſſ' ich die Zeit, die dem Tod mich zuführt. 


O traute Göttin, blicke mic; tröjtend an! 
In deinem Auge lodert der Zorn nicht auf, Die Weltward alt! Nicht rudert die Schatten mehr 
Um deine Wimpern zittert Unmuth Der ftille Fährmann über ind Todtenland, 
Nicht und des ringenden Troßes Ohnmadıt. Doch an dem unerforjchten Ufer 
Leden die Wellen das morjche Fahrzeug. 
Sanft, wiedesSternesfreundliche Fadelglimmt, 


Glüht deines Auges ruhiger, ernfter Strahl: _ Das Steuer nimm, o Göttin Gelafjenheit: 
An ihm entzünd’ ich meine Leuchte, . Lautlos entſchwebt der Kahn mit der ftillen Laſt, 
Die mir die jchleihende Nacht durch-⸗ Und nichts begehrend, nichts erwartend 
ſchimmert. Klopf' ich getroſt an des Jenſeits Pforte, 


Kunſt und Leben. 


Wie der Sonnenſtrahl der Erde Wie dem jähen Wafjerfalle 
Reichſte Schöpfung voll durchglimmt, Er durchglüht den feuchten Giſcht, 
Bom Gebirg des Stoffs Beſchwerde Und dem wirren Fluthenſchwalle 
Im verflärten Umriß nimmt — Millionen Funken mifcht — 

Wie er troß’ger Kegel Laſten Wie er in die trübjte Welle 

In ein geiftig Blau verhüllt, Noch des Himmels Abglanz malt, 
Und der Wollenjäume Quajften In die öde Wüſtenſtelle 

Reich mit Gold und Purpur füllt — Luftig holde Bilder ftrahlt: 

Wie dem blüthenfchweren Baume Alſo wirkt die Kunft ins Leben 
Er erhöht die grüne Pracht, Ihrer Schönheit Sonnenftrahf, 
Und im ftillen Mittagstraume Leuchtend ird’schen Stoff zu heben 
Selbjt die Schatten leuchten macht. — Zum geflärten Ideal. 


IV. 6. 33 


40 


Benus aus des Meeres Schaume 
Stieg im Götterglanz empor: — 
Alfo taucht aus meinem Traume 
Du als Herrjcherin hervor! 

Und Dein Auge, vollgefogen 


Bon der Schönheit Kuß, erglimmt, 


Wie der feuchte Thau der Wogen 


Noch im Blid der Venus ſchwimmt. 
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Apotheoft. 


Schnell erweitert ſich die Halle 
Meinem aufgeſchloſſ'nen Sinn! 
Hellas Göttermweiber alle 

Treten prangend vor mich hin. 
dere redt ihr fieggemöhntes 
Haupt empor in Majeftät, 
Während Ballas heimbefröntes 
Antlip nad dem Träumer jpäht! 


Welcher Formen edle Fülle, 
Bon des Meißels Kraft geftählt, 
Der aus jpröder Marmorhülle 
Eine Welt von Göttern jchält! 
Ferner Schönheit Fdeale, 

Ad — wie feid ihr ewig weit! 
Du nur fteigft vom Piedeftale 
Wie ein Gruß der Griechenzeit. 
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pöll. 
Eine Dorfgeſchichte. 
Von P. K. Roſegger. 


Am 13. Auguſt 1855 in den Nachmittagsſtunden hob der Herrgott die Ruthe und 
peitſchte uns Alpel-Bauern tüchtig durch. Ein ſcharfer Hagel kam und vernichtete das 
reifende Korn und den grünen Kohl bei Putz und Stingel. Es war ein harter Schlag, 
und nur jene Glücklichen, die unter der Erde ruhten, hatten ihn nicht gefühlt — nämlich 
die Erdäpfel. 

Mein Vater hatte ſieben Kinder, worunter ich dasjenige, welches am meiſten 
brauchte, weil ich das größte war. Arme Leute haben auch ihre treue Lieb' zu den Kin— 
dern im Herzen, aber die herbe, ſchwere Sorge legt ſich darüber und erſtickt ſie ſchier — 
und nur ſelten bäumt ſie — die ja ſtark iſt, wie der Tod — ſich empor und ſchreit mit 
einer Alles übertönenden Stimme nach dem Kinde. Mein Vater hatte manchen Verſuch 
gemacht, ſich meiner zu entäußern, auf ein Jährchen oder zwei, bis ich ſelbſt die Kraft 
hätte, auf heimathlichem Grunde mein Brot zu graben. Aber es nahm mich Niemand, 
nur daß mid) die Nachbarn zuweilen als Botengeher zum Krämer, zum Arzt, zum Amt— 
mann benüßten und mich dafür denjelbigen Tag verköjtigten. 

Als nun im fünfundfünfziger Jahre, am 13. August plöglich die Hungersnoth da 
war, jah der Vater jeine Sieben mit naffen Augen an und lachte dabei. Sein Gelächter 
war derart, daß ihm die Mutter in den Arm fiel und rief: „Mußt nit jo, Mann, mußt 
nit fo! Kommt's darauf an, jo hab’ ich dir übermorgen alle Kinder weg; nicht eins ſiehſt 
mehr im Haus,“ 

Und am zweiten Tag zum Abend kam die Mutter müd und matt nach Haufe, Sie 
machte ein gar heiteres Gefiht — und das war mir heute bei ihr nicht in der Rich- 
tigfeit. 

„So“, jagte fie, als fie auf der Stubenthürſchwelle jaß, die wir, wenn die Thür 
juft zu war, gerne als Lehnftuhl benügten, „jo, Schüffeln find gefunden, Kinder; jie 
jtehen mitten auf dem Frembleuttifch, jetzt müßt's halt lange Arme machen, daß ihr was 
mögt derlangen. Du, Peterl, gehſt in den Hefelrainhof zum Vieh. Morgen früh fommt 
der Poſtl und nimmt dic mit. Did, Jaderl, braucht der Grabelbauer zum Schafhalten. 
Kannſt gleich morgen anheben, Die Plonerl brauchen fie beim NRiegelberger für’3 jung’ 
Kind; den Polderl —“ 

„Jeſſes, Jeſſes, aber Bäurin!“ unterbrad) der Vater die Mutter, „hörft nit bald 
auf! Willft mir’3 denn Alle verhaufen ?* 

33* 
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„So!“ jagte die Mutter, „dir ift'3 mit recht? — Ja — meinft, es gejchieht mir 
leicht?“ und fie hub bitterlich an zu ſchluchzen. 

Die vier Mleineren blieben daheim bei den Kohlrüben und Erdäpfeln, wir drei 
Größeren gingen „in Dienſt“. Wie es dem Jackerl beim Schafhalten und der Plonerl 
beim Kinderwiegen ergangen, das mögen fie jelber darthun, oder die Wißbegierigen 
müffen warten bis auf den jüngften Tag, wo Alles offenbar wird. 

Ich ging in den Hefelrainhof zum Vieh. — Hätte id damals jchon den ſchönen 
Namen Stallwart erfunden gehabt, ich hätte mein Geſchick viel leichter ertragen als fo, 
da mich Jeder im Haufe den Ochjenbuben hieß und auch danach behandelte. Für den 
Ochſenbuben ift Alles gut, infonderheit, wenn er noch jo Hein und untüchtig ift, als ich 
es war, Ich war auf mich jelbft gejtellt, konnte mich, den unter den FFittichen der Mutter 
vier Schuh hoc) gewordenen zu den barjchen, groben fremden Leuten nicht fchiden und 
jah es bald ein, daß ich in dem ganzen großen Hefelrainhof nur zwei Freunde hatte — 
meine jteten Begleiter bei Tag, meine Stubengenofjen bei Nacht — die Röl Foich. 

Pöll Foich, jo hieß das vierjährige Zugochjenpaar meines Dienftherrn, das ich zu 
füttern und pflegen und bei den Fuhrwerfen auf Weg und Feld zu leiten hatte. Mein 
Bett hatte ich im Stall über ihrer Krippe hängen, ihr gegenfeitiges Leden, ihr Reiben 
an der Prippenede und ihr gemüthliches Wiederfänen war mir das Traulichite, was ich 
außer dem Effensruf auf dem Hefelrainhofe zu hören befam, und ihre natürliche Wärme 
erfegte mir in den Winternächten vollauf den Ofen. 

Bei fol intimem Umgang mit den beiden Reden konnte es wohl nicht fehlen, daß 
ich allmählig ihre Charaktere durch und durch fennen lernte, jo zwar, daß ich heute, was 
meine diesbezüglichen pſychologiſchen Erfahrungen betrifft, einen dreibändigen Roman 
über fie jchreiben wollte. Doch dünkt mir, können jo ein paar Ochjen höchſtens die Helden 
in einer Dorfgeſchichte fein. 

Und dieje will ich denn heute darthun von meinen einftigen zwei freunden, die 
längft zu Staub und Erde geworden. 

Der Pöll war eine jchöne Fräftige Geftalt. Er war lichtgrau von Farbe, hatte 
große, pechſchwarze Augen und um diefelben einen ziemlich breiten, gelblichen Rand, 
dann eine Schnauze, auf welcher, gute Gefundheit deutend, ftets zahllofe Tröpfchen 
ftanden, und auf dem Oberkiefer zwei breite Zähne, welche feine Mannbarkeit anfündeten. 
Seine Mannbarkeit! mein Himmel, welche Jronie des Schickſals! Die Hörner des Röl 
waren did und etwas nad) vor= und aufwärts gebogen, grau und rauh an der Wurzel 
und Schwarz und glatt an den Spigen, die jehr jcharf ins Weite ſtanden. Der Pöll trug 
fie gerne hoch, er wußte, was er an feinen Hörnern befaß. Er war aus dem Dorfe 
gebürtig; feine erjte Kindheit lebte er in jeliger Jdylle am Bufen der Mutter, von wel— 
chem er aber fchon in der fünften Woche feines Lebens geriffen wurde, Seinen Vater 
hatte er nie gekannt; derjelbe, ein rüder, wüſter Gejelle, joll — fo jagt man — zahlloje 
Weiber betrogen haben und der Ahne einer weitverzweigten Sippe fein. 

Von der Mutter weg fam der Pöll, ganz wie ich, auf den Hefelrainhof, wo er feine 
Erziehung genoß. Ein aufgewedter Junge trieb ers [uftig mit den Kälbern und Füllen 
auf der Weide, und faum noch die erſten Stummel feiner Hörner hervorgudten, ver: 
juchte er fich fchon im Nennen und Gaufeln und ftieß manchen älteren Genoffen in die 
Flucht. Sonft aber war er ein fanfter Charakter und hatte ein gutes Herz; jedesmal, 
wenn er glaubte einem Kameraden meh gethan zu haben, ging er freundlich auf ihn zu, 
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beledte ihn an den Ohren, unter den Hörnern, am Halfe und überall, wo jener jelber 
fih nicht Teden konnte. Jedem jah er fröhlich ins Auge, und Feder hatte ihn lieb. Und 
die Kalben blidten verſchämt durch die Zäune auf den Jüngling, und ſenkten dann 
züchtig ihre Häupter und fraßen thaunafjes Gras — da ihnen, ad), jo warm ums 
Herz war. 

In feiner Kindheit war der Pöll ſemmelfalb gewejen und Alle hatten ihn das 
Falherl genannt. Mit den Jünglingsjahren aber wurde feine Farbe dunkler und fait 
graufchtwarz bis auf den weißen Streifen, der wie Reif längs feines Rüdens lag. Sehr 
kräftig und ſchön entwidelte fid) der Naden, und die Hörner wuchfen immer fühner und 
freier aus ihrem Grunde. Der Hefelrainhofer tätfchelte den Jungen gerne mit der 
Hand, jchob ihm Heu in die Schnauze und jah dabei nach, wie es mit den Zähnen ftünde, 
die er fich für eine gewiſſe Ungelegenheit zur Richtſchnur fein ließ, und nannte ihn fein 
„braves Pöllerl“. 

Da war's zur felben Beit, an einem wohligen Juliabende, daß der Böll an der 
Baunfchrante ftand, als Hinter derjelben in ehrfamem Schritte die Rinderſchaar des Bifel- 
bofes vorüberzog. Woran ging im Bewußtfein ihrer Würde die braune jchwerbeeuterte 
Slodenträgerin, wohlgejättigt von der Halde. ALS fie den jungen Pöll am Zaune ftehen 
jah, Hielt fie ihren Schritt an und blicte zu ihm hinüber. Sie erkannte den Sohn und 
eine Herzensfreudigfeit wurde in ihr lebendig darüber, daß der Junge noch am Leben 
war und jo wohl ausjah, während manches ihrer Kinder mit großen wüthigen Hunden 
von ihr fortgeheßt worden, um es nicht wieder zu fehen. 

Aber der Böll hatte fein Auge für feine Mutter. Ein Anderes war es, was heute 
fein volles Intereſſe in Anjprudh nahm. Etwa die Dritte oder Vierte in der Reihe, 
jchritt in jungfräulicher Züchtigkeit eine Kalbin heran, die nur einmal ihren Kopf nad) 
ihm wendete, dann fich mit dem Schweif eine Bremje vom Rüden ſchlug und gleich den 
Anderen von binnen wandelte, 

Der Pöll ging feinerfeit den Zaun entlang und Tieß die holde Erfcheinung nicht 
aus den Augen. Ein bisher ungelanntes Gefühl wurde in feinem Herzen wach. Er 
brüllte dumpf, eine Thräne rann aus jeinem Auge, und e3 mag ihm in diefem Momente 
wohl zu Muthe gewejen fein, wie einem Menjchenjüngling, der ein Igrifches Gedicht macht. 

Plötzlich jedoch jah er etwas, wovor feine ahnungsloje Seele erbebte. Durch die 
Herde heran drängte fi der Grull, ein fchwarzer Gejelle mit jehr didem Halfe. In 
männlicher Stolzheit nahte er fich der Schönen Kalbin. — Der Pöll kannte ihn wohl, den 
Grull; die beiden waren einige Zeit Kameraden geweſen auf dem Hefelrainhofe, hatten in 
einem und demjelben Stalle gewohnt und waren fogar Freunde geworden. Der Grull war 
ein Jahr älter als der Pöll, aber um Vieles unternehmender und leidenjchaftlicher. Er 
war Realift vom Heu bis zum Stroh, während in Pöll bisweilen doch aud) die zarten 
Saiten des deals erflangen. Der Böll träumte zu Zeiten von fproffenden Kohl: 
gärten und Blumenbeeten, von peitjchenlofer Freiheit auf ungemähten Wiefen und Klee— 
feldern und mancherlei Dingen, die dem irdifchen Vieh zumeift wohl unerreichbar 
find, während fid) der Grull nur an das hielt, was ihm augenblidlich nahe lag und er 
hierin auch voll zu genießen verjtand. Da hatte eines Tages der Nachbar Zijelhofer 
an dem ftämmigen und praftiihen Burſchen Gefallen gefunden, denjelben gegen ein 
fettes Schlagrind eingetaufcht und feiner Herde heimgeführt, die an dem neuen Genofjen 
viel Freude fand, 
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Und wie mußten fich die beiden Freunde wiederfehen! Der Grull ging gerade auf 
die anmuthsreihe Kalbin — Morlo, rief fie der Hirt — zu, und dieſe bfieb ftehen und 
wartete auf ihn. Er gaufelte einmal mit den Hörnern, dann beledte er ihre Wange — 
Menſchen würden jagen, er füßte fie — und legte fein dickes Haupt auf ihren 
Nacken. — Da wurde e3 dem armen Pöll grau vor den Augen, heiße Gluth, wilde 
Eiferfucht tobte in feiner Bruft, er rannte mit den Hörnern gegen den Zaun und juchte 
die Stangen zu durchbrechen, um das holde Weſen vor dem Lüftling zu jchügen. Jetzt 
ftand der Hirt da und ein Peitjchenriemen, der noch erffedlich viele Knoten haben mußte, 
pfiff dem Pöll wie eine giftige Schlange um die Ohren, daß er erfchredt zurückwich. 

ALS er fein Haupt wieder wendete, war der Zug vorüber; die Glode hörte er noch 
ichellen von Weitem; er aber ftand auf der Haide, einfam und allein. 

Jedoch — was ein finfter Geſchick ihm verfagte, das ſchien ein freundlicher Zufall 
ihm zu gewähren. Sein Herr, der Hefelrainhofer, faufte eines ſchönen Tages die Kalbin 
Morlo an. Auf der freien Weide wurde fie zur Herde des Hefelrainhofers gelafjen. 
Sie war ſchüchtern und etwas verzagt; der weibliche Theil der Herde ſchien fie zu meiden, 
zu höhnen oder gar mit den Hörnern zu verfolgen; der männliche Theil machte ſich 
neugierig und übermüthig an fie heran. Der gute Pöll hielt fich ftet3 etwas abjeits, 
that, al3 grafe er unbefümmert auf feinem Fled — doch fein ganzen Denken und Fühlen 
war fie. Er ſann nach, ob es nicht möglich wäre, in der Abenddämmerung den Bretter- 
zaun des Gemüſegartens der Bäurin zu durchbrechen, die Morlo mit in denjelben zu 
foden, unbeirrt von allen Anderen mitten unter Löftlihen Kräutern und Blumen 
ihr feine Liebe zu geftehen und jo den verhaßten Schwarzen Buhlen für immer aus dem 
Felde zu jchlagen. 

Langjam und auf Ummegen nahte er fi) nun der braunen Kalbin. Herangereift 
zur vollen Weiblichkeit war fie weder fofett noch affektirt, in reizender Naivetät hob fie 
ihr Haupt, wendete es dem Jüngling zu und fie blicten fich ins Auge. — Sie fanden 
fich und follten num zufammen fein alltäglich auf der blumigen Flur und in der fchatten- 
fühlenden Halde. Dann wollte er fie umfangen mit feinen Armen, auf denen er jonft 
— unter dem Fluche des Gejchlechtes — zu Vieren durchs Leben fchreiten mußte. 

Hoffnung fchwellte fein Herz. Da wars an dem Tage, daß ein fahlbärtiger Mann 
in den Hefelrainhof fam; derjelbe hatte eine übermäßig fettige Lederhoſe, ein narbiges 
Geſicht und zwei Feine, nebelgraue Aeuglein, die nicht viel Gutes ahnen ließen. Er 
trug einen Stridballen an den Hofenhälter gefnüpft mit fi, ferner einen braunen 
Salbentiegel, einen Handblafebalg und einen zweifchneidigen Eiſenkolben, den er in der 
Küche des Haufes jogleich ins Feuer ftedte. 

Und zu gleicher Stunde fam der Hefelrainhofer auf die Weide, jah ſich nach dem 
Pöllerl um und lockte diefen ſchmeichelnd mit einer Handvoll Hafer mit fih. Der Pöll 
freute fich über das Wohlwollen feines Herrn, und in der Meinung, daß ihm ſchon das 
Hochzeitsmahl gededt fei, trabte er dem Bauer nad). 

Du armer, ahnungslofer Junge! 

Kaum daß er in den Hof eintrat, wurde er von mehreren Knechten an den Hörnern 
gepadt, auf einen Strohbund hin zu Boden geworfen, an beiden Füßenpaaren mit Striden 
gebunden — und er, ganz betäubt im erften Schred, erwartete nicht8 anderes, als den 
Snadenftoß ins Herz. Es fam noch ftärfer. Mit plöglicher und fchredvoller Klarheit 
durchſah der Pöll die ſchändliche Verſchwörung gegen ihn, hinter welcher ficherlich der 
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falſche Grull ftedte. Er brüllte wie ein Löwe, doch ergeben mußte er ſich der brutalen 
Gewalt, e3 vergingen ibm die Sinne. 

Als der Arme wieder zu fi fam, lag er in der Dunkelheit feines Stalles auf 
friihem Stroh. Er fühlte, fein Weſen war gebrochen, Lieb’ und Leben ihm vergellt. Er 
fnirjchte mit den Zähnen, er ftieß mit der Stirne an die Krippe, daß darunter die Mäufe 
aufjchredten — aber er war ohnmädhtig. 

Nach acht Tagen war der Pöll inſoweit wieder hergeftellt, daß er auf eine Stunde 
in das Freie wanfen fonnte. Sonnig lagen die Gefilde vor ihm da, aber nicht erfreute 
ihn der Sang der Vögel, nicht der Duft der Blumen und nicht das faftige Gras, Traurig 
blicte er hinüber auf die Au, wo die Herde fröhlich weidete und wo Morlo, die braune 
Ralbin, mit — dem ſchwarzen Grull fofte und jchäferte. 

Laut ftöhnte er auf und wühlte mit feinem Vorderfuß in der Erde, ala wollte er 
dem fiegreichen Nebenbuhler das Grab graben, oder — fid) felbjt in den fühlen Grund 
betten. Dann kam eine tiefe Abfpannung und Gfleichgiltigkeit über ihn und weltver- 
achtend Tegte er fich in die Sonne hin und jchloß die Augen. 

Zur felben Beit war’3, daß der unglüdliche Pöll einen neuen Stallgenoffen erhielt. 
Es war ein lichtfalber, gutmüthiger Ochs, im gleichen Alter mit dem Pöl, und aud 
mit gleihem Geſchicke. Sein Name war Foich (fo viel als der Falbe, der Falche, im 
Mundartlichen der Foich). Er war in der Wiesau geboren, fam frühzeitig unter fremdes 
Dad und überhaupt hatte feine Jugend große Aehnlichkeit mit der unjeres Pöll. Nur 
war der Foich von glüdlicherer Charakteranlage als jener; er war pflegmatifchen Tem— 
peramentes, genoß ruhig, was die Weide und der Trog ihm bot, hatte weiters feine 
Wünſche und Pläne und ließ fi) von des Lebens Luft oder Noth nicht eben jehr 
alteriren. Eine gelbgraue Kalbin, die mit ihm auf einem und demjelben Hofe war, ſah 
er nicht ungerne, doch, als er merkte, daß fein Kamerad, der Zingg, mit Leidenichaft ihr 
nachhing und darüber jehr mager wurde, verzichtete er willig. Trotzdem verfiel auch er 
dem böfen Fatum, dem fein Ochfe hienieden entgeht, und mit gebrochener Mannestraft 
fam er auf den Hefelrainhof, wo er den troftlofen Schidjalsgenoffen fand. 

Der Böll kehrte fi anfangs nicht nach dem neuen Kameraden — er grollte allen 
Weſen und zumeift denen, die fid), wie der Foich, mit gleichgiltigem Behagen der 
Niedertracht der Welt ergaben. Doc ging allmählig, wie an feiner äußeren Haarfarbe, 
die feit der Kataſtrophe lichtgrau und endlich völlig weiß wurde, aud) in feinem Innern 
eine Aenderung vor, er zog fich in fich ſelbſt zurüd, obwohl er fich mehr und mehr dem 
Foich anzuschließen begann. Die Beiden wurden fi an Geftalt immer ähnlicher, nur 
daß der Foich jehr glatte und weiße Hörner hatte, welche etwas nad) rüdwärts ftanden, 
während jene des Pöll, troß alles Feilend und Schabens des Oberftallfnechtes grau 
und rauh blieben und immer mehr und Feder nach vorne wuchſen. So waren beim 
Foich auch die Augenringe und der Rand um die Schnauge herum ſchneeweiß, was ftets 
auf Gutmüthigfeit und Befähigung zur Fettleibigfeit weift, während die gelblichen 
Augenränder des Pöll auf Troß und Tüde ſchließen Liegen. 

Als die Beiden vollftändig genejen waren, fam eine neue Prüfung. Der Altknecht 
und der Feldbub führten fie eines Morgens aus dem Stall und legten auf ihre Naden 
ein ſchweres Holzjoch, welches fie jo ftramm zufammenhielt, daß feiner fein Haupt weder 
nach links noch nach recht3 zu wenden vermochte. Der Foich hielt ruhig ſtill; der Pöll 
hingegen war empört über diefe neue Oraufamkeit und bäumte feinen Naden, daß das 
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Joch ächzte und dem armen Foich faft die Hörner abgedreht wurden. Das bradte dem 
Widerjpenftigen einen Schlag mit dem Peitjchenjtab ein, worauf er noch unfteter wurde, 
mit den Hörnern gegen die Unterjocher dreinzufahren fuchte, mit den Nafennüftern 
heftig ſchnaubte und ſchäumte. Ein zweiter Schlag über die Stirne, da that der Pöll 
einen Ruck, frachend brach das Joch, und das eine Stüd noch an die Hörner gebunden 
rannte er wild fchnaubend und mit hochgefchwungenem Schweife davon. 

Der Foich ftand da und jah verwundert dem jo wüthend gewordenen Kameraden 
nad. Diefer wurde mit vieler Mühe eingefangen, hart gejchlagen und endlich durch vier 
handfeſte Knechte in ein neues Koch gejpannt. Dann wurden beide förmlich davan ge- 
ſchoben; der Pöll wollte nicht gehen und der Foich konnte nicht, weil er ja an den andern 
gefchmiedet war; manchen Hieb mußte der gute Foich fich gefallen Lafjen, den gewiß nur 
der widerfpenftige Pöll verdiente, der das eine Mal fich feſt wie eingewurzelt gegen das 
Vorwärtsgehen einjtemmte, das andere Mal wieder in wilden Sprüngen voranſchoß, 
den armen Foich zurüddrängend oder mit ſich fortreißend. 

Sp famen fie hinaus auf das Feld und dort wurden fie an den Pflug gejpannt. 
Jetzt war an ein rafendes Vorwärtfpringen nicht mehr zu denken, denn der Pflug 
jchnitt tief und fchwer die Furche und hielt das ungefüge Paar in gutem Zaum. Nach 
mancherlei Befreiungsverfuchen und trogigen Gejten jah es endlich der Pöll ein, daß es 
am wenigften Schläge und andere Beſchwerden gab, fobald er ruhig und gleichmäßig in 
der Furche dahinſchritt. 

Und ſo wurden die Pöll Foich ein paar gute Arbeiter auf dem Felde des Hefelrain— 
hofers. — 

So ſtanden die Dinge, als ich von dem Hagelſchlag aus der Heimath vertrieben, in 
den großen Bauernhof kam. Durch näheren Umgang mit den Beiden und durch freund— 
ſchaftliches Intereſſe, welches wir uns gegenſeitig zuwendeten, war ich der Erſte und 
vielleicht der Einzige, welcher die Pöll Foich in ihrer ganzen ſeeliſchen Bedeutung wür— 
dDigte. Ach ftriegelte ihnen täglich die Streufrümchen und die ausgehenden Haare vom 
Leibe, ich bejchnitt allmonatlich ihre Klauen und Hörner und ftußte die langen Haar- 
büfchel ihrer Schweife. In Koftfahen mußten fie mit Heu und Stroh und dem Haus- 
brunnen vorlieb nehmen, nur des Abends befamen fie die „Lecken“, einen aus Heinen 
Futterabfällen und Heugejäme bereiteten Brei, in den ich jedesmal erfledfich viel Salz 
ftreute, wofür mir die beiden Pfleglinge jtet3 jehr dankbar waren. Mir gegenüber ließ 
der Böll von feiner Verbiffenheit nichts jpüren, gerade als hätte er’3 gewußt, daß ich 
auch einer der Uebervortheilten war — nicht in allen Dingen, jo wie er, jedenfall3 aber 
in dem, was das Jod) betraf. 

Die Pöll Foich Hatten fich nun recht aneinander gewöhnt, und zur Winteräzeit oder 
an Feiertagen, wenn die Laft der Pflichten nicht gar zu ſehr auf fie drüdte, waren fie 
fogar aufgewedt und ftreichelten einander mit der Zunge. 

Als jedoch) wieder das Frühjahr fam, ging von Neuem die Plage an. Der Böll 
zog feinen Pflug, aber ungern, und zumeilen blidte er Enirfchend hinüber auf die nahe 
Au, wo Kühe und Kalben in idyllifcher Freiheit herumgingen, lagen, ftanden und hüpften, 
und wo die längft zur Kuh gewordene Morlo mit dem Grull ein befchaulich Eheleben 
führte. 

Doc ſchien auch das Leben des ſchwarzen Buhlen nicht geradezu kampflos abzu- 
gehen. Eines feiner Hörner war gebrochen. Der Grull war ein leidenjhaftlicher Ringer 
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und Raufer geworden. Jeden harmlojen vierfüßigen Gefellen, den er auf der Weide 
traf, er mochte vom Ziſelhofe fein, oder vom Nachbar kommen, oder von weiter her, 
jtänterte er an, begann Händel, hub in der Erde zu graben, mit den Hörnern zu gaufeln 
und zu drohen und arg zu brüllen an und ruhte nicht eher, al3 bis einer oder der andere 
ächzend auf dem Boden lag. Zumeiſt waren es Liebes: und Eiferfuchtshändel mit 
folhen, die fich der Morlo zu nähern ſuchten, oder mit folchen, denen er felbft ins Gei 
ging — denn er war ein durchaus lockerer Gejelle, der Grull, und huldigte dem Prinzipe 
der Vielweiberei — aber nur für fi) allein. So hatte er bei einem letzten Ringen fein 
linkes Horn eingebüßt und nun ſah er recht abentenerlich aus und verwahrloft, aber bei 
dem Schönen Gefchlecht hatte er immer noch Glück. 

Der Böll, wenn er manchmal auf die Weide geführt wurde, ging mit einem dumpfen 
Gebrumme an dem Grull vorüber, ohne ihn auch nur eines Blides zu würdigen, tie 
fehr der Andere auch beftrebt war, mit ihm anzubinden. Der Pöll hielt fich überhaupt 
nicht gerne unter der Herde auf; er fuchte fein grünes Gras abjeit3 und ging feine 
bejonderen Wege. Doc mußte der Hirt gerade auf ihn am meiften Acht haben, denn 
er durchbrach, wo er fich unbeachtet wußte, die Zäune und ließ es fich auf einem nachbar— 
lihen Kornfeld wohl fein, oder er hub mit den langen Hörnern geſchickt die Wegſchranken 
aus und wanderte davon und wäre ficherlich ſchon längft in die Fremde gezogen, wenn 
man den paßlofen Vierfüßler nicht noch irgendwo aufgehalten und zurüdgeliefert hätte. 
So hatte fi) der Pöll befreit von dem Vorurtheile feiner Standesgenofjen, als fünne 
der kräftige Ochs einen ſchwachen Stangenzaun nicht mit Zeichtigfeit niederwerfen, und 
fo gab e3 für ihn auf räumlichem Gebiete feine Weg- und Grenzichranfen mehr. Arg 
war es befonders des fchlechten Beifpieles wegen. Er hieß niemals Einen mit, wars 
zufrieden, wenn er allein gehen konnte, aber bald ahnte die Herde feine Wege und folgte 
ihm nad) durch die niedergerannten Zaunfchranten aufs Korn= oder Kleefeld oder auf 
die ungemähte Wieje des Nachbars. 

Klagen Tiefen ein über den böfen Pöll und feine Verwüſtungen, und weil es für 
ſolche Uebelthäter in unſerem Staate noch fein Gericht gibt, fo wurde nicht der Pöll, 
jondern der Hefelrainhofer mit Strafen bedroht, infoferne er dem Böſewicht nicht un: 
ſchädlich made. 

Seht band der Bauer dem Pöll eine Stange jo über die Hörner, daß dieje zum 
Aufbrechen von Zäunen ungeeignet werden follten, und ließ ihn fo auf die Weide, Allein 
das war dem Gemaßregelten gerade recht, jetzt verrichtete er die Sprengmwerfe mit der 
Stange und fchonte dabei die Hörner. — Verſuchte e8 der Hefelrainhofer noch einmal, 
es dem Ochjen an Intelligenz zuvorzuthun, und fchnallte ihm ein Brett vor die Augen, 
fo daß der Pöll gar nicht vor fich Hinfehen konnte, fondern nur hart an den Boden 
nieder, wo das jchlechte Gras wuchs. Der Böll ſahs ein, das war ein großer Nachtheil. 
Zuerſt ſtand er da und ging nicht einen Schritt vom led. Als es ihn zu hungern 
begann, juchte er fich etwas Gras und ftieß dabei an einen Baum. Der Baum war 
ihm willfommen, denn an diefem fuchte er fich num der fatalen Augenblende zu entledigen; 
da ihm das aber nicht gelang, ſo wollte er mit feinem Kameraden, dem Foich, ein Kopf: 
rennen anfangen, um das Brett auf ſolche Weife zu zertrümmern. Doch der Foich ver- 
jtand ihn nicht und hub an, den Rampfluftigen begütigend zu Teden. 

Zwei Wochen lang ging der Pöll mit der Blende auf die Weide; als wir ihn aber 
hierauf für ein Waldfuhrwerf einjpannen wollten, ſahen wir, wie fehr er abgemagert 
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und entfräftet war, und der Bauer fagte: „Mit dem Augenband gehts auch nicht. Den 
muß man im Stall behalten oder ihm einen eigenen Wächter beigeben. Wär’ der Racker 
nur beffer bei Fleiſch, ich wollt’ ihn am Liebften niederfchlagen.“ 


So weit kams mit dem Böll, und wie einen von der Strafanftalt entlaffenen Spitz— 
buben mußte man ihn bewachen, fo oft er ins Freie fam. Berüchtigt war er in Nah’ 
und Fern, und wenn irgendwo anf ein Getreidefeld oder in einen Garten eingebrochen 
wurde, jo mußte es der Böll geweſen fein und hielten wir diefen auch verfchloffen Hinter 
dreifachen Thüren. 


Im Spätherbit vor dem Einfchneien fonnten wir feinen Zwang etwas lodern. Da 
läßt man alle Herden auf die abgeweideten und abgeernteten Wiefen, Felder und Matten, 
und durcheinander mit den nachbarlichen Rindern, wie fie eben durcheinander wollen. 
Da konnte der Pöll nicht mehr viel Schaden thun, und fo banden wir ihn weder Stange 
noch Blende an den Kopf. 


Menſchen und Thiere freuten fich der legten fonnigen Tage und ich jelbft war im 
Hefelrainhofe ſchon ſo angewöhnt, daß ich mich faum viel mehr zurüdjehnte in mein 
Baterhaus, wo Vetter Schmalhans immer noch Küchenmeifter war. Da wurden eines 
Tages die friedlichen Herbfttage jchredlich unterbrochen. Eine Botin vom Zifelhofe kam 
athemlo3 gelaufen, — oben im Waldanger unter einem Rain liege der Stier, der Grull, 
todt in feinem Blute! 


Wir alle eilten dem Waldanger zu. E3 war fo. Mit arg zerfchürfter Haut, 
einem gebrochenen Borderfuße und einer tiefen Wunde am Halſe fag der Grull mit her- 
vorgejtredter Zunge und verglaften Augen zwiſchen Binfengebüfch auf dem Moor. Ein 
Mord! Der Unglüdfiche mußte fi wader gewehrt haben, oben auf dem Anger war 
jtreifenweife da8 Gras weggefchürft und lagen Heine Haarbüfchel herum. Dann war 
er, wie die Blutjpuren zeigten, über den fteilen Rain geworfen worden. 


Wer war der Mörder? Ein Racheakt mußte es geweſen fein, deß war Alles einig, 
denn der Grull hatte unter dem männlichen Gefchlechte feines Namens viele Feinde ges 
habt. Aber welchem von ihnen konnte eine ſolch ſchreckliche Blutthat zugedacht werden ? 
Wie man auch Umjchau halten mochte in den Herden, alle — darunter auch die zahlreichen 
Wittwen — glogten harmlos drein, und völlig erfchüttert von dem Ereigniffe. 


Bor Allem mußte der Todte fortgefhafft werden. Ein trauriges Begräbniß blieb 
eripart. Die armen Leute der Gegend hielten zu Ehren des Getödteten ein jattfam Mahl, 
zu dem er jelbjt den Braten lieferte. 

Als wir an dem Abende des Unglücdstages unſere Herde fonderten und in den Hof 
feiteten, war — der Pöll nicht darunter. 

Sofort ftieg Verdacht auf! Wo ift er? Weshalb ehrt er nicht heim? — Ad}, «8 
war im Grunde eigentlich nicht fo auffällig, wenn man den Ausreißer kannte. — Wir 
jollten bald Gewißheit haben. Noch in der Nacht brachte der Waldbachköhler den Pöll 
an einem Strid in den Hof und fchrie, daß die Wände gelten und wir Alle aus dem 
Schlafe fuhren: „Den Mörder haben wir da! Er hat wollen auf die Fiichbacherfeite Hin- 
über!” 

Mit einer Spanlunte leuchteten wir dem Eingebracdhten ind Geficht; diejes ſah 
erjchredt und unftet drein und die jcharfen vorgebogenen Hörner waren blutig. 
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E3 bedurfte weiters Feine Beweife mehr. Der Pöll wurde zum Foich und zu 
mir in den Stall gethan, der Köhler bedankt, das Haus legte ſich wieder zur Ruhe. 

Am andern Tage zahlte der Hefelrainhofer fünfundvierzig Gulden an den Bifelhof 
für den getödteten Grull, mit der Bedingung, daß ihm die Haut überlaffen werde. Als 
er mit der geleerten Brieftajche heimlam, nahm er die längſte Peitjche hervor, die in der 
Ochſenkammer aufzufinden war, führte den Foich aus dem Stall und fchloß fich ſelbſt in 
denjelben zum Böll ein. Der Pöll ftand ganz ruhig vor dem leeren Heutrog und war» 
tete auf Futter, als wiſſe er nicht, daß heute ftrenger Fafttag fei. Der Bauer ftand 
ruhig vor dem Pöll und machte fieben Knoten in feine Peitfche. Und als die Knoten fer- 
tig waren, ließ er fie niederfaufen auf den Körper des Verbrecherd. Da begann der Tanz 
um bie Krippe, die mitten im Stalle ftand. Mächtig pfiff die Peitſche, wüſt fluchte der 
Bauer und der Pöll Schoß polternd im dunfeln Stalle um, ftieß an Wand und Barren 
und hub über die fortwährenden Streiche vor Schmerz zu brüllen an. 


Erſchöpft hielt endlich der Bauer ein. Der Böll ftand an die Wand gedrüdt und 
ichnaufte. 

„Sp, mein Pöllerl, und jet, daß dus weißt, du kommſt dein Lebtag nicht mehr ans 
Tageslicht, mit diefen Worten verlieh der Hefelrainhofer den Stall und jchlug die Thür 
hinter ſich zu. 

Lebenslängliche Haft! — mehr noch; der Pöll war zum Tode verurtheilt! 

Schon am nächſten Tage begannen wir, ihm Kräuter und Erdäpfeltränfe, feines 
Heu ohne Stroh, Kleienleden, Rübenfpalten, gefochte Kohlſtängel u. ſ. w. zu füttern und 
für den Uebelthäter begann ein Leben, wie er es jelbit in feinen Fühnften Träumen fich 
nicht zu hoffen gewagt hatte. Andere wurden an den Pflug und an den Wagen gejpannt, 
um all das herbeizufchaffen, was feinen Tifch jo gut und theuer machte. 


So ging es Monate lang; aber ſelbſt in der Gefangenſchaft und im Wohlleben ſchien 
der Pöll feine Bosheit nicht ablegen zu wollen. Er wurde nicht fett. Er fraß und 
joff und fag auf der Haut, und wurde nicht fett. Als ob ers gewußt hätte, daß ihm 
jeine Magerfeit allein noch das Leben und den Genuß eine Zeit lang erhalten konnte. 


Ganz anders der Foich. Trotzdem er bisweilen noch mit einem fremden Genofjen 
ins Joch mußte und durchaus feine befondere Köftigung genoß — er gedieh und wurde 
von Woche zu Woche beleibter. — Das macht das gute Gewiffen. Und da der Bauer 
die gute Art des Falben ſah, jegte er ihn in den wohlverdienten Ruheſtand und begann 
ihn mit größerem Fleiße, als bisher, zu füttern. 

Und als die ältefte Tochter des Haufes heirathete, war es der gute, janftmüthige 
Foich, der e3 übernehmen mußte, den Fejtbraten zu ftellen. 

Der Böll aber lebte noch lange fort, ftet3 gefüttert und gepflegt, aber er blieb mager, 
fo daß der Hefelrainhofer von Neuem Luft befam, das „zaundürre Rindvieh“, wie er 
fich in feinem Eynismus auszudrüden beliebte, nocheinmal um die Krippe tanzen zu 
laſſen und dazu mit der Peitfche den Tanz zu pfeifen. 

Mittlerweile waren gefegnete Jahre gefommen und ich jollte wieder heim ins Vater— 
haus, wo ich auch fürder mein Brod redlich verdiente, Was aus dem unglüdlichen Pöll 
weiter getworden, ift mir nicht befannt; nun wird er wohl jchon längſt geftorben und ver- 
dorben fein. — 
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Ich habe diefe buchftäblich wahre Gejchichte einmal einem Naturforjcher erzählt, 
al3 neuen Beleg der Analogie des Seelenlebens zwifchen Menjchen und Thieren. Und 
ich hatte noch die Bemerkung beigefügt, wie es doch feltfam fei, daß, wie der Menſch, jo 
auch das Thier hinausgeftoßen werde in das Leben, um jchuldig und unglüdlich zu 
werben, 

Hierauf gab mir der Naturforfcher zur Antwort: „Lieber Freund, das Unglüd 
Ihres Helden war, daß er für einen Ochjen zu gejcheidt gewejen ift.“ 
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Die Sprichwörter und ihre Entſtehung. 


Bon Wilbelm Urbas. 


Weranden Weg baut, hat viele Meifter, das hat nicht Apelles allein, das 
hat noch Jeder erfahren, der öffentlich aufgetreten, um durch Wort oder That auf die 
Mitwelt zu wirten. Was ift daher natürlicher, al3 daß auch dem Sprichworte, das 
fi in alle menſchlichen Händel mifcht, neben vielem Glimpf auch ſchon mancher Schimpf 
widerfahren ? 

König Salomo, deffen Weisheit ſelbſt jprichwörtlich geworden, fammelte die 
Sprüce von Jugend an mit großer Sorgfalt, um „zu lernen Weisheit und Zucht, Ver- 
ftand, Klugheit, Gerechtigkeit, Necht und Schlecht.” Mit weldjem Fleiße Salomo diefem 
Studium hat obliegen müfjen, darüber gibt uns Aufichluß das I. Buch der Könige, 
4. Kap., 32. Vers, wo es von ihm heißt: „Und er redete dreitaufend Sprüche, und 
jeiner Lieder waren taufend und fünf,“ 

Dem Don Quirote aber reißt endlich im 43. Kap. des II. Theiles über Sando 
Banja, diefen „Sad voll Spridywörter” die Geduld: Daß dich, verfluchter Sandyo! 
ruft er; mögen did; mitfammt deinen Sprihmwörtern jechzigtaufend Teufel holen! Eine 
volle Stunde jhon Framjt du fie aus und gibſt mir mit jedem einen Stich ins Herz; fie 
bringen dich gewiß noch an den Galgen, diefe Sprichwörter! ... 

Wenn nun auch ſolche Commentare, wie fie Adolph Stöber gibt, indem er, fingt: 


Morgenftund’ 2: Gold im Mund — 
Drum was könnt ihr befires thun, 
Als ihr trinkt ein Gläschen nun 
Gleich in diejer frühen Stund'? ... 

oder: 
Alte Liebe roftet niht — 
Schon vor Jahren liebten wir 
Diejen Wein, den goldnen hier; 
Nun, ihr Brüder, ıft es Pflicht, 
Daf wir diefem guten alten 
Rameraden Treue halten... 


wenn auch jolhe Commentare nicht ernjt zu nehmen find, jo find fie doch andrer- 
jeit3 gewiß nicht geeignet, das Anfehen der Sprichwörter in den Augen der Philifter 
zu fördern, 

Die Unerfennung von Seite der Orientalen, die das Sprichwort al3 „Die Blume 
der Sprache” bezeichnen, ift zwar ebenfo unverhohlen wie die der Spanier, die daflelbe 
„Seelenarzenei“ nennen; fticht aber jehr gegen das Urtheil mancher Gelehrten ab, die 
das Sprihwort „trivial” finden, Wenn jedod das Sprichwort gegen diefe Tegteren 
fih mit: Die Gelehrten die Verfehrten vertheidigt, jo jcheint diefe Waffe minde- 
ſtens nicht befjer al3 die der Gegner. Das Lob Sailer's „Die Weisheit auf der Gaffe“ 
dürfte faum al3 ein unzweifelbares angejehen werden; ficherlich ſteht es tief unter 
Manzoni's „Die Weisheit des menschlichen Gejchlechtes“. 
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Während alfo die Einen. das Sprichwort hoch in Ehren halten, jehen es Andere 
höhniſch über die Achjel an, oder meſſen ihm doch nur einen untergeordneten Werth bei. 
Woher diefe Verfchiedenheit des Urtheil3? Enthufiasmus wie VBorurtheil find keine ver- 
fäßlihen Richter, und gar oft ift „Die Mittelftraß das befte Maß”; jollte dies 
auch hier der Fall fein? — Um uns in diefer Frage beſſer zu orientiren, wollen wir 
vorerft dad Sprichwort an und für fich betrachten, dann nad) feinen Verwandten jehen 
und fchließlich feiner Herkunft nachſpüren; vielleicht gelingt e8 ung, auf diefem Wege zu 
einer rechten und gerechten Würdigung defjelben zu kommen. 

Sprihwörter find die landläufigen, dem Verſtands- und Gemüthsleben eines 
Volkes entftammenden Redensarten und Sprüche, die in furze aber bezeichnende Worte 
gefaßten Anfichten defjelben über Natur und Welt, Menfchenwürde und Menjchenredt. 

In ihrer Gefammtheit repräfentiren die Sprichwörter wohl den jedem Volke eigen— 
thümlichen Genius. Da jedoch der Menjc weder körperlich noch geiftig über „bejtimmte 
Gränzen, über ein gewifjes Maß“ hinauskann, er alfo phyſiſch wie pſychiſch noch ziemlich 
derjelbe ift, der er vom Anbeginn — die Affenperiode etwa ausgenommen — gewejen; 
da auch Flimatifche und andere Berhältniffe auf fein Denken und Empfinden nur einen 
formalen Einfluß üben können: darum find die meiften Spridwörter heute noch jo 
treffend, wie fie e8 vor Jahrhunderten geweſen; daher find viele derjelben, in wenig 
oder gar nicht geänderter Form, oft bei fern von einander wohnenden Völkern verſchie— 
dener Abftammung zu finden. Nichts übertrieben! ift 3.8. heute noch eine jo 
ausnahmsloſe Regel, wie fie es zu Chilon's, des Lacedämoniers, Zeiten war. Vor 
nahezu zweitaufend Jahren jah fich der liebenswürdigſte Qehrer der Menjchheit veran— 
laßt zu der Klage: Ein Prophet gilt nirgend weniger denn in feinem Vater— 
(ande; und hat das nicht auch fchon mancher Prophet unferer Tage an fich ſelbſt 
erfahren müſſen? — Das gleiche oder ein äquivalentes Spridhwort, für: Der Menſch 
denkt's, Gott lenkt's, kommt fat in allen Sprachen, das Wort: Das Pferd, 
das den Hafer verdient, friegt ihn nicht, nicht nur bei den Dccidentalen, jondern 
auch bei den fernſten Orientalen vor. 

Manche Sprihmwörter haben freilich ihre einftige Vollwichtigkeit eingebüßt und 
bedürften eines neuen Ueberzuges. So jcheint für unfere überreizten Mägen das ſonſt 
jo trefflihe: Der Hunger tft der befte Koch nicht mehr zu paffen; als Leibarzt jedoch 
wird fich derjelbe gewiß noch lange bewähren. Und hatte bei unfern Altvordern: Ein 
Mannein Wort, ein Wort ein Mann mehr Werth als heutigen Tages Brief und 
Siegel, die ja feinen genügenden Schuß gegen Uebervortheilung gewähren, fo möchte 
man wohl jenen alten Contract auflöſen durch die Mittheilung, der Mann jei ges 
ftorben, das Wort aber fei eine milchende Kuh geworden. — Doch wer jollte ſich def 
wundern, wenn eine Pflanze, vom heimatlichen Boden verjegt, entartet oder gänzlich 
verfümmert ? 

E3 gehört nämlich zum Wejen der Sprichwörter, daß fie dem Stoffe wie der Form 
nad) im Volksleben wurzeln, alfo nicht nur im Zdeenkreife, fondern auch im Munde des 
Volkes leben. Allein viele derjelben ftammen aus einer Zeit, in der noch die Bedürfe 
niffe der Menfchen weniger künftlich, ihre Sitten jchlichter, ihre Thätigfeit freier, ihre 
Berhältniffe einfacher waren, die Stände ſich noch nicht jo Scharf von einander jchieden, ein 
weifer Spruch noch in Aller Herzen Wurzel faßte und ein Geſetz für Alle galt. Seitdem 
jedoch unſere Generale ſich ihre Nüben nicht mehr jelber braten, die Mütter nicht in 
wohlerzogenen Kindern ihren jchönften Schmud finden, ein offenes Wort nicht Jeder— 
mann gejtattet ift und einem bloßen Hut oft Reverenz erwiejen werden muß, da find 
freilich manche Sprichwörter, wie: Jedermann ein Ei, dem frommen Schwepper- 
mann zwei — Adel fit im Gemüthe, nicht im Geblüte — Thue Redt und 
iheue Niemanden — Stadtredht bricht Landrecht zu bedeutungslojen Redens— 
arten herabgejunfen, Doc nein, allen Werth haben dieje und ähnliche Sprichwörter 
nicht verloren, Wie aus der Mode gefommene Kleider und Geräthe noch das hiftorijche 
Intereſſe in Anfpruch nehmen, fo außer Cours gejegte Sprichwörter. Da nämlich vielen 
derfelben Anſchauungen und Saßungen aus dem häuslichen und öffentlichen, religiöfen 
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und politiichen Leben der Borzeit zugrundeliegen, da überdies viele derjelben den 
Mundarten angehören, jo iſt e3 begreiflih, daß ſolchen auch mancher ſchätzenswerthe, 
achliche wie fprachliche Ueberreft aus früherer Zeit anhaftet; bejonders ift dies bei den 
fprihwörtlich gewordenen Redensarten der Fall. So ift: Stein und Bein ſchwören 
auf die einftigen Geremonien bei einer Eidesablegung, auf das Berühren von Reliquien 
oder des Altars zu beziehen, und nur daraus zu erflären. Was in des Nachbar 
Garten fällt, ift fein; von überhängenden Obftbäumen geltend, ift dies ein altes 
Rechtsprinzip. Sich bei der eigenen Nafe ziehen mußte nad) altdeutihem Geſetz 
derjenige, der zum Widerruf von Schmähungen verurtheilt worden war. — Wage— 
mann, Winnemann it nur verftändlich, wenn man ſich erinnert, daß noch im Mittel: 
hochdeutſchen winnen für gewinnen vorfommt. Der Elgötze — nicht etwa Oelgötze — 
läßt fih am beften erflären aus dem althochdeutichen Ella, die Fremde, wornach aljo 
Semand, der fich nicht zurechtfindet oder unbeholfen erjcheint, mit einem ausländijchen 
Götzen verglichen wird, Die Maulaffen aber find fiherlich aus dem mundartlichen: 
Das Maul offen haben, entjtanden. 

Doch nicht allein für die Kunde der Vorzeit find die Sprichwörter von mannige 
fachem Intereſſe, fie find mitunter auch ſehr bezeichnend für den Character einer Nation, 
ihre Denk- und Handlungsweife, ihre Sitte und ihren Braud. Während der Grieche 
oft um des Eſels Schatten, der Lateiner um Ziegenwolle ſtritt, thut dafjelbe der 
Franzoſe um die Spite einer Nadel, der Deutfche um des Kaiſers Bart. Der 
Staliener jagt: Beſſer erſchnappen als erwerben; der Deutjche dagegen: Ein 
erbettelter Pfennig ijt bejjer denn ein geftohlener Thaler. In Sterne’s 
„Empfindfamer Reife“ jagt die arme Marie: Gott lindert den Wind, wenn das 
Lamm gejhoren tft; der Deutjche jagt: Gott gibt die Schultern nad der 
Bürde. Er jagt auch: Will uns Gotternähren, jo kann St. Peter es nidt 
wehren; der Slave dagegen behauptet: Wenn Gott nicht feine Hand aus— 
ftreden mag, alle Heiligen können's Dir nicht erbitten. Der jchöne orien- 
taliſche Spruch: Mit Geduld und Zeit wird's Maulbeerblatt zum Atlas» 
fleid, lautet im Munde des Deutjchen: Mit Zeit und Geduld wird aus dem 
Hanfftängel ein Halsfragen, im Munde des Holländers aber: Vieles Schlagen 
madt den Stodfijh mürb. 

Dieſe wie andere Beifpiele fünnten noch um gar vieles vermehrt werden; da jedoch 
dadurd die Gränzen meines Aufſatzes würden überjchritten werden, jo mögen hier nur 
noch einige allgemeine Bemerkungen geftattet jein. Wie die italienischen Sprichwörter 
reich an komischen Bildern find, in den franzöfiichen der Teufel eine Hauptrolle fpielt, 
jo tritt in den holländischen das Seemannsleben hervor, behandelt das jlavijche vor— 
twiegend Herren= und Gottesdienft. — Bezüglich der Form find die deutichen Sprich. 
wörter jehr verjchieden von denen nicht germanijcher Völker. Wie ſchon die alten 
Griechen einen Gedanken jo kurz und doch jo jcharf als möglich auszudrüden Liebten, 
jo zeigt fih auch bei den romanijchen Wölfern überhaupt diefer Hang zur ftehenden 
Phraſe; der Deutsche Hingegen fucht, durch endloje Variationen und immer neue Bilder, 
fi einem Begriffe ftet3 mehr und mehr zu nähern — daher die vielen finnverwandten 
Spridhwörter, daher fommen auch Schlagwörter wie: Leben und Tod, Mann und Weib, 
Süd und Armuth, Wein und Wafler.... fo vielfach darunter vor. — Ein großer 
Unterschied endlich zeigt fich in der Tendenz. Während die Sprüche der Hebräer mehr 
auf eine „pofitive Moral mit einer dogmatischen Vergeltungslehre“ hinausgehen, aljo 
eigentlich nur Vorjchriften enthalten, beichäftigen fich die neueren Völker mehr mit der 
Beobahtung des Weltlaufes, ihre aus der Abſtraktion entjtandenen Sprichwörter find 
daher größtentheild Erfahrungsſätze. Von den antiten Sprichwörtern wieder unter: 
jcheiden fich die modernen dadurd), daß jene auf Selbſterkenntniß dringen und Befonnen- 
heit im Wandel empfehlen; diefe dagegen Menfchenkenntniß zeigen und bloß lehren, wie 
man ſich Hug durchſchlagen könne. 

Das Volksmäßige im Sprichwort gibt ſich ferner auch dadurch fund, daß daſſelbe 
den ſinnlich-konkreten Ausdruck vor allem liebt, auf die Gefahr Hin manchmal zu 
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draftiich, ja derb zu werden. Ueber die Folgen des Fleißes und der Faulheit jagt man 
in einigen Gegenden Deutichlands: Wer früh auffteht, wijcht fih den Mund; 
wer lange fchläft, wicht ji die Augen. Bon der Allmacht Gottes behauptet 
man: Wenn's Gott will, fräht eine Art unter der Bank. Die Individualität 
des Menjchen aber ließe fich faum kräftiger zeichnen als durch: In eines Andern 
Ohr ſchneidet ſich's wie in einen alten Filzhut. — Dur) diefe Anſchaulichkeit 
unterjcheidet fich zugleich das Sprichwort vom Denkſpruch, welcher mehr abjtraft eine 
allgemeine Wahrheit ausfpricht, eine Lebensregel aufftellt. Diefer, ala ein Ergebniß 
der Reflerion, ift daher überall vollgiltig, während jenes, als der Gelegenheit ent- 
Iprungen, fih nur in feinem beftimmten Falle geltend macht. Das Sprichwort zeigt die 
Welt, wie fie ift; der Spruch lehrt bloß, wie fie fein ſollte. Yon beiden verschieden, weil 
fuapper in der Faffung oder mehr bejchränft in der Anwendung, müffen hier noch er» 
wähnt werden: der jprichwörtliche Ausdrud und die bloße Nedensart. Eine Mufi- 
fantengurgelz. 8. ift nur ein fprichwörtlicher Ausdrud; Hier liegt ein Mufitant 
begraben, ift eine fprichwörtliche Nedensart; Wer die Mufit bezahlt, fann aud 
dabei tanzen, ift ein Sprichwort; Das mag die bejte Mufik fein, wenn Herz 
und Mund ftimmt überein, ift ein Spruch. 

Gleichſam als entferntere Verwandte des Sprichwortes find zu betrachten: das 
feichtfertige Witz⸗ und Scherzwort, das Räthſel, die Anekdote, die Fabel und Parabel, 
die Sage und das Märchen, und fchließlich auch das Volkslied; denn der Keim zu all 
diefen profaiichen oder poetiichen Ausdrudsweifen ijt nicht felten in Sprichwörtern ent- 
halten. So jagt der Hamburger von einem KRupfernafigen fcherzweile: Er treibt 
ſchwediſchen Handel. Wein ift bekanntlich in Schweden ein Ein, Kupfer ein Ausfuhr- 
artikel, — Die Advokatenkniffe wollte Jemand Taſchenſpielerſtückchen ähnlich 
finden, indem durch die einen wie durch die andern den Leuten das Geld aus der Taſche 
gezogen werde; nur thue dies der Tafchenfpieler durch Gefchwindigkeit, der Advofat 
hingegen durch Langſamkeit. — Ein Sprichwort in Anekvotenform ift es, wenn man 
erzählt: Mit der Zeit gewöhnen fie jich! fagte die Köchin, als fie den Aalen die 
Haut abzog. — Sicherlich hat das Sprihwort: Grünes Holz große Hitze, das 
aud die Franzoſen haben, dem liebenswürdigen Lahambeaudie vorgeſchwebt, als 
er die jchöne Fabel jchrieb: 


Im Herde lag zur Winterzeit 
Ein grünes Scheit. 
Es weinte in die Aſche bitterlich 
Und ädhzte und beflagte ſich. 
Die Kohle rief: „Nun hab idy’8 Ueberdruß ! 
Wozu der Lärm?" — „„Ach, was ich leiden muß!““ 
egann der grüne Alt, 
„„Sieh her!““ 
Die Kohle ſprach: „Am Weh, das Du erhoben, 
Seh' ich, Du biſt noch an den erſten Proben; 
Wenn Du wie ich gelitten haſt — 
Dann haſt Du keine Thränen mehr.“ 


Wie die Anekdoten und Fabeln, ſo ſchließen ſich oft auch Sagen und Märchen an 
die Sprichwörter an, verdanken dieſen zuweilen ſogar ihren Urſprung und ſind dann 
gleichſam der Commentar derſelben. Das Gerücht tödtet den Mann, ſcheint im 
erſten Augenblick ſchwerverſtändlich, findet aber volle Erklärung in einer alten Ge— 
ſchichte. „Ein Hund fiel einſt eines Reiſenden Pferd an und biß es, daß es ſich bäumte 
und den Reiter abwarf. Da rief dieſer: Warte, tödten kann ich dich, Hund, nicht, denn 
ich habe keine Waffen; aber ich will dich in böſes Gerücht und Geſchrei bringen. Als er 
num Leute kommen ſah, rief er: Ein toller Hund! Der Hund da iſt toll! Da liefen die 
Leute entjegt hinter dem Hunde her und jchlugen ihn todt.“ — Erinnert man fich nicht 
bei dem Sprihworte: Kinder und Narren fagen die Wahrheit unmwillfürlih an 
das trefflihe Märchen von Anderjen: „Des Kaijers neue Kleider”? Da weben die 
beiden Gauner, denen alles zur Verfügung geftellt wird, dem Kaifer gar ein wunderbares 
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Kleid; e3 ſoll fo fein fein, daß Niemand e3 fieht, welcher für jein Amt nicht taugt. Der 
Raifer, jeine Minifter und die Großen des Reiches fchauen mit Entfeßen in den leeren 
Webeſtuhl: jollten fie für ihre Aemter nicht pafjen?! Bei der großen Prozeffion aber, 
zu der die reichbezahlten Schelme dem Kaifer das wunderbare Kleid angelegt zu haben 
behaupten, da ruft ein Kind aus der gaffenden Menge: „Aber der Kaiſer hat ja nur 
feine Unterfleider an” — und allen geht ein Licht auf. 

Und wer follte an der Verwandtichaft des Sprichwortes mit dem Volksliede, ja 
mit der Poeſie überhaupt, zweifeln; find doc manche Sprüche an fi) Schon hochpoetifch 
gefaßt, und find nicht viele Dichterwerfe geradezu Paraphrafen von Sprichwörtern? 
Zeit bringt Rosen, fagt ein altes Sprichwort, doc das Gleiche erzählt auch das 
Volkslied: 








Es freit’ ein junger Marfgrafenfohn 
Wohl um des Königs Tochter. 


Er freite länger denn fieben Jahr, 
Er konnt’ fie nicht erfreien ... 


Jungfrau von Flandern gibt ein’ um den andern fommt faft wörtlich vor im 


Volksliede: 
Schöne Augen, ſchöne Strahlen, 
Schöner rother Wangen Prahlen, 
Schöne rothe Lippen, 
Schöne Marmorklippen 
Liebt mein Gefidt. .... 


Ein anderes beginnt mit den Verſen: 


Kein Feuer, feine Kohle fann brennen fo heiß, 
Als heimliche Liebe, von der Niemand nicht weiß.... 


Und fann man das befannte: Ander Städtchen, ander Mädchen Lieblicher para- 


phrafiren als durch: 
Nein, hier es feine Roth: 
Schwarze Mädchen, weißes Brot! 
Morgen in ein ander Städtchen: 
Schwarzes Brot und weiße Mädchen! — 


oder das franzöfifhe: Die Liebe madht die Zeit verftreihen, die Zeit, die läßt 
die Liebe weichen, mit: 
änner, Februar, März — 
u bijt mein jüßes Herz; 
Juni, Juli, Auguft — 
ir ift nicht8 mehr bewußt. 
Der Spottlieder auf einzelne Perſönlichkeiten, Stände, Dertlichkeiten und Volksſtämme 
wollen wir hier umfomweniger gedenken, als auch die denjelben verwandten fogenannten 
Spottreime nur zu einem geringen Theile den eigentlichen Sprichwörtern beigezählt 
werden können. Daß aber auch die Kunſtpoeſie älterer wie neuerer Zeit ſich des Sprich— 
wortes häufig bedient und mannigfad) dafjelbe gepflegt hat, ijt eine befannte Thatſache — 
wir erinnern nur an die griechiſchen Gnomiker, einen Solon, Theognis, Simonides..., 
an den lateinifchen Komddiendichter Plautus, den Didaktifer Lucretius, an unfern 
Gellert, Herder, Goethe, Schiller, Rüdert, Schefer... Da wir übrigens im zweiten 
Theile unferer Betrachtung auf diefen Punkt zurüdtommen, jo bejchränfen wir uns hier 
auf wenige Beifpiele. Goethe's „Lied des Harfners“: 
Wer nie fein Brot mit Thränen af, 
Wer nie die fummervollen Nächte 


Auf jeinem Bette weinend ſaß, 
Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächtel ... 


heißt ins fprichwörtliche übertragen: Was dem Weinftod das Schneiden, ift dem 
IV. 6. 34 
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Menſchen das Leiden, oder: Noth the beten. Scillerz „Ring des Bolgfrate" 
ift nur eine poetifche Bearbeitung des Solon’shen Ausſpruches, vor dem Tode fei Nie- 
mand glüdfich zu preifen, oder der deutjchen Sprihmwörter: Den Tag foll man nit 
vor dem Abend loben, oder: Wem's Glüd die Hand bietet, dem ſchlägt's 
gern ein Bein unter. 

Nachdem wir nun das große Gebiet der Spruchdichtung, im weiteften Sinne, 
flüchtig flizzirt, kehren wir zum eigentlichen Sprichworte zurüd, um diefes jelbft, feinem 
inneren Weſen wie feiner äußeren Geftalt nach, etwas näher zu betrachten. 

Fragen wir vorerft nach dem inneren Gehalte, jo läßt fi auf das Sprichwort 
trefflich das Wort des römischen Dichter Terenz anwenden: Nichts menfchliches ift 
ihm fremd. Es nimmt an allem theil, wa3 immer den Menfchen betrifft: fei es fein Ver— 
hältniß zu Gott oder der ihn umgebenden Natur, zu Staat und Vaterland, zu feinen 
Nebenmenſchen im allgemeinen, zu feinen Freunden und Verwandten insbefondere; oder 
fei es ihn felbft, fein Streben und Irren, feine Tugenden und Lafter, feine Hoffnungen 
und Befürchtungen, fein Glüd oder Unglück. Dabei fieht es immer und überall nad 
dem Guten und Wahren, reht und Schlecht; denn vor ihm ift, wie vor dem echten 
Geſetz, alles gleich: jeder Glaube und jeder Stand, jedes Alter und Geſchlecht, jede 
Weisheit wie jede Narrheit; „das Schöne und Gute ſchmückt es gern mit zierlichem 
Bild und Gleichniß, während es der Thorheit wie dem Lafter allen erdenklichen Schimpf 
anhängt.” — Wenn e3 nun dem Sprichworte bei diejer Bielfeitigfeit zuweilen an 
Gründlichkeit fehlt, wenn e3 manchmal nur nad dem Scheine urtheilt oder wohl gar, 
wie bei den fogenannten Wetterregeln, zu ganz unbegründeten Schlüffen ſich hinreißen 
läßt, jo darf man fic darüber nicht wundern; Hagt es doch felber: Rathen ift wie 
Scheibenſchießen. Wenn es demfelben, bei feinem ausgedehnten Treiben, hie und 
da an Tiefe gebriht, wenn es, unbetümmert um einzelne Ausnahmen, fummarifch ver- 
fährt und dabei nicht felten Unfchuldige mit den Schuldigen brandmarft — wie ihm jeder 
Mönch ein Gräuel, jeder Müller ein Dieb ift: jo muß man ihm dies nicht fo übel» 
nehmen; ift e8 doch gemeiner Weltlauf: Mitgefangen, mitgehbangen. Im Ganzen 
iſt das Sprichwort doc) frei von Vorurtheilen; es weiß ja jelber: Worurtheil ver— 
dirbt's Endurtheil, 

AN das Geſagte könnte nun leicht aus dem reihen Schage der Spruchdichtung mit 
den trefflichjten Beijpielen belegt werden; doch um nicht etwa Eulen nah Athen oder 
Töpfe nah Samos, Datteln nah Hadſchar oder Pfeffer nah Andien, 
Kohlen nad Nemwcaftle oder Ablaß nah Rom zu tragen, beicheiden wir ung 
auch diesmal umfomehr, al3 wir nod) das Meritorifche in der Sache zu erwägen haben. 

Es ſcheint uns nämlich nothwendig, die eben erwähnten und nur zum Theile zu— 
gegebenen Mängel etwas genauer zu präcifiren, einige andere Anwürfe aber zurüd- 
zuweilen oder wenigftens auf das rechte Maß zurüdzuführen. Der Mangel an 
Gründlichkeit wird theilweife durch den Bilderreihthum und die vielen Variationen 
eines und deſſelben Gedankens aufgewogen. So flingt: Sünden kehren lachend 
ein und mweinend aus, einfeitig pfäffiich; wenn man aber dazuhält ein anderes 
deutjches Sprichwort: Krankheit fommt zu Pferde und geht zu Fuß weg, oder 
das italienifhe: Das Uebel fommt pfundmweije, geht aber ungenmweis fort, 
oder das lateinische: Die Heilmittel wirfen fangjamer als die Uebel — dann 
wird man vielleicht auch die Richtigkeit des erjten zugeben, Was foll Gut ohne 
Muth fieht faft einer Schalen Reimerei gleich; erjcheint aber gewiß nicht mehr als folche 
neben Gut verloren, wenig verloren; Muth verloren, viel verloren; Ehre 
verloren, alles verloren. So ergänzen fih: Je mehr Gejeß, defto mehr 
Uebertretung und die Klatſche auf die ganze Univerfität: Neuer Arzt, neuer 
Kirchhof; neuer Theolog, neue Hölle; neuer Jurift, neuer Galgen; neuer 
Philoſoph, neue Kappe. Gewiß verdient nicht den Vorwurf der Oberflächlichkeit, 
wer jo den Weltlauf zeichnet wie das Sprichwort, wenn e3 jagt: Heiße Bitte, Falter 
Dank — oder wenn es Fürftengunjt mit dem veränderlichen Aprilenw etter, 
Srauenlieb mit den Schnell hinweltenden Rojenblättern vergleicht. ine Jeanne 
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d'Are, ein Giordano Bruno und taufend andere mußten e3 erfahren, daß das etwa 
paradox klingende: E38 ift feiner jo fromm, daß er Hängen ſicher fei, nichts 
weniger al3 parador ift. 

Manche Sprichwörter jehen wohl darnach aus, als ob fie nur einen momentanen 
Eindrud, eine äußerliche Wahrnehmung wiedergeben wollten, allein ihre Kehrſeite be— 
lehrt uns eines andern. Ein Menſch ift des andern Gott, jagt ein altes Sprich— 
wort; ein anderes behauptet, er wäre fein Teufel. Fit durch diefe beiden Ertreme 
nicht zur Genüge marfirt, was alles ein Menfch dem andern fein könne? — Das eine 
Sprichwort verfihert: Kleider mahen Leute — Rabener hat es und auch haarjcharf 
bewiejen, Leſſing hat es jogar an fich ſelbſt erfahren —; dagegegen erflärt ein anderes: 
Das Kleid maht nit den Mann. Beides aber ift richtig: jenes, wenn man ere 
wägt, welchen Werth die meiften Menſchen auf eine gleigende Außenfeite legen; dieſes, 
wenn man bedenkt, daß die Kutte ebenfowenig den Mönch, als der Waffenrod den 
Soldaten macht. — Warum tröftet das eine Sprichwort: Hoffnung läßt nit 
zu Ihanden werden, während das andere fpottet: Wer von Hoffnung lebt, 
ftirdt an Faſten? Weil der Fleißige und NRechtichaffene feine Hoffnungen auf guten 
Grund baut; derjenige aber, der ſich aufs Glück oder auf Verfprehungen verläßt, Luft— 
Ichlöffer für wirkliche Paläfte, falihe Diamanten für echte hält, — Und nicht das Sprich. 
wort iſt jchuld, wenn ſich's beim Stöffel nicht bewährt hat: Die Fremde bildet 
Leute; jagt doch ein anderes deutlich genug: Flög’ eine Gans übers Meer, 
fäm’ eine Gans wieder her. 

Wahr ift e8 ferner, daß einige Sprichwörter, namentlid die Wetterregeln, dem 
Aberglauben manchen Vorſchub Leiften ; doc wird von vielen das mit Unrecht behauptet. 
So möchten wir das Sprihwort: Wenn der Has’ läuft über den Weg, ift das 
Unglüd jhon auf dem Steg nicht, wie Demofritos im XII. Bande, 7. Kap., für 
einen aus einem ſchlechten Witz entjtandenen Aberglauben halten, fondern laſſen, wohl 
mit mehr Grund, die Erklärung Simrod’3 (Deutjche Mythologie, S. 510) gelten, nad 
welcher unſere heidniſchen Vorfahren „alle fampflichen Thiere, wie Wolf und Bär, für 
einen guten Angang, die Begegnung mit Hafen, alten Weibern und Prieftern aber, 
weil fie unfriegerifch find, für eine üble Vorbedeutung” hielten. Das war damals, ala 
jenes Sprichwort entjtand, guter Glaube — wenn nicht aller Glaube überhaupt bloßer 
Aberglaube ift. — Ebenfo unhaltbar ift auch Weber’3 Erklärung der weißen Frau, 
als wiirde das Erjcheinen derjelben die baldige Verwittwung der Herrin bedeuten, da 
„im Mittelalter die Trauerfarbe einer Fürftin die weiße Farbe“ war. Dagegen fprechen 
die Mittheilungen von A. Kaufmann und Birlinger in Pfeiffer’3 Germania XI, 411 ff. 
und XVII, 75, wonad in Aufzeichnungen des jehzehnten Jahrhunderts von nieder- 
rheinischen, unter fchönen Bäumen und fraufen Büſchen wohnenden Geiftern die Rede 
ift, für welche die Namen „jelige Frauwen, holden, wyße Frauwen“ als Synonyma 
gebraucht werden. — Auch können wir: Nichts ift gut für die Augen nicht für einen 
bloßen Wort: oder Afterwiß gelten laſſen. Eines der wichtigjten Heilmittel bei gewiſſen 
Augenkrankheiten war und iſt nämlich dag jchwefeljaure Zinkoxyd (ZnO + SO,), das von 
einigen Chemikern auch das weiße Nichts genannt wurde. 

Wohl find e3 faum mehr als bloße Reimereien: Ein Böhm’, ein Keper; ein 
Schwab’, ein Shwäßer; ein Meißner, ein Gleisner, und nur vereinzelt und 
in bejonderm Falle vielleicht richtig. Aber es ift ficher feine bloße Reimerei das jchon 
den alten Griechen geläufige: Beſſer beneidet als bemitleidet. Kaum mehr ala 
ein bloßes Wortjpiel ift e3, wenn man jagt: Ehrenpreis ift bejjer al3 Tauſend— 
quldenfraut; aber ein jehr ernftes Wahrwort ift: Wo Gewalt Recht hat, da hat 
Recht feine Gewalt. — Außerdem muß bemerkt werden, dat mande Sprichwörter 
nur einen bejchränften Gebrauch zulafjen, nur bei richtiger Anwendung volle Giltigfeit 
haben. Denn es ift, wie ſchon bei der Unterjcheidung von Sprüchen und Spridwörtern 
gejagt wurde, eine Eigenthümlichfeit der legteren, daß fie fich nur bei rechter Gelegenheit 
geltend machen. So gibt es Ausnahmsfälle, wo das Sprichwort: Der Apfel fällt 
nicht weit vom Stamm feine rechte Anwendung findet, weil man das Gegentheil von 
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dem, was das Sprichwort fagt, conftatiren muß. Einmal ift feinmal hat, auf eine 
gute Handlung bezogen, die gleiche Richtigkeit wie: Eine Schwalbe madt feinen 
Sommer. Wer aber eine Schledhtigkeit, die er begangen, damit entfchuldigen möchte, 
an dem wird, wie der treffliche Commentar Hebel jagt, fich zuerft erwahren: Wer A 
gejagt hat, ſagt auch gern B, Schließlich aber: Der Krug gebt fo lange zum 
Brunnen, bis er bricht. Ebenfo faljch und verwerflich mag das Sprihwort: Rom 
ift niht an einem Tage erbaut worden, erjcheinen, wenn fahrläffige und träge 
Menſchen, die fchon müde find, ehe fie recht anfangen, fih damit rechtfertigen wollen. 
Wenn aber ein rechtichaffener Arbeiter, dem es trotz allen Fleißes nicht recht gelingen 
will, fich diefes Sprichwortes zu feinem Troſte bedient, dann ift dafjelbe ebenjo wahr wie: 
Bon einem Streidhe fällt feine Eiche. 

Was die Gedanfentiefe betrifft, muß allerdings zugegeben werden, daß von der 
ganzen Sippe wohl die fogenannten Sprüche die gehaltvollften find, und namentlich die 
Drientalen — e8 hängt dies ſowohl mit der Natur de3 „aus philofophiicher Betrachtung 
entftandenen“ Spruches al3 mit dem beſchaulichen Weſen des Morgenländers zujame 
men —: allein auch dem mehr konkreten Sprichworte des thatenluftigen Abendländers 
fehlt es nicht an inhaltichweren Wendungen. Wir haben ſchon einige ſolche angeführt, 
es dürfte alſo ein Heiner Nachtrag hier genügen. Wie tieffinnig werden z. B. Ordnung 
und Lauf der Welt, Leben und Edjidjal der Menschen gezeichnet in: E83 ijt dafür 
geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wadhjen, und: Eine Elſter 
hedt feine Taube — Reiher Leute Kinder und armer Leute Rinder wer- 
den bald reif, aber: Kein Dorfift fo Fein, es hat jährlich feine Kirchweih 
— Das reichſte Kleid ift oft gefüttert mit Herzeleid, denn: Glüd und 
Unglüd tragen einander hbudepad — Seht man's Licht zu hoch, jo löſcht 
e3 der Wind; ſetzt man’s zu niedrig, fo Löjcht es das Kind, darum: Wenn 
das Auge fieht, was es nie gejehen, denkt das Herz, was es nie ge— 
dacht hat. 

Daß es dem Sprichworte in feinen Urtheilen auch nit an Schärfe fehlt, wird 
Jedem Har, der da hört: Beſſer mit dem Fuße geftrauchelt ala mit der Zunge, 
oder: Das Einnehmen maht nicht reich, aber das Ausgeben. — Daß es aud) 
nicht fo tief in Vorurtheilen befangen ift, als man aus feiner Abneigung gegen ge— 
wiſſe Stände jchließen fünnte, davon zeugen etwa: Befjer zweimal fragen als 
einmal irregeh’n, oder: Hundert Jahre Unredt, war nie eine Stunde 
Recht. — 

Nachdem wir uns num über das Was? flüchtig orientirt, erübriget noch, über das 
Wie? einige Worte zu jagen. Auf die Frage: Welches ift die Art und Weiſe des Sprid)- 
wortes? antwortet diejes jelbft: Kurz und gut. Es weiß mit wenig Worten viel zu 
jagen, und fucht dies ftetS in der angenehmiten Weife zu thun. Der allzu fnappen 
Form wegen ift e3 freilich manchmal etwas ſchwerverſtändlich, zumeilen ift e8 doppel— 
finnig oder gar parador; allein erfteres ift hauptfächlich nur bei den ſprichwörtlichen 
Ausdrüden und Redensarten der Fall, die doppelfinnigen Sprichwörter aber fchneiden 
meift, wie ein gutes Schwert, auf beiden Seiten, die parador Hingenden fordern nur zu 
tieferem Nachdenken auf. Das Dunkel verliert fi, jobald man an ihre Quelle gelangt. 
Den fprihmwörtlihen Ausdrud: Eine böje Sieben bringt Weigand mit den fieben 
Todfünden des römiſch-katholiſchen Katehismus in Verbindung ; glaublicher jedoch ſcheint 
Körte’3 Notiz, nach welcher die Nürnberger von einem böfen Weibe zu fagen pflegen : 
„Sie gehört in die fiebente Bitte“, oder auch: „Sie ift eine aus der fiebenten Bitte! — 
alfo: Erlöfe uns von allem Uebel! — Ueber die Bedeutung der fprichwörtlichen Redens— 
art: Er weiß, wo Barthel den Moſt holt, kann jedoch Körte feine Auskunft geben. 
Wir lefen aber darüber in Pat. Reginbald Möhner's Tagebuch unterm 24. Auguft 1635 
Folgendes: „Gienge ich mit etlichen Belfannten nachher Hernal3, den neuen Moft alda 
au verſuechen. Wie dan die Würt in jelbigem Dorff, welches ein Viertelftundt außer 
der Statt ift, bei Verlierung ihrer Frei und Gerechtigkeit auff dies S. Bartholomai- 
Feft müeſſen verjehen fein, welchen fie gemeinigffich aus Ungarn bringen, daher das 
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Sprihwort fommen: Wer weiß, wa Barthel Moft hollet.” — Was foll das Sprich— 
wort: Könige haben lange Hände? Bon ben alten Griechen wurde der Beiname 
„Zanghand“, den einzelne perfiiche Könige (Artarerres, Darius) führten, ausdrücklich 
auf die ungewöhnliche Länge einer oder beider Hände bezogen. Allein der gleiche Bei- 
name wurde, nad Stephens, als ehrendes Epitheton auch den Helden der alten Gälen 
zugelegt, um ihre weithin reichende Macht damit anzudeuten. Und ein Epigramm 
Goethe’3 beginnt mit den Worten: 


Königen, fagt man, gab die Natur vor andern Gebornen 
Eines längeren Arms weithinaus fafjende Kraft. — 


Wie doppelfinnige Sprihmwörter nach jeder Richtung hin ihre Kraft bewähren, dafür 
möge al3 Beifpiel genügen: Dünn gejchlagen ift bald gefchliffen, das, auf ein 
fchneidendes Werkzeug wie auf Kindererziehung angewendet, feine Richtigkeit behält. — 
Parador Hingt wohl: Wer im Alter will jung fein, der muß in der Jugend 
alt fein, befonders wenn man dabei an Schiller’3 Stoßjeufzer: „Ach, und die Jugend 
ift alt!“, fich erinnert. Allein während Schiller nur über den Mangel an Runftfinn der 
damaligen jüngeren Generation Magt, verlangt unfer Sprichwort von Demjenigen, 
welcher fürs Alter fih der Jugend Friiche bewahren will, daß er die Jugend mit des 
Alters Klugheit genieße. — Die Kürze des Ausdrudes fchadet demnach jelten der Deut- 
fichleit de3 Sprichwortes; man muß es nur reiflich erwägen und zu rechter Zeit und 
Statt anwenden. Freilich ift das nicht eben leicht; „man muß,” wie Herder jagt, „Ver: 
ftand haben, den Geift defjelben zu faffen, und Gefühl, um der Schönheit feines Inhaltes 
und Ausdrudes inne zu werden,“ 

Und was zeugt davon, daß daß Sprichwort nicht nur „Eur“, fondern auch „gut“ 
ift; worin liegt jeine Vorzüglichkeit? Darin, daß e3 ebenjo Geijt wie Gemüth hat. E3 
ift zwar zumeilen etwas vorlaut, e8 meint: Wenn die Herren vom Rathhaufe 
fommen, find fie am klügſten; dann aber: Der Herren Sünde, der Bauern 
Buße; denn: Was nicht nimmt Chriftus, das nimmt Fiscus. Wie mild und 
human es aber andererfeit3 auch zu fein verfteht, das bemweift e3 in hundert andern 
Fällen. Es läßt fi) 3. B. nicht genügen am: Irren ift menschlich; es entjchuldiget 
noch einzeln: Jugend hat feine Tugend, und: Alter [hüßt vor Thorheit 
nicht; ja, wenn e8 recht gut gelaunt ift, behauptet es gelegentlih: Es verfpricht fi 
fogar die Kanzel auf dem Bajtor. — it das Sprichwort auch zu Beiten etwas 
derb und fpigig und äußert es fih: Das Kleine wird geftohlen, das Große 
wird erobert, oder in Beſitz genommen, fo ift es doc meift gerecht, ja gerechter 
oft al3 unfere gerechteften Gejehe; denn e8 anerkennt bei Verbrechen feinen Zuſtand der 
Unzurehnungsfähigfeit, und Schurferei darf fi von ihm feines andern ala des ver- 
dienten Zohnes verjehen. Ohne Gnade heißt e8 da: Trunfen geftohlen, nüdtern 
gehentt; und wie ein Fluch Hingt jein: Vom VBerräther frißt kein Rabe. Es 
trachtet überhaupt, gerecht zu fein gegen Jedermann: Alte foll man ehren, Junge 
ſoll man lehren, Weiſe joll man fragen, Narren vertragen. — Dabei ijt 
es troß feines Alters fein grämlicher Schulmeifter; es weiß zur rechten Zeit auch zu 
ſcherzen. Scalthaft neckiſch weiſt es den Selbftvergötterer zurecht mit: Eichenlaub 
ftintt, und tröftet den Deutihen: Gott verläßt feinen Deutfhen; hungert's 
ihn nicht, jo dürſtet's ihn doch. Denn das Sprichwort will nicht nur belehren, 
fondern auch unterhalten: es ift ja des Armen ganze Bibliothef. 


„Wie fommt mir ſolcher Glanz in meine Hütte!“ 
ruft Thibaut d'Arc. — Sehen wir nad einer Antwort darauf. 
* * 
* 
„Wann werdet ihr, Poeten, des Dichtens einmal müd?“ ſo läßt unſer vaterländi— 


ſcher Dichter, A. Grün, einen Blaſirten fragen, und beantwortet dies dahin, daß die 
Poeſie nur ein Reflex der uns umgebenden Natur, eine Emanation des in uns waltenden 
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Gottes ift; daher „fingend einst und jubelnd durchs alte Erdenhaus zieht als der legte 
Dichter der letzte Menſch hinaus“. In diefem Sinne, fchließen wir folgerichtig, muß alſo 
ber ältefte Dichter der erfte Menfch jelber geweſen fein. Diefer Anficht ift auch Hamann, 
der Magus im Norden, indem er jagt: „Poefie ift die Mutterfprache des menſchlichen 
Geſchlechts; wie der Gartenbau älter als der Uder, Malerei — als Schrift, Gejang — 
als Declamation, Gleihniffe — ala Schlüffe, Tauſch — als Handel. Ein tieferer 
Schlaf war die Ruhe unferer Urahnen, und ihre Bewegung ein taumelnder Tanz. 
Sieben Tage im Stillihweigen des Nachſinnens oder Erftaunens faßen fie, und thaten 
ihren Mund auf — zu geflügelten Sprüchen.“ 

Doch, obſchon nicht mit Unrecht behauptet wird, daß jeder Menſch mindeftens ein- 
mal im Leben — zur „ſchönen Zeit der jungen Liebe“ — zum Dichter werde, bewähren 
die meiften fich als folche ebenfo wenig, als jene „ewig grünen bleibt‘. Nur den Sinn 
für Poefie, die Freude am Gejange, das Verftändnig für die Worte der Dichter erhält 
fi) die Mehrzahl der Menjchen; ja wir bewahren gern im Gedächtniß die Lieder, Die 
und das Herz gerührt, behalten treu die Sprücde, die unſer Denken angeregt. Wie 
groß der Schaß werben kann, den auf folche Weife fich ein Volk zu ſammeln vermag, 
das bezeugen die mitunter jehr umfangreihen Sammlungen an Volksliedern einerjeits, 
die von Büchmann veranftaltete Sammlung der fogenannten „geflügelten Worte‘ und 
die zahlreihen Sprihwörterfammlungen anderſeits. Wir übergehen die eriteren, 
wollen aber die beiden legteren etwas näher ins Auge faflen. 

Obgleich ſich Schon in Schriften des 11. Jahrhunderts, namentlich aber in den 
Spruchgedichten des 12,, 13. und 14. Jahrhunderts, wie in Freidank's „Beſcheidenheit“, 
Hugo von Trimberg’3 ‚Renner‘, Boner's „Edelſtein“ zahlreiche Sprichwörter ver- 
zeichnet finden, jo gebührt doch Joh. Agricola und Seb. Frank das Verdienft, das 
Sammeln von Sprichwörtern bei den Deutichen erft recht in Aufnahme gebracht zu 
haben. Seit dem 16. Jahrhunderte num ift die deutſche Literatur auch in diefer Richtung 
vielfach ausgebildet worden; wir nennen hier nur die Sprichwörter Sammlungen von 
Euch. Eyring, Fried. Petri, J. W. Zinkgref, Chrift. Lehmann, Wilh. Körte, 3. Eijelein, 
Karl Simrod und von Wander, Außer den Genannten haben Schulze „biblifche‘‘, 
Hildebrand „Rechts-Sprichwörter“, Eihwald, Stöber, Kurtze „mundartliche“ Sprich— 
wörter herausgegeben; Becker ſuchte die „nationale Bedeutung“ derſelben klarzulegen; 
von Prantl haben wir eine Abhandlung über „die Philoſophie in den Sprüchwörtern“. 
Wie reich mitunter dieſe Sammlungen find, möge daraus entnommen werben, daß z. B. 
Wander's Werf auf mehr denn 80,000 berechnet ift. Wie zahlreich die Sammlungen 
jelbft find, erfahren wir von Nopitih, der in feiner „Literatur der Sprichwörter“ 
(Nürnberg 1833) ungefähr zweitaufend folder Sammlungen aufzählt. 

Bühmann’3 Sammlung „Geflügelter Worte“, deren anderer Titel „Citatenſchatz 
des deutichen Volkes“ heißt, enthält nur etwa anderthalbtaufend Stellen aus der Bibel, 
aus griechischen, Iateinifchen, italienischen, franzöſiſchen, englifchen und deutichen Schrift- 
ftellern, die mehr oder minder in der Rede angeführt werden. Ob Büchmann dieje 
Eollection nicht noch um gar viele Eitate hätte vermehren können, mag hier dahingejtellt 
bleiben; auf einen Punkt in diefem Werke aber müfjen wir etwas tiefer eingehen! Büch— 
mann macht nämlich bei vielen Stellen die Bemerkung, daß diejelben nicht in der 
ursprünglichen Faſſung citirt, jondern verfchiedenartig umgewandelt, meift verkürzt, wieder- 
gegeben zu werden pflegen. Man jage beijpielaweife: „Der Mohr hat feine Schufdig- 
feit“ (ftatt „Urbeit”) „gethan“ —, man lafje außerdem ganze Zeilen, die im Original 
dazwijchen liegen, weg und verbinde: 

„Wo man“ fingt, da „laß dich ruhig nieder ;" — — 

Böſe Menſchen „haben keine Lieder“, 
Man verwechsle, klagt Büchmann weiter, nicht felten den Urheber eines geflügelten 
Wortes mit einem andern Schriftjteller. So werde der berüchtigte Ausſpruch: „Die 
Sprade ift dem Menſchen gegeben, um feine Gedanken zu verbergen,“ gewöhnlich 
Talleyrand zugeichrieben, während fich derjelbe Gedanke fchon bei verjchiedenen älteren 
Schriftſtellern ausgeſprochen finde, ja bis auf Plutarch zurüdgeführt werden könne. 
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Daß man den Ort vergißt, dem ein Citat entnommen, kommt zwar täglich vor, ſoll aber 
hier, als nebenſächlich, nicht weiter erörtert werden. Allein Büchmann führt unter den 
geflügelten Worten auch ſolche an, von denen er die Verfaſſer nicht anzugeben vermag; 
er fragt z. B.: Wo ſteht „für unſere Kinder ift das Beſte gut genug?“ Hier iſt alſo 
nicht das Wort, wohl aber der Name de3 Autors in Vergefjenheit gerathen. — Was 
heißt dies alles? Man ändert und kürzt das geflügelte Wort eines Dichters, eines 
Diplomaten, eines General3 u. ſ. w. und macht fich dafjelbe nicht nur mundgerecht 
jondern gibt ihm noch durch die kürzere Faſſung eine breitere Unterlage; man vergißt 
Schließlich noch die Gelegenheit, bei welcher jenes Wort gefprodhen, und endlich and) den 
Namen desjenigen, von dem es gejprochen worden — das heißt: das geflügelte Wort 
wird nad) und nad) ein Sprichwort. 

Daß Dem fo ist, dürfte wohl faum einem Zweifel unterliegen. Wie hätte auch fonft 
Duitard in feinem „Dietionnaire des proverbes“ (Paris 1812) behaupten können, die 
Spruchform wäre es gewejen, unter welcher die Priefter die Drafel jprechen ließen, die 
Geſetzgeber ihre Gejeße gaben, die Weiſen und Gelehrten ihre Erfahrungen und ihre 
Lehrjäge zufammenfaßten. Und wie hätte, in weiterer Ausbildung dieſes Gedankens, 
Denis in feinem „Essai sur la philosophie de Sancho“ erflären können, wenn ſchon die 
Sprüche von den Philofophen herrühren, jo jei e3 doch das Volk, welches fich diefelben 
mundgerecht umbilde. Der ficherfte Beleg hiefür ift aber der Umftand, daß wir un- 
zählige Sprichwörter bis zu ihrer Quelle verfolgen, auf ihre Urheber zurüdführen 
fönnen, ja daß wir viele Ausſprüche als geflügelte Worte in Büchmann's Werk und 
zugleich als Sprichwörter bei Simrod, Körte u. a. verzeichnet finden. Als Beifpiel 
hiefür erwähnen wir nur einiges. Biel Kinder, viel Segen hält Büchmann 
für eine Umgeftaltung von Pjalm 127,3. Körte erflärt es dahin: Biel Kinder, viel 
Baterunfer; viel Vaterunfer, viel Segen — wonach aljo das Gebet als mittlere geo— 
metrifche Proportionale erfcheint. — Jeder weiß es am beiten, wo ihn der Schuh 
drücdt, ift nur eine Umbildung der Worte des Paulus Aemilius Macedonicus, der, ala 
er nad) vieljähriger glüdlicher Ehe feine Schöne Frau verjtieß, den ihn deshalb tadelnden 
Freunden feinen Schuh zeigte und fagte: Auch dieſer ift Schön anzufehen; aber „Niemand 
weiß e3, wo der Schuh mich drückt“. — Kein Menſch muß müjjen, ein unverfälichtes 
Wort Lefjing’s, das ſowohl unter den geflügelten Worten, wie unter den Sprichwörtern 
erſcheint. — Eiferfucht, Leid mit Eifer ſucht, hat Körte unter den Sprichwörtern; 
für das wißige: „Eiferfucht ift eine Leidenschaft, die mit Eifer jucht, was Leiden ſchafft,“ 
weiß Bücmann feinen Autor anzugeben, er jagt nur, daß diefer Ausſpruch in Berlin 
auf Schleiermader, in Wien auf Eaftelli und Saphir zurüdgeführt wird — wir möchten 
hinzufügen: von Otto Prechtler auf Grillparzer. *) 

In diefer Weile ließen ſich Taufende von Sprihwörtern auf ihren Urquell zurüd- 
führen, auf Aussprüche namhafter Perfönlichkeiten neuerer und älterer Zeit. Doc) das 
ift nur die eine Quelle der Sprichwörter, die andere noch viel ergiebigere, ein ſchäumen— 
der Wildbach, hat zum Urfprunge das Volf ſelbſt; denn 

— was fein Berftand der Berftändigen fieht, 
Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüth.“ 
Während wir alſo die Gefchichte eines Theiles der Sprichwörter zurüdverfolgen können, 
die langen Reihen von Dichtern und Denkern Hindurdh, big zu den altitalishen Sibyllen, 
zu den griehifchen Drafeln, auf die ijraelitiihen Propheten zurüd, vermögen wir bei 
dem größern Theile derjelben oft faum mit einiger Wahrjcheinlichkeit anzugeben, bei 
welchem Volke ſich ein oder das andere Sprichwort zuerft finde. 

Wir haben im erften Theile diefer Abhandlung auf den Zufammenhang des 
Sprichwortes mit verſchiedenen Dihtungsarten bingewiejen und klarzulegen gejucht, 
*) Wenigſtens findet ſich bei —— das Epigramm: 

Weil dein Betragen mich verdroß, 

Räthſt du au Eiferfucht? — Ei jhwerlid. 

's ift weder, Kind, mein Eifer groß, 

Noch meine Sudt gefährlich. (Anm. d. Red.) 
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wie erftere zu mancher poetijchen Production Beranfafjung gegeben haben dürften; jebt 
möchten wir die dort ausgejprochene Anficht damit ergänzen, daß wir fagen, bei vielen 
Spridmwörtern fei das Gegentheil der Fall, fie feien nur gleihfam das Refume einer 
Sage, einer Fabel, eines Liedes u. ſ. w. So haben wir das Spridwort: Zwiſchen 
zwölf und Mittag vieles noch gefhehen mag; die alten Griechen fagten: „Biel 
wohl begibt fich zwijchen dem Rande der Lipp’ und des Bechers“ oder auch: „E3 begibt 
ſich wohl viel zwijchen Löffel und Mund.“ Der Grundgedanke hiezu aber findet fich in 
der alten Sage von Ankors, einem der Urgonauten, die uns Aulus Gellius in feinen 
„Attifchen Nächten“ erzählt. Mit der Fabel findet Gervinus das Sprichwort fo ver— 
wandt, „daß man fie nur eine poetijche Verförperung defjelben nennen möchte, und 
befanntlich find die Epimythien der einfachiten Fabeln von jeher nichts als einfache 
Sprichwörter gewejen.“ Daß manche derjelben in Liedern ihren Urfprung haben, dafür 
mag als Beilpiel dienen das Sprihwort: Reiten und Rauben ijt feine Schande, 
es thun’s die Edelften im Lande, zu welchem Körte die Anmerkung macht: „Der 
Reim ift aus einem Tafelliede der alten Raubritter zu den Sprichwörtern übergegangen 
um den heillofen Räubern von Adel einen ewigen Schimpf zuzurichten.“ 

Kann aber auch bei vielen Sprihwörtern die Provenienz nicht mit Beftimmtheit 
angegeben werden; jo läßt fich diefelbe doch in vielen Fällen, wenigstens im allgemeinen, 
ahnen — der Stil verräth auch hier den Autor oder doch die Gejellichaftiphäre, in der 
ein Spruch entjtanden. — Was das Verhältniß des Menjchen zu Gott, die Forteriftenz 
der Seele nad) dem Tode des Leibes und dergleichen befpricht, rührt zweifellos zumeift von 
Priejtern her. Geiftvolle Auffaflung des Lebens, Gemwähltheit des Ausdruds, Zartheit 
des Gefühls läßt auf eine höhere Bildung des Urhebers fchliefen. Das Volk ift in 
feinen Anſchauungen beihränft, in feinen Ausſprüchen derb, und gibt feine Winke gern 
mitdem Zaunpfahl. Wenn die Noth am größten, ift Gottes Hilfe am nächſten, 
jagt der Geiftlihe: Wenn die Noth anflopft, macht die Liebe die Thür auf, 
fagt der Gebildete; der Bauer aber warnt: Noth bricht Eijen, aber nicht den 
Strang. Miüffen die meiften Wetterregeln dem Landmann zugefchrieben werden, fo 
weijen dagegen Trinkiprüche auf den flotten Bruder Studio hin — denn der Philifter 
trinkt ftill fort —, fo wie alle Sprüche, in denen fich ein Leichtlebiger Humor geltend 
macht — denn: Ein &. und ein Z., die Studenten find nett; und ein 3. und ein &., 
aber taugen thun's nir —. Namentlich kann dies von jenen Spridmwörtern behauptet 
werden, in denen lateinische Broden vorfommen, 3. B. Wer lobt in praeseutia, 
und fhimpft in absentia, den hol’ die pestilentia, Wer aber follte nicht den 
unerfchrodenen Krieger erfennen im Sprechen des: Beſſer ein Ende mit Schreden, 
als ein Shre den ohne Ende — Major Schill. 

Ebenfo läßt ſich aus mancherlei Anzeichen, namentlich in weitwendigen Sprüchen, 
oft mit ziemlicher Genauigkeit auf die Zeit jchließen, in der ein folder entjtanden. 
Hätt’ ih Venediger Madht und Augsburger Pracht, Nürnberger Wi und 
Straßburger G’jhüh und Ulmer Geld, wär ich Herr der ganzen Welt — 
ſtammt jedenfall® aus dem Ende des 15. oder Anfang des 16. FJahrhundertes und zwar 
höchſt wahrjcheinlih aus Süddeutichland. Das Straßburger Geihüt läßt nicht leicht 
auf eine frühere, der Venediger Macht ebenfo nicht auf eine jpätere Zeit ſchließen; und 
warum jchweigt der Spruch gänzlich von den damals blühenden Hanfaftädten Nord- 
deutjchlands ? 

Muß denn aber nicht dadurch, dag immer neue geflügelte Worte zu den Sprid)- 
wörtern übergehen, der Strom diejer endlich bi3 zum Uebermaß anjchwellen? Nein, 
von diefer Seite ift feine Ueberfjhwemmung zu befürchten. Wir haben früher jchon ein 
Wort des Terenz auf das Spridywort angewendet und gejagt, daß demſelben nichts 
fremd fei, was immer den Menjchen betrifft; wie viel kann da ein allfälliger Zuwachs 
noch betragen, wie gering muß da die Nachleje fein! Und müſſen nicht auch, bei ge— 
änderten Verhältniffen, manche Sprichwörter außer Umlauf fommen und endlich ganz 
vergefien werden? Aug’ um Auge, Zahn um Zahn, entipricht nicht mehr unfern 
heutigen Anjchauungen von Recht; was wunder wenn dafjelbe mit jo vielen andern 
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Sprüchen aus dem Sachſen- oder Schwabenſpiegel nach und nach außer Cours geräth. 
Und wer ſollte ſich die Mühe nehmen, ein Sprichwort wie: Freunde in der Noth 
geh'n zehn auf ein Loth; und ſo ſie ſollen behülflich ſein, gehen zehne auf 
ein Quentelein — ins Dezimalgewicht zu übertragen? — — 

Faſſen wir nun das Ganze zuſammen, ſo glauben wir dies am kürzeſten und daher 
am beſten zu thun, indem wir ſagen: Das Sprichwort iſt, ſeinem Weſen nach, nichts 
weniger als trivial und verdient volltommen jene Beachtung, welche ihm von bedeutenden 
Männern fchon oft zu Theil geworden; e3 ift eigentlich nur ein geflügeltes Wort von 
mehr oder weniger dunkler Herkunft. 
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Der Makart der Novelle. 


Von F. Groß. 


Wohl ift der Drient durch die fhonungslofen Hände moderner Realiften eines 
Theiles jener geheimnißvollen Zauberglorie entkfeidet geworden, mit der er Jahre lang 
in literarifcher und poetifcher Production geglänzt. Aber noch immer reizt er ung und 
lockt und an, noch immer lafjen wir ung gerne vom Erzähler wie vom Dichter hinüber: 
führen auf den Boden, wo die Dattelpalme ihre früchtefchtweren Aefte niederbeugt, wo 
die Banane reift, wo heilige Märchen durch die Sykomoren rauſchen . .. Seitdem ich 
vor Jahren in dem großen Buche gelefen, in dem in wunderlihen Schriftzügen die 
älteften Gejchichten der Menfchheit gejchrieben ftehen: in der leibhaftigen Nillandichaft, 
in dem vielgeftaltigen Zeben und Treiben des alten Mizraim, des neuen Egypten, feit- 
dem ich auf jenem Boden gewandelt, wo auf den Trümmern einer großen Vergangene 
heit der Khedive — Zuckerfabriken anlegt, feit damals greife ich haftig, als brächte es mir 
Kunde von einem fernen freunde, nad) jedem Buche, das feinen Stoff aus dem Orient 
geholt... Aber wenig oder nichts hat mich befriedigt. Man befommt da archäologiſche 
Auseinanderfegungen ohne Fleisch und Blut zu Iefen oder Leichtfinniges Geplauder ohne 
Kenntniß des Landes und der Menſchen oder pur et simple mangelhafte, langweilige 
Stümperei, jeder Beachtung unwerth. Es gebt in der Belletriftit mit dem Orient wie 
mit den Figuren berühmter Leute, Die einen Autoren lafjen ihre matt erfundenen 
Hiftorien in Egypten oder Paläſtina fpielen, um ihnen wenigitens irgend einen Reiz zu 
geben; die anderen machen irgend eine Gelebrität der Politik oder Literatur, der Armee 
oder Kunſt zum Helden ihrer Erzeugniffe — und fo müffen Szenerie bei den Einen, 
wohlflingende Namen bei den Anderen eine kraſſe Armuth der Productionsfraft ver- 
deden. Man weiß — um ein marfantes Beifpiel zu geben — wie leicht viele Drama- 
tifer es fich feit jeher gemacht haben, Stüde zu ſchreiben, in denen Friedrich der Große, 
Joſef der Zweite vorfommt. Der Theaterzettel, auf welchem der gefeierte Name zu 
lefen fteht, ift da in der Regel das Interefjantefte... Schopenhauer, der immer 
das Richtige trifft, äußert fich einmal: „Das Unternehmen, durd den Stoff zu wirken, 
wird abjolut verwerflich in Fächern, wo das Verdienst ausdrüdlich in der Form liegen 
ſoll, — alfo in der poetifhen. Dennoch fieht man häufig fchlechte dramatiſche Schrift- 
fteller beftrebt, mitteljt de8 Stoffes das Theater zu füllen: fo z. B. bringen fie jeden 
irgend berühmten Mann, fo nadt an dramatischen Vorgängen fein Leben auch geweſen 
jein mag, auf die Bühne, ja bisweilen, ohne auch nur abzumwarten, daß die mit ihm 
auftretenden Perſonen geftorben feien . . .* 

Was für den Dramatiker die berühmte Perſon, ift für den Novelliften und 
Romancier die berühmte Szenerie. Aber die Kritik befitt ihr Scheidewafjer, mit 
welchem fie alles Gejchmeide auf feinen Goldgehalt prüft; fie macht eine entſcheidende 
Probe, wenn fie aus dem Drama einen Namen, aus Novelle oder Roman eine Gegend 
ftreicht, und dann aufmerkſam zufieht, ob da und dort noch irgend etwas übrig bleibt, 
was das Intereſſe des Hörers oder Leſers zu feffeln im Stande ift. Bei folder Probe 
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pflegten die meiften orientalijchen Romane und Novellen, die ich bisher kennen gelernt, 
mid) anzugrinjen wie Stelette, entffeidet aller Hülle, öde, leer, leblos . . . „Dahabieh“ 
klingt merfwürdiger als „Nilſchiff“ und „Kaik“ merkwürdiger als „Ruderboot“, ein 
„Mabul“ erſcheint uns intereſſanter als ein einfacher „Wahnfinniger”, der „Jaſchmak“ 
pikanter als der „Geſichtsſchleier“, die „Fantaſia Kebir“ etwas ganz Anderes als eine 
fimpfe „große Unterhaltung“ — und hören wir gar vom „Harem“ ſtatt vom „Frauen— 
gemache“, jo kennt unjer Entzüden feine Grenze mehr. Wie mit dem Flitterſtaate 
orientalifchen Scheines die jchülerhaftefte Arbeit fi ſchmücken läßt, das erfuhr ih, ala 
ich einmal — id) war noch jehr jung und fehr unvorfichtig — den achtbändigen Roman: 
„Adel und Edel, oder: Die Söhne der Wüſte“ von Volkmar erlitt. Ich paffirte da 
eine Wüfte von Langweiligfeit; das Kameel mangelte zu diefer Reife, aber mir wurde 
faft ebenfo übel zu Muthe wie damals, als ich mich zum erften Male auf dem Rüden 
einer ſolchen Beſtie gar erbaulich hin- und hergemwiegt fühlte, 

Man wird endlich mißtrauiich gegen die Orient: Erzähler. Man fürchtet nach— 
gerade, beim Betreten des erjten Selamlif3 einzufchlafen und erft zu erwachen, bis das 
ganze Mufikftüc fich in den willfommenen Uccord auflöft: „Ende*. Und mißtrauifch 
durh und durch nahm ich vor etlichen Jahren einen neuen Roman: „Die Tempel- 
ftürmer Hocharabiens“ von C. von Vincenti zur Hand. Dieſes Buch brachte mir 
eine ganze und volle Enttäufhung. Endlich einmal ein Werk, in welchem ein Erzähler 
nicht aus Armuth an Geftaltungsfraft, nicht aus Bedürfniß nad einem ſchildernden 
Dedmäntelhen, jondern aus innerer Nothwendigfeit den Orient zum Schauplaße jeiner 
Dichtung macht. Geftalten und Szenerie find hier organisch miteinander verwachfen, 
fein bloßer Zufall hat fie zufammengeführt. Diefer Boden kann nur dieje Figuren 
tragen; dieje Figuren können nur auf Diefem Boden gedeihen. Aber noch mehr. Die 
Fabel des Romanes bleibt und auch dann noch eine padende, wenn wir das poetiſch 
umjchimmerte Land, in welchem fie fpielt, hinwegdenken. Der Kern des Romanes hat 
univerjelle Geltung, er zeigt einige Auftritte aus der ewigen Tragödie des Menjchen- 
thums, und losgelöſt von der Iofalen Gewandung behält er noch immer Werth und 
Anterefje. Den hiftoriihen Hintergrund des genannten Romanes bildet die Geſchichte 
der Wahabiten, diejer Proteftanten des Korans, die im vorigen Kahrhunderte Die 
moslemitijche Welt in Bewegung verfegten. Wir leſen ein Geſchichtswerk und zugleich 
einen Roman, wir fühlen den glühenden Athem eines phantafiereihen Dichters und 
wir hören zugleich die Stimme eines gelehrten Fachmannes. Beaumarchais meint: 
„Trop de musique, dans la musique est le defaut de nos grands opéras.“ Auch die 
Mufif der „Tempelftürmer Hocharabiens“ enthält zu viel Mufif. Das ift ein Fehler 
aber zugleich ein testimonium — opulentiae. Wie ein Verjchwender ftreut Vincenti in 
diejem Buche fein Literarisches Hab und Gut aus. Er verwendet zu Einem Romane 
das Material, das Anderen zu einem Bierteldugend genügt hätte. Aber diefer Mangel 
des merkwürdigen Werkes konnte nicht darüber täufchen, daß eine neue, eigenartige 
Erſcheinung feitgeftellt fei in ihrer literariſchen Wefenheit. Seither hat Vincenti ſich 
geffärt, er hat gelernt, Ma zu halten mit feinem Pfund, und fo kann er heute als einer 
der hervorragendften Novelliften des Orients bezeichnet werben. 

Seine Novellen- Sammlung „Unter Schleier und Maske“ gab prächtige Bilder 
aus dem Morgenlande, und nun liegt ein Buch uns vor, in welchem Bincenti zum 
Theile wieder orientalifche Stoffe behandelt: „In Gluth und Eis“ (2 Bände, bei 
Wilhelm Baenſch, in Dresden). Nicht auf den Orient allein befchränft der Autor ſich 
diegmal; er, der aller Herren Länder bereift, der als Pilger der Wiſſenſchaft und der 
Literatar alle WelttHeile durchftreifte, dem Trohättas Fall gelaufcht hat wie dem von 
Niagara , den Afwa-Sara beitiegen hat wie den Veſuv, unter dem Zelte des Wüſten— 
Scheik's geruht hat wie im Schlofje des fchottifchen Elan — er führt ung diesmal durch 
Europa und Afien. In Syrien und in Norwegen, in Bethlehem und in Paris, in Süd- 
fpanien und im frangöfiihen Jura fpielen die „Novellen und Geſchichten“, die er ung 
erzählt. Und wo fie jpielen, dorthin gehören fie; nicht bloße Willkür brachte fie an Ort 
und Stelle. Wo anders ald in Paris kann der Millionär Dom Miguel Palhota 
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gedeihen, der all’ feine abgedanften Maitreffen in Wachs nachbilden läßt und in diefem 
„Muſeum“ fein Leben verbringt und endet? Wo anders al3 im verkirchlichten Süd— 
ſpanien die Sefte der „Despenadores“, welche Schwerkranfe tödten, um fie fchneller in 
den Schooß Gottes zu befördern? Wo anders als im hohen Norden die lichthaarige 
Dla, die ihren Pflegeeltern entweicht, um ihrem Stamme, den nomadifchen Tatern nach— 
zuzichen? Mit wenigen Strichen ftellt Vincenti uns ein neue Land, einen neuen 
Menſchenſchlag vor Augen. Schnell fühlen wir uns heimifch, wir finden gar leicht den 
Uebergang von Nord nad Süd, von Oſt nad Welt. Allüberall weiß der Autor Be- 
fcheid. Er hat in allen Landen das Geheimnigvolle gefuht: Sagen, jeltfame Sitten, 
Sekten und Verbrüderungen. Er fennt im Norden die Tatern und die Fanten, heidnifche 
Stämme, Sonnenanbeter, Kinder der Natur, die nur in diefer und mit diefer ſich 
gehoben, begeiftert fühlen; in Syrien die Drufen und die Goldmasken; in Bethlehem 
die Fehde der Stämme, der „Schafal3* und „Taamry's“; im Jura abergläubifche 
Traditionen, wie die poetifchen von der „Vouivre“, dem Schlangenweibe, das Menjchen 
beglüden oder zu Grunde richten kann. Er kennt die intimen Gebräuche der Völfer, ob 
er nun den Eult im Drufentempel fchildert oder die Hochzeitävorbereitungen im Haufe 
Abu-Rahuel’3, des Kreuzichnigers von Bethlehem. Und immer breitet er über das, was 
er erzählt, den Schleier des Geheimnißvollen. Er gibt ſich den Anfchein, Alles gejagt 
zu haben, er zeigt, wie eine einfach erflärlihe Thatſache allem Wunderglauben zu 
Grunde liege, und wenn eine Novelle oder Geſchichte Fremdartiges gebracht, jo gibt er 
zum Schluffe in bündiger Weife des Näthjels Löfung. Aber der Lejer jagt ſich zum 
Schluffe doch: „Diefer Erzähler weiß mehr, ald er ung verräth.“ Vincenti behält das 
legte Wort jcheinbar immer für fih, und fo entläßt er den Lefer nie aus den Banden 
der Spannung; er gibt der Novelle ein Ende, allein man fpürt, daß er noch weiter 
erzählen könnte über denjelben Stoff und diejelben Perſonen. Und diefer myſtiſche Zug 
wird ſelbſt dadurch nicht befeitigt, daß Vincenti jo weit geht, mit Vorliebe die ganze 
Eonftruction feiner Novellen offen darzulegen und den Lejer in die Autoren- Karten 
bliden zu laffen, mit denen er jpielt. Er erinnert da manchmal an die Taufendfünitler, 
welche den Zufehern ihre Künfte erflären, ohne daß die Zufeher dann mehr davon 
wifjen, als zuvor... 

Den „Mafart der Novelle“ habe ich Vincenti in der Ueberfchrift diefer Zeilen 
genannt. Faſt Alles, was er fchreibt, rechtfertigt diefen Titel. In feinen Novellen 
glüht und lodert die Farbe, Roth in Roth, Gold in Gold, blendend, beraufchend, finn- 
verwirrend — Ereigniſſe müſſen Ruhepunkte bilden für diefe prächtigen Scilde- 
rungen, der Erzähler muß den Maler ablöjen, damit unfer Auge Kraft gewinne 
fiir den Genuß neuer Bilder, neuen Farbenglanzes. Aus berüdenden Flammen fteigen 
Geſtalten empor, fremdartig, feltfam, fejfelnd in jedem Zuge ihres Seind. Roje von 
Schiras oder Schafal der Wüfte und dabei doch Weib oder Mann, dabei der Menſch, 
wie er leibt und lebt . . Ben Sehuel, der fchöne Seidenweber in Tripoli, entführt 
Naifeh, die Tochter des Druſen-Scheils Hamza. Aber Hamza fchleppt fie von feiner 
Seite, ohne daß Jehuel das weiß; dem Seidenweber gilt Naifeh als todt — fie hat ſich 
angeblich geflüchtet und ermordet, nur ihr blutiger Schleier — von Hamza präparirt — 
blieb bei Ben Jehuel zurüd. Naifeh, vom Vater zu folhem Betruge gezwungen, Tiebt 
Ben Jehuel nad) wie vor, und fo läßt fie ihm die Weifung zufommen, fich bei dem 
drufishen Vermählungsfefte in Muftarah einzufinden. Ben Jehuel findet dort zu feinem 
Entzüden die Geliebte wieder, und dort darf fie ihm angehören, denn ein Aſtarte— 
Cultus ist die Bedeutung des Vermählungsfeftes ... Aus dem Drufentempel aber be- 
richtet Vincenti: 

Drinnen drängte fih Turban an Turban; es waren nur Männer zugegen, er übrigens 
faum in dämmerhaften Umriffen zu erfennen waren, denn ein einziges Lämpchen fladerte an einem 
der Pfeiler. Den Hintergrund ſchloß ein ſchwarzer Vorhang, deflen Falten hie und da einen 
Dämmerftreif durchließen. Jetzt ward ein tiefgedämpfter Geſang hörbar, ein Geheimpförtlein 
mußte ſich zugleich geöffnet Haben, denn eine nach der andern, hujchten tiefverichleierte Frrauenge- 


ftalten herein, welche alsbald wieder hinter dem Vorhange verfhwanden. Mit einem Male ward 
es heller, alle Blide hingen an dem Borhange, an den jetzt ein hochgewachſener Mann mit weit» 
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läufigen fchwarzem Turbangewinde hart herantrat, worauf die Hülle langſam zurüdraufcte. 
Ben Jehuel ſchloß einen Augenblid die Augen. Mitten auf einem mit goldgeflammten Burpur- 
tüchern bededten Altartifche Ab eine herrliche FFrauengeftalt, tiefgejentten Blides, die Arme iiber 
den jugendlichen Bufen gefreuzt, das in Dunfelpurpur fchimmernde Haar reidy und weich über 
den gänzlich unverhüllten Leib in paradiefiicher Schöne gebreitet. Auf der Stirne glimmerte ein 
diademartiges Gejchmeide, Yumelenflämmchen irrlichterten um das ftillgeneigte ae Spangen 
züngelten an Hand» und Fußknöcheln, und an der feinen Heinen Zehe glänzten Reihen von Gold» 
ringen wie Leuchtläfer auf Lilienblättern, Und neben diefem gejhmüdten Götterweibe ftand unbe— 
weglich eine filberbärtige impojante Prieftergeitalt, den ftarren Blid in der Tiefe der Halle 
verloren, in der Hand das btutrothe Drufenbanner haltend mit der „weißen“ Geifterhand darauf, 
die zum enthüllten Weibe zeigte. Sie jelbjt aber, die Wunderbegnadete, ſaß wie ein Marmorbild 
der „Kadra Miriem“, das ıft: der Prophetenjungfrau, in welcher die Druſen die höchſte Weiblich" 
keit, die Gottheit im Weibe verehren ...“ 

Und nun ein anderes Bild... Von Beirut nad) Tripoli reitet der Erzähler, und 
Mitte Weges trifft er eine „Goldmaske“, ein Mitglied jener Sekte, deren Erjcheinung 
dem Volköglauben immer als Vorbote eines großen Unglüds gilt. Er malt den nädt- 
lihen Ritt: 

„Es war eine wundervolle Nadıt. Unjere knochigen ech: ae Hetterten mit ſtaunens— 
mwerther Gewandtheit über das ſchneidige Granitgeröll hinweg. Ein phantaftifcher Zauber ummwob 
die Landſchaft. Seltſam mißgeftaltete Kaktoiden mit weit borgeipreizten Stadyelhänden und 

undert rothen Köpfen, jhauerlich idolenhaft grotest, redten ſich uns wie mit gefpenftiichem Ver— 
angen entgegen. Ueber den graugligernden Feld wucherten purpurne Mooſe wie Blutfleden, und 
bleiche Flechten leuchteten phosphoriſch auf im Mondlichte; ſchlanke Aloen jchoffen empor hinter 
unheimlich gewundenen Krüppeleichen, und hie und da lauerte ein gedudter Kobold hinter dem 
Fels — ein jtahelbewehrter Zwergfeigenbaum, Manchmal ſchimmerte vom Gelände das byzanti- 
niſche Profil eines Maroniten-Kirchleins oder der Spitzbogenerker eines Bergſchloſſes ...“ 

Auch die Farbe des Nordens fehlt nicht, eine Farbe, welche da wirkt wie fonnen- 
durdglühtes Eis. Dla vom Dorfe, die Taterntocdhter, das Pflegefind Gunial Monod's, 
des Priefterd von Ringlak jchlummert im Walde: 

„Und wie ihr die würzige Waldluft wie eine Narkofe die Einne umfing, träumte fie wunder- 
bare, in horizonttiefe Fernen jchweifende Wandelträume, die wie eine entrollte neue Welt an ihrer 
Seele vorüberzogen. Während fie jo unbeweglid; dalag, mit dem Gilberhaar, den ruhigen 
alabajterreinen Sügen und den vom Traumfittig — leiſe bebenden Augenlidern als 
einziges Lebenszeichen, — da kamen die Thiere der Einöde vorſichtig angeſchlichen zu dieſem be» 
fremdlich ſchönen Menſchenbilde; der Auerhan dämpfte ſeinen ſchwerrauſchenden Flug, der Fuchs 
huſchte gerduſchlos durch die öden Rodungen, der große Waldrabe drängte feinen heiſeren Schrei 

urüd, um die Träumende nicht zu ftören. Langſam riejelte der aromatische Blüthenfchnee vom alten 
Bautboume nieder, im ſchwarzen Bogeltirfchenjtrauche wiſpelte und pidte es leiſe, vom Wadhholder- 
uſche graupelten die harten Beeren, die Kiefern dufteten und Ola ſchlummerte und träumte oft, 
bis die Sterne oben durdhflimmerten oder ein Nordlicht feine Zauberlichter hereinjpielen ließ“... 

Und Ola durchſtreift mit ihrem Hunde Ulf die „blendendweiße, tiefjchweigjame, 
friftallene Wildniß“. 

Wir jehen ihn, den nordifchen Wald mit all’ feinen Reizen: 

„Biel taujend Säulen von Bronze und Silber ragten empor, Fe ihren jhimmernden Knäufen 
die Schneedede tragend, welche das milde PBurpurlicht eines jchönen nordijchen Wintermorgens 
durbdämmert. Draußen ſtand die Sonne faum über dem Horizonte, jo daß der Tag einer bleich- 
rothen Dämmerung glich, welche die Landſchaft mit magiſchem Reiz umipielte. Ein paar Lichtpfeile, 
welche horizontal in den Wald fielen, blieben in den — Büren wie güldene Bıtternadeln 
fteden. Weldy’ wunderbarer Winterzauber webt um dieje erftarrte, ftrahlende Vegetation! 

Zum Glück ift das Firmament windftill, denn welche Wunderpradt könnte hier ein Orcan 
zerftören! Wer hier Juwelen jammelte! Wenn das Licht, langſam ſich verfärbend, zwischen violetten 
und orangegelben Tönen wechſelt, dann jcheinen die Spipen der Eiszweige plöglid wie in flüſſige 
Edelfteine getaucht; aus den Felsrigen jprießen topazene Federbüſche, Perlenreiſer ftarren hier; 
Dpalgejtrüpp wuchert dort; Korallenzweige, —— ſchimmernd, verzaden ſich, und jeder Aſt— 
tnorren am Stamme funkelt wie ein ineruftirter Buntkriſtall. — ſpröde und unbeweglich ſcheint 
Alles; kaum eine grüne Nadel iſt an den weit ausladenden Kieferzweigen zu ſehen, deren Flechten- 
bärte aus gelbem Alabajter gemeißelt erfcheinen, und wo ein gebrochen Zweiglein unten liegt, iſt's 
als jei ein Stüd bleicher Eijenblüte der Schneefrufte ——— Rn 

Und — es jei damit die Neihe der „Farben= Proben” gejchloffen — „Dla vom 
Dorfe” begeht nad Tater- Art ihre Heirat) mit Hagor auf der Spite des geheiligten 
Berges beim allgemeinen Vermählungsfefte. Bei Sonnenaufgang wird die Ehe der 
Tater geſchloſſen: 

In demjelben Augenblide umlohte den Berg ein rother Schein, als jchlügen Flammen aus 
der Tiefe; der Sonnenball, jäh aufglühend wie die eherne Scheibe Typhon’3, wuchs und ward 
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immer größer, erhob ſich mit einem Male, nicht mälig, wie ſonſt beim Aufgange, und ſchwang 

ſich ph ervor, fieghaft und in jtrahlender Berjüngtheit. Eine Flut geihmolzenen Goldes 

brach aus allen Schründen und Schluchten der finfteren Berge, dad weite Land mit wonnigem 

Lichte übergießend. Ein ungeheurer Jubelfturm aus hunderttaufend Taterfehlen begrüßte diejen 

er in Mer eine Stimme, von Eymbeln umjauchzt, rief wie aus den Flammen des hödjten 
olena 

— „Sie ſind vermählt; Dundra ſei verherrlichet in Ewigkeit!“ — — 

So könnte ich noch Dutzende Makart'ſcher Farbenſpiele herausgreifen aus Vincenti's 
Buche. Aber vor einem Mißverſtehen dieſer Zeilen möchte ich bewahrt ſein. Makart 
malt das Dekorationsbild ohne weiteren Anſpruch; er überraſcht das Auge und läßt 
die Seele kalt. Vincenti ſchreibt keine bloße Dekorationsnovelle, denn er erregt unſer 
Fühlen und nimmt unſer Denken in Anſpruch, er kennt die Menſchen und alle geheimen 
Triebfedern ihres Thun und Laſſen, er verleugnet nie den Seelenmaler, und deßhalb 
darf er durch äußeren Glanz wirken, ohne ſich zu verflachen. Aber ich bleibe dabei: er 
iſt der „Makart der Novelle“. Er verſteht es, die Stahlfeder — dieſes harte, ſpröde, 
ſtecknadelartige Werkzeug — in gleißende, goldige, alle Gluth wiedergebende Farbe zu 
tauchen. Und wo er es will, wird ſeine Feder weich und er malt mit ihr, Aug' und 
Sinn uns umſtrickend, als hätte er unſeren Blicken „Catarina Cornaro“ gezeigt oder 
„Abundantia“ oder „Cleopatra's Nilfahrt“ oder „die ſieben Todſünden“. So nenne ich ihn 
den „Makart der Novelle“ und dabei doch einen Novelliſten, der der Farbe entbehren 
kann. Er wüßte uns zu intereſſiren, auch wenn er darauf verzichtete, ſeine Feder in die 
Muſcheln der Palette zu tauchen. 
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Eine franzöfifche Tendenztragadie. 


Bon Gottlieb Ritter. 


Franfreich verdankt dem ſtammverwandten Stalien eine Reihe feiner berühmteften 
Männer. Mazarin wie Bernadotte waren ebenfo Bollblut-Ztaliener wie Napoleon 
Buonaparte, der, mochte er auch noch jo fehr fein Franzoſenthum herausfehren, im 
Moment der Leidenschaft jeine Herkunft immer durch jene unausſprechlichen Flüche ver- 
rieth, die noch heutzutage jenjeit der Berge im Schwang find. Und was ift Gambetta, 
le fou furieux, wie Thier8 den ehemaligen Dictator nannte, anders, ald in jeder Fiber 
ein Landsmann von Fiesco und Columbus, mag er noch fo oft mit feinem Geburtsfchein 
von Gahors kofettiren. Auch der allerneuefte Tragiker Frankreichs, Alerander Parodi, 
der fich mit feinem Drama: „Das befiegte Rom” das Bürgerrecht im Haufe Moliere’3 
und einen Namen in der franzöfifchen Literatur erwarb, ift ein Italiener. Als Spröß- 
ling einer Genuejer Bankierfamilie auf Ereta geboren und in Smyrna erzogen, faßte 
der noch gejtern fo gut wie unbefannte Dichter ſchon in jungen Jahren eine ſolche Vor— 
Tiebe für franzöfifche Literatur und Sprache, daß er fich ein zweites Vaterland im Geifte 
fhuf. Vor zwei Jahren fam er nad) Paris und brachte in Manufcript ein franzöfifch 
geichriebenes Schauerdrama in Verſen mit, deſſen bloßer Titel: „Ulm der Batermörder“ 
den Inhalt mit Grauen ahnen läßt. Kühn wie alle Genuefer, reichte er fein Meifter- 
werk unverfroren dem eriten Theater Frankreichs ein; aber die Comedie-Frangaise wies 
das Stüd zurüd, jedocd nicht, ohne ein ziemlich anertennendes Gutachten auszuftellen. 
„Ulm der Vatermörder“ kam hierauf in den Matinees-litteraires der Borte-Saint- 
Martin zur Darftellung und errang einen günftigen Erfolg. Außer diejer isländijchen 
Tragödie veröffentlichte Signor Parodi in Genua eine Sammlung patriotiiher Ge— 
dichte, worin er den Heroismus feiner Landsleute, der Ereter, feierte. Rome vaincue 
ift alfo das zweite Stüd des Dichters, und wenn man bedenkt, daß bedeutende ein- 
heimifche Talente, wie Theodor de Banville und Leconte Delisle, vergeblich vor den 
„Thüren Moliere’s* um Einlaß baten, jo muß man über den fieghaften Genius des 
fremden Autors oder — wenn jein Stüd ſchlecht — über fein unverjchämtes Glück und 
die Rurzfichtigkeit der Direction erftaunen. Unterfuchen wir einmal den Werth dieſes 
Trauerfpiels und jehen wir, wodurch deffen Aufführung und fenfationeller Erfolg moti— 
birt und gerechtfertigt wird. 

Wir find in Rom im Jahre 216 v. Chr. G. „An diefem Jahre, inmitten der er- 
greifenden Größe des nationalen Unglüds, ließen fich zwei Veftalinnen, Opimia und 
Floronia, verführen. Die eine von ihnen wurde der Sitte gemäß bei der Porta Eollina 
begraben, die andere tödtete ſich ſelbſt.“ Auf diefer Stelle des Titus Livius bafirt das 
Drama Parodi's. Das nationale Unglüd ift der zweite punifche Krieg. Hannibal fteht 
im Begriff, feinen als neunjähriger Knabe geleifteten Schwur zu erfüllen: die Römer 
find von ihm am Tieinus, an der Trebia, am trafimenifchen See geſchlagen worden, und 
die Karthager marjchiren gegen die Siebenhügelftadt. Das befiegte Nom ift in namen- 
lojer Aufregung. Soeben meldet die letzte Hiobspoft, daß die bisher nur decimirten 
Legionen in der apulifchen Ebene von Gannä vernichtet wurden. Fünfzigtaufend Todte, 
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vierzehntaufend Gefangene haben die Afrikaner gemacht; fcheffelmeis wurden die goldenen 
Ringe der gefallenen römischen Ritter nad) Karthago gefandt. Die Bürger und Bürge- 
rinnen Roms überfluthen die Curie des Tullus Hoftilius, in deren Mitte auf einem 
erhabenen Sodel die fagenhafte Wölfin, die Romulus und Remus ftillt, in Erz gegoffen 
fteht. Das fouveräne Volk ift billig erftaunt, den Senat hier nicht tagen zu jehen, jebt, 
wo die legten und vernichtenden Siege Hannibals das Vaterland in Gefahr braditen. 
Wenn der barbarifche Afrikaner in feinem Siegeszug nicht aufgehalten wird, fo fteht er in 
drei Tagen vor den Mauern Roms und gebietet bald auf dem Forum. Während das 
Volk verzweifelt, tritt die alte, blinde Pofthumia, auf einen Sklaven geftüßt, herzu und 
wundert fi) darüber, wie der Senat es dulden fünne, daß dieje lärmende und reſpektloſe 
Menge hier eindringe, 

Durch diejes Wehgeheul den Frieden Roms 

Und feinen ſtolzen Schmerz zu ftören. 


Sie verſucht e3, ihren gefunfenen Muth wieder zu beleben und ruft aus: 


br reife, fommt und tragen wir zum Altar 
tatt Waffen unſre Thränen, die auch Waffen! 


Aber die Menge hat weder Luft noch Zeit zum Beten und läßt die Alte allein zum 
Veftatempel gehn, wo die Greifin ſchon darum oft anzutreffen ift, weil ſich unter den der 
Göttin geweihten Jungfrauen ihre Entelin Opimia befindet. Sobald Pofthumia fich 
entfernt hat, verfällt da3 Volk wieder in die alte Entmuthigung und unterhält ſich in 
feinem blinden Aberglauben nur von üblen Vorbedeutungen, Drafeln und Träumen. 
So follen in vergangener Nacht die Veftalinnen den Dreifuß ohne Flamme gelafjen 
haben; feit zwei Tagen fteige aus dem Grabe des Camillus ein fürdhterliches Stöhnen; 
auf den die Stadt frönenden Hügeln habe man in der Nacht ein blutiges Schwert 
leuchten jehn.... Und am Ende diefer Schauergejchichten räth ein entjegter Greis dem 
Volke zur feigen Flucht. Dies hört der große Duintus Fabius und tritt ernft und ge— 
mefjen den Berzweifelnden entgegen: 

Ahr hört die Memme an, und hr feid Römer! — 

Kann fich ein großes Bolf verloren glauben ? 

Um Thränen zu vergießen, habt Ihr ſchon 

AN Euer Blut —— 
Und da alle Hände ſich flehend ihm entgegen ſtreckend und zahlreiche Stimmen ihm zu— 
rufen: „Rette uns Fabius, Du, den Hannibal nie hat befiegen können!“ Da antwortet 
der ehrwürdige Senator mit folgender Sentenz: Seid Männer von Herz und jeglicher 
wird einen Retter haben in ſich jelbft! — Die Lictoren drängen die Menge gegen den 
Ausgang, während die Senatoren gruppenweis eintreten. Unter ihnen ift der Bontifer 
Marimus Qucius Cornelius. Die Senatsfigung wird eröffnet. Der Soldat Centulus 
bringt der VBerfammlung die Kunde von der unglüdlihen Schlacht bei Cannä und die 
Schredensbotihaft vom Tode des Feldheren Paulus Uemilius. Die beften Berje des 
Stüdes finden fi in diefem oft an Gorneille gemahnenden Schlachtbericht, wo der 
Todestampf des römiichen Feldherrn vortrefflih aus dem Plutarch paraphrafirt ift. 
Wahrhaft großartig fann man die Stelle nennen, wo Hannibal vor dem verröcelnden 
Eonful fteht, obgleich die Scham des Siegers im Bewußtjein ſeines Barbarenthums 
fehr cum grano salis zu verftehen ift. 

Gelommen war die Nacht. Ich trieb mein Roß 

Und freuzt’ ein Feld, das düſtern Schweigens voll, 

Als jäh der Mond mit feinem Scheine mir 

—— Aemilius wies. Auf einem Stein 

aß er blutüberſtrömt und ſtill. Ich rief: 
2 nimm mein Pferd und rett’ den größten Römer 
em Baterland und leb’! — Doc er: Ich bleibe 

Und rette meinen Ruhm, den Reft Karthago. 

Bor Allem ſchuldig an dem heut’gen Unglüd 

Und freigefprochen, zeih’ ich Andre feig, 

Vermeid' ich es nur todt, verrucht zu Fin! — 
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Sprach's und erſtach fih. Seine große Seele 

an er entfliehn. Er rief: D heilig Rom, 
urch meine gen den Feinden ausgeliefert, 

Berjage fie! Gebär' einen Camillus 

Dder im Fall nachfolge Paul Aemil! 

Die Größe des Bejiegten ift der Tod! — 

Dann wies er mich hinweg und dedte jtumm 

Mit der zerfegten Toga jein Geficht. — 

Da nahte Hannibal, und wie er reglos 

Berjchleiert unter Todten jieht den Todten, 

Neigt er fich hin und dedt das Antlik auf, 

Erkennt Hemilius und erbleiht: im Mund 

Berliicht das wilde Lächeln des Triumphs. 

Er jteht verwirrt, als ſchämt' er fich im Herzen 

Sieger zu fein, wenn Paul Aemil befiegt. 

Vielleicht, da5 Roma’s Majeftät hinſchwebte 

Ob feinem Sieg und feinen Haß erftidte, 

Daß Roma blutig ihm vor Augen trat 

Und ihm die Namen unjrer Ahnen nannte, 

Daß er fie auferjtanden jah und ein 

Barbar jich fühlte... . denn entmuthigt hieß er 

Das Siegsgefchrei und die Fanfaren ſchweigen 

Und floh, der Triumphator, in jein Zelt.*) 


Die Discuffion wird eröffnet. Der Senat ift erbittert über Varro, den unglüd- 
lichen Feldherrn, der das durch feinen Fehler geichlagene Heer überleben konnte, und 
verlangt die jofortige Beitrafung des Befiegten. Nur Fabius tritt für Varro ein und 
verlangt, daß man ihn im Triumph empfange und ihm den Danf des Volkes votire, 
denn „der Sieger von heute muß der Befiegte von morgen fein!” Wie aber das befiegte 
Nom retten, das ift die Frage, Aus den Debatten ift befonders das Votum des Hohen: 
priefter8 bemerfenswerth, demzufolge das Glück nur deshalb Rom jo ungünstig, weil 
fi die Stadt eines Verbrechens gegen die Götter müfje fchuldig gemacht haben. Er 
befiehlt, daß die fibyllinifchen Bücher befragt werden jollen. Die Decemvirn bringen 
den Orakelſpruch: das Veſtafeuer ſei verlofchen, weil eine Priefterin gefehlt habe; Nom 
werde fich erft dann wieder von feinem Fall erheben, wenn die Schuldige beftraft und 
der Altar gereinigt und gerächt jei. Bei diefen Worten fühlt fih Centulus betroffen 
und ruft: „Unglüdlihe! Wenn eine Vejtalin ihrem Gelübde untreu ward, jo bin ich 
der Verführer, der zu Beftrafende!” Die Senatoren und Decemvirn erheben fi) und 
verlaffen den Senat, indem fie in die Hände des Pontifer Marimus die Race der 
Götter und die Strafe der Römer legen, 

Der zweite Akt jpielt im Atrium des Veſtatempels, defjen weiße Marmorjäulen 
des Vordergrundes von der bleichen Flamme des heiligen Feuers beleuchtet werden; 
darüber in der durd ein Eifengitter abgefchloffenen Eella fteht die Statue der. Göttin. 
Ein philofophifches Zwiegeſpräch, wie es namentlich die franzöfiihen Alerandriner- 
tragifer des legten Jahrhunderts liebten, eröffnet den Aufzug. Fabius jpricht als Ver— 
treter der Staatsraifon und «religion; jein Gegenpart ift ein Freigeift, der fich über den 
Aberglauben des großen Bauderers luftig macht und Toleranz und Humanität predigt. 
Der Berfaffer hat diejen Verfechter der Menschenrechte mit dem berühmten Namen 
Duintus Ennius getauft; er hätte ihn ebenfo füglich Voltaire nennen können, denn die 
Phrafeologie, die er dem Schöpfer der römischen Runftpoefie in den Mund legt, ift den 
Encyelopädiften entlehnt und paßt fchlecht zu dem Ego deum genus esse semper dixi 
des Telamon und Quintilians rejpeetvollem Ausſpruch, Ennius ſei mehr ehrwürdig als 
prächtig. Sonſt verdient diefe Scene ſchon überjegt und hier im Auszug mitgetheilt 
zu werden. 





— Te — — 


Ennius. Iſt's wahr, dab Nom auf die Orakel baut, 
Statt ji zu wappnen laut um Wunder fleht? 
Iſt's wahr, daß der Senat den Muth beleidigt 





) Diefe und die folgenden Probeftüde jind eigens für die Monatshefte aus dem ungedrudten 
Driginal überjegt. 


IV. 6. 30 
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Und für den Schmerz, der uns in Cannä traf, 
Den Frevel der Beftalin ſchuldig jpricht; 
u diejer harte Priejter, will’s das Unglüd, 
Daß fich die ſchuld'ge Jungfrau jelbft verräth, 
Folgt dem barbarijchen Gejeb der Ahnen 
Und lebend fie begräbt zum Preis der Götter? 
zn Ach! 
nnius. Was ſoll ich aus dieſem Seufzer leſen? 
Hat die Natur im Herzen Dir geſprochen? 
a weiß ed, Deine Tochter ift Beitalin. 
Fabius. So nennt fie meine Zärtlichkeit allein, 
Da ich fie ſtets mit Vaterliebe hegte; 
aa Ss die Waife meines Brnders Kind. 
nnius. Bebſt Du an diejem Schredenätag für fie? 
Fabius. Id) Pre fie beben ? Soll ich fie beleid’gen ? 
Man fchändet nicht Die Ehre meines Haujes, 
Bu wohl kenn’ ich mein Blut, um hier zu zweifeln. 
Ennius. Die Ehre ihres Namens hielt jie aufrecht 
Und Sieger blieb im Kampfe ihre Pflicht. 
Doch wenn ein ander ſchwach und hülflos Weib 
Dem Glüd geliebt zu fein die Seele weihte, 
Sprich, eg Du fie jehn zu Grabe fteigen, 
Nichts für die Arme wagen, nicht fie retten ? 
abius. % muß fie jterben jehen ohne Klage. 
nnius. Läßt aljo Roma ihren heeren Bann 
Durch eines Priefters Menjchenopfer ſchänden? 
Fabius. Gerechtigkeit Hat Rechte. Roma's Volt 
Kann ſchuldlos nicht für eine Schuldge büßen. 
Ihr Tod ift Himmelsſchuld und unabmwendbar. 
Ennius, Ei, was verliert der Himmel, wenn die Prieſterin 
Bethörten Blids die goldnen Lichter zählt? 
Ber ijt denn dieje Veſta, deren Feuer 
Blut Eurer Kinder nährt? 
Fabius. Veſta iſt Rom! 
Rom, das am keuſchen Feuer auf dem Dreifuß 
Im Götterblick des Ruhmes Schwert ſich ſchmiedet, 
Göttliches Heiligthum, Minerva's Aegis, 
Der Sitten dan, der diefen Tempel wahrt, 





Der einz’ge Hort, fruchtbar an Siegerfeelen. 
In reinen Körpern leben große Herzen, 
Noch wuchs fein Qorber auf in eflem Sumpfe: 
Die Welt erobern reine Speere nur! 
Drum chrt den Tempel, jeine Gluth, den Dienft; 
Noms Stern hegt diefen Ort und heiligt ihn 
Und madıt 2 gleich dem ewigen Olymp: 
Wer ihn zu jhänden wagt, verdirbt uns Alle, 
Weiht ung dem Fluch, entgeht er dem Gejep. 
nnius. Bewundernd fteh ich da, doch ohne Glauben. 
Fabius. Aeneas jelber braächte nad) Stalien 
Bon Pergamos der heil’gen Flamme Brauch 
Und Beita, die man ehrt vor andern Göttern 
An dem geheimnißvollen Herd des Alls. 
Ennius. Beita, die man der Erde Göttin nennt, 
War eine Königin, fie jtarb in Hellas, 
Das Weib des Coelus, welcher Jovis Ahnherr, 
Der jelber nichts ift, wenn er nicht — die Luft. 
Fabius. Ennius, er ift die Luft, das Licht, das Leben, 
Das Ziel der Tugend und des Glüdes Wun ch, 
Er lenkt die Zeiten, iſt Unendlichkeit, 
Wir leben ganz in jeiner Göttlichkeit. 
Vergeblich läjtert ihn der ſchwache Menſch, 
Umſonſt fämpft Böſes gegen höchſte Güte! 
Ennius. Um diejen Gott, der Uebles jchlägt, zu ehren, 
Bereitet man dies jchredliche Gericht. 
Sprich, welche Noth gebeut's und wer befiehlt es? 
's ift ein Tarquinier 2 Thron und Leben, 
Ein alter Braud) ... . Jedoch der Menjchengeift 
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get Flügel und der Irrthum bannt Er ſchlecht. 
er glaubt era heut, daß man die Welt befiege 
Wenn man ein lebend Weib dem Grabe weiht 
Wenn ein gebrochner Eid und Frauenliebe 
Mit Römerblut den Sieger Hannibal 
Gefärbt, wenn er gejiegt durch eines Weibes, 
Straflojen Weibes ungewiß Verbrechen: 
Dann war Aemil an Klugheit Varro gleich 
Und alfer Helden Held war eine Memme. 
Wozu dann Waffen noh? Warum Kohorten? 
Die jterbende Veſtalin wahrt die Thore, 
Ihr Grab ift eine Klippe, dran der Feind, 
er Rom bedrohen möchte, jcheitern wird. 
Schlaf’ ruhig fort in Deinem Sarg, Camill, 
Ein Prieſter iſt's, dev Rom heut retten will! 
Fabius. Des Meineids Straf’ und Tod wirb durch den Glauben 
Des Staates Kräfte alljobald verdoppeln 
Und wifjen die Kohorten Zeus verjöhnt 
Bekämpfen fie den Feind mit (härtern Baffen. 
Es fiegt der Geijt und gegen feites Hoffen 
Iſt alle Schlauheit, aller Muth verloren. 
Ennius. So willit Du aus dem Tode Hoffnung jchöpfen ? 
Gilt Dir des Menjchen Leib und Leben nichts ? 
abius. Ach! 
nnius, Nimmer ftreit’ ich mehr, ich ſpreche 
am erzen Dir in Deiner Tugend Namen. 
a 3 weiſer Held, nur Du allein 
Sollſt im Senat bekämpfen dies Geſetz, 
Unwürdig unfrer Sitt' und Menſchlichkeit. 
abius. Was —* Väter thaten, ſei verehrt. 
nnius. Ich hoffte Beſſres. 
Fabius. Doch was iſt es, Ennius, 
Das Dich an dieſer ſchuldgen Prieſt'rin rührt? 
Kennſt Du ſie? 
Ennius. Nein, ich hab' als Menſch vertheidigt 
Das Menſchenrecht. Aus Deinem Munde ſprach 
Das Recht des Staats und Roma's Eigennutz ... 
abius. Das Vaterland vor Allem! 
nnius. Nein, der Menſch! 


Die Ankunft des Hohenpriefterd unterbricht die allzulange philofophifche Epifode. 
Lucius erflärt dem großen Eunctator, wie er die ſchuldige Veftalin zu eruiren gedenke. 
Er Hat einen galliihen Sklaven mit der Beauffihtigung der Jungfrauen betraut und 
hofft durch ihn Alles, was im Tempel Ungehöriges vorging, zu erfahren. Veſtägor Heißt 
diejer Sklave, der eben in die Handlung eintritt. Er ift eine feltfame, unlogijche Figur. 
Ein gefangener Bretone, denkt er nur daran, an dem verhaßten Rom Rache zu nehmen, 
deſſen Religion er blos verachten kann und deffen Gefeß den Kriegsgefangenen zum ge— 
meinen Tempeldiener erniedrigte. Wenn er die Liebichaft Opimia’3 mit Centulus begünſtigt 
hat, fo that er ed nur, um durch ihr Verbrechen den Zorn der Götter gegen die ver- 
abicheute Stadt zu erregen. Daß nun aber die Schuldige Tebendig begraben und der 
beleidigte Olymp dadurch wieder verſöhnt werde, das paßt ihm nicht in den Kram, denn 
trogdem er die Religion feiner Unterdrüder verfpottet und nur die Götter feiner Heimath 
verehrt, jo — glaubt er doch, daß die [ebendig eingefargte Sünderin Rom den Sieg 
wieder verleihen würde, Der Hohepriefter verhört ihn mit großer Gefchidlichkeit und 
erinnert ihn daran, daß er ihn beliebig der Freiheit oder dem Tode übergeben fünne. 
Aber alle Drohungen verfangen nicht: der Gallier behauptet, von nichts zu willen. Auf 
einen Wink des Lucius treten jämmtliche Veftalinnen auf. 

Beftalin. Gehorjam folgend Eurem Ruf erfcheinen 

Wir Alle hier vor Dir, Dereiicier Prieſter. 
Lucius (ernſt und feierlich). Was bebt erbleichend Ihr alſo vor mir? 
Veſtalin. Wer bebte nicht? Aus Eurer heilgen Stirn 

Sehn wir ein drohend Leuchten ſteigen. 


Lucius. — 
Drang nicht des Unglücks Kunde bis zu Euch 


524 


Hene Monatsbefte für Dichtkunst und Zritik. 





Veſtalin. Rom, Wittwe der Kohorten, bebt und jeufzt 
Und Gannä ift ihr ein verfluchter Name, 
Lucius. Und wißt Ihr, daß die Zukunft Numa’s Kinder 
Dem Haſſe der Barbaren & geweiht ? 
Beftalin. Die fieben Hügel konnten jehn den Renner 
Des Hannibal, von unfrem Blute roth. 
Lucius. Der Zorn der Götter jcheint mir offenbar. 
Veſtalin. Ad, er iſt gräßlich. 
Lucius, Doc nie ungerecht. 
Veſtalin. Der Götter heilge Gluth: Gerechtigkeit; 
Es nährt jich der Olymp von diejer Flamme, 
Und Zeus im Donner wappnet ſich mit ihr. 
Lucius. Doc Gott beitraft uns, Roma ift fein Opfer, 
Denn Rom hat ihn beleidigt. 
Veſtalin. O gewiß 
Die Quelle unſres Harms iſt ein verbrechen. 
Lucius. Die Götter u es er Neue. 
Beitalin. Die Götter jelbjt? Und welches ijt die Schuld? 
Lucius. Ein Satrileg. 
Beitalin. Gott! Und wer ift der Frevler? 
Zucius. Eine von Euch! — 
Veſtalin. Was? Wir ein Sakrileg? 
Wir hätten wirklich? .. . Herr, Ihr glaubt es nicht. 
Lucius. 3% zweifle nit. Apollo Hagt Euch an. 


Veitalin. Gewiß hat unter feinem Namen Euch bethört 
Ein — 
Lucius, Eine von Euch ward untreu 


zn Gelübden und erhört in diefem Tempel 
ie Liebe eines Sterblidyen. 
Beitalin. D Veita, 
5 und ſtrafe den Verleumder, denn 
u weißt es wohl, daß nie unreine Gluth 
F unſern Herzen unſre Treue trübte. 
od) wer von ung ſoll dieſe Schuldge ſein? 
Opimia, reine Lilie, Du? Du, Junia, 
Ein Kind noch geſtern? 
unia (fällt auf die Knie). Gnade! 
abius. Wie? 
pimia (will fie zurüdhalten). O Schweiter! 
— 36 fann und darf nicht Euch bejchuldgen laſſen! 
revelte 
ueind, Wie? Iſt es möglih? Du, 
Mit diefer reinen Stirne? Holdes Kind, 
Weißt Du denn wirklich, was das Böje ift. 
Junia. So hört mid) an! — Mid) peinigt Tag und Nacht 
Ein tiefes Leid und ſcheucht hinweg den Schlummer. 
gr Scweitern, jeht mid an. Mit fünfzehn Jahren 
ic) von der hohlen Wange ſchon die Dane 
Konnt ich Euch bergen meine Thränen? Nein, 
Ihr habt fie überrajcht, die mid) entfärben. 
eitalin. Ich höre Dich und bebe ... Ach, was ſagſt Du! 
Junia. Die Sonne ſank, und weichen Wohllaut hauchten 
Die Zweige aus, vom Abendwind bewegt. 
30 war im ad sin Hain, allein. Oft ruhte 
ein Auge auf dem weißen Marmorbild 
Des Gottes, der den Bogen führt und lächelt 
Unter dem großen Baum. Ich jah ihn, fühlte 
Wie jeltfjam Noth mein Antlig übergo 
Und hörte meinen Herzichlag. Plötzlich nahm 
Mid Jemand bei der Hand, ich weiß nicht wer, 
Und führte ftumm mid an den Brunnenrand, 
Bo Weiden ftehn. Er warf ſich vor mir nieder 
Und „Junia!“ rief er, o mit einer Stimme, 
Süß wie Ban’s Flöte auf dem Meer erklingt. 
Man lebt nur einmal, und das Leben iſt 
Berloren, wenn nicht Siebesglüd es frönt. 
Die Liebe fliehen, heißt jein Herz verderben! 
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Was ſchiert ſich Veſta um Dein langes Opfer? 

Iſt Göttlichkeit denn Deiner Marter Preis? 

illſt Du hier einfam leben und dann fterben, 

Nicht wiffend, wie ſich's hold zu Zweien leidet ? 

Wie ſüß, ein Kind zu herzen, deſſen Miündchen 

Dir lächelt, jelbit wenn ed im Schlummer liegt!" — 

Aufhorcht' mein geh Er ſchwieg. Die großen Augen 

Verjentten wider Willen ſich in meine. 

Bal zu die Stimme hin in feinen Thränen, 

Sein Athen ftreifte leicht mein Haar ... Entjeßt 

Schrie ich und ftürzt’ empor und wollt’ entfliehn ... 

Die bleiche Stirne negte Todesſchweiß, 

Und meine Zähne ſchauerten vor Schreden ... 

yo war allein. Im Waldesjchatten jchien 

er Liebesgott im Köcher ernft zu juchen 
— einem Pfeil, der mich durchbohren ſollte. 
ueius. Bollende! 
Junia, _ Nichts mehr hab’ ich zu geftehen. 

Durch er jäh geiheudt mir von den Augen, 

Hat mic) das Schredbild —— nicht entheiligt. 
Lucius. So wäre Dein Verbrechen nur ein Traum? 
Veſtalin. O keuſche Schweiter! 

abius. Hold jungfräulich Herz! 
ucius, Erhebe Did! 


unia. Wie, Herr? 

uciuß. Die Schuld’ge möge 
Sid, Deine Offenheit zum Mufter 
Sid) ihres © an er ihämen und befennen. 
Bit Du's? Du? Beichtet! — Ach, umſonſt ift Ulles: 
Nicht Eine gibt Bejcheid. 

eftalin. Weil Keine 

Fabius. Ich glaub’s. Kann man der Tugend nimmer trau’'n ? 

Apoll’s Orakel wurde faljch verftanden: 
Der Irrthum fäljchte deutend ei Wahrheit. 





Beltalin. Die Unſchuld fürdte nichts. Sie ift ein Stern 

Der Menſch müht ſich umſonſt, ihn zu erreichen. 
Bir können frei ftetS wieder vor Eud) treten. 
(Sie will mit den Beftalinnen ab). 

Kueiuß. Hör’ Fabius, Alles werden jegt wir wifjen. — 
Beftalinnen, noch Eines jollt hr — 
Man kündet mir ein Unglück, das ich Euch 
Mittheilen muß. Des Centulus Geſchwiſter, 

Wer iſt's von Euch. 

Veſtalin. Junia. 

Lucius. Dein Bruder iſt 
Nicht mehr. 

unia. Mein Bruder! 
pimia (ichreit auf). Centulus! 

Lucius (fie beobachtend). Sit tobt. 

DOpimia, Ah! (Sie wird ohnmädhtig.) 

Lucius (für ſich). Sie iſt's. 

Spimia. Ich ſterbe. 

Fabius. Weh Opimia, 

Mein ſchuldig Kind! 
Lucius (zu Fabius). Sei ſtill! Noch kann ich ſchweigen. 
Befiehl, was ſoll ich thun? 

Fabius. Was Deine Pflicht! 

Wie ich bereits bemerkte und wie man aus dem Verlauf erſehen wird, hat ſich der 
Dichter in ſeinem Verſuch, die altklaſſiſche Tragödie zu verjüngen mit der Regel der drei 
Einheiten, die ſchon Leſſing ad absurdum führte, auf vernünftige Weiſe abgefunden. 
Wir find weit entfernt vom unabänderlichen Portikus, two ſich alle Stücke von Racine 
und Eorneille abjpielen. Wenn fi der Vorhang über dem dritten Alt erhebt, fo fieht 
man den heiligen Hain der Vefta im Sonnenlicht der Campagna. Im Hintergrund fteht 
der Tempel, von dem eine eherne Thüre nad) einem unterirdiſchen Gange führt, Hier 
figt Veftägor und ſummt ein Rachelied gegen das Volk Latium: 
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„Schon ftürzt ſich Afrika auf Rom. 
(63 fließt fein Blut, es brennt fein Dom, 
In Hannibal Brennus erwacht!” 

Ein Landsmann und College gejellt fich zu dem Alten; es ift Galla, der Sklave 
der blinden Pofthumia. Diefer ift beunruhigt, denn er kennt das Loos Opimia's, der 
Entelin feiner Herrin, aber Veſtägor ſchwört ihm, die Veftalin zu retten. Nur ihr 
Schrei bei der Nachricht von Gentulus’ Tod Klage fie an; er allein könnte beftimmte 
Schuldbeweije gegen Opimia aufbringen, aber ehe er die Veftalin verriethe, würde er 
fich lieber — N. B. 216 v. Chr. ©. in Rom! — „auf die Folter ſpannen laſſen“. Auch 
Ennius und Gentulus bitten den Sklaven, er möge Opimia retten, Wie nimmt aber 
Opimia diefe Fluchtgedanfen auf? In einer langen, kalten Liebesfcene kämpft fie zwijchen 
der Flucht und der Sühne. Gegen alle Vernunft ijt fie anfänglich bereit, das Verbrechen, 
dem fie Roms Mißgeſchick zufchreibt, durch den Tod zu büßen, aber fie befinnt fich 
ichließlich eines Beſſeren und verfchtwindet mit Gentulus in der Krypta, deren Thüre 
der Gallier Hinter den Fliehenden verichlieft. Zu ſpät fommt der Bontifer herzu: er 
fann blos Veſtägor den Litoren überliefern. 

Diefer wird im vierten Aft, der im Arbeitszimmer des Hohenpriefters fpielt, einem 
ftrengen Verhör unterzogen. Aber fein Mund bleibt ftumm; er ift fejt entjchloffen, 
lieber zu fterben, al3 die Vejtalin zu verrathen und Rom zu retten. Fabius aber, gerührt 
von diefer Charaktergröße, jchenkt ihm die Freiheit, als eben Opimia ſelbſt eintritt. Ueber— 
zeugt, daß ihr Glüd der Fall Roms wäre und gepeinigt von Gewiſſensbiſſen, gefteht fie 
dem unerbittlihen Richter ihre ganze Schuld, Fabius umarmt das Opfer, das ihm ver- 
ſpricht, als Kind feines Haufes würdig zu fterben. Der Schleier ſenkt ſich auf ihre 
Stirne; fie ift dem Tod geweiht Sacra esto! wie die Formel lautete. 

Da öffnet fich die Thüre und herein tritt Poſthumia. Die Blinde tritt langjam vor 
und fucht ihre Enkelin, die fich in ihre Arme wirft. Aber welcher Schleier widerfteht ihren 
Küffen? Warum ift ihr Geficht erftarrt? Warum dieje Thränengluth? Opimia getraut 
fich nicht zu antworten; aber Fabius antwortet für fie und enthüllt der Alten die jchred- 
lihe Wahrheit. „Verleumdung!“ jchreit Poſthumia und verfucht es, ihre Enkelin zu 
vertheidigen, aber umſonſt. „Mutter, ich habe gefehlt!” jagt die Veſtalin felbft, und Ent- 
ſetzen ergreift die Seele der Greifin, als fie die Stimme des, ftrengen Hohenpriejters erfennt. 
Nun verlegt fie fi) aufs Bitten. 

O nein, ich flehe nicht für fie: 

Für mid) allein. Ach, alt und ohne Augen, 

eh’ ich bei Hr Ruf des Himmels Licht, 
Im Arm ihr fühl’ ich meinen Schmerz entjchlummern ! 

Und in ergreifenden Worten erzählt fie ihre Lebens- und Leidensgeichichte: 

Berzweifelt jah ich Deinen Vater fterben, 
Auf jeinem Leichnam Deine Mutter jammern, 
Laut ſchwörend, daf fie aa Auen heilgen Flamme 
Entführen will, und an die Bruft Dich drüdend 
Mit Wehgeichrei und Küffen Did) 2 
O blutiges Gedenken! Ihrem Schoo 
Entriffen wardſt Du und Beta geweiht, 
Und ich hielt Deine Mutter in den Armen, 
Die todt ſchien, todt, und konnte doch nicht fterben ! 
Da brachte man des Vaters Leiche fort... 
Noch konnte feine Hülfe fie beleben ... 
30 mußte fort und folgen feiner Leiche, 

b auch die Seele trübe mir von Schreden. 
Schon flammte purpurn unter meiner Hand 
Der eier Holzjtoß auf, als Deine Mutter, 
Die Stirn ın Ajche und die Haare wirr, 
Berftörten Blides, wild, zur Hälfte nadt, 
Die Menge theilte und zum Altar fprang, 
Um fic zu ftürzen in den Feuertod. 
Aufſchrei — 9 herbei. „Halt' ein!“ Ich faſſe 
Den Saum des Kleides, von der Gluth ſchon ſchwarz. 
„Mein Kind! Ihr Götter, Helft!” Umfonft mein Schrei, 
Rn meinen Armen jchlägt mein Kind um jich 
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Und jeßt zur Wehre ſich mit einem Scheit. 
— Berzweiflung hatte ihren Geiſt umnachtet! — 
Und ſchlägt mein Aug’... es brennt... ich falle Hin... 
Die Tolle reift fich [08 und fpringt ins Feuer. — — — 
Ir Römer, die Ihr jet mein Schickſal kennt, 
eid Männer und verichont ihr Leben mir! 
Im Namen Eurer Kinder... fie ift jung!... 
Und Eurer Mütter... ſchwach bin ich wie fiel... 
Beim höchſten Gott und feiner Mutter Rhea, 
Um heilgen Mitleids willen, das er jchuf, 
Um jenes Strahls, der Euch im Auge leuchtet, 
Um meines Leids: Seid gnädig meinem Kind! 


Sie will ihre Enkelin mit fich fortreigen. Wenn man fie nicht begnadige; wenn es eines 


Opfers bedürfe, jo möge man die Großmutter büßen laſſen: 
Die Götter wollen Blut? Wohl, Hohenpriejter! 
Nimm’s an der Duelle und vergieße meins! 


Aber Lucius ift unerbittlih. Selbft Fabius vermag nichts; ftatt Opimia zu vertheitigen, 
ſchilt er Poſthumia daß fie ihre Enkelin Rom vorziehe. Diefe ergreifende Scene endet 
mit einer Tirade, worin die Greifin die Henfer Opimia’3 verfludt. 

Den Campus sceleratus, dag römijche Richtfeld, zeigt ung der legte Aufzug. Große, 
ſchwarze Cypreſſen befchatten die Gruft, wo der langjame Todesfampf der Veſtalin fich 
vollziehen jol. Der rothe Schein einer Ampel dringt aus der noch offenen Thüre. 
Ssadeltragende Soldaten begleiten den düftern Zug zu dem einzigen Grab, das fein 
Opfer lebend verfchlingt. Man trägt ein Stüd Brot, einen Krug Waffer, eine Schale 
mit Del hinein. An der Schwelle des Grabe3 liegt Opimia in ihrem langen Flor. Der 
Pontifer weiht fie der Mutter Erde; in athemlojer Erwartung gewärtigen die Sena- 
toren, die Lictoren, die Henker und das Volf Roms den jchaurigen Vollzug des NRichter- 
ipruches. Da theilt Gentulus, das Schwert in der Hand, die gaffende Menge und will 
die Geliebte ihren Henkern ftreitig machen. Er verſucht es wenigstens, fich felbjt als 
Holokauftum anzubieten, um jo die Götter mit einem Opfer zu verſöhnen. Abgewieſen, 
will er die anmejenden Soldaten revoltiren. Vergebene Mühe. Opimia geht zum Tode, 
al3 fich die Menge von Neuem theilt und Poſthumia durchläßt, welche ihrer Tochter 
Lebewohl zu fagen fommt. Sie fordert eine lehte Umarmung. Sie zieht fie bei Seite 
und raunt ihr zu: „Nimm diejes Meſſer!“ Opimia kann fich nicht rühren, denn ihre 
Hände find gefejfelt. Einen Augenblick ſtutzt die Greifin, dann tajtet fie mit zitternden 
Händen zu ihrem Buſen. „Nicht wahr,“ fragt fie leife, „Dein Herz iſt da?” — „Xa, 
dort.” — Die Alte ſchmiegt fih an fie. „Mein Kind! mein Kind!” ruft fie und läßt ihr 
langſam den Dold ind Herz gleiten. Alle jtehn erjchüttert. Der Hohenpriejter läßt 
Opimia's Leiche in die Gruft tragen. 

Ihr Männer, 


Tragt fie hinweg, die Tochter Veſta's, die 

gum Todesſchlaf die Mutter eingelullt. 
ufnimmt die Erde freundlich ihre Prieft’rin, 

Verjöhnte Götter ftürzen Hannibal. 


Da läßt fi aus der Ferne eine Fanfare vernehmen, Hannibal naht Rom. Doc) 
nein, Veftägor ftürzt herein und verfündet fluchend, der feige Hannibal habe die Be- 
fagerung Roms aufgegeben und marjchire auf Capua, um dort Winterquartiere zu ber 
ziehen. Der Gallier tödtet fi) obendrein, um nicht den Tod feiner beiden Söhne zu 
überleben, die als karthagiſche Soldaten im legten Gefecht ftarben. Die Fanfaren famen 
näher, die Sonne erhebt jich, die Morgenröthe von Roms Befreiung ift angebrocen. 
Alles eilt den einziehenden Kohorten entgegen, nur Poſthumia bleibt zurüd. Sie taftet 
fi) mühjelig bis zur Thüre von Opimia’s Gruft und bricht dort mit den Worten 
zufammen: 





D la ie‘ nicht allein bei Deinen Henlern! 
Dpimia! Kind! Thu’ auf, 's ift Deine Ahne!... 


Ueber Werth und Unmwerth des Stüds brauche ich mic nicht mehr auszulaffen, 
denn es erhellt aus der bloßen Juhaltsangabe, daß wir es hier mit einer Tragödie ohne 
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jede Compofition zu thun haben. Bon der Hiftorie, wie fie der Titel verfpricht, gehn 
wir gleich nad) der Erpofition zur Anekdote über. Epiſode reiht fi an Epifode, der 
ganze dritte Akt ift überflüffig und nach dem zweiten Aufzug könnte das Stüd zu Ende 
fein. Was die Charaktere anbetrifft, jo Fönnen einzig Fabius und Veftägor in Betracht 
fommen. Allerdings war der Erjtere, wie die Geſchichte lehrt, ein bedächtiger Zauderer, 
aber gewiß bejaß er nicht die Schwäche diefes Parodie-Cunctators. Was den Gallier 
anbetrifft, der im vierten Akt erklärt, er gehe als Spion zur afrifanifchen Armee über 
und im fünften blos wieder erjcheint, um fich zu erftechen, jo habe ich mich fchon oben 
über ihn geäußert. Gefchrieben ift das Stüd ftellenweije in einem fo jeltfam incorreeten 
und coufufen Franzöſiſch, daß die Aufführung an der erften Bühne Frankreichs und 
der große Beifall, den es fand, unbegreiflich erjcheinen muß. Was den erften Punkt 
anbetrifft, jo fteht man noch immer vor einem ungelöften Räthjel. Sollte es fi) be- 
ftätigen, daß der Dichter ein Verwandter des Directors ift, jo würde freilich diefer 
Nepotismus Vieles erklären. Aber noch nicht Alles und juft die Hauptfache: den Erfolg. 

E3 wäre ungerecht, wollte id manchen Stellen eine gewiſſe poetiſche Schlagkraft 
und befonders dem Schluß wirkliche Schönheit abjpredhen. Obgleich die meisten Per- 
jonen des Drama’3 eine geradezu Lasker'ſche Sprechwuth entwideln und füglich jede 
ihrer Tiraden mit den Worten jener Parodie von Bictor Hugo's Burgraves be- 
ginnen könnte: 


A mon tour, mes enfants, 
J’&prouve le besoin de parler tr&s longtemps .. . 


jo finden fi) doch da und dort in allem Schwulft und Wuft wahre Perlen der Poefie, 
die für des Verfaffer8 Begabung Zeugniß ablegen. Die Urjachen des Erfolgs find aber 
durchaus nicht in den Vorzügen der Tragödie zu ſuchen. Eine ganze Neihe äußerer 
Motive kamen dem Dichter und feinem Stüd zu Hülfe. Bor Allem die wunderbare 
Inſcenirung, die Rome vaincue im Haufe Moliere’3 fand. Ich meine dabei weniger 
den decorativen Theil der Aufführung, obwohl auch diejer jorgfältig behandelt war. 
Die Decorationen waren neu, doch nicht von gejuchter Pracht und Treue, obwohl die 
Bilder im vierten Akt von den noch heute in den Thermen des Julian eriftirenden 
copirt wurden. Die Coſtüme hatte man nad den Muftern auf der Trajansfäule ange: 
fertigt, wenngleich von Hannibal bis Trajan- ein riefiger Hiftorifcher Salto mortale ijt. 
In diefer Beziehung war nichts zu tadeln, als vielleicht die moderne Friſur & la chien 
der Beftalinnen mit den kurzen in die Stirne gefämmten Haaren. Die Dariteller end- 
{ih waren fast über alles Lob erhaben, denn — getreu der fchönen Tradition der 
Comedie frangaise — jelbft die unbedeutendften Rollen wurden von den erjten Kräften 
geſpielt. Geradezu unvergleihlich war Sarah Bernhardt als Pofthumia, und wie im 
Stüd in roher Weife plöglich die Greiſin als Dea ex machina zur Rettung der faulen 
Handlung eintritt, jo entſchied auch diefe Rolle den Erfolg der Vorftellung. Sie war 
bewunderungswürdig, die große junge Künftlerin, — jchon in der Masfe meifterhaft! 
Zange weiße Loden, die Augen ohne Blick, eingefallene Wangen, die Jncarnation des 
Mutterfchmerzes. Dazu eine tiefe, unfäglic rührende Stimme, harmonische Bewegung, 
eine unvergleichliche Kunft der Diction .. ihr Triumph war jo groß, daß er das nur 
halbwegs gute Stüd gleichſam mit verffärte, 

Darauf hatte aber gerade Herr Perrin, diejer geriebene Gejchäftsmann, mit 
Sicherheit gerechnet. Aus diefer Greijenrolle der jungen Künftlerin machte er im 
Voraus eine great attraction und ließ ſchon Monate zuvor durch die ihm dienenden 
Journale die Reklametrommel rühren. So hatte er denn gewonnen Spiel. 

Endlich kommt noch ein anderes enticheidendes Moment Hinzu: ich will nicht jagen 
die Tendenz, aber doch die patriotifhen Anfänge des Stücks. Mochte fih in den 
Zwiſchenakten der erften Vorſtellung der Dichter — ein langer, hagerer, bebrillter 
Dreißiger — noch jo wüthend gegen den Vorwurf vertheidigen, er habe ab und zu in 
poetifhem Chauvinismus gemacht, fo unterliegt doc feinem Zweifel, daß fein Stüd 
unter dem Eindrud der militärischen Niederlagen feines Adoptiv-Baterlandes entworfen 
und von der damaligen Stimmung affieirt worden tft. Jedenfalls ging das franzöfiiche 
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Bublitum von diefer Vorausfegung aus, betitelte in feinem Sinn das Stüd: La France 
vainceue und hafchte mit Gier nach allen jenen Stellen, die eine Anjpielung auf das 
moderne Frankreich enthalten fünnten. Es beffatichte den Wuthausbrud des Lucius, 
daß Varro — rectius Napoleon III. — die Niederlage feiner Armee feig überleben 
mochte, ferner die handgreifliche Tendenzitelle: 

Das Mißgeſchick weicht ftets den großen Herzen: 

Rom kann nicht länger einen Sieger dulden!... 
oder die Sentenz: Der Sieger von heute ift der Befiegte von morgen... alt wohl 
der Beifall aucd) der Grundidee des Dramas, die fi) troß aller humanitären Phraſen 
in folgende Moral zufammenfaßt: die Römer hatten ganz Recht, ihren Auguren zu 
vertrauen und die Veftalin zu tödten, denn diefer Glaube und diefer Opfertod brachten 
ihnen den endlichen Sieg im fünften Akt ein...? Wir wollen nicht hoffen. 
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Kritische Rundblice. 


Hieronymus Lorm hat joeben ein Feines 
anſpruchsloſes Plauderbudh herausgegeben: 
„Sächſiſcher Lefetiich” (Dresden, S. Babt), wo— 
rin er folgenden liebenswürdigen literarischen 
Mastenjcherz erzählt: 

„Es war in Wien und in den finfteren Tagen 
des Bormärz. Damals war dort die gefammte 
moderne Literatur ein einziger Strid, an dem 
man gehängt wurde, wenn man verrieth, von 
ihrem Dafein zu wiljen. Dennoch bildeten wir 
jungen hoffnungsvollen Boeten ohne Verleger, 
inmwendig unjterblich, einen Verein und ſprachen 
von moderner Literatur. Dies geihah noch 
dazu an einem öffentlichen Orte, in einem ge— 
müthlichen Kaffeehaus auf dem Bauernmarfte, 
Daß wir ein Verein waren, trugen wir als 
boldes Geheimniß im verſchwiegenen Buſen, 
die literariſchen Geſpräche aber hüllten wir in 
folgende Maske. 

Wir machten aus den Anfangsbuchſtaben 
eines Autornamens die Anfangsbud- 
ftaben der Prädicate, die wir ihm bei- 
legten, durch die wir ihn charakterifirten. Zur 
erften Berftändigung darüber wählten wir jolche 
Autornamen, die in Wien öffentlich genannt wer— 
den durften, zum Beifpiel Karoline Pichler. 
Ihre Anfangsbuchftaben wiederholten fi in 
der Bezeichnung, die wir ihren Werten gaben: 
„Käje- Papiere”, 

Aud der Dichter Ludwig Auguſt Frankl 
mußte e8 ſich gefallen lafjen, ein Signalement 
zu tragen, das ihn in dieſer Urt als den gewal- 
tigen Don Juan bezeichnete, der er damals war: 
„Liebt Alle Frauen.” 

Mit Ehrfurdt erhoben wir uns, als ein 
Mitglied unferes Vereins vom „Gründer Einer 
Literatur“ ſprach; denn Jeder von ung wußte, 
daß von Gotthold Ephraim Leſſing die Rede 
jein ſollte. 

Das Wort „Politiiche Maste* wollte Hin: 
gegen nicht jo rajch verftanden werden. Dan 
hatte das Buch eines Autors, der damals in 
Mode gelommen war, nicht in diefem Sinne 


| 


verjtanden. Viele aber jchoben ihm eine befon- 
dere Beziehung zu den damals herrichenden Re- 
gierungsmarimen zu. Heute weiß man, daß der 
Verfafjer der „Briefe eines Berjtorbenen“ viel 
zu harmlos war, als daß man mit Recht unter 
einer „Bolitijchen Maske“ Pückler-Muskau hätte 
vermuthen dürfen. 

Mit großer Begeifterung wurde von einem 
„Leuchtenden Bannerträger” geſprochen, denn 
Ludwig Börne, der geliebte Freiheitsmann, 
hatte mit jeinen „Parifer Briefen“ damals das 
Herz der Jugend wieder für politijche Ideale, 
für eine neue Befreiung Deutjchlands ent- 
zündet. 

Unausfprehlid war daher der Groll und 
die Erbitterung der jungen Leute, als nach dem 
Tode des talentvollen und edlen Börne jein 
genialer Rivale in der Gunſt der Nation ſich jo 
weit erniedrigte, ein Bud „über Börne* zu 
jchreiben, worin er diefen herabjegte und ſich 
jelbjt um jo höher darüber ftellte. Ausdrud 
fand unfere Stimmung in dem Ausruf: „Holder 
Hallunfe*, womit jowohl der Iyrifche Zauber 
als der damalige politijche Charakter Heinrich 
Heine's gemeint war. 

Das junge Deutſchland ftand bei uns nur 
theilweife in Gunft. Anerkennung hatten wir 
für „Friſche Gute Klofternovellen“, die F. ©. 
Kühne jhrieb, während fich Heinrich Qaube, der 
damals mit jeinen „Reijenovellen“ den Anſchein 
gewann, als ob er Heine's entzüdende Wall- 
fahrten als untergeordneter Diener mitgemacht 
hätte, mit dem Eharafterijticon „Heine's Leib- 
futjcher” begnügen mußte. 

Natürlich iſt es, da wir den innerlich freien 
und äußerlich gefangenen Franz Grillparzer 
„Freien Gefangenen“ nannten. 

Biele Jahre jpäter ging id) in Dresden eines 
Tages mit Karl Gutzkow und Berthold Auer- 
bad) jpazieren und bradhte dabei das literarijche 
Mastenjpiel aufs Tapet. Auerbach jagte, viel- 


‚ leicht nicht ohne leiſe Beimiſchung von Fronie: 


„Kritische Größe“, worauf Gutzkow die jchlag- 
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fertig nickende Antwort hatte: „Braver An- | 


fänger*, 

Leicht ift es, die modernfte Literatur in dieſen 
Scherz mit einzubeziehen. „Liebes- Romane von 
Sinnlichleit3- Marzipan” hat Leopold Ritter 
von Sader-Mafoch gejchrieben, und wenn der 
Ruf erſchallt: „Macht Reclame!* jo wird Mar 
Ring nicht unter den Lauteſten fehlen. 

Ich jchließe jedoch, aus Furcht, daß mid) jonft 
der Lejer mit einer Benügung auch meines Na— 
mens H. Lorm büßen läßt durch den Ausruf: 
„Hölliſche Langeweile!” 

Dieſe reizende Probe zeigt dem Lejer am 
Beiten, wieviel Kurzweil er von Lorms neuejtem 
Bud) zu erwarten hat. 

* 


(Züri), Verlagsmagazin) und diejer zweiten 
Sammlung eine Vorrede vorausgejchidt, die 
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ihn al3 einen literarijchen Gernegroß und | 
Prahlhans erften Ranges kennzeichnet. Herr | 
Leyden hat nämlich am Deutjchen Reich aller 


hand Fleden herausgefunden, die er am Beſten 


dadurch wegzupußen glaubt, daß er in regel- 


mäßigen Intervallen von 6 zu 6 Monaten ein 


Bändchen Igrifchen Angſtſchweiß dem Vaterland | 


als Univerjaltinctur überreicht. „Wo man des | 


Bürgers Worte nicht hören, den Berzweiflungs- 
jchrei des grenzenlofen Elends durchaus nicht 
beachten will“ — ruft er pathetiſch aus — „da, 
nur da joll man feine (?) Waffen fühlen. Das 
ift meine Meinung, und auf dieje fußend will 
ich die Lafter, Dummbheiten und Sünden der 
Hohen und Niedern lächerlich machen, mit der 
Geißel der Satyre züchtigen und für eine bejjere 
Zukunft Saaten ftreuen, foweit e8 in meiner 
Macht jteht! Wie weit mir diejes legtere gelins 
gen wird, vermag ich nicht zu beurtheilen. Ich 
weiß nur, daß ich mein Beſtes hingegeben ... 
und daß Wuth und Haf des Pöbels jeder Art 
mir nicht erjpart werden wird!" .... Wie man 
jieht, den ausgejprochenen Größenwahn! Herr 
Leyden hält allen Ernftes das Blajerohr, das 
er als Waffe führt, für eine Mitrailleufe und 
die Erbjen, die er mit Mühe und Noth heraus» 
pujtet, für vernichtungjäende Ranonenbäle. 
Er glaubt, thatjählich etwas Erhabenes zu 
ſprechen, wenn er 3. B. dem Vaterland zuruft: 

Baterland, mein Deutichland, 

Neih an Kriegesruhm, 

Bielbeneidet glänzet 

Nun Dein Heldenthum. 





Auch nadı Innen Ienfe 
Deiner Söhne Kraft, 
Daf ihr Geift ſich endlich 
Freiheit, Ehre ſchafft! 
Dergleihen ift vor dem Erſcheinen ber 
„Schlichten Gedichte" noch niemal3 gejagt 
worden! Und wie vernichtend charakterifirt 
Leyden die deutjchen Volksvertretungen: 
Ihr fragt mid), Freunde, was in Deutfchlands Gauen 
Die Bolkövertretung nüg ift? Könnt ihr fragen ? 
Sie dient ald Werkzeug in des Adlers Klauen, 
Des Bolfeö Wohlfahrt, zart genug zu fchauen, 
Mit einigem Hokuspokus todtzufchlagen. 
Ei der Teufel. Denen hat er’3 aber gejtedt! 
Doch noch wüthender, ald auf die deutfchen 
Politiker und Volksvertreter, ift Leyden auf die 
deutſchen Kritifer, denen das Verſtändniß für 
feinen großen Genius ganz abgeht. So hat 





Eugen Beyden Hat feinem erften Bändchen | ein Beurtheiler in der „Europa” die Ber- 


„Schlichte Gedichte” ein zweites folgen lafjen | 


muthung ausgefprocen, daß Leyden am Ber- 
folgungswahn kranke. Leyden antwortet ihm 


‚ in folgendem Epigramm: 


Du meineft, Flapé, ich fei befefien 

Bom läppiichen VBerfolgungswahn ? 

Id weiß, man haft mic viel; indeflen 

Id) wandle ruhig meine Bahn 

Auf Bergeshöhen. Deinesgleidhen, 

Du Wadrer, fann mich nicht erreichen! 
Welche edle Beratung fich in diefem „Deines- 
gleichen“ äußert! Der arme fritifer der 
„Europa“! Er ift jegt todt, ganz todt 

Dean erläßt es uns wohl, noch weitere Broben 
anzuführen. Herr Leyden tft in einem bedauer- 
lien Irrthume befangen Er glaubt im 
Donnerwagen zu fahren, „von Jovis Wetter- 
fchein umbligt”, während jeder Leſer jeiner Ge- 
dichte achjelzudend mit Geibel ausruft: „Der 
Zwerg, der matte Pfeile ſchnitzt, — er ſchieße, 
ohne recht zu zielen!“ Herr Leyden verfichert in 
der Borrede, daß er die Lafter, Dummheiten 
und Sünden der Hohen und Niederen durch 
fein Buch lächerlich machen will, während der 
Einzige, den er in Wahrheit dadurd) lächerlich 
macht, auf dem Titelblatte genannt wird. 
O. Bl. 


m... 


* 


Die Wallishauſer'ſche Buchhandlung in Wien 
hat einen Theaterkatalog erſcheinen laſſen, 
der durch die Maſſenhaftigkeit des darin auf— 
gezählten Bühnenmaterial3 unjer Staunen er» 
regt. Er enthält die Titel von nicht weniger 
als 6642 Bühnenftüden — und doch fann er 
auf Vollftändigkeit ducchaus feinen Anjprud) 
machen. Aber jo lüdenhaft er jein mag, er 
bleibt doch ein verdienftliches, ja anregendes 
Unternehmen. Sehr richtig bemerkt ein Kritiker 
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der „Neuen Freien Breffen, daf der Katalog ſo— 
gar einen gemüthlichen Reiz hat, denn es wohnt 
der Zauber der Erinnerung in diejen Blättern; 
die ftummen Titel weden das Gedächtniß ver— 
gangener Theatergenüffe, die Eindrüde der 
Jugend erneuern fich für einen Augenblid, und 
jo mancher Schaufpielabend, den wir in der 
Kindheit verlebt, dämmert wieder herauf, ge- 
rufen von dem Titel irgend eines Stüdes, das 
wir längft im Grabe wähnten. Bor Allem aber 
bezeichnet es den Werth eines folchen Verzeich— 
nifjes, daß es und weitreichende Perſpectiven 
auf die Stoffwelt der dramatijchen Dichtung 
eröffnet. Es ift wirklich nicht uninterefjant, zu 
jehen, mit wie großen und mit wie feinen Din- 
gen die Dramatik fich zu bejchäftigen pflegt, wie 
viele Dichter an denfelben Stoff gerathen, wie 
bisweilen aus demjelben Stoffe zugleich ein 
Luftipiel und ein Trauerjpiel hervorgeht, wie 
groß das Heer der Ueberjeger ift und wie zahl- 
reich das Sanitätscorps der Bearbeiter. So 
heißt es beifpielsweife nicht weniger als zehn 
mal nadeinander: „Romeo und Julie, 


’ 


Trauerſpiel von Shafejpeare”, und es ift die | 


Frage, ob mit diefen Zehn die Anzahl der Be- 
arbeiter erfhöpft ift. Schwerlich. Ueberhaupt 
erfcheint uns Shakeſpeare in dieſem Katalog 
als der Gott, wohl aud) als der Märtyrer der 
überjegenden und bearbeitenden Menjchenklafie; 
da ijt feines jeiner Stüde, das auf der Reife aus 
dem Englijchen ins Deutjche nicht wenigſtens 
fünf bis ſechs verfchiedene Führer zu ertragen 
hätte, Indeß bewährt jid) die Kunft der Ueber» 
jeger auch an anderen Stüden. Bon der „Antis 
gone” zum Beifpiel werden ſechs Bearbeitungen 
angeführt, von der „Sakuntala“ jieben u. j. w. 
Man fieht es, vorfommenden Falls bewährt ſich 
unfer Theaterfatalog aud) als Nagſchlagebuch, 
zumal derjelbe mit einem jorgfältig ausgeführ- 
ten Autoren-Regifter verjehen ift. 


* 


Bon Robert Schweichel's vortrefflichem 
Roman: „Der Bildſchnitzer vom Achenſee“ iſt 
eine dritte, ſehr handliche Ausgabe erſchienen 
(Verlag von Otto Janke). Es iſt überflüſſig, 
zur Empfehlung dieſer nach Verdienſt geſchätz— 
ten Erzählung noch Etwas zu ſagen. Wohl 
aber hätten wir gewünſcht, daß der Verfaſſer 


— —— für —— und — 





pfange des — Sa; auf dejjen 
fleifchiger Naje die janfte Abendrötbe 
mancher untergegangenen Weinſonne 
glühte." — Wie anſchaulich und jchlagfräftig er- 
jcheintgegenüber diefem gejchnörfelten Bild der 
einfache Ausdrud des Vollsmundes: „Er hat 
eine Kupfernafe*. 

©. 437: „Der Pfarrer hob dabei die Naje, 

die ihm wie das fchattenwerfende Dreied einer 
Sonnenuhr in dem flachen Geficht ſtand.“ — 
Sehr geſucht. 

©. 438: „Der Pfarrer ſprach Alles breit und 
falbungsvoll aus, allein das Del feiner Worte 
erweichte nicht die Härte jeiner Stimme.” — 
Unfäglih geihmadlos!.... Bon einem jo 
ihmuden Werke, wie es dieſer Bildjchniper ift, 
möchten wir auch die kleinſten Fehler entfernt 
wiſſen. O. Bl. 


* 


Loſe Blätter und leihte Waare Ge 
dichte für Stunden heiterer Einſamkeit und 
banger Freiwilligenprüfung. Bon WoI- 
demar Wenck. (Leipzig 1877, Bernhard 
Schlichk.) 

Das vorliegende Büchlein hat nur einen ein— 
zigen Fehler: Daß es veröffentlicht worden iſt. 


Und das meine ich nicht etwa im Sinne der 


Malice, ſondern ganz ernſthaft. Friſche Heiter- 


leit und ein behaglicher Humor iſt dem Verfaſſer 


gar nicht abzuſprechen, aber die urſprünglich 


| 


— — — — 


die Gelegenheit der neuen Ausgabe benutzt 


hätte, um einige ganz unglüdjelige Metaphern 
auszumerzen. 

So leſen wir ©. 43: „Es war mehr Gut- 
müthigfeit als geiftliche Würde in diefem Em- 


| recht. 


jo muntern Farben feiner Erzeugnifje wurden 
gleihjam durch die darüber gewälzte Druder- 
ſchwärze ausgewiſcht. Witzige Toafte zu Kind- 
taufen und Hochzeiten können beim Gläjerflang 
und in weinfroher Tafelrunde jehr willkommen 
geheißen werden, aber fie dürfen nicht in einem 
Büchlein gefammelt vor dem öffentlichen Forum 
erjcheinen. Ueber manche ſpaßhaften Verſe lacht 
man am Stammtiſch aus Herzensluſt, aber es 
ift eitel und jelbftgefällig, wenn der Berfafjer 
diejer metrifchen Augenblid3-Einfälle fie aus der 
Schenke fein ſäuberlich nach Haufe trägt und 
dort in einer Truhe aufbewahrt für fommende 
Geſchlechter. Nichts Anders, als Zechtiſchüber— 
bleibjel bietet uns Herr PBrofefjor Woldemar 
Wend in feinem Büchlein. Widmungsverje, 
mit welchen er die Ueberjendung eines Beſtecks, 
einer Kukuksuhr, eines Fächers u, dgl. einft bes 
gleitete, hat er hier liebevoll zufammengereißt. 
Trinkjprüche, die zugleich mit dem legten Zecher 
hätten unter den Tiſch fallen jollen, hat er jorg- 
fältig aufgehoben. Das ijt ein doppeltes Un- 
Erftens gegen die Lejer, da er fie nad 





Kritische Bundbliche. 
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übertijhtem Mahle auffordert, noch mit ihm 
anzuftoßen, ohne daß man ihm vorher Etwas 
eingejchentt Hat — und zweitens gegen die Zech— 
brübder des Verfafjers felbt, die jagen werden: 
„Wie? Wir glaubten, daß, der Toaft damals 
für uns geſprochen war und num fehen wir, 
daß wir gleihjam nur das eingeladene Bubli- 
fum einer Generalprobe für die jpätere Ver— 
Öffentlihung gewejen find? Das ift Heimtüde 
— das ift Ueberliftung!...“ Und darum be- 
fürchte ich, daß, wenn in Zukunft Herr Brofefjor 
Wend wieder einen Trinkſpruch ausbringen 
will, in (Folge der BVBeröffentlihung der „lojen 
Blätter” der Tafelpräfident wird jagen müffen: 
„Der Herr Profeſſor hat das Wort für einen 
halben Drudbogen,” oder: „Unfer lieber Freund 
Wenck hat fich bereit erffärt, in unferm Kreije 
zehn Mark Honorar zu ſprechen...“ 

Nur einige Gedichte von allgemeinerem In— 
halt find von diejer Verurteilung auszuneh— 
men. Das hübjcheite davon ift das folgende: 


Der Teufel aid Homddiant. 


Kam einft die Luft dem Zeufel ein, 
Komödiant zu werben. 

Da ftaunten Alle, groß und klein, 

Ob feiner Kunftgeberden. 

Wie jpielt’ er ftolz in Prunf und Pradıt 
Die hohen Herrn der Welten! 

So hatte Jeder ſich gedacht 

Die Könige, die Helden. 


Als Biedermann, wie trieb der Wicht 
Die Thränlein auf die Wangen ! 

Als edler Lord, wie wußt' er nicht 
Die Weiblein zu befangen. 

Und Bravo ſchrein mit aller Macht 
Die Thoren und die Kenner. 

So hatte Jeder fich gedacht 

Die Lords und Biedermänner, 


Doch einftens las und hörte man 
Bom neuen Kunftgejellen:: 

Er gehe jeyo muthig dran, 

Den Teufel vorzuftellen. 

Der Schalk indefien lachte ftill: 
Ein Meifterfcherzlein heute! 
Ganz wie ich leib und lebe, will 
Ic treten vor die Leute! 


Dod als er nun mit Luft begann, 

Da Mang’s aus allen Eden; 

„Welch Bild des Teufels? Will der Dann 
Mit Aberwig uns neden? 

Er lacht jo menſchlich traut und an, 

Wer fieht an ihm die Kralle? 

Ift das der Teufel — wahrlid, dann 

Eind wir des Teufels Alle.‘ 


Und mweıl fie'd nimmer wollten fein, 
Begannen fie zu toben. 

Der Teufel ihaute fröhlich drein, 
Hat dann fid} weggehoben. 


— — — — — 





Er lachte, daß die Höllengluth 
Drob luſtiger entbrannte: 

„Sie kannten All' mich gar ſo gut, 
Daß Keiner mich erfannte!‘ 

Von dieſer Gattung hätte der Autor zahl— 
reichere Proben geben ſollen, dann konnte ſein 
Buch ohne Vorbehalt freudig begrüßt werden. 

Do. Bl. 


Miscellen. 


Für das Januarheft liegt uns ein ungewöhn— 
licher werthvoller Beitrag vor, auf den wir ſchon 


' jegt die Aufmerkſamleit unferer Leſer hinlenten 


möchten: Zweidramatijhefgragmentevon 
Friedrich Halm (I. Theater in der Unterwelt. 
— 11. Grachus), mitgeteilt und eingeleitet von 
Dr. Fauſt Bader. 
* 
Die drei hervorragenditen Erzähler der 
Gegenwart haben neue Dichtungen erjcheinen 


laſſen. Guftav Freytag jeinen „Marcus König“ 





ſchichten“ 


— Berthold Auerbach ſeine „Neuen Dorfge— 
und Friedrich Spielhagen ſeine 
„Sturmfluth“. Wir werden demnächſt dieſe drei 
Neuerſcheinungen in eingehender Weiſe kritiſch 
betrachten. 

In der „Köln. Volksztg.“ leſen wir folgende 
literarifche Bosheit: „Der befannte Ab- 
ichriftfteller Hr. Dr. Karl Braun hat zuweilen 
auch originelle Einfälle. Im Feuilleton der 
„Köln. Ztg.“ gibter gegenwärtig „Erinnerungen 
aus Ungarn“ zum Beiten, deren Berfajjer bis- 
her noch nicht ermittelt it.“ 


* 


Bon einem Freunde unjeres Blattes erhalten 
wir folgenden interefjanten Aufſchluß: Unter 
den Ausjprüchen, Sentenzen u. ſ. w., melde 
wir mit dem Namen „geflügelte Worte“ zu 
bezeichnen pflegen, befinden ſich mandje, deren 
Urſprung in vollitändiges Dunkel gehüllt ift, 
und andere, die traditionell beftimmten Perſonen 
zugejchrieben werden, welche nie daran dachten, 
diefelben jchriftlih oder mündlich von fich zu 
geben. Zu legterem gehören auch die befannten 
Berje: 

Des Lebens Unverſtand mit Wehmuth zugeniehen 
Iſt Tugend und Begriff. 

Wie oft Schon find dieje Worte gebraucht worden, 
um den höheren Blödfinn zu bezeichnen, oder um 
eine gewifje Art von Iyrijcher Gefühlsduſelei zu 
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perfifliren! Und wer jie brauchte, der nahm, wenn 
er ih überhaupt über den Berfaffer Rechenſchaft 
gab, als ſolchen, indem er der oft gehörten 
Meinung folgte, den Oberhofmarſchall des 
Kurfürften von Heffen Hans Adolf von 
Thümmelan, welder im Jahre 1851 in Eaffel 
verjtarb. Beſtärkt wurde er in diefer Anficht 
noch dadurd), daß das Gedicht: 


Im Schatten kühler Denkungsart, 

Bo Frohfinn ſich mit Linden paart, 
Wo in bethürmten Mitternädhten 

Der Menjchheit nie gefränktten Rechten 
Ein unbelannter Heros ftaunt, u. ſ. w. 


von jenem Herrn von Thümmel nadyweislich 
herrührt, dieſer mithin auch leicht Urheber der 
erit erwähnten Verſe jein konnte. Und doch ift 
dem nicht jo. 

Das jehr ernft gemeinte Gedicht ſtammt viel- 
mehr*) aus der Feder des Herzogliden Hof- 
buchbinders Johann Engelhardt Voigts, 
welcher gegen Ende des vorigen und Anfang 
des gegenwärtigen Jahrhunderts in Braun— 
ſchweig lebte. 


Des Lebens Unverſtand mit Wehmuthzugeniehen 
Ft Tugend und Begriff, 
Geduld und Wachſamkeit und Schwermuth im 
Entzüden 

Berdiente mehr, denn Menſch zu fein. 
So fang der poetifche Buchbinder, dem wir es 
überlafjen müfjen, den Gedanken Far zu legen, 
welcher damit ausgejprochen werden joll. Da 
es dem Dichter mit feinem Werke tieffter und 
volliter Ernft war, geht aus einer anderen feiner 
euriofen Schöpfungen hervor, welche jener in 
vieler Hinficht ähnlich ift und ſich ebenfalls bis 
heute erhalten hat. 

Nachdem nämlich die Stadt Braunfchweig im 


Monat April 1808 von einer Ueberſchwemmung 


heimgejucht worden war, bildete fich ein Comite, 
an deſſen Spige ein Braunſchweiger Bürger 
ftand, um die Noth der Beſchädigten zu lindern. 
Diefen Bürger nun feierte Voigts in einer 
Epiftel mit der Heberjchrift: „Dem ruhmvollen 


* lm Feftftellung diefer Thatfache hat fih namentlich der 
in allen Brundvicenfien jehr bewanderte Afiefior Spehr zu 
Braunfcweig verdient gemacht. 





‘ Andenken der Bemühungen menjchenfreundlicher 


Unterftüßungen nad) der vom 7. bis 10 April 
gehabten großen Wafjerfluth erlittenen Berluftes. 
Herrn Kaufmann W. gemwibmet von einem 
Braunjchweigiihen Bürger. Braunſchweig 
1808." Die erfte Strophe lautet: 

Du, in dem Rojengürtel, 

Billlommen wie das Glüd, 

Bom janften Wohl umflattert 

Und mit dem Engelsblid 

Im hellen Lichtgewande 

Bom Himmel niederjchwebit 

Und uns von Gold und Seide 

Den Lebensfaden mwebjt! 

Hinter den Poeſien Voigt's, von denen nod) 
mande mitgetheilt werden könnten, blieben 
deſſen Artikel in ungebundener Rede in feiner 
Weiſe zurüd, wie namentlich die Gejchäftsem- 
pfehlungen beweijen, die er hin und wieder durch 
die „Braunfchweigifchen Anzeigen“ ver— 
öffentlichte. Eine derjelben z. B., in welcher von 
Eartonnage-Arbeiten die Rede ift, jchließt mit 
den Worten: „Bergnügt und hoffnungsvoll 
bahne ich den Weg und verfichere zu aller Er- 
munterung durch mannigfaltige Neuheiten unter 
guten Arbeiten den beiten ®illen, um das an- 
genehmjte Zutrauen zu aller Zufriedenheit zu 


gewinnen, wobei id) mid) bejtens empfehle.“ 


Soviel über einen Mann, dejjen Name der 
Bergefjenheit entriffen zu werden verdient, ba 
jeine geflügelten Worte „Des Lebens Unverftand 
mit Wehmuth zu genießen 2c.*, eine Verbreitung 
und eine Unvergänglichkeit gefunden haben, nach 
welcher mandjes hervorragende dichterifche Wert 
vergebens ringt! 


Braunſchweig. R. Otto. 


* 


Aus dem poetiſchen Gedentbnd von David 
Friedrih Strauß wird folgendes an- 
ſprechende Epigramm mitgetheilt, das er feinem 
Vortrag über Lejfing’3 Nathan den WWeijen 
voranjegen wollte: 

Hit das Thema nicht erledigt, 
Scelte Keiner mid) darum. 
Wer erſchöpft in einer Predigt 
Je das Evangelium ? 


BET Zur Nachricht. Sendungen und Zufchriften für die Redaction der „Neuen Monatshefte“ 
find an Herrn Dr. Oscar Glumenthal, Serlin S. W., 32 Halleſches Ufer zu richten. 
Verlag von Ernft Julius Günther in Leipzig. — Drud von Gieſegek Devrient in Leipzig. 


58 die Nedaction verantwortlich: Eruſt Julius Gunther in Leipzig 
Unbere&tigter NRahdrud aus dem Inhalt diefer Zeitfchrift unterfagt. ——— — vorbehalten. 


Im Verlage von Ernft Julius Güntber in Leipzig erſchien: 


Aus dem Leben. 


Skizzen 


Ada Chriſten. 


1. Band. Miniatur-Format. Broſchirt 3 M., eleg geb. in Goldſchnitt 4M. 
Inhalt: 
Käthe's Federhut. — Wie Gretel lügen lernte, — Rahel.— Im Armenhaufe. — 
Irrlichter. — Bu Spät. 

„Auf diefen 198 Seiten ift in der That mehr Poeſie zu finden, als in vielen vielban- 
digen und vielgepriefenen Romanen. Es jind nur feine Werktagsgefchichten, welche die Verfaſſerin 
ſtizzirt, aber diefe Heinen Skizzen eröffnen uns einen Ausblid auf die Höhen und einen Einblid in die 
Tiefen des Dafeins. Auch liegt darauf ein Abglanz von Sonntagsionnenjcein der Poefie, welcher wohl 
empfunden, aber nicht befchrieben werden kann.“ (Johannes Scherr.) 

„Wie Ada Ebriften als Iyrifche Dichterin durch den echten Naturlaut, die Herzenstiefe und dämo— 
niſche Yeidenfchaft ihrer Lieber entzüdt, erichiittert nd fo iſt de eine Meifterin der Erzählung, 
der Skizze nad dem Leben. — Mit diefer Reibe von Erzählungen ftellt Ada Chriſten den beiten 


Novelliften der Gegenwart fih ebenbürtig an die Seite.“ (Grazer Tagespoft.) 
„Die reihbegabte Berfafierin vereinigt in Diefem Büchlein eine Reihe von Aufjägen, die als Ca— 
binetöftüdchen der literarifchen Feberzeihnung gelten bürfen. (Didastalia.) 


„Ada Ehriften ift eine echte Dichterin, fein Talent von gewöhnlichem Range. 
(Bilfener Zeitung.) 
„Bon der genialen Dichterin Ada Ehriften liegt uns ein neues Wert, ‚Aus dem Leben‘ vor, das ſich 
den früberen Schöpfungen der Berfafierin nicht mur würdig anreibt, fondern fie in der Kormvollendung 
und daracterifirenden eihnung der vorgefübrten er noch überragt. Die ſechs Skizzen, bie den 
Inhalt des neuen Buches bilden, find ebenfoniel Gedichte in einer Profa, die in ihrer Ungefucht- 
beit, natürlichen Bilderſchönheit und Frifche den Wohlllang des Reimes und alle Dualitäten des Verſes 
mebr als aufwiegt.“ (Berliner Bürgerzeitung.) _ 
„— Diefe Andeutungen dürften genügen, um die erwähnten Skizzen allen denjenigen, melde bei 
ihrer Pectüre mehr als eine oberflächliche Zerftreuung fuchen, warm zu empfehlen. Produete diefer 
Art find jelten, wie die weltgeprüften Zalente, denen jie entftammen.‘‘ 
(Mainzer Journal.) 
Hochachtungsvoll 


Eraf Zulins Günther. 


Grote’sche Sammlung von Werken 


zeitgenössischer Schriftsteller. 
Preis für den Band steif broschirt M. 3. —., elegant mit Schwarzdruck geb. M. 4. —. 


Erschienen sind bis jetzt: 
I. Fritz Reuter und seine Dichtungen von Otto Glagau. Neue umgearbeitete Auflage mit 
Illustrationen , Portraits und einer autographischen Beilage. 
u. Till Eulenspiegel redivivus. Ein Schelmenlied von Julius Wolff. Mit Illustrationen. 
Fünfte Auflage. 
I. Der Rattenfänger von Hameln. Eine Aventure von Julius Wolff. Mit Illustrationen 
von P. Grot-Johann. Vierte Auflage. 
Iv. Horacker von Wilhelm Raabe. Illustrirt von P. Grot-Johann. Zweite Auflage. 
V. Theater von Friedrich Bodenstedt. (Kaiser Paul. — Wandlungen.) 
VI. In der Veranda. Neue Gedichte von Anastasius Grün. 
VII. Schauspiele von Julius Wolff. (Kambyses. — Junggesellensteuer.) 


Berlin. 6. Grote’'sche Verlagsbuchhandlung. 


Im Berlage von Ernft Julius Güntber in Leipzig ericbien: 


Neues Frauen-Brevier. 


Von 
Amely Bölte. 


Elegante Ausftattung. Fein gebunden in Goldſchnitt, Preis 41/, Mark. 


Inhalt: 


Sranenbildung. — Wie erzieht man Mädchen? — Die Gefährlin des Mannes. — Der tigene Herd. — Die 

junge Frau, — Das Wirthfhaftsgeld der Hausfrau. — Frauen-Induftrie. — Die Aunft der Sparfamkeit. — 

Die Feinde des häuslihen Glückes. — Die Fran als Mutter. — Die geſchiedene Frau. — Das Elternhaus. 

— Die Ztübe der Hausfrau. — Die Penfion. — Die höhere Töchterſchule. — Die Tanten. — Die Erzieherin. 

— Die £ehrerin. — Die Vermählten. — Die Geſellſchafterin. — Die Krankenpflegerin. — Die Wittwe. — 
Die Schönheit. — Schlußbetrachtung. 

Mit diefem Werke tommt die berühmte Verfafferin einem —— entgegen, das ſich ſeit 
lange fühlbar macht. Sie ſchildert in Beiſpielen die Mängel unſerer jetzigen Mädcheuerziehung, und 
deckt verſtändnißvoll die Wunden auf, die durch mangelhafte Erziehung der Frauen unferm Vollsleben 
geichlagen werben. 

Die verfchiedenartigen Berufszweige des Frauenlebens find eingehend beleuchtet; Die Hausfrau, 
die Mutter, die Gefährtin des Mannes wie bie Alleinftebende, die gefhiedene Frau, 
wie die Wittwe — fie alle gleiten an unferm Auge vorüber und weden unfere Theilnahme durch ein 

lückliches oder verfehltes Leben. Die Berfafferin jpricht aus reicher ber das fühlt man ihren 
Worten an, die, aus dem Herzen lommend, an die Herzen geben und zu neuer Thatkraft ermuntern. 

Ein ſolches Wert kann nicht genugfam empfohlen werden; es follte in jeder Familie ſich einbürgern, 

von jedem Hausvater neben bie Familienbibel gelegt werben. 











Im Berlage der Unterzeichneten ift erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ebenbürtig. 


Roman in Berſen 
von Adolf Sriedrich von Shak. 
Broich. M. 3. — Elegant gebunden M. 4. — 


Reiche komiſche Erfindung und fcharfe Satyre, durch welche doch oft ein voller Klang höherer 
Poeſie hindurchtönt, zeichnen diefe humoriſtiſche Dichtung aus. 


Stuttgart, 1876. %. ©. Cotta'ſche Buchhandlung. 
Im Verlage von Guftav Hedenaft in Preßburg und Leipzig iſt erfchienen: 
Erwin Schlieben’s hochintereffanter Roman 


„Das Judenſchloß“ 


3 Bände. 
— Preis Mark 12 — 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 

















Im Berlage von Ernft Julius Günther in Leipzig erſchien: 


Gedichte, 


Bon Iofeph Freiherrn von Eichendorff. 
Neunte Auflage, 
Miniatur-Ausgabe. Elegant gebunden in Goldſchnitt. Preis 6 Mart. 
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